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vollen, verſchwenderiſch reich ausgeſtatteten Hallen und Säle des Frie⸗ 
denspalaſtes. Wenn man wie ich unmittelbar aus dem „Gefängniſſe“ 
mit ſeiner eigenartig vollſtändigen Sammlung von Folterwerkzeugen 
für die raffinierteſten Qualen der Inquiſitionszeit herkam, hatte man 
da einen überaus ſtarken Eindruck von dem Fortſchritt europäiſcher 
Kultur und chriſtlicher Humanität während des letzten halben Jahr⸗ 
tauſends. Daß der amerikaniſche Milliardär Carnegie ſich mit allen 
Kulturmächten der Neuzeit in die Aufgabe geteilt hat, dieſen Friedens⸗ 
palaſt zu ſchaffen und auszuſtatten, iſt charakteriſtiſch; und wohl das 
ſchönſte einzelne Kunſtwerk des Prachtbaus iſt die wundervolle Chriſtus⸗ 
ſtatue, welche Argentinien geſtiftet hat; der Fürſt des Friedens ſoll dem 
Tempel des Friedens ſeine Signatur, ſeinen geiſtigen Gehalt geben. 

Zwei Friedensſtrömungen haben ſich bei uns in den letzten Jahren 
geltend gemacht; die allgemeine, welche von den furchtbaren Greueln 
des Krieges ausgeht und den unendlichen Jammer der Schlachtfelder und 
der Lazarette ſchildert und die Völker auf die unverantwortliche Ver⸗ 
ſchwendung nationalen Wohlſtandes und edelſter Volkskraft in den 
ſtehenden Heeren und in der ſchweren Waffenrüſtung der Feſtungen und 
Kriegsſchiffe hinweiſt; und eine ſpezielle, die bei dem drohenden Zer⸗ 
würfnis zwiſchen Deutſchland und Großbritannien einſetzt und die unab- 
ſehbaren Folgen eines ſolchen verderblichen Bruderkrieges zwiſchen den 
beiden bluts⸗, glaubens⸗ und kulturverwandten Völkern darlegt. 

Wir haben auf dieſen Blättern keine Politik, ſelbſt keine Friedens⸗ 
politik zu treiben. Jene ſentimentalen Schilderungen der Kriegsgreuel 
werden doch immer wieder aufgewogen durch die Einſicht, daß man mit 
einem gewiſſen Rechte die Geſchichte der Völker nach Kriegen mißt; 
daß der Aufſtieg Griechenlands von den Perſerkriegen, die Ara der 
neuſten Zeit von den Freiheitskriegen datiert. Und zwiſchen Deutjch- 
land und England wird ſchließlich der Friede nicht durch Geſandtſchaften 
hinüber und herüber und durch Zeitungsartikel geſichert, ſondern durch 
die Einſicht, daß die Lebensintereſſen beider großen Völker nicht in 
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unlösbarem Gegenſatze ſtehen und beſſer durch friedlichen Ausgleich 
gefördert werden. 

Im Blick auf das Miſſionsfeld und die Aufgabe der Weltmiſſion 
mag es uns aber geſtattet ſein, einer Gedankenreihe Ausdruck zu geben, 
die Weltmiſſion und Weltfrieden in einen Lebenszuſammenhang ſtellt. 
Es iſt oft auch in unſerer Zeitſchrift ausgeſprochen, daß zwei ſich gegen⸗ 
ſeitig bedingende Erſcheinungen für die heutige Menſchheitsentwickelung 
charakteriſtiſch und entſcheidend ſind, die Kulturexpanſion der euro⸗ 
päiſchen Völker und das Erwachen des Nationalbewußtſeins in den 
nichtchriſtlichen Völkern. Erſtere Erſcheinung iſt die primäre, letztere 
die ſekundäre. Auf die Menſchheit im ganzen geſehen, äußern ſie ſich 
als Aktion und Reaktion. Wir wollen dieſen für die Geſamtentwickelung 
der Menſchheit ſo entſcheidungsvoll wichtigen Prozeß hier nicht in 
ſeinen einzelnen Erſcheinungsformen und Stufen darſtellen. Nur 
auf das Ziel müſſen wir hinweiſen, wenn dasſelbe ja auch noch in weiter 
Ferne liegt und nur erſt wie in dunklen Umriſſen aus dem Nebel auf⸗ 
taucht. Wir kennen bisher drei große Kulturzentren, die im großen 
und ganzen eine ſelbſtändige und voneinander unabhängige Entwickelung 
genommen und jede einen verhältnismäßig großen Teil der Menſch⸗ 
heit in ihren Bann gezogen haben, das europäiſch-chriſtliche mit ſeiner 
kontinuierlichen Kulturentwickelung von Aſſyrien, Babylonien und 
Agypten über Griechenland und Rom in die moderne Zeit hinein; das 
indiſch-ſüdaſiatiſche und das oſtaſiatiſch-mongoliſche. Außerdem kennen 
wir die afrikaniſche und die auſtraliſch-ozeaniſche Völkerwelt, die beide 
bisher weſentlich außerhalb dieſer großen Kulturkreiſe ihr Daſein ge⸗ 
habt haben. Bei den unvollkommen entwickelten Verkehrsverhält⸗ 
niſſen und der Iſolierung der europäiſchen Kulturwelt durch die un⸗ 
überſteigliche Grenzmauer des Islam konnten dieſe verſchieden ge⸗ 
arteten Menſchheitskulturen Jahrhunderte lang ihr Sonderleben führen. 
Jede hat den Geiſtesbeſitz der Geſamtmenſchheit in eigenartiger Weiſe 
bereichert und in individueller Weiſe Kulturwerte und geiſtige Kräfte 
entfaltet. Im modernen Weltverkehr fallen die Schranken wie zwiſchen 
den Ländern und Völkern, ſo auch zwiſchen den Kulturen. Die euro⸗ 
päiſch⸗chriſtliche Kultur dringt in Verbindung mit der ungeheuren 
politiſchen und militäriſchen Überlegenheit der abendländiſchen Völker 
über den ganzen Erdball vor; eine Zeitlang ſchien es, als würde ſie 
ebenſo widerſtandslos die anderen, ſelbſtändigen Kulturen hinweg⸗ 
ſchwemmen, wie die europäiſche Koloniſation alle ſelbſtändigen Staaten 
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Aſiens und Afrikas zu verſchlingen drohte. Dieſe Gefahr iſt von der 
Menſchheit abgewandt. Die Völker der nichtchriſtlichen Welt wollen 
nicht Europäeraffen werden; ihre Kultur ſoll nicht ein dürftiger Ab- 
klatſch, eine ſchülerhafte Nachahmung der abendländiſchen werden. 
Sie wollen die originalen Werte ihrer eigenen nationalen Vergangen⸗ 
heit erhalten, ſie aber befruchten und beleben durch die von Europa 
ihnen zugeführten Kulturwerte. Damit iſt die Menſchheitsaufgabe 
der Gegenwart beſtimmt: es handelt ſich darum, die aus ihrer verſchie⸗ 
den verlaufenen Sonderentwickelung heraustretenden, in einem leben- 
digen Austauſch ſich berührenden und befruchtenden Völker zu der 
Einheit einer Menſchheitskultur zuſammenzufaſſen. In dieſer Menſch⸗ 
heitskultur der Zukunft ſoll nichts von den Selbſtwerten jeder einzelnen 
Entwickelung verloren gehen, ſollen alle fruchtbaren Keime in der Ent- 
wickelung der verſchiedenen Völker zur Entfaltung kommen, und doch 
ein großer neuer Typus herausgearbeitet werden. 

Parallel mit dieſer Entwickelung verläuft die Weltmiſſion des 
Chriſtentums. Sie wird getragen von der Überzeugung, daß im Chriſten⸗ 
tum der Menſchheit von dem lebendigen Gott die höchſte Wahrheit 
und ewiges Leben zugänglich gemacht ſei; daß in Chriſto wie für die 
einzelnen, ſo für die Völker das Heil beſchloſſen liege; und daß das 
Ziel der Menſchheitsentwickelung das Reich Gottes iſt, jene Vollendung 
der verworrenen Weltgeſchichte, wo der Weltengott von einer gehor- 
ſamen und gläubigen Menſchheit angebetet und als Kraft und Ziel 
ihres Lebens anerkannt wird. Neben den relativen Werten menſchlicher 
Kulturentwickelung treten hier abſolute Ewigkeitswerte. Die miſſio⸗ 
nierende Chriſtenheit weiß ſich als Hüterin eines Schatzes von unver⸗ 
gleichlichem Werte, den der ganzen Menſchheit mitzuteilen ihr welt⸗ 
geſchichtlicher Beruf iſt. Das erſcheint ihr als die Signatur der gegen- 
wärtigen „Fülle der Zeit“, daß ihr zum erſten Male die Größe der 
ihr obliegenden Aufgabe in ihrer ganzen Vielſeitigkeit zum Bewußt⸗ 
ſein kommt und ſich ihr nach allen Seiten die Wege ebnen, ihren An⸗ 
ſpruch, Univerſalreligion zu ſein, nun wirklich durchzuſetzen. Wenn das 
ihre gottgeordnete Aufgabe iſt, jo muß es ihr ein dringendes An- 
liegen ſein, daß die äußerlichen Bedingungen zur Ausrichtung der⸗ 
ſelben erhalten bleiben. 

Sowohl unter dem Weſichtspunkte einer werdenden Menſch⸗ 
heitskultur wie unter dem der werdenden Menſchheitsreligion ſind 
kriegeriſche Verwickelungen größeren Umfangs ein Verbrechen an der 
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Menſchheit. Man ſetze den ja glücklicherweiſe in die Ferne gerückten Fall 
eines Weltkrieges zwiſchen England und Deutſchland. Was würden, aufs 
ganze der Menſchheit geſehen, die Folgen ſein? Zwei der Mächte, die 
ſowohl vom Standpunkt der Kulturentwickelung wie von dem der 
Weltmiſſion die wertvollſten Beiträge zu leiſten haben, würden in ihrem 
Menſchheitsdienſte empfindlich geſchädigt, vielleicht auf lange Zeit 
überhaupt lahm gelegt. Ihr Intereſſenkreis würde von den Welt⸗ 
aufgaben abgezogen und auf den heißen Kampf ums Daſein einge⸗ 
engt; und das in einer Zeit, wo die Stunden in der Weltgeſchichte 
koſtbar ſind und verpaßte Gelegenheiten nicht wieder kommen. Es iſt 
nicht auszudenken, welche verhängnisvollen Folgen es haben würde, 
wenn Großbritannien oder Deutſchland nicht mehr ihre Geldmittel 
und ihre Scharen glaubensmutiger Miſſionare für den Miſſions⸗ 
dienſt verfügbar hätten. Das wäre auch nicht nur ein unerſetzlicher Ver⸗ 
luſt für die nichtchriſtliche Welt; es würde auch das jetzt beſtehende 
Gleichgewicht zwiſchen der evangeliſchen und der katholiſchen Welt⸗ 
miſſion zugunſten der letzteren verſchieben. An ſich haben die katholiſchen 
Miſſionen bei ſonſt gleichen Verhältniſſen durch ihre um drei Jahr⸗ 
hunderte ältere Geſchichte und die großen, aus den älteren Miſſions⸗ 
perioden erhaltenen Chriſtenſcharen ein Übergewicht, das auf proteſtan⸗ 
tiſcher Seite durch größere Intelligenz, kräftigere Initiative und reichere 
Geldmittel ausgeglichen werden muß. Ein Weltkrieg zwiſchen den 
proteſtantiſchen Mächten wäre da verhängnisvoll. 

Die Chriſtenheit nimmt jetzt zum erſten Male in größerem Um⸗ 
fange ihre Aufgabe an der Welt des Islam in Angriff. Länger als ein 
Jahrtauſend iſt die Auseinanderſetzung zwiſchen Chriſtentum und Islam 
weſentlich mit der Schärfe des Schwertes geführt; und bei dieſer Me⸗ 
thode haben ſich die islamiſchen Weltmächte im großen und ganzen 
als überlegen bewieſen. Es iſt für die Mohammedanermiſſion geradezu 
die entſcheidende Frage, ob die Chriſtenheit in dieſer Zeit des allgemeinen 
und hoffnungsloſen Niedergangs der moslemiſchen Reiche imſtande 
iſt, die Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden Religionen auf das andere, 
dem Weſen des Chriſtentums kongenialere Geleis, die Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft zuſchieben. Mit Recht fordern die Mosleme, 
den Tatbeweis des Chriſtentums zu ſehen, ehe ſie ſich von der Über⸗ 
legenheit desſelben überzeugen. Die barbariſche Weiſe, mit der zum 
Teil die Balkanvölker den letzten Krieg gegen die Türkei geführt haben, 
diskreditiert die geſamte chriſtliche Miſſion auf Jahre hinaus. Gegen die 
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Schlußfolgerung iſt eben nicht aufzukommen: wenn dieſe bulgariſchen 
und ſerbiſchen Greuel die Früchte des Chriſtentums ſind, dann bewahre 
uns Allah vor einer ſolchen Religion! Die politiſchen Beziehungen 
zwiſchen den europäiſchen Mächten und dem moslemiſchen Orient ge⸗ 
hören gewiß zu den verwickeltſten Fragen der Weltpolitik. Von ihrer 
beſonnenen und weſentlich friedlichen Löſung hängt die Zukunft und 
der Erfolg der Mohammedanermiſſion in großem Maße ab. 

Man darf es überhaupt den nichtchriſtlichen Völkern nicht ver⸗ 
argen, wenn ſie bei ihrer immer intimer ſich geſtaltenden Kenntnis der 
ſogenannten chriſtlichen Nationen an das Chriſtentum den Maßſtab 
legen, den dieſes ſelbſt als den richtigen anerkennt: An ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen. Es iſt auch unvermeidlich, daß ihnen unter dieſen 
Früchten beſonders die eindrücklich ſind, welche ſie an ihrem eigenen 
Leibe ſpüren. Soll das Chriſtentum eine Macht in der Welt ſein, 
Weltreligion werden — ſo ſchließen ſie mit Recht —, ſo müſſen wir das 
vorerſt daran ſehen, daß die internationalen Beziehungen der chriſt⸗ 
lichen Völker untereinander und zu den nichtchriſtlichen Nationen nach 
Grundſätzen chriſtlicher Gerechtigkeit und Billigkeit geordnet werden. 
Sehen ſie dann aber, wie dieſe Völker aus kleinlicher Eiferſüchtelei, um 
rein materieller Intereſſen, um ſchnöder Habſucht oder Eroberungsſucht 
willen Kriege vom Zaune brechen, wie ſie ſchwächere Völker vergewaltigen, 
wie ſie Wehrloſe ausplündern, ſo ſchließen ſie von dieſen Erfahrungen 
zurück auf das Weſen des Chriſtentums. Dieſe Ideenaſſoziation war 
ſolange nicht gefährlich, als die chriſtlichen Miſſionen in der Stille 
ſich ihren ſpezifiſch religiöſen Aufgaben widmeten, ohne in das Leben 
der Völker einzugreifen; ſie wird verhängnisvoll, ſeitdem wir in die 
Zeit der Weltmiſſion eingetreten find und das Chriſtentum Menſchheits⸗ 
religion werden will und ſoll. Das Nebeneinander der Weltmachts⸗ 
entwickelung Englands, Deutſchlands und anderer chriſtlicher Länder 
mit dem Aufſtreben der Weltmiſſion hat der letzteren unleugbar 
große Vorteile gebracht und ihr den Weg gebahnt. Aus der För⸗ 
derung aber wird eine empfindlichere, verhängnisvolle Hemmung, 
wenn der unchriſtliche Egoismus einer in Kriegsgreueln nach Herr⸗ 
ſchaft ringenden Großmachtspolitik die elementaren Grundſätze des 
Chriſtentums vor der Menſchheit Lügen ſtraft. 

Das Chriſtentum iſt die Botſchaft des Friedensfürſten, der auf 
Erden ſein Friedensreich aufrichtet. Aus dem Frieden in der Gottes⸗ 
gemeinſchaft fließt die Kraft ſeiner Miſſion; Friede auf Erden iſt ihr Ziel! 
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Die miffionslofen Gebiete in Togo und 
Kamerun. 


Von Paſtor Strümpfel in Sachſenburg bei Heldrungen. 
1. Togo.) 

Seit 1847 arbeitet die Norddeutſche Miſſion unter den Ewe⸗ 
ſtämmen Weſtafrikas. Der deutſch-engliſche Vertrag von 1890 zog zwar 
die politiſche Grenzlinie durch ihr Arbeitsfeld, wies aber doch ihre meiſten 
Miſſionsplätze dem deutſchen Gebiete zu. Seitdem iſt das Land in 
immer ſchnellerem Tempo erſchloſſen worden. Die deutſche Verwaltung 
fand ihre Stütze an den von der Miſſion beeinflußten und gebildeten 
Ewe und erſtreckte ihre Tätigkeit zunächſt über den Bereich dieſer Stämme. 
Ein muſtergiltig angelegtes Straßennetz erleichterte den Verkehr und 
führte die Koloniſation bald nordwärts ins Gebirge hinein und darüber 
hinaus. Hier fand ſie den Anſchluß an die alten Wege des bedeutenden 
Durchgangshandels, der vom franzöſiſchen Dahome quer durch die 
deutſche Kolonie nach der Goldküſte geht und ein Glied des innerafri⸗ 
kaniſchen Sudanhandels bildet. Je weniger dieſer Verkehr direkt für 
das europäiſche Geſchäft bedeutet, um ſo mehr ging das Beſtreben 
dahin, die Erzeugniſſe aus dem Innern der lang und ſchmal ſich dorthin 
ausdehnenden Kolonie und den wachſenden Handelsbedarf der dortigen 
Eingeborenen nach den deutſchen Küſtenplätzen zu lenken. Die Folge 
war eine eifrige Förderung der Verkehrswege nach dem Inland. Heute 
ſind drei Eiſenbahnſtrecken im Betrieb: Lome⸗Anecho (44 km), Lome⸗ 
Palime (119 km), Lome-Atakpame (164 km), weitere Bahnbauten 
ſind in Vorbereitung; auf der 5 m breiten Kunſtſtraße Palime⸗Kpandu 
iſt Kraftwagenverkehr eingerichtet. Das 1802 km umfaſſende Tele⸗ 
graphennetz reicht nördlich bis Sanſanne Mangu. Schritt für Schritt 
haben die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſich gehoben. Heute ſtrömt die 
Kultur mit allen Vorteilen und Schäden mächtig ins Land hinein. 

Hand in Hand mit dem Zuſammenbruch der alten religiöſen An⸗ 
chauungen und ſozialen Einrichtungen, geht eine wachſende Lernbegierde 


*) Literatur: Meyer, Das deutſche Kolonialreich. Leipzig 1910. Bd. 2. — 
Schmidlin, Die katholiſchen Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten. Münſter 
1913. — Fiſch, Nord⸗Togo und ſeine weſtliche Nachbarſchaft. Baſel 1911. — Weſter⸗ 
mann, Die Sprachverhältniſſe Togos (Ev. Miſſ.-Magazin 1912). — Schlunk, Die 
Norddeutſche Miſſion in Togo. Bremen 1911. Vgl. Zwemer, Miſſionsloſe Länder. 
Baſel 1912. S. 61f. * 
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und Empfänglichkeit des Volkes. Die Norddeutſche Miſſion hat im 
Jahre 1912 faſt 1500 Taufen vollzogen; ihre Chriſtenzahl, die 1900 
noch 2616 betrug, iſt auf 10407 geſtiegen. Aus 4 Hauptſtationen im 
Jahre 1900 ſind 8 geworden mit über 170 Nebenſtationen. Seit 1892 
hat nun aber auch die katholiſche Miſſion durch die Steyler Geſellſchaft 
des göttlichen Wortes in Südtogo Fuß gefaßt und ſich raſch aus- 
gebreitet, ſo daß ſie heute mit über 12500 Chriſten und 1800 Schülern 
auf 9 Haupt⸗, 7 Filtal- und zahlreichen Außenſtationen die evangeliſche 
Miſſion überflügelt hat. Sie verdankt dies nicht am wenigſten ihrer 
großen Arbeiterſchar von 82 Weißen, denen die Norddeutſche Miſſion 
nur 20 Miſſionare, 14 verheiratete Frauen und 5 Schweſtern entgegen- 
zuſtellen hat. 

Wie Südtogo von beiden Miſſionen wetteifernd beſetzt worden 
iſt, zeigt ein kurzer Überblick. Lome, die Hauptſtadt der Ko lonie, iſt 
der Sitz der Leitung für beide Miſſionen. Die evangeliſche verſorgt 
von hier aus einen Weſtbezirk mit 9 und einen Oſtbezirk mit 13 Neben⸗ 
ſtationen, in Tſevie, dem Hauporte des Oſtbezirks, iſt 1912 eine neue 
Kapelle eingeweiht worden. Großartig entfaltet ſich in Lome die katho⸗ 
liſche Miſſion mit einer impoſanten Herz⸗Jeſu⸗Kirche, zahlreichen Prie⸗ 
ſtern und Nonnen, einem Heer von Schülern und großzügig angelegten 
Handwerkerſchulen, die ſchon mehr Induſtrieunternehmungen dar⸗ 
ſtellen, in denen man wirklich alles angefertigt haben kann. Seit 1911 
iſt auch Tſevie von den Katholiken zur Europäerſtation erhoben. Oſtlich 
von Lome liegt der Küſtenplatz Anecho mit einer alten Miſſionsſtation 
der Wesleyaner. Neben ihnen haben die Katholiken an der Küſte drei 
Hauptſtationen in Porto Seguro, Togo und Aencho, im Hinterlande 
Tablibo. Nordweſtlich von Lome liegen die alten Bremer Miſſions⸗ 
ſtätten Ho mit 23 im inneren Ausbau fortſchreitenden Gemeinden und 
nördlich davon Amedzowe, der Sitz des Seminars und Mittelpuntt 
von 32 Gemeinden, von denen die 10 auf dem rechten Ufer des Dayi 
gelegenen der Aufſicht des eingeborenen Paſtors von Kpandu unter⸗ 
ſtehen. Weſtlich reicht die Arbeit von Amedzowe bis an den Volta. 
Nach Oſten hin ſind neue Stationsgebiete abgezweigt: 1900 Agu, am 
Abhange des Aguberges, eines gewaltigen, weithin ſichtbaren Maſſivs, 
in deſſen ſchwer zugänglichen, aber dicht bevölkerten Bergdörfern das 
Heidentum noch große Macht hatte; heute gehört zu Agu nach weiteren 
Abtrennungen nur noch ein überſehbares Gebiet von 10 Außenſtationen; 
1904 Akpafu in der Landſchaft Boem, beſonders als Mittelpunkt für 
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die früher von der Basler Miſſion in Anum aus geſammelten, aber weil 
ſie die Tſchiſprache im deutſchen Gebiete nicht mehr gebrauchen ſollte, 
von ihr an die Bremer abgegebenen Gemeinden; eine der wichtigſten 
darunter iſt Worawora; heute hat Akpafu 26 Außenſtationen; auf der 
nördlichſten, Apeſokubi, und auf der weſtlichſten, Wurupong, ſind 1912 
die Erſtlinge getauft; endlich 1912 iſt in Palime, dem Mittelpunkte 
des Plantagengebietes, eine neue Hauptſtation eröffnet und ihr 18 
Gemeinden vom Agu- und Amedzowebezirke überwieſen worden. 
Die Gemeinden der Landſchaft Kpele unterſtehen der beſonderen Auf⸗ 
ſicht eines eingeborenen Paſtors. Die katholiſche Miſſion gründete hier 
nacheinander folgende Hauptſtationen: 1902 Palime, 1904 Kpandu, die 
alte Eweſtadt an der Handelsſtraße nach Kete⸗Kratſchi (Außenbereich 
der Bremer Station Ho), 1907 Gbin⸗Bla nordöſtlich von Kpandu an 
der Straße von Palime nach Akpafu, 1910 Agu, 1911 Adeta, öſtlich 
von Gbin⸗Bla an der Straße von Palime nach Atakpame. So iſt der 
Verwaltungsbezirk Miſahöhe, der das Fetiſchgebirge mit ſeinen Inſel⸗ 
bergen umfaßt, der dichteſt bewohnte Teil des mittleren Togo (140000 
Einwohner), von 5 evangeliſchen und 5 katholiſchen Hauptſtationen 
beſetzt. 

Weit weniger bevölkert iſt der öſtliche Teil, der Verwaltungs⸗ 
bezirk Atakpame (80000 Einwohner). Weite Gebiete ſind hier unbe⸗ 
wohnte Steppe. Als langgeſtreckte Halbinſel ragt im Norden in die 
Steppe hinein der Gebirgszug, in welchem die Anago, ein Joruba⸗ 
ſtamm, zu dem ſich auch Ewe geſellten, zum Schutze gegen die Krieger 
aus Dahome ſich die Stadt Atakpame erbauten. Neuerdings hat dieſer 
Ort immer größere Bedeutung für Handel und Verkehr gewonnen 
und iſt durch gute Straßen mit Lome, Palime und Anecho verbunden, 
jetzt auch Endpunkt der von Lome kommenden Eiſenbahn. Schon 1862 
war Miſſionar Hornberger bis hierhin vorgedrungen und hatte eine 
ausgezeichnete Beſchreibung der Gegend geliefert, aber erſt 1904 konnte 
die Norddeutſche Miſſion die Stadt beſetzen und bedient von hier aus 
einen räumlich ſehr ausgedehnten Bezirk mit 28 Außenplätzen. Die 
katholiſche Miſſion hatte auch 1904 in Atakpame ſich niedergelaſſen 
und zählt 27 Außenplätze. Noch immer aber iſt in der ganzen Gegend 
das Heidentum vorherrſchend. 

Es handelt ſich in Südtogo zwar nicht überall um Ewe, ſondern 
auch um eine ganze Reihe größerer oder kleinerer Stämme und Völker⸗ 
ſplitter mit eigenen Sprachen (etwa 30), die zerſtreut unter den Ewe 
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wohnen, aber überall dringt das Ewe als Miſſions- und Schulſprache 
und durch den Einfluß der Kolonialverwaltung vor und verdrängt die 
Sonderſprachen. Über die Grenze der Eweſtämme hinaus rechnet 
Weſtermann alles Land bis an die Grenze des Dagomba und des Tem 
(8½¼ Gr. n. Br.) zum Eroberungsgebiete des Ewe, wenn auch die größe⸗ 
ren Sprachgebiete im inneren Verkehr zunächſt ihr eigenes Idiom be⸗ 
halten werden. 

Die Miſſion hat ſich zwar räumlich ziemlich ausgebreitet; aber 
die Ausbreitung iſt verhältnißmäßig noch jungen Datums (meiſt erſt 
ſeit 1900); ſo iſt es nicht zu verwundern, daß das Heidentum noch eine 
ſtarke Macht iſt und in dichter Nähe der Mittelpunkte von Miſſion und 
Koloniſation noch viele Dörfer ſcheinbar unberührt ſind. Sodann um- 
faßt das Miſſionsgebiet weſentlich den bevölkerten Weſten. Im Oſten 
haben zwar beide Miſſionen an der Eiſenbahn Lome⸗Atakpame einige 
Außenplätze. z. B. Game, Chra, Nuatja, aber längs des Monu, der bis 
zum 7. Gr. n. Br. die Grenze gegen Franzöſiſch⸗-Dahome bildet, beſteht 
noch keine Miſſionsſtation. Wichtige Orte ſind hier Tokpli (Nebenſtation 
des Bezirksamtes Anecho mit Kalkbrennerei), Sagada (Stapelplatz 
für den Salzhandel), Adangbe (großes Dorf weſtlich vom Haho), Tado 
(Hauptort der gleichnamigen Landſchaft zu beiden Seiten des Monu) 
und Togodo (Endpunkt der Schiffbarkeit des Monu). Teilweiſe wohnen 
hier ſchon Fong ſprechende Dahomeleute. Im Norden wohnen Ewe 
noch in den Landſchaften Kpedji (Peſſi) und Adele, zum Teil neben 
Anago; in Adele liegt die Regierungsſtation Bismarckburg, 710 m hoch 
im Gebirge, inmitten einer vom Fetiſchdienſte ganz beherrſchten Be⸗ 
völkerung. Das Volk von Adele hat ſich mit einem breiten, völlig men⸗ 
ſchenleeren Grenzſaum umgeben, ſo daß es wie ein Wall ſich vor die 
von Oſten und Norden andrängenden Völker und Sprachen legt. 
(Weule in Meyer, Bemerkungen zur Völkerkarte von Togo.) Nördlich 
von Adele iſt die Landſchaft Atjuti ein Sitz verdrängter Stämme, deren 
Fetiſch Buruku mit einem blutbefleckten Opferaltar von weit her beſucht 
wird, neuerdings aber durch Vorgehen der Regierung gegen ſeinen 
Prieſter geſchwächt erſcheint. Zwiſchen Adele und Atakpame endlich 
liegt ein weites Hochplateau, auf dem größere Völker (Akpoſſo, Kebu, 
Ntribu) wohnen. Die Beſetzung aller dieſer Gebiete wird naturgemäß 
noch der Ewemiſſion zuſtehen, hängt aber weſentlich mit ab von der 
Entwickelung in Nordtogo. ö : 

Nordtogo war bis in neueſte Zeit für die Miſſion geſperrt. 
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Als die Basler Miſſion 1906 auf Grund einer Unterſuchungsreiſe der 
Miſſionare Mohr und Martin die Arbeit dort in Ausſicht nahm, ver⸗ 
weigerte die Regierung die Erlaubnis. Sie befürchtete eine Aufregung 
unter den Mohammedanern; beim Ausbruche von Unruhen könne 
ſie die Miſſionare nicht ſchnell und wirkſam ſchützen; erſt wenn die Hinter⸗ 
landbahn gebaut ſein würde, könne ſie ihnen das Land öffnen. Aber 
gerade die Beobachtung, wie unaufhaltſam der Islam in Nordtogo 
vorrückt, drängte zur Miſſionsarbeit. Nach Fertigſtellung der Bahn 
bis Atakpame fanden erneut Verhandlungen ſtatt. Die Regierung 
drang jetzt darauf, daß beide Konfeſſionen auf wenigſtens 20 Jahre 
eine Gebietsteilung eingingen, ſo daß die evangeliſche Miſſion den 
Mangu⸗Jendi⸗Bezirk im Weſten, die katholiſche den Sokode-Baſari⸗ 
Bezirk im Oſten übernähme. Da die Bremer Miſſion ſchweren Herzens 
auf dies neue Werk verzichten mußte, weil ihre Kräfte bei der raſchen 
Entwickelung und der ſcharfen römischen Konkurrenz in Südtogo 
voll in Anſpruch genommen ſeien, erklärte ſich die Basler Miſſion zum 
Eintreten in Nordtogo bereit. Es hieß ein Lebensintereſſe der Welt⸗ 
miſſion preisgeben, wenn man Nordtogo dem Katholizismus und dem 
Islam allein überließe. Allerdings waren durch die von der Regierung 
geforderte Scheidung auf 20 Jahre die Katholiken im Vorteil, da der 
ihnen zugewieſene Oſten der geſündere, fruchtbarere und volkreichere 
Teil iſt und von der Eiſenbahn (Atakpame-Sokode⸗Tſchopowa) direkt 
durchſchnitten wird. Aber die Katholiken konnten darauf hinweiſen, 
daß ſie ihre Vorpoſten ſchon dicht an die Grenze jenes Gebietes vorge⸗ 
ſchoben und das Studium der Temſprache begonnen hatten. Dagegen 
erſtrecken ſich die Wohnſitze der Dagomba, des ſtärkſten Volkes im Mangu⸗ 
Jendi⸗Bezirke, über die englische Grenze ins Hinterland der Gold⸗ 
küſte, auf der die Basler Miſſion ſeit langer Zeit tätig iſt. So nahm man 
evangeliſcherſeits die Scheidung an in der Hoffnung, daß auch die 
jenſeit des Oti im Sokode-Baſari-Bezirke ſitzenden, Teile der Dagomba 
und Konkomba von den Baslern miſſioniert werden dürfen, da bei 
beiderſeitigem Miſſionieren an denſelben Völkern die Reibungen gerade 
ſich ergeben würden, die die Regierung vermieden ſehen möchte. 

Das ehemals mächtige Reich der Dagomba (Hauſſabezeichnung 
für Dagbamba) iſt nach der Teilung zwiſchen Deutſchland und England 
unter heißen Kämpfen zerſchlagen worden. Der Hauptort auf engliſchem 
Gebiete iſt Tamale, auf deutſchem Jendi. Wie die meiſten Völker Nord⸗ 
togos gehören die Dagomba zu den mit Hamiten gemiſchten Negern; 
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ihr Reich entſtand durch politiſche Einwirkungen von den ſudaniſchen 
Reichen Moſſi und Gurma her (Weſtermann, E. M. Mag. 1912, ©. 
252). Mit ihnen verwandt ſind die ſüdlich wohnenden Nanumba 
(Hauptſtadt Bimbila), deren Sprache nur eine Mundart des Dagbane, 
der Sprache der Dagomba, iſt. Beide Völker zeigen viel Sudancharakter 
und wohnen meiſt in größeren Städten und Dörfern zuſammen; die 
Männer tragen vielfach das Hauſſakleid. Dem Islam ſcheint ſich be- 
ſonders der intelligentere Teil des Volkes gern zuzuwenden. In Bim⸗ 
bila wie in Senot bewohnen die Mohammedaner beſondere Stadt- 
teile, in Jendi zählen ſie etwa 1000 Seelen. Ihre Moſcheen ſind vielfach 
dürftige Lehmhütten, aber ihre Imame und Koranlehrer zum Teil 
geiſtig geweckte und anziehende Männer. Jendi iſt ein wichtiger, zentral 
gelegener Ort mit verhältnismäßig regem Marktverkehr und für das 
ſonſt dünn bevölkerte Nord⸗Togo auch ein volkreicher Ort. Hier kreuzt 
ſich vor allem die alte Karawanenſtraße von Baſari nach Salaga mit 
der von Keta⸗Kratſchi nach Sanſane-Mangu führenden Regierungs⸗ 
ſtraße. Im Jahre 1910 übernahmen die Basler Miſſionare Joſenhans, 
Groh und Dr. Fiſch eine neue Unterſuchungsreiſe. Dabei fand Dr. 
Fiſch die Nanumba freundlich und zutraulich, dagegen unter den Da- 
gomba viel Liſt, Verſchlagenheit und Mißtrauen. Am 13. Januar 1913 
trafen dann die erſten Basler Miſſionare (Schimming und Frau, Kieß 
und Huppenbauer) in Jendi ein und haben mit gutem Erfolg ſich ſeither 
den Anfangsarbeiten gewidmet. Das freundliche Zuſammenwirken 
der Basler und Bremer kommt u. a. darin zum Ausdruck, daß die letzteren 
die Expeditionsarbeiten für Nordtogo mit übernahmen und ein junger 
Mann von dort bereits Aufnahme im Seminar in Amedzowe gefunden hat. 

Nördlich und öſtlich von den Dagomba wohnen die Konkomba, 
nach Weſtermann urſprünglich ein reines Bauernvolk, welches durch 
ſtarken hamitiſchen Einſchlag einen Hang zum Nomadenleben erhalten 
hat. Es ſind liebenswürdige, kräftige Leute (ca. 48000 Seelen), nahe 
verwandt mit Gurma und Moba, an die ſie vielfach erinnern. Ihre 
Hauptſtadt Tſchopowa ſetzt ſich aus zahlreichen Gruppen von Gehöften 
zuſammen und iſt mit 3500 Hütten der dichteſt bewohnteſte Teil ihres 
Landes. Der Islam hat unter den Konkomba noch wenig zu bedeuten, 
ſein Einfluß nimmt überhaupt nach dem Norden der deutſchen Kolonie 
ab. Weſentlich von den Konkomba verſchieden ſind die nördlich an⸗ 
ſtoßenden Tſchakoſſi mit dem Hauptorte Sanſane-Mangu. Das ſind 
Aſanteer, die auf einem Kriegszuge hier ſitzen blieben; ihre Sprache 
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iſt freilich nicht mehr das reine Tſchi von Aſante, ſondern mit vielen 
fremden Elementen durchſetzt. Mit allen Nachbarn ſeit Menſchenaltern 
in beſtändiger Fehde, hat der verhältnismäßig kleine Stamm (20000 
Seelen), der ſich auch den Deutſchen erſt nach heftigen Kämpfen er⸗ 
geben hat, wenig Liebenswürdiges an ſich; die Gehöfte ſehen unſauber 
und verkommen aus. Leider ſcheint in Sanſane⸗-Mangu (d. i. Kriegs⸗ 
lager des Mangu, ihres Königs) der Islam bereits großen Einfluß er⸗ 
langt zu haben. Wohltätig wirkt die deutſche Verwaltung, die hier aus⸗ 
gezeichnete wirtſchaftliche Anlagen getroffen hat und die Eingeborenen 
in guter Zucht hält. 

Ganz anders als alle bisher genannten Landſchaften Nordtogos 
iſt das nördlichſte Gebiet, die gebirgige Heimat der Moba, Gurma und 
Kuſaſi. Es iſt der dichteſt bevölkerte Teil des weſtlichen Nordtogo; 
man weiß oft nicht, wo ein Dorf aufhört, das andere anfängt; dieſe 
Völker leben nicht in geſchloſſenen Ortſchaften, ſondern in zerſtreuten 
Gehöften. Die Moba zählen 61000, die Gurma auf deutſchem Boden 
40000, die Kuſaſi 13000 Seelen. Es ſind reine Heiden, fleißige Acker⸗ 
bauer, ein naives, zutrauliches Naturvolk mit wenig oder gar keiner 
Kleidung. Miſſionar Joſenhans meint: „Wenn man von Heiden den 
Ausdruck unverdorbene Leute brauchen dürfte, ſo würde er auf die Moba 
paſſen.“ Dr. Fiſch ſchreibt: „Im Volk von Moba (Mobaland) ſteckt noch 
ein ſchönes Kapital von Geſundheit und Kraft. Die Mobajünglinge 
ſind zum größten Teile wahre Prachtgeſtalten. Wenn man die ſo elaſtiſch 
und ſtolz durch ihr Tal ſchreiten ſieht, auf der Schulter die als Waffe 
und Werkzeug dienende Hacke oder das Beil mit dem blinkenden, ſcharfen 
Eiſen, in der rechten Hand Pfeil und Bogen, um Stirn, Ober⸗ und 
Unterarme und über dem Fußgelenk breite hellgelbe Bänder von Fächer⸗ 
palmblatt, jo lacht einem das Herz über dieſe Bilder von männlicher 
Kraft und Schönheit. Die Kleidung iſt freilich das wenigſte an ihnen; 
aber ihre wohlgepflegte, ſchwarzbraune Haut dient als Decke.“ Nehmen 
wir dazu, daß Mobaland im Unterſchiede von der ſonſt in Nordtogo 
vorherrſchenden Baum- oder Grasſavanne gebirgig (Höhen bis 535 m) 
und das Klima hier am geſündeſten iſt, fo verſteht man den Wunſch der 
Miſſionare, bald dort einſetzen zu können. Die Moba haben eine eigene 
Sprache, die ſich ſchwer vom Dagomba verdrängen laſſen wird, jeden⸗ 
falls wird die Miſſion ſich ihrer bedienen müſſe i. Die ihnen verwanoten 
Gurma und Kiſaſi (ſpottweiſe auch Frafra = die nackt Herumlaufenden 
genannt), reichen nur mit dem kleineren Teile ins deutſche Gebiet herein. 
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In der Nordoſtecke der Kolonie ſitzt endlich eine Gruppe kleinerer 
Stämme, die von den Tſchokoſſi in die Berge und Sümpfe gedrängten ſoge⸗ 
nannten Barbavölker: Barba, Borgu, Namba, Tamberma. Die Tam⸗ 
berma ſind auffallend lang und ſchlank, unter ihren zahlreichen Beſonder⸗ 
heiten hebt ſich die burgartige Bauweiſe hervor, indem die einzelnen Teile 
des Gehöftes in Türmen dicht zuſammen und übereinander geſetzt ſind. 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick in den Sokode-Baſari— 
Bezirk, ſo finden wir hier die erſte Niederlaſſung der Katholiken in 
Aledjo⸗Kadara, einem großen, 790 m hoch gelegenen Dorfe und Schutz⸗ 
truppenpoſten auf der ſchönen Hochebene von Sudu⸗Dako, ungefähr 
in derſelben Breite wie Jendi. Die Tſchaudjo, die rund um das Sudu⸗ 
Dako⸗Plateau und nach Südweſten bis Taſchi und Kadjo wohnen, 
bilden mit den nördlich davon ſitzenden Loſſo und mit den Kabure 
im Sſiu⸗Berglande den Kern der ſog. Temvölker, deren Sprache mit 
Ewe und Tſchi verwandt, für den Oſten Nordtogos die Zukunft hat. 
Die Sprache der Tſchamba im Oſten des Bezirks, die wenig abweichend 
auch von den Baſari geſprochen wird, iſt vor dem Tem bereits im Zu- 
rückweichen. Nur in der ſüdlichen Landſchaft Anjanga kann es zweifel⸗ 
haft ſein, ob Tem oder Ewe den Sieg behält. Jedenfalls werden die 
Katholiken im ganzen Bezirke nur eine Sprache nötig haben. Während 
ferner der der evangeliſchen Miſſion zugeteilte Weſten zum allergrößten 
Teile weniger geſunde, tiefliegende Ebenen enthält, ſind der fatho- 
liſchen Miſſion im Oſten die ſchönen volkreichen Bergländer zugefallen. 
Allein für Tſchaudjo werden 135000 Seelen, für Baſari 35000 an⸗ 
gegeben. Am dichteſten ſollen das Sſiu-Bergland und Tſchamba be⸗ 
ſiedelt ſein, wie ſo oft darum, weil ſie Rückzugsgebiete verdrängter 
Völker ſind. Beſonders wichtig als künftiger Induſtriemittelpunkt 
iſt Banjeli, wo der Reichtum der Berge an Eiſenerz in primitiven, 
aber für die bisherigen Verhältniſſe großartigen Schmelzereien ver⸗ 
wertet und weit ins Land verhandelt wird. Hier wird die Eiſenbahn 
die größten Umwälzungen hervorbringen. In anderer Weiſe zukunfts⸗ 
reich iſt die Gegend von Sokode wegen des hier betriebenen Baumwoll⸗ 
baues. Der Islam iſt nur bei den Tſchaudjo verbreitet, deren „politiſche 
Organiſation unter dem Einfluſſe islamiſcher Dynaſtien erfolgt iſt.“ 
(Meyer, S. 55.) Weſtermann nennt ſie ein ausgeſprochenes Reiter 
volk, aus deſſen Rinder- und beſonders Pferdebeſitz man erſehe, daß 
ſie hamitiſche Elemente in ſich tragen (Ev. Miſſ.-Mag. 1912, 253). Es 
ſind auch hier weſentlich die herrſchenden Familien, unter denen der 
Jlam Anhänger hat. 
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Bom Herausgeber. 

Die beiden erſten großen Sitzungen des Continuation Committee 
hatten 1911 in England und 1912 in den Vereinigten Staaten ſtatt⸗ 
gefunden. Für 1913 hatte zunächſt die Brüdergemeine herzlich nach 
Herrnhut eingeladen. Die Sitzung mußte aber wegen der notwendigen 
Reiſen einiger Mitglieder in den November hinein verſchoben werden, 
und da baten, weil zu ſo vorgeſchrittener Jahreszeit das ländliche Herrn⸗ 
hut leicht unbehaglich iſt, die holländiſchen Freunde um die Ehre, das 
Weltmiſſionskomitee diesmal bei ſich zu ſehen. Sie hatten die Vor⸗ 
bereitungen für die Tagung mit Umſicht und viel Liebe getroffen. Eine 
halbe Stunde von der ſchönen, von Parks umgebenen Hauptſtadt Haag 
entfernt liegt ein alter Park mit wundervollen Linden- und Eichenalleen. 
In der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte Groen van Prinſterer 
hier gewohnt. Später wurde ein ſchönes vornehmes Schloß gebaut. 
Das wurde dann in ein Hotel erſten Ranges umgeſtaltet, das aber in 
dieſer Jahreszeit leerſtand. So waren die ausgedehnten wunder⸗ 
vollen Räume des Schloßhotels ſo gut wie ausſchließlich zu unſerer 
Verfügung. Wir waren in dieſen vornehmen Räumen wie zu Hauſe. 
Auch Säle und Konferenzzimmer, zum Teil in wundervoller Aus⸗ 
ſtattung, ſtanden zu unſerer Verfügung. Und die holländiſchen Freunde 
ſtellten nicht nur das Quartier, ſie hatten auch die ſämtlichen Koſten 
der Konferenz freiwillig übernommen; noch mehr, ſie wollten gern 
dem Continuation Committee einen feſtlichen Empfang bereiten, 
und ſie waren ſo rückſichtsvoll, nicht von uns zu verlangen, daß wir dazu 
nach dem Haag oder nach Amſterdam fuhren, ſondern ſie kamen ſelbſt 
zu uns heraus. Das waren anregende Stunden, als die etwa 40 oder 
50 Vertreter des holländiſchen Miſſionslebens mit Miſſionsdirektor 
Gunning und dem Grafen von Bylandt an der Spitze uns begrüßten. 
Profeſſoren, hohe Staatsbeamte, Damen des Adels, Miſſionsdirektoren — 
kurz, die Elite der holländiſchen Miſſionsfreunde, waren uns zu be⸗ 
grüßen gekommen, und man merkte es, in Holland beſteht eine Sprach⸗ 
ſchwierigkeit nicht. Dieſe Holländer Herren und Damen redeten ohne 
weiteres jedes Mitglied des Continuation Committee in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache an. Graf von Bylandt begann ſeine Begrüßungsanſprache 
in Engliſch, fuhr Deutſch fort, ging dann ins Franzöſiſche über, ließ 
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einige ſchwediſche Sätze einfließen und endete wieder in Engliſch. Und 
dabei doch dieſer Stolz darauf, Holländer zu ſein! 

Nicht nur die holländiſchen Miſſionsfreunde, auch die Königin 
Wilhelmina bereitete der Konferenz ein freundliches Willkommen. Am 
erſten Tage der Sitzung wurde folgende königliche Botſchaft verleſen: 

„Es bereitet Mir ein doppeltes Vergnügen, Sie in Meinem 
Lande willkommen zu heißen, da Ich ſo eine Gelegenheit habe, Ihnen 
auszuſprechen, wie wahr Meine Gefühle mit denen Ihres Komitees 
in ſeinem heiligen Werke zuſammenſtimmen, und Ich außerdem 
Anlaß finde, Meine Seelenverwandtſchaft mit der großen Aufgabe 
auszuſprechen, die dem Continuation Committee der Edinburger 
Konferenz obliegt. Ihr Streben nach Einigkeit und Zuſammen⸗ 
ſchluß in der Miſſionsarbeit findet in den Niederlanden ſein Echo. 
Auch wir hier bemühen uns, die fremden Raſſen als treue Jünger 
des Herrn, der kam, um zu dienen, innerlich zu verſtehen. Ich be⸗ 
trachte Ihren Beſuch und Ihre Anweſenheit auf der holländiſchen 
Miſſionskonferenz als ein gutes Zeichen, daß diejenigen unter Meinen 
Landsleuten, die Miſſionsintereſſen haben, an die Verwirklichung 
dieſer Grundſätze ihre Kraft ſetzen werden. Es iſt Mein ernſter Wunſch, 
daß der Geiſt der Einigkeit aller Jünger Chriſti, aller Glieder ſeines 
unſichtbaren Leibes an Kraft gewinne, und daß unſer Heiland unſere 
Herzen leiten und die Kraft unſeres vereinigten Gebetes entwickle. 
Möge unſer Eifer geweiht und geheiligt ſein! Mögen wir alle tüchtig 
werden für die verſchiedenen Berufe, für die Chriſtus jeden einzelnen 
von uns beſtimmt hat! Möge ſo die Sonne ſeiner Wahrheit über 
die ganze Welt ſcheinen, ihr Licht in die Finſternis menſchlichen 
Elends ausſchütten und die Herzen aller Menſchen mit dem unaus⸗ 
ſprechlichen Reichtum ſeiner göttlichen Liebe erfreuen!“ 

In die Tage unſerer Konferenz fiel das hundertjährige Jubiläum 
der Thronbeſteigung des Hauſes Oranien. Wir benutzten den Anlaß, 
um der Königin nochmals unſere Ehrerbietung auszuſprechen. Auch 
diesmal antwortete Ihre Majeſtät ſehr huldvoll. Am letzten Tage unſerer 
Sitzungen, am Freitag, dem 21. November, wurden wir in das König⸗ 
liche Schloß het Loo zur Audienz geladen. Die Königin hatte uns mehrere 
Wagen erſter Klaſſe zur Verfügung geſtellt, die uns unmittelbar bis 
an das Königliche Schloß heranfuhren. Mehr als zwei Stunden währte 
die Audienz; zuerſt ein Feſtakt, in dem unſer Vorſitzender Dr. John 
Mott und eine unſerer Damen, Mrs. Creighton, der Königin ausführlich 
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von der gegenwärtigen Lage der Weltmiſſion, den beſonderen Aufgaben 
und Arbeitsweiſen des Continuation Committee Bericht erſtatteten. 
Und dann ließen ſich die Königin und der Prinzgemahl eine große An⸗ 
zahl der Delegierten einzeln vorſtellen und hatten huldvollſt ausführ⸗ 
liche Geſpräche mit uns. Es war etwas Erhebendes und Erquickendes, 
zu ſehen, welches herzliche und lebendige Intereſſe die Königin den 
Beſtrebungen der Weltmiſſion, der Ausbreitung des Königreiches 
Jeſu, entgegenbrachte. | 

Das Continuation Committee iſt an ſich nicht dem Wechſel 
durch Wahlen unterworfen. Es iſt von der Edinburger Konferenz 
eingeſetzt, um deren Anſchauungen und Ziele zu vertreten und in 
umfaſſender Arbeit wirkſam zu machen. Und doch bringt jede 
Jahreskonferenz allerlei Wechſel. Einige Mitglieder waren neu ein⸗ 
getreten: du Pleſſis, der Geſchichtsſchreiber der proteſtantiſchen Miſ⸗ 
ſion in Südafrika, als Vertreter jenes Erdteils, Dr. Franklin als Nach⸗ 
folger D. Barbours, des Sekretärs der amerikaniſchen Baptiſten, der 
im Laufe des Jahres aus ſeiner führenden Stellung ausgeſchieden iſt, 
und Mrs. Peabody, die bekannte Führerin der amerikaniſchen Frauen⸗ 
Miſſionsbewegung. Man hatte im Verkehr mit den Gliedern unſeres 
Komitees den Eindruck, wie weltumſpannend ihr Geſichtskreis iſt, wie 
Entfernungen für ſie überhaupt nicht vorhanden zu ſein ſcheinen. Unſer 
Vorſitzender, Dr. Mott, hatte in den letzten Monaten eine Reiſe um die 
Welt gemacht, von der wir gleich noch zu berichten haben. Es war er⸗ 
ſtaunlich, wie vielen Gliedern unſeres Komitees er auf dieſer Weltreiſe 
in Indien, China und Japan begegnet war. Rev. C. C. Bardsley, Dr. 
Franklin, Dr. Haigh, Präſident Goucher und andere waren zu Viſi⸗ 
tations⸗ oder Studienreiſen in Oſtaſien geweſen. D. Couve und Dr. 
Hodgkin kamen eben von einer halbjährigen Reiſe nach Madagaskar 
zurück. Bishop Lambuth war im letzten Augenblick verhindert, an der 
Konferenz teilzunehmen, weil eben in den Tagen das Schiff von Ant⸗ 
werpen nach dem Kongo abfuhr, das ihn und 8 Miſſionare ſeiner Kirche, 
der ſüdlichen biſchöflichen Methodiſtenkirche, zu einer neuen Miſſion im 
innerſten Winkel des Kongoſtaates an den oberen Lomami bringen ſollte. 
Du Pleſſis brach unmittelbar nach der Konferenz zu einer zweijährigen 
Miſſionsſtudienreiſe kreuz und quer durch Afrika auf. Dr. Watſon er⸗ 
zählte mir gelegentlich, als ich ihn fragte, ob D. Johannes Warneck 
ihn in der Woche vor Weihnachten in ſeinem Haus in Philadelphia be⸗ 
ſuchen dürfe: er müſſe nur inzwiſchen auf einige Wochen nach Agypten, 
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vor Weihnachten hoffe er aber wieder zu Haus zu ſein. So war es über⸗ 

aus anregend, mit den Mitgliedern unſeres Komitees zu plaudern. 
Da wurden die großen Miſſionsfragen aller Miſſionsfelder erörtert 
und durch friſcheſte, lebendige Eindrücke illuſtriert. 

Im Mittelpunkt unſerer Verhandlungen ſtand diesmal der Be⸗ 
richt Dr. John Motts über ſeine große Reiſe um die Welt. Wir haben 
darüber in dieſer Zeitſchrift bereits kurz berichtet (1913, S. 289298). 
Nunmehr legt Dr. Mott in einem ſtattlichen Bande die Ergebniſſe 
(findings) der 21 Konferenzen in unſere Hände, die er in Ceylon, Vorder⸗ 
und Hinterindien, China, Korea und Japan abgehalten hat. Er leitete 
die Verhandlungen über ſeine Reife durch einen glänzenden und groß- 
zügigen Vortrag ein. Da tat man einen tiefen Blick in die großen Miſ⸗ 
ſionsfragen der Gegenwart, z. B. in Japan in das ſchwierige Problem der 
Stellung der ausländiſchen Miſſionare zu den um ihre Selbſtändigkeit 
ringenden Eingeborenenkirchen; die ſtarke, nicht unbedenkliche unitariſche 
Strömung, welche, zumal von amerikaniſchen Gelehrten und Profeſſoren 
angeregt, gegenwärtig die einheimiſche japaniſche Kirche beunruhigt; die 
Pläne für einen umfaſſenden Evangeliſationsfeldzug durch ganz Japan, der 
auf 3 Jahre berechnet iſt, und deſſen Koſten auf nicht weniger als 25000 
Dollars veranſchlagt werden; die Aufgabe des Aufbaus und Ausbaus 
eines großen Miſſionsſchulweſens mit dem Abſchluß einer chriſtlichen 
Univerſität in Tokio und dergleichen Fragen mehr. Es verſtand ſich 
von ſelbſt, daß Dr. Motts Reiſe, die dadurch angeregten Fragen und die 
auf Grund dieſer Beratungen einzuſchlagenden neuen Wege den Haupt⸗ 
teil unſerer diesjährigen Tagung ausmachten. Überall auf den großen 
Miſſionsfeldern, die Dr. Mott beſucht hat, find eigene Continuation 
Committees entweder bereits entſtanden oder in der Bildung begriffen. 
In Indien hat jede der Provinzialkonferenzen ein Provinzialkomitee 
und die Nationalkonferenz für ganz Indien in Kalkutta ein nationales 
Miſſionskomitee gewählt. In China hatte ſchon die Jahrhundert⸗ 
konferenz in Schanghai 1907 Anregung dazu gegeben, daß in jeder der 
18 Provinzen des gewaltigen Reiches ein Provinzialkomitee zur Ver⸗ 
tretung der gemeinſamen Miſſionsintereſſen eingeſetzt werde. Es iſt 
nunmehr aus der Nationalkonferenz in Peking ein Continuation Com- 
mittee hervorgegangen, das ſich die Aufgabe ſtellt, die Bildung der 
Provinzialkomitees möglichſt einheitlich durchzuführen. In Japan be⸗ 
ſtanden bereits nebeneinander einerſeits ein Komitee der vereinigten 
Miſſionen und andererſeits ein Ausſchuß der Eingeborenenkirche. Beide 
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aber umfaßten nicht alle in Japan arbeitenden Miſſionen und Kirchen. 
Nunmehr hat ſich im Anſchluß an Dr. Motts Konferenzen ein Con- 
tinuation Committee für Japan gebildet, das ſowohl die Intereſſen 
der Miſſionare wie diejenigen der japaniſchen Kirche vertreten will. 
Die Frage forderte viel eingehende Erwägung, welche Stellung dieſe 
Continuation Committees auf den verſchiedenen Miſſionsfeldern zu 
unſerem heimatlichen Continuation Committee haben ſollten, und welche 
organiſche Funktion in dem Ganzen des evangeliſchen Miſſionslebens 
überhaupt dem letzteren zukomme. Wir waren übereinſtimmend der 
Anſicht, daß jene Continuation Committees auf den Miſſionsfeldern 
völlig unabhängige Gebilde ſeien, die ihrerſeits mit den verſchiedenen 
ausländiſchen Miſſionsinſtanzen ebenſo wie mit unſerem heimatlichen 
Continuation Committee nach dem jeweiligen Bedürfnis in Be⸗ 
ziehung treten würden. Dem Continuation Committee ſelbſt aber 
liegt es ob, allen Miſſionsgeſellſchaften und Behörden nach beſtem 
Wiſſen zu dienen, indem es möglichſt ſorgfältige Information einzieht, 
die Probleme im Zuſammenhang ſtudiert und vermittelnd und zuſam⸗ 
menſchließend wirkt, wo immer ſeine Dienſte begehrt werden. Nie⸗ 
mals wird es eine ſelbſtändige Miſſionsarbeit in Angriff nehmen, nie⸗ 
mals in die innere Politik irgendeiner Miſſionsbehörde oder -gejell- 
ſchaft eingreifen. Aber da es der Vertreter der evangeliſchen Welt⸗ 
miſſion in ihrer Geſamtheit iſt, da es die Verhältniſſe der großen Miſ⸗ 
ſionsgebiete in ihrer Einheit und inneren Bedingtheit überſchaut, wer⸗ 
den die Miſſionsgeſellſchaften Vertrauen zu ihm gewinnen und ſich 
ſeines Rats und ſeiner Hilfe bedienen. 

Wir ſtanden unter dem Eindruck, daß Dr. Motts aſiatiſche Reiſe 
von ſo großem Erfolg begleitet geweſen iſt, ſo fördernd und klärend in 
die Miſſionsarbeit eingegriffen hat, daß es uns dringend erwünſcht 
ſchien, Pr. Motts Dienſte auch weiter — womöglich noch in größerem 
Umfang als bisher — für das Continuation Committee zu gewinnen. 
Es iſt ja bekannt, daß der Präſident der Vereinigten Staaten mehr als 
einmal Dr. Mott dringend den Poſten eines Geſandten der ameri⸗ 
kaniſchen Union in China, alſo in Peking, angeboten hat. Die Ver⸗ 
einigten Staaten haben gegenwärtig vielleicht keinen wichtigeren Bot⸗ 
ſchafterpoſten zu vergeben als den in Peking; denn der Schwerpunkt 
der amerikaniſchen Weltpolitik verlegt ſich mit der Eröffnung des Panama⸗ 
kanals mit wachſendem Nachdruck in den Stillen Ozean, und damit wer⸗ 
den die oſtaſiatiſchen Probleme zu entſcheidenden Lebensfragen auch 


— — 
Fe 


Die Konferenz des Continuation-Committees in Dud-Waffenaar (Holland). 21 


für die Vereinigten Staaten. Dr. Mott hat den Ruf feines Vater⸗ 
landes abgelehnt, weil er Gottes Weg deutlich erkannte, ſein Leben dem 
Dienſte des Reiches Gottes zu weihen. 25 Jahre internationaler Be⸗ 
ſtrebungen, 4 Reiſen um die Welt, unzählige Beziehungen in allen 
Ländern der Erde rüſten ihn in einzigartiger Weiſe aus, gleichſam die 
Verkörperung der evangeliſchen Weltmiſſion zu werden. Wir legten 
alſo Dr. Mott die Bitte vor, daß er einen größeren Teil ſeiner Kraft 
als bisher in den Dienſt des Continuation Committee ſtellen möge. 
Er hat freundlich eingewilligt. Wir trugen ihm in dieſem Zuſammenhang 
noch eine zweite Bitte vor: eine ähnliche Konferenz wie jene aſiatiſche 
ſcheine uns erwünſcht, einmal in dem mohammedaniſchen Orient und 
zum anderen in verſchiedenen Teilen Afrikas, beſonders in Südafrika. 
Dr. Mott plant, im Winter 1914/15 die Konferenzen im mohammedani⸗ 
ſchen Orient und etwa ein Jahr ſpäter die Konferenzen in Süd⸗ 
afrika abzuhalten. Beide Serien von Konferenzen werden noch eine 
ſehr umfaſſende und ſorgfältige Vorbereitung erfordern, wenn ſie die 
gewünſchten Ergebniſſe zeitigen ſollen. 

Dr. Motts Reiſen waren vielfach vorbereitet durch die Arbeiten 
der 10 Kommiſſionen, welche das Continuation Committee eingeſetzt 
hat. Ihre Berichte nahmen den zweiten großen Hauptteil unſerer 
Tagung in Anſpruch. Manche von den Kommiſſionen waren allerdings 
über Vorverhandlungen noch kaum hinausgekommen. Es iſt nicht 
zu leugnen: ſolche internationalen Kommiſſionen arbeiten langſam 
und ſchwerfällig. Es iſt ſelten möglich, daß die Kommiſſionen zu 
Beratungen zuſammentreten, ſind ihre Glieder doch durch Weltmeere 
getrennt. Es iſt bei der immerhin großen Verſchiedenheit zwiſchen 
kontinentalem, angelſächſiſchem und amerikaniſchem Miſſionsleben auch 
nicht immer leicht, ſich wegen der Problemſtellung zu vereinbaren und 
konkrete Aufgaben ins Auge zu faſſen. Ich darf einen kurzen Über⸗ 
blick über die Arbeit der Kommiſſionen vielleicht mit der Kommiſſion 
beginnen, deren Vorſitzender ich bin, nämlich der ſtatiſtiſchen. Die 
Dezembernummer der A. M.⸗Z. hat das Memorandum in deutſcher 
Überſetzung gebracht, das unſerer Beratung zugrunde lag. Es iſt in 
eingehenden Beſprechungen mannigfach umgeſtaltet worden. Die ſtati⸗ 
ſtiſchen Tabellen haben in mancher Beziehung ein anderes Geſicht be— 
kommen. Aber an den dort niedergelegten Grundſätzen iſt nichts ge⸗ 
ändert. Den Miſſionsgeſellſchaften in der geſamten proteſtantiſchen 
Welt werden demnächſt die nunmehr vorläufig angenommenen ſtati- 
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ſtiſchen Tabellen zur Prüfung vorgelegt werden. — Beſonders feſſelnd, 
allerdings auch beſonders reich an ungelöſten Fragen war der Bericht 
der Kommiſſion für höheres Schulweſen. Ihr Vorſitzender, Präſident 
Goucher, war eigens in den drei Monaten vor unſerer Tagung in China 
und Japan geweſen, um die verſchiedenen ſchwebenden Fragen an Ort 
und Stelle gründlich durchzuarbeiten. Es handelt ſich hauptſächlich um 
die Miſſionsuniverſitäten und ſonſtigen akademiſchen Anſtalten, die in 
Oſtaſien im Laufe des nächſten Jahrzehnts geſchaffen werden ſollten. 
Ob jener eigenartige Komplex verbündeter Schulinſtitute in der Schan⸗ 
tungprovinz Tſinanfu⸗Weihſien oder die ähnliche Gruppe akademiſcher 
Anſtalten in und bei Peking ſich zu einer Volluniverſität ausbauen 
laſſen, ob aus dem großen, ſchon ſo lange erörterten Projekte Lord 
Gascoyne Cecils ſich etwas Greifbares ergibt, in den Wuhan⸗Städten 
im Herzen Chinas eine ſo große Univerſität nach dem Muſter von Oxford 
und Cambridge zu ſchaffen ſei, ob die mit ſo kräftiger Initiative in Angriff 
genommenen Univerſitätsgründungen in Nanking im Oſten und Sztſchuen 
im Weſten ſich weiter erfreulich entwickeln werden, ob es möglich 
iſt, in der Hauptſtadt Japans, in Tokio, neben der großen kaiſerlichen 
Staatsuniverſität, den beiden Privatuniverſitäten von Vaſeda und Kejo 
und dem anſpruchsvollen römiſch⸗katholiſchen Univerſitätsprojekte eine 
proteſtantiſche Volluniverſität einzurichten — das alles ſind ungelöſte 
Fragen. Die Aufgabe, planvoll ein dem großen Staatsſchulſyſtem 
gleichwertiges, wenn möglich in ſeinen Leiſtungen überragendes Miſ⸗ 
ſionsſchulweſen zu ſchaffen, iſt eine der brennenden Miſſionsfragen der 
großen aſiatiſchen Kulturländer. 

Für die Kommiſſion „on survey and occupation“, der es 
obliegt, die Beſetzung der Miſſionsgebiete und die Inangriffnahme 
neuer Miſſionsfelder zu ſtudieren, iſt die Lage durch die aſiatiſchen 
Konferenzen Dr. Motts und die Entſtehung neuer Continuation Com- 
mittees verſchoben. Es liegt in der Natur der Sache, daß die letzteren 
ihre Miſſionsgebiete ſelbſtändig unterſuchen wollen; die Aufgabe unſerer 
Kommiſſion wird darin beſtehen, einmal für dieſen Dienſt zur Be⸗ 
ſchaffung der erforderlichen Geld- und ſonſtiger Hilfsmittel behilflich 
zu fein, und dann dafür zu ſorgen, daß derartige, ich möchte jagen mij- 
ſionsſtrategiſche Arbeiten weſentlich nach den gleichen Geſichtspunkten 
geſchehen. Unſerer Kommiſſion liegt dann aber noch ob, den ganzen 
afrikaniſchen Erdteil und das moslemiſche Vorderaſien zu bearbeiten. 
Beide Aufgaben ſind kräftig in Angriff genommen. Die Rundſchau über 
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Vorderaſien iſt ſoweit gefördert, daß man im Laufe der nächſten Monate 
hofft, zur Drucklegung ſchreiten zu können. — Die Kommiſſion für 
Mohammedanermiſſion unter dem Vorſitz von Friedr. Würz, dem 
Herausgeber des Evangeliſchen Miſſionsmagazins, iſt durch die ge⸗ 
planten Konferenzen Dr. Motts in Vorderaſien vor neue Aufgaben 
geſtellt. Beſonders erwünſcht iſt es ihr erſchienen, durch Broſchüren, 
etwa in der Weiſe der „Religionsgeſchichtlichen Volksbücher“ das Ver⸗ 
ſtändnis und Intereſſe für die Mohammedanermiſſion in weitere Kreiſe 
zu tragen. 

Zwei Einſichten bildeten gleichſam den Grundton zu dem viel⸗ 
ſtimmigen Chor harmoniſcher Arbeitsgemeinſchaft, der die Konferenz 
auszeichnete, einmal das Gefühl gemeinſamer, korporativer Verant⸗ 
wortlichkeit der Geſamtkirche gegenüber der Weltmiſſion. Wenn uns 
durch die Berichte Dr. Motts und anderer Miſſionsmänner die Einheit⸗ 
lichkeit und die Größe der Miſſionsaufgabe in Ländern wie China und 
Indien neu zur lebendigen Anſchauung gebracht wurde, ſo war es deut⸗ 
lich, daß nicht eine Miſſionsgeſellſchaft oder Miſſionsbehörde, nicht ein 
Land oder Volk ſie befriedigend löſen könne, daß vielmehr der Herr der 
Kirche der Geſamtheit der Chriſtenheit eine dringende Pflicht aufgelegt 
habe. Und zweitens wurde es uns eindrücklich, daß nur durch treuer als 
bisher gepflegte Fürbitte dieſer Geſamtdienſt der Chriſtenheit durch— 
geführt werden könne. In viele Lager geſpalten, von Parteiungen zer⸗ 
riſſen, von heißem Kampf um den Glaubensbeſtand bedroht, wie ſoll 
da die Chriſtenheit unſerer Tage die geiſtlichen Kräfte aufbieten, um 
die Aufgaben der Weltmiſſion durchzuführen? Dazu müſſen neue 
göttliche Hilfsquellen aufgeſchloſſen werden, damit Chriſti Kraft ſich 
in unſerer Schwachheit verherrliche. An dem in die Konferenz ein⸗ 
fallenden Sonntage hatten wir weihevolle Nachmittagsſtunden, um 
über das Tiefſte uns auszuſprechen, was im Blick auf die gegenwärtige 
Lage der Weltmiſſion uns beſchäftigt. Da war dieſes Bedürfnis nach 
vermehrter, vertiefter Fürbitte das Grundanliegen. Es kam etwa noch 
eine dritte Einſicht hinzu, die ſich immer wieder geltend machte und be- 
ſonders von den Gliedern unſerer Konferenz vertreten wurde, welche 
im letzten Jahre in Oſtaſien geweſen ſind: die Führerſchaft der Einge⸗ 
borenen. Diejenigen Miſſionen haben das Vertrauen und haben ſtei⸗ 
genden Einfluß in China und Japan, welche den Führern der einheimi- 
ſchen Kirchen volle Gleichberechtigung neben den ausländiſchen Mij- 
ſionaren einräumen und ihre Arbeit mit Bewußtſein unter den Geſichts⸗ 
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punkt der Euthanaſia ſtellen: die ausländiſchen Miſſionsinſtanzen ſollen 
nur dienen, damit die einheimiſchen Kirchen zur geiſtlichen Selbſtändig⸗ 
keit erſtarken. 

Die erſten Jahre der Arbeit des Continuation Committee waren 
weſentlich vorbereitend, wiſſenſchaftlich forſchend, vertiefend. Wenn die 
Anzeichen nicht täuſchen, iſt das Komitee fortan zu größerem Dienſt 
berufen. Es ſcheint, daß der Herr der Kirche der Weltmiſſion in der Per⸗ 
ſönlichkeit Dr. John Motts eine geniale Führerperſönlichkeit beſchert 
hat, unter deren taktvoller Zurückhaltung und doch großen Geſchloſſen⸗ 
heit die zerſplitterten proteſtantiſchen Miſſionskräfte ſich einheitlich zu⸗ 
ſammenſchließen. 
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Götter- und Geiſterglaube der Herero. 


Von Miſſionar Kuhlmann, Omaruru. 
1 


Die Herero mit denen ihnen nahe verwandten Mbanderu und 
Kauko ſtammen aus dem öſtlichen Sambeſigebiet. Bei den Völker⸗ 
verſchiebungen wandten ſie ſich, den Sambeſi ſtromaufwärts ziehend, 
nach Oſten, durchzogen das Hinterland von Moſſamedes und wanderten, 
die Ovamboſtämme zur Linken laſſend, in das nördliche Gebiet unſerer 
Kolonie ein, wo ſie in dem oberen Kaukofelde ſich niederließen. Später 
wanderten ſie weiter ſüdwärts und durchzogen als Viehzüchter unſer 
heutiges Deutſch⸗Südweſtafrika bis zum Oranjefluß. Für dieſen Weg 
der Einwanderung ſprechen auch die Mitteilungen des alten Moſes 
Mbandjou. Er erzählt, daß er als Knabe in den Namakriegen mit 
ſeinem Vater nach den im oberen Kaukolande befindlichen früheren 
Wohnſitzen der Alten entflohen ſei. Auch hätten in dem Aufſtande 
1904-1905 die alten Herero die jungen gewarnt, ſich auf keinen Fall 
in das Sandfeld zu begeben, weil dort kein Weg ſei, wogegen doch 
alle wüßten, daß im Kaukolande ein Durchbruch möglich ſei. 

Ihr Name Ovaherero findet die vielſeitigſte Auslegung; die 
einen ſagen, er bedeute: „Die nicht von geſtern Gekommenen“, wo⸗ 
gegen andere glauben, mit der Auslegung „Die Speerluſtigen“ das 
Richtige getroffen zu haben. Da die Wurzel des Wortes als Zeitwort 
„ſich freuen über etwas“ aufgefaßt werden kann, ſo dürfte es nahe⸗ 
liegen, dieſen Gegenſtand der Freude in den über alles geſchätzten und 
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geliebten Rindern zu ſuchen. Demnach würde der Name Ovaherero 
beſagen: „Die ſich der Rinder Freuenden“. Über die erſte Begegnung 
mit ihren Rindern, die von ſüdwärts her zu ihren Altvorderen gekommen 
ſein ſollen, hat ſich eine Erzählung erhalten, die mir der alte Moſes 
Mbandjou mitteilte: Die Erſten unſeres Volkes trafen einſt auf der 
Jagd mit einer eigentümlichen Wildart zuſammen, die vor ihnen nicht 
floh, vielmehr ſich zutunlich näherte. Über dieſen herrlichen Viehbeſitz 
brachen ſie in jubelnde Freude aus. Das ihnen bis dahin unbekannte 
zahme Wild nannten ſie Ozongombe. 

Bei der deutſchen Beſitzergreifung des Landes fand man die 
Herero als Volksganzes, mit dem von den anderen Stämmen einiger⸗ 
maßen reſpektierten Oberhaupt Maharero, vor. Dieſe Einheit war 
aber nicht urſprünglich, ſondern das Ergebnis langwieriger Kämpfe 
mit den Nama, wodurch ſie zu einem Volksganzen zuſammengeſchweißt 
worden waren, das in dem Häuptling von Okahandja, der mit ſeinem 
Stamme die erſten Angriffe des Feindes lange Zeit allein ausgehalten 
und dadurch einige Bedeutung erlangt hatte, ſeinen Führer bekam. 
Die deutſche Beſitzergreifung gab der neuen Stammesvereinigung 
die Feſtigkeit, wie ſie uns in dem letzten Kriege entgegentrat, der unter 
der Deviſe geführt wurde: „Wir ſind ein geeint Volk von ſchwarzen 
Brüdern und müſſen uns der weißen Eindringlinge und Bedrücker 
erwehren.“ 

Es ſind die Herero von einſt, deren Religion wir kennen lernen 
wollen. Zwar müſſen wir von ihr als von einer vergangenen reden; 
denn ſie iſt, weil Stammesreligion, mit dem Häuptling als Pontifex 
maximus an der Spitze, bei der Vernichtung des Volkes zuſammen— 
gebrochen und führt heute in den Gliedern des Volkes, die noch nicht 
für das Chriſtentum gewonnen wurden, ein Schattendaſein. Von 
einem regelrechten heidniſchen Kultus kann nirgends mehr die Rede ſein. 

Über ihre Religion ſind von den Miſſionaren der Rheiniſchen 
Miſſion, die als die erſten Weißen zu ihnen kamen und mit ihnen in 
engere Beziehung traten, ihre Sprache erforſchten und ihre Sitten 
und Gebräuche ſtudierten, viele Nachforſchungen angeſtellt worden. 
Es gelang lange nicht, feſtzuſtellen, zu welchen Anbetern ſie zu rechnen 
ſeien. Nicht einmal einen die Forſcher befriedigenden Namen für ein 
höheres Weſen konnte man entdecken; die Bezeichnung Mukuru, für 
die man ſich nach vieljährigem Zögern entſchloß, traf, wie ſich ſpäter 
herausſtellte, nicht zu. Dieſen Namen legte man dem lebenden Ober⸗ 
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haupt und vor allen Dingen dem Ahnen des Stammes bei, der als 
der Schöpfer der überkommenen Sitten und Rechte große Bedeutung 
hatte und Verehrung genoß. Obwohl es nun in dem Volke viele alte 
Werftoberhäupter und Ahnen gab, ſo hatte jede Sippe, jedes Haus, 
im letzten Grunde doch nur einen Mukuru. Der dadurch allen geläufig 
gewordene Gebrauch der Einzahl verführte zur Einführung dieſes 
Namens für Gott; er bürgerte ſich dann ſo feſt ein, daß nachher die Chriſten, 
als die Miſſionare den rechten Namen für Gott entdeckten und ver⸗ 
ſuchten, ihn zur Bezeichnung des Chriſtengottes einzuführen, ihn mit 
der Bemerkung ablehnten, das ſei der Name für den Gott der Heiden. 
Der Name Mukuru hatte durch den Gebrauch in Unterricht, Predigt 
und Gebet einen neuen Inhalt bekommen. Für Vergehung, Über⸗ 
tretung, Sünde, Böſes, Schande, Gewiſſen, Gerechtigkeit, Heiligkeit, 
Seligkeit, überhaupt für alle abſtrakten Begriffe gab es in der Herero⸗ 
ſprache keins der heute allen bekannten Worte, die längſt mit dem rechten 
Inhalt gefüllt ſind. 

Der rechte Name für Gott wurde nach etwa zwei Jahrzehnten 
entdeckt und hieß Ndjambi Karunga. Es ſteht nicht einwandfrei feſt, 
ob die Herero ſtets beide Namen zuſammen nannten oder auch getrennt. 
Mit Karunga bezeichnen nämlich auch die Ovambo ihren Gott, und es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Herero in erſter Linie den Namen Noja⸗ 
mbi für Gott gebrauchten. Übrigens kehrt die Bezeichnung Ndjambi 
Karunga in den zahlreichen Stämmen der großen Bantuvölkerfamilie 
Zentralafrikas mit ihren Ausläufern nach den Küſtengegenden wieder. 

Warum erkannten die ſprachforſchenden Miſſionare die rechte 
Bezeichnung für Gott ſo ſpät? Dieſer Gott bildete nicht den Inhalt 
ihres religiöſen Denkens, Redens und Handelns. War ihr ganzes Leben 
von der Geburt bis zum Grabe auch durchaus religiös intereſſiert, und 
begleitete auch ein reich ausgebildeter religiöſer Kult, den man freilich 
erſt nach und nach entdeckte, jedes Ereignis und Unternehmen, ſo hörte 
man doch faſt nie den Namen Nojambi Karunga. Wohl aber kehrte 
der Name Mukuru, Ovakuru, immer wieder, ſo daß man ſich in der 
Benennung Gottes für dieſen Namen entſchloß. Bei erfreulichen Über- 
raſchungen, Bewahrungen, glücklichen Funden und ſonſtigen Segnungen 
entfuhren den Herero dagegen Ausrufe wie: „Nojambi hat mir das ge⸗ 
geben! Nojambi hat mir geholfen! Dank der Haare des Ndjambi Ka⸗ 
runga iſt er am Leben geblieben.“ In beſonders dringlichen Fällen 
wurde auch bei den „Haaren Ndjambi Karungas“ geſchworen, oder 
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auch bei „Hipo ja Karunga“. In dem Namen Hipo tritt eine Bezeich⸗ 
nung in die Erſcheinung, die bis vor wenigen Jahren nicht bekannt 
war; ſie kam nur in obiger Schwurformel vor. Allein wurde dieſer 
Name nie genannt, ſondern nur in Verbindung mit Karunga. Es iſt 
daher nicht ausgeſchloſſen, daß Hipo der Name eines Nachkommen 
des Karunga iſt, weil er durch die Genitivform „ja“ auf ihn bezogen 
wird. Jedenfalls erſcheint es ausgeſchloſſen, daß der Name ein jelb- 
ſtändiges höheres Weſen bezeichnet. 

Als Schöpfer und Urſprung alles Seins wird Ndjambi Karunga 
nicht angeſehen. Über ſeine Geſtalt, Weſen, Eigenſchaften und Tätig⸗ 
keit findet ſich in Fabeln und Erzählungen des Volkes keine Überlie⸗ 
ferung. „Wiſſen wir es?“ iſt immer die Antwort auf alle Fragen nach 
dieſer Seite hin. Man geht kaum fehl, wenn man annimmt, daß 
Ndjambi Karunga im Volksbewußtſein in Wirklichkeit als Gott nicht 
exiſtierte, ſondern auch den Altvorderen eingereiht wurde, vielleicht 
daß er die Spitze derſelben bildete, oder in grauer Vorzeit eine hervor⸗ 
ragende Perſönlichkeit war. Jedenfalls iſt der Gottesbegriff, den die 
Herero mit dieſem Namen verbinden, ſehr dunkel; ſie ſelbſt können 
über ihn nichts ausſagen. Ziehen wir die Umſtände in Betracht, in 
welchen ſie ſeinen Namen nennen, ſo können wir vielleicht den Schluß 
ziehen, daß man einſt den Begriff des Guten mit ihm verband. Dieſer 
iſt aber unter die Schwelle des Volksbewußtſeins hinabgeſunken. Nur 
der Name iſt in Erinnerung geblieben. Wohl heißt es in ſchweren 
Krankheitsfällen: „Dieſe Krankheit iſt des Ndjambi Karunga“, damit 
will man ſagen: „Sie iſt nur Ndjambi Karunga bekannt.“ 

Kein Wunder, daß man einen jo unbekannten Gott weder fürch- 
tete noch liebte, ihm mit den religiöſen Handlungen nicht diente und 
im Gebet ſich nicht an ihn wandte. An Stelle eines höheren Weſens 
traten die Ahnen. Ihnen galten alle religiöſen Handlungen, Opfer 
und Gebete. Es kam jedoch eigentlich nur der nächſte Ahne in Betracht. 
Der übrigen Ahnen: Großvater, Urgroßvater und weiter hinauf — 
der Herero aus einem bedeutenden Hauſe kennt ſie bis ins 7. und 8. 
Glied, etliche noch weiter hinauf — wurde je und dann noch inſofern 
gedacht als man ihre Vertreter, die Ahnenſtäbe, zu beſonderen Opfer— 
mahlzeiten herbeiholte. Das Eſſen bekam dadurch den Charakter eines 
Göttermahles. Eine Bedeutung hatten die weiteren Ahnen für die 
Lebenden nicht. Man wußte von ihnen höchſtens noch, wo ſie ihre 
Weidefelder gehabt hatten, und in welcher Gegend des Landes ſie 


28 Kuhlmann: Götter⸗ und Geiſterglaube der Herero. 


begraben waren. Die Grabſtätten ſelbſt waren der Vergeſſenheit 
anheimgefallen. 

Die religiöſe Verehrung des Werftoberhauptes oder Häupt⸗ 
lings begann mit ſeinem Tode. Ein dem Beerenbuſch Omuvapu ent⸗ 
nommenes Stäbchen weihte man durch Einſalben mit Fett am heiligen 
Feuer zu ſeinem Repräſentanten und fügte es dem Ahnenſtabbündel 
bei. Der Verſtorbene exiſtierte in der Vorſtellung des Volkes als Schat⸗ 
tenſeele weiter. Ihr Bereich war die Umgebung des Grabes ſowie 
das frühere Weidefeld. Von einem Totenreiche wußte man nichts. 
Es herrſchte die Anſicht, daß die Seele des Verſtorbenen uneingeſchränkte 
Macht über die lebenden Glieder der Sippe und deren Eigentum be⸗ 
ſitze. Krankheiten, Seuchen, großes Sterben kamen teilweiſe von dem 
verſtorbenen Vater, und wo man das Unheil auf andere Urſachen zu⸗ 
rückführte, beſaß er doch die Macht, es abzuwenden. Aufgabe der An⸗ 
gehörigen war es darum, die Seelen der Abgeſchiedenen ſich durch 
Opfer geneigt zu erhalten oder ſich wieder deren Gunſt zu erwerben. 

Zum Gedächtnis des Ahnen brannte das von ſeinen Vorgängern 
und ihm überkommene heilige Feuer. Die älteſte Tochter oder nach 
deren Verheiratung die Großfrau hatte es zu unterhalten. Ein Er⸗ 
löſchen desſelben wurde von dem Geiſt des Ahnen als ein Vergeſſen 
ſeines Namens aufgefaßt und mit dem Auslöſchen der Werft geahndet. 
Es konnte daher nur unter Darbringung vieler Verſöhnungsopfer, 
die in Ochſen beſtanden, deren Fleiſch auch die Ahnenſtäbe zu koſten 
bekamen, wieder angezündet werden. Hierzu bediente man ſich eines 
Stabes aus hartem Holz, den man in einer alten, trockenen Wurzel 
ſo lange drillte, bis Funken entſtanden, die man zum Feuer anfachte. 
Beide Feuerzünder waren von den Ahnen ererbt. Jede männliche Linie 
eines Hauſes hatte ihr eigenes Feuer. Zum Anzünden der Pontoks⸗ 
feuer benutzte man glühende Kohlen des von den Ahnen ererbten Feuers. 

Da das ganze Leben des heidniſchen Herero unter dem Zeichen 
der Religion ſtand, ſo näherte er ſich in allen wichtigen Angelegenheiten 
der heiligen Opferſtätte, die in der Nähe des großen Krals war. 
Hier verſammelte ſich der Rat der freien Männer, die, auf den Schädeln 
der geſchlachteten heiligen Ochſen ſitzend, von den Geiſtern der Ahnen 
umgeben, die Tages-, Zeit⸗ und Stammesfragen beſprachen; hier erhielt 
das neugeborene Kind ſeinen Namen, die Jungfrau ihren dreizackigen 
Lederhut, der Knabe die Beſchneidung, das Brautpaar ſeinen Segen 
und jedes heilige Gefäß oder Gerät ſeine Weihe, die bei den Milch⸗ 
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gefäßen vor dem jedesmaligen Gebrauch dadurch wiederholt wurde, 
daß ſie vor dem Melken dort für einen Augenblick niedergeſetzt wurden. 
Hier brachte man den Ahnen die vielen Opfer und ließ ſie in den ſie 
vertretenden Stäben an denſelben teilnehmen; hier wurde der Kranke 
durch den aus dem Fleiſchtopf kommenden Dampf von ſeiner Krank⸗ 
heit und die Werft durch den über ſie hinſtreichenden Rauch von ihrem 
Bann befreit. N 

In wichtigen Angelegenheiten des Privatlebens, der Werft und 
des Stammes, vor allen Dingen in ſchweren Zeiten wandte man ſich 
auch betend an die Ahnen. Als Gebetsſtätte wählte man weniger die 
heilige Opferſtelle als vielmehr das freie Feld und das Grab des Ahnen. 
Das Gebet beſtand in einem Zwiegeſpräch mit dem Toten, in dem der 
Betende ſelbſt antwortete. Wollte man des Ahnen beſonderes Wohl⸗ 
gefallen gewinnen, ſo wandte ſich der Mann, in Frauenkleider gehüllt, 
an ihn. 

Das heilige Feuer erbte das männliche Oberhaupt des Hauſes 
und verſah auch alle prieſterlichen Funktionen. Zu den großen reli⸗ 
giöſen Feſten der Beſchneidung, der Zahn⸗ und der Haarweihe ver⸗ 
einigten ſich die einzelnen Häuſer oder Sippen. 

(Schluß folgt.) 
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Miſſionsregungen im Altkathalizismus. 
Von Pfarrer A. Dahler⸗Schaffhauſen. 

Bisher hat der Altkatholizismus der äußeren Miſſion ferngeſtan⸗ 
den. Begreiflicherweiſe, blicken doch alle altkatholiſchen Kirchen außer 
der holländiſchen, welche 1702 entſtand und jetzt in 28 Gemeinden 
10082 Seelen zählt, auf einen erſt jungen Beſtand zurück. Es bildeten 
ſich die altkatholiſche Kirche Deutſchlands mit jetzt 42000 Seelen in 
109 Gemeinden im Jahre 1873, die chriſtkatholiſche Kirche der Schweiz 
mit 40000 Seelen in 49 Gemeinden 1876, die altkatholiſche Kirche 
Oſterreichs mit 25000 Seelen in 50 Gemeinden 1888, die altkatholiſche 
Kirche der National⸗Polen Nordamerikas mit 100000 Seelen 1897 
und die altkatholiſche Kirche der Mariaviten in Rußland mit 250000 
Seelen in 96 Gemeinden erſt 1906, nicht mitgerechnet die noch nicht end⸗ 
gültig in ſelbſtändigen Kirchen organiſierten altkatholiſchen Gemeinden 
in Frankreich, Italien, Spanien, Portugal, England, Kanada, Mexiko, 
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Braſilien, den Philippinen, Armenien, Ceylon, Vorderindien und Trans⸗ 
vaal (vergl. Kopp, Die altkatholiſche Bewegung der Gegenwart, Bern, 
Stämpfli 1911). 

Da die altkatholiſche Bewegung nichts anderes bezweckt, als 
Sammlung aller nicht ultramontanen Katholiken zu einer unpoliti⸗ 
ſchen, religiöſen katholiſchen Reformkirche und bei dieſer Arbeit ange⸗ 
ſichts der gewaltigen Macht und Organiſation der römiſchen Kirche 
ganz auf eigene Kräfte und Mittel angewieſen war, überall neue Ge⸗ 
meinden zu bilden, neue Kirchen und Pfarrhäuſer zu errichten hatte 
uſw., hat ſie ſich bisher notgedrungen den Aufgaben Innerer Miſſion ſo 
intenſiv widmen müſſen, daß an Außere Miſſion gar nicht zu denken war. 

Doch eine Einladung des anglikaniſchen Erzbiſchofs von Kapſtadt 
(mit der anglikaniſchen Union iſt der Altkatholizismus durch Inter⸗ 
kommunion verbunden), altkatholiſche Geiſtliche nach Südafrika zu 
ſchicken und die Ordination zweier altkatholiſcher Geiſtlicher durch Bi⸗ 
ſchof Pr. Moog in Bonn mit der Beſtimmung für Braſilien, lenkten zum 
erſtenmal in dieſem Jahre die Blicke der Altkatholiken jenſeits des Ozeans 
auf die Miſſionsfelder. 

Hinzu trat noch der Umſtand, daß der Theologennachwuchs an 
den altkatholiſchen theologiſchen Fakultäten und Seminarien in Bern, 
Bonn und Amersfoort mehr als nötig zunahm und daß außerdem ſich 
jährlich eine beträchtliche Anzahl römiſcher Geiſtlicher in Deutſchland, 
Oſterreich und der Schweiz für den altkatholiſchen Kirchendienſt meldet. 
Die Zahl dieſer iſt ſo groß, daß nur ein geringer Teil jedesmal berück⸗ 
ſichtigt werden kann. Auf der chriſtkatholiſchen Nationalſynode der 
Schweiz 1913 erklärte Biſchof Profeſſor Dr. Herzog: „Seit der letzten 
Synode 1912 habe ich mit 26 römiſchen Geiſtlichen und Prieſteramts⸗ 
kandidaten über den Anſchluß an unſere Kirche verhandelt. Von den 
Geiſtlichen befinden ſich freilich die meiſten nicht mehr im aktiven Dienſt 
der römiſchen Kirche; allein es gibt auch unter denen, welchen ich in 
Anbetracht unſerer Verhältniſſe eine ablehende Antwort geben mußte, 
ſolche, die ſich bis auf dieſen Tag in ihrer Kirche eines bedeutenden 
Anſehens erfreuen. Wären die Mittel vorhanden, ſolchen Geift- 
lichen, die innerlich mit dem Romanismus zerfallen ſind, 
das zu einem anſtändigen Lebensunterhalt Nötige zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo könnte vielen eine große Wohltat erwieſen 
werden! i 

Da lag der Gedanke nahe, eine altkatholiſche Miſſions⸗ 
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organijätion zu ſchaffen, und die offenbar im Altkatholizismus 
ſchlummernden Miſſionskräfte für die nach Hilfskräften ſchreienden 
Miſſionsgebiete zu verwerten. Auf dem 9. internationalen Altkatholiken⸗ 
kongreß zu Köln (9.—12. September 1913), der auch von zahlreichen 
Biſchöfen, Prieſtern und Laien der anglikaniſchen, biſchöflich-ameri⸗ 
kaniſchen, ruſſiſchen und ebenfalls der proteſtantiſchen Kirche beſucht war, 
hielt ein altkatholiſcher Pfarrer ein Referat über die altkatholiſche Mij- 
ſionsfrage. In der Diskuſſion zeigte es ſich, daß das Projekt ſympathiſch 
begrüßt wurde und daß faſt nur finanzielle Bedenken geäußert wurden. 
Man beſchloß, die Miſſionsfrage durch den ſtändigen Kongreßausſchuß 
weiter prüfen zu laſſen und dem folgenden Kongreß, 1915 in Bern, 
Bericht zu erſtatten. Es kam aber ein altkatholiſcher Miſſions— 
bund zuſtande, der die Verwirklichung des Miſſionsprojektes im An⸗ 
ſchluß an die Miſſionen der Kirchen der anglikaniſchen Union erſtrebt. 
Ihm gehören Biſchöfe und Geiſtliche der anglikaniſchen Kirche und her- 
vorragende Perſönlichkeiten der proteſtantiſchen Miſſionsbewegung als 
Ehrenmitglieder an. 

Fünf in aktivem Kirchendienſt ſtehende altkatholiſche Pfarrer 
und zwei Laien ſind bereit, wenn die Mittel es erlauben, ſofort in den 
Miſſionsdienſt zu treten. Es gilt vor allem die Errichtung eines 
Miſſionshauſes, in welchem die heimatliche Miſſionsbewegung 
ihren Mittelpunkt hätte und in welchem aus der römischen Kirche aus- 
tretende und geeignete Geiſtliche aufgenommen und für die Miſſion 
vorbereitet werden können. Anglikaniſche Miſſionsbiſchöfe wären auch 
bereit, in ihren Gebieten altkatholiſche Miſſionare aufzunehmen. Die 
bisherigen Vorarbeiten weiſen auf Afrika hin. 

Mögen auch in den proteſtantiſchen Miſſionskreiſen Deutſchlands 
dem jungen, aber ausſichtsvollen Unternehmen Freunde erwachſen! 
Es gilt an erſter Stelle, die Anfangsſchwierigkeiten finanzieller Art zu 
überwinden. Wo wäre ein großherziger Wohltäter? Noch jo viele Mij- 
ſionsgebiete find unbeſetzt, und jo manche beſtehende Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ruft nach neuen Kräften! Hier wären ſie zu finden, mehr als man 
draußen ahnt. Darum alle, in denen noch der herrliche Geiſt der ge⸗ 
waltigen Edinburger Weltmiſſionskonferenz lebendig iſt, helft dem 
Zuſtandekommen des altkatholiſchen Miſſionsprojektes! Einer iſt unſer 
Meiſter, Chriſtus; wir aber ſind Brüder. Mögen wir einig ſein in unſerer 
gemeinſamen Arbeit für Chriſtus, auf daß durch unſere Einigkeit die 
Welt glaube, daß Gott ihn geſandt hat! 
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Vorderaſien. 
Von Gottfried Simon. 
I. Die Lage des Islam in der Türkei.“) 

Am 23. Juli 1908 geht dem Sultan Abdul Hamid II. das Ultimatum des 
jungtürkiſchen Komitees zu. Das 2. und 3. Armeekorps marſchiert auf Konſtantinopel. 
Am 24. Juli verſpricht Abdul Hamid die Bildung eines Parlaments. Die Verfaſſung 
von 1876 wird wieder hergeſtellt. Damit beginnt für die Türkei und damit auch für 
die Miſſion in der Türkei eine neue Zeit. Freilich kommt noch ein Rückſchlag. 
Am 13. April 1909 meutern Abdul Hamids Truppen gegen ihre jungtürkiſchen Offi⸗ 
ziere. Aber am 24. April wird die Stadt genommen, und am 27. tritt an die Stelle 
des abgeſetzten Abdul Hamid ſein Bruder, Reſchad Effendi, als Mohammed V. Die 
Revolution hat ihre erſte Kriſe glücklich überſtanden. — 

Es iſt zu beachten: Die Jungtürken ſiegen durch die Armee. Ihr Regiment 
iſt eine Militärdiktatur. Sein oder Nichtſein ruht im neuen Staat lediglich auf 
den Spitzen der Bajonette. Das iſt für die Freiheit eines Volkes eine bedrohliche 
Situation. Und doch, der Sieg des Jungtürkentums löſte großen Enthuſiasmus 
aus! Verbrüderungsſzenen zwiſchen Armeniern und Türken wurden berichtet. Das 
war begreiflich. Man freute ſich des Sieges der Freiheit. Man jubelte einer Partei 
zu, deren Glieder zum Teil für ihre Überzeugung Gefängnis, Verbannung und Tod 
erduldet hatten. Man freute ſich des Fortſchrittes. Frauen gehen in moderner Klei⸗ 
dung. Vielweiberei, meinten ſie, ſei nun nicht mehr möglich. Das fünfmalige Gebet 
iſt auf einmal für die Städter undurchführbar. Faſten wird nicht mehr gehalten, 
Schinken wird gegeſſen und Wein getrunken. (MR W 1911, 470). f 

Es war vorauszuſehen, daß ſolche radikal-modernen Neuerungen auf 
die Dauer undurchführbar waren. Daß überhaupt das Jungtürkentum als ein weſt⸗ 
europäiſches, vorzugsweiſe franzöſiſches Gewächs im eigentlichen Orient im Volk 
wenigſtens nie Wurzel faſſen würde, ſtand jedem Eingeweihten feſt. Denn dieſes 
in Paris und London mit weſteuropäiſchen Ideen genährte Jungtürkentum nahm 
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ohne rechtes politiſches Augenmaß für das Mögliche in voller Überhaſtung die Reform⸗ 
politik der Weſtmächte auf. Dadurch wurde der Fanatismus der alttürkiſchen Maſſen 
und das nationale Selbſtgefühl der fremdraſſigen Völkergruppen geradezu heraus⸗ 
gefordert. — 5 

Eine neue, dem Islam bisher fremde Idee trat hervor: der Nationalismus. 
Die neue Regierung ſprach gern von einem „Zuſammenwirken mit den Vertretern 
der Nation“. Was verſtand ſie aber unter Nation? Das Schlagwort „Osmaniſche 
Nation“ ſtand nur auf dem Papier, um das Volk zu täuſchen. Der rechte Moslem 
kennt nur eine Nation. Nämlich alle Moslem, welche Hautfarbe ſie auch haben, 
welche Sprache ſie auch ſprechen, alle anderen ſtehen draußen: Armenier, Juden, 
Bulgaren, Griechen (Ch O XI, 3). 

Auch der Parlamentarismus brachte nicht die erſehnte Freiheit. Das 
Komitee für Einheit und Fortſchritt entwickelte ſich immer mehr zu einer maßgebenden 
Nebenregierung. Zweifelhafte und ehrſüchtige Elemente drangen in dasſelbe 
ein. Kein Wunder, daß der Parlamentarismus von vornherein verſagte. Das Jung⸗ 
türkentum verfügte auch gar nicht über Staatsmänner, Beamte und Politiker, welche 
die neuen, verfaſſungsmäßigen Zuſtände durchſetzen konnten. Freilich nach dem 
Parteiprogramm durfte man Reformen erwarten. Das Programm des Komitees 
von 1911 verlangte in Artikel 9 für jeden Bürger ohne Unterſchied der Raſſe und der 
Religion das Recht auf Gleichheit und volle Freiheit. Alle Ottomanen ſind 
gleich vor dem Geſetz. Alle Untertanen des Reiches ſollen angenommen werden zu 
den Staatsſtellen entſprechend ihren Fähigkeiten. Nach Artikel 11 ſollen die religiöſen 
Privilegien der im Reiche anerkannten Religionen unverſehrt erhalten werden 
(RM M 1913, XXII 165). Nur die Privatſchulen der verſchiedenen Nationalitäten 
des Landes ſollten der Aufſicht der Regierung unterworfen werden. Aber man ver⸗ 
ſprach, ſich nicht in die Fragen der Mutterſprache, des Glaubens und der Literatur 
irgendeiner Nationalität einzumiſchen. Auch das Programm der „Radikalen“ ſchützt 
durch Artikel 7 die Vorrechte der Angehörigen der chriſtlichen Religion, und in 
Artikel 14 des Programms der „Liberalen“ heißt es: „Obwohl im Augenblick der 
Islam den Charakter der Staatsreligion hat, wird Gewiſſensfreiheit und Schonung 
der Privilegien der beſtehenden Gemeinſchaften verſprochen“ (RM M 1913, XXII 165). 


Aber es blieb bei leeren Worten. Manche wohlgemeinten Reformverſuche 
ſcheiterten, einfach weil alle Vorbedingungen fehlten und die Alttürken allem Neuen 
beharrlichen Widerſtand entgegenſetzten. Bei der großen Zahl der Analphabeten 
(95 Prozent) blieb die literariſche Einwirkung der Jungtürken ohne Erfolg. Ein Hinder⸗ 
nis iſt ſchon die arabiſche Schrift. Bei dem Mangel an Vokalen iſt ſie für die tür⸗ 
kiſche Sprache ſehr ungeeignet. Aber die Strenggläubigen weigerten ſich, das latei— 
niſche Alphabet einzuführen. Auch andere Moderniſierungsbeſtrebungen ſetzten ſich 
nicht durch. Konſtantinopel wurde nicht durch Denkmäler geſchmückt, wie die neuzeit⸗ 
liche europäiſche Großſtadt — das wäre ja Bilderdienſt. Der Fez durfte nicht mit 
dem Helm vertauſcht werden; das wäre fränkiſch. Andere Reformverſuche muten 
uns ein wenig kindlich an. Was nützt es, wenn das jungtürkiſche Parteikomitee eine 
Art Predigtbuch herausgibt, wo in 14 Themata Brüderlichkeit, Gleichheit, Gerechtig— 
keit und Freiheit behandelt und durch Koranſtellen belegt werden (Ch W 1910, 32; 
1911, 9). 
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Unter dem Druck der Alttürfen tritt man immer mehr den Rückzug an. Ein⸗ 
treten für das Chriſtentum in Wort und Schrift wird verboten, Nichtfaſten im Monat 
Ramadhan wird beſtraft, ja, es wird ſogar vor dem ſchädlichen Einfluß der auslän⸗ 
diſchen, d. h. miſſionariſchen Inſtitute gewarnt. Ja, nach wie vor ſieht man in jedem, 
der Chriſt wird, einen Rebellen, weil er, wie es heißt, nicht mehr anerkennt, daß der 
Sultan der Kalif iſt. Deshalb wird er dem Tode geweiht (Ch M R 1911, 343). 

Ja, die jungtürkiſchen Offiziere leugnen gar nicht, daß ſie Rückſicht auf die 
große Menge nehmen müſſen und vorläufig in vielen Dingen bewußt gegen ihre 
Überzeugung handeln. Man verſucht aber natürlich vergeblich, die Verfaſſung mit 
dem altmoslemiſchen Geſetz in Einklang zu bringen. Man erklärt zwar öffentlich: 
„Die Grundſätze der Verfaſſung werden uns bei der Abfaſſung von Geſetzen wertvolle 
Führer ſein.“ Aber Scheriat (altislamiſches Geſetz) und freiheitliche Verfaſſung ſind 
zwei Dinge, die niemals miteinander in Einklang zu bringen ſind, man mag darüber 
ſagen, was man will. „Politiſche Freiheit, geſellſchaftliche Freiheit, Gewiſſensfreiheit 
oder gar die herrliche Freiheit der Kinder Gottes, dieſe vier Arten ſind in einem mo⸗ 
hammedaniſchen Lande undenkbar. Die Kriegsgerichte haben unumſchränkte Freiheit, 
die Jakobiner des Komitees ‚Einheit und Fortſchritt' haben Freiheit, die Hunde in 
Konſtantinopel haben Freiheit, aber ſonſt niemand.“ (Ch O, XI, 3.) 

Dadurch wurde auch die Lage der Chriſten zum Teil recht ſchwierig. 
Die Jungtürken, die zu Anfang die größte Toleranz verſprachen, erblickten mehr und 
mehr in der Stärkung des Islam ein unentbehrliches Mittel für die Aufrechterhal⸗ 
tung ihrer politiſchen Macht. Wenn aber in der Verfaſſung die Scheriat allein maß⸗ 
gebend blieb, der Türke in Fez und Turban überall das Übergewicht behielt, ſo war 
es mit der Gleichberechtigung dahin. Man behauptete zwar: Gerade um die Gleich⸗ 
heit durchzuführen, ſollten die Vorrechte der chriſtlichen Kirchen beſeitigt werden, 
Privilegien, hieß es — wir werden an die franzöſiſche Revolution erinnert — ſind. 
eines auf Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit aufgebauten Staatsweſens unwürdig. 
Mit Recht ſträubten ſich an dieſem Punkte die Patriarchen auf das äußerſte. Sie 
wußten, nur allein die alten Privilegien ermöglichten es ihnen, ein Gegengewicht 
gegen die mohammedaniſche Religion herzuſtellen. So gerieten die Patriarchen 
mit der Regierung in Konflikt über nahezu alle neueren Geſetzesvorlagen und Ver⸗ 
waltungsmaßregeln, z. B. Heiratsrecht, Wohltätigkeitseinrichtungen und Teſtamente. 

Ein höchſt bedeutungsvoller Schritt war die Einſtellung der Nichtmoslem 
in die Armee. Damit hört ja im Ernſtfall die türkiſche Armee auf, für den Glauben 
zu fechten. Zunächſt war man auch nicht ohne Bedenken auf chriſtlicher Seite: „Man 
meine auch nicht, daß Chriſten und Juden mit großem Enthuſiasmus die türkiſchen 
Waffen tragen. Der Gedanke, daß, wenn einmal alle ungläubigen jungen Leute 
in den Kaſernen zuſammengezogen ſein werden, es ein leichtes ſein wird, ſich ihrer 
an einem Tage zu entledigen, hat etwas Grauenhaftes.“ (Ch O, XI, 3.) 

Im Gegenſatz zu ſolchen Maßnahmen trat ſpäter mehr und mehr in den Vor⸗ 
dergrund die Begünſtigung panislamiſcher Ideen. Der Stifter des Panisla⸗ 
mismus iſt bekanntlich Seyd Djenal ed Din el Afghani. Er iſt gebürtig aus Aſadabad 
bei Hamadan in Perſien. Er machte große Reiſen in Afghaniſtan, Türkei, Hedſchas, 
Indien, Perſien, beſuchte London, Petersburg und Paris. Er erwarb ſich eine genaue 
Kenntnis über den Zuſtand fremder Länder. Durch ſeine hervorragende Begabung 
rief er in den orientaliſchen Ländern geradezu eine intellektuelle Revolution hervor. 
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Seine Propaganda brachte ihm perſönlich zwar große Unannehmlichkeiten. Er wurde 
von Perſien verbannt. Die Ermordung des Naſr ed Din Schach wird ihm zugeſchoben. 
Aus der Türkei wurde er vertrieben, in Indien ins Gefängnis geworfen. Selbſt aus 
Agypten verjagte man ihn. Der Aufſtand des Arabi Paſcha war ſein Werk. Man ver⸗ 
mutet, daß England hinter dieſen Verfolgungen ſteckt. Er war ſehr fleißig. In Paris 
und London gab er viel geleſene Zeitſchriften heraus. Den Reſt ſeines Lebens brachte 
er in Konſtantinopel zu. Dort ſtarb er 1896. Abdul Hamid ſoll ihn protegiert haben. 
Das wird freilich, wie die ganze panislamiſche Neigung Abdul Hamids, auch beſtritten. 
Er ſoll nach anderer Lesart ſogar auf Abdul Hamids Anſtiften vergiftet worden ſein. 

Die Hauptgedanken Djenal ed Dins waren folgende: Die chriſtliche Welt hat 
ſich vereinigt, die mohammedaniſchen Staaten zu zerſtören. Inſofern kann man ſagen, 
die Kreuzzüge exiſtieren noch, wenn auch nicht mehr in dem Geiſte eines Peter von 
Amiens. Europäiſche und mohammedaniſche Staaten werden jedenfalls von den 
chriſtlichen Nationen nicht als gleichberechtigt anerkannt, und die chriſtlichen Staaten 
nehmen den zurückgebliebenen Zuſtand der Moslem als Vorwand für ihre Angriffe. 
Es iſt alſo augenſcheinlich in der Chriſtenheit der feſte Beſchluß vorhanden, den Jslam 
zu vernichten. Darum muß die mohammedaniſche Welt ein Abwehrbündnis ſchließen. 
(R MM, XXII.) 

Abdul Hamid ſoll ſich die Gedanken des Djenal ed Din zunutze gemacht 
haben, und jener wieder ſuchte den Einfluß des Sultans in Perſien, Indien und Afgha⸗ 
niſtan zu vermehren. Zu den jungen Perſern, welche unter ſeinem Einfluß ſtanden, 
gehörte auch der Mörder des Naſr ed Din, Mirza Riſa Kermani. Er ſtiftete auch 
freundſchaftliche Beziehungen zwiſchen dem Emir von Afghaniſtan und Abdul Hamid. 
In Indien verſuchte er Propaganda zu machen, und die Agenten des Sultans kamen 
bis Haidarabad. In Batavia gründete man ein türkiſches Konſulat und verſuchte Ver⸗ 
bindungen mit Japan anzuknüpfen. Ein Kriegsſchiff nach Japan, welches dieſe Be- 
ziehungen durch die Vermittlung von einigen Ulema pflegen ſollte, ſcheiterte. Gleich⸗ 
zeitig ſandte man Miſſionare und Boten nach Zentralafrika, dem Sudan, China 
und Turkeſtan. 

Ein praktiſches Reſultat dieſer Beſtrebungen war jedenfalls die vermehrte 
Einwanderung von allerhand mohammedaniſchen Elementen aus aller Herren 
Länder in die Türkei, beſonders nach Konſtantinopel. Alle dieſe Einwanderer gaben 
ſich einer ſehr lebhaften Propaganda hin und übten einen bemerkenswerten Ein⸗ 
fluß auf ihre Religionsgenoſſen in der geſamten mohammedaniſchen Welt aus. Auch 
die moslemiſchen Orden ſoll Abdul Hamid auf dieſem Wege gewonnen haben. Man 
freute ſich der wachſenden Berühmtheit der Kalifenſtadt. Nach Konſtantinopel kamen 
angeſehene Perſönlichkeiten, um an dem Freitagsgebet, welches der Sultan ſelbſt, 
„der Schatten Gottes“, abhielt, teilzunehmen. Auch die Subſkription für die Hed- 
ſchasbahn wurde von dieſen Kreiſen in Konſtantinopel eingeleitet. Die fortwährenden 
Auseinanderſetzungen mit chriſtlichen Völkern gaben der Bewegung eine beſondere 
Kraft. Alle türkiſchen Blätter breiteten ähnliche Ideen aus. Das Gefährliche am Panis⸗ 
lamismus iſt nicht feine Organiſation. Da liegt vielmehr ſeine Schwäche. Aber Tat- 
ſache iſt, daß dieſe Gedanken einen ungeheuren Anklang in der geſamten moslemiſchen 
Welt finden. Gilt doch überall der Sultan als der Beſchützer der beiden heiligen Gebiete 
Mekka und Medina. Deshalb tat der Sultan alles, um auch die Wallfahrt möglichſt 
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feierlich auszugeſtalten, brachte fie doch immer eine Reihe von Pilgern auch nach 
Konſtantinopel. 

Wie wenig man in der übrigen Welt von dieſer panislamiſchen Bewegung, 
die man als ein Geſpenſt hinzuſtellen verſuchte, fürchtete, zeigt vielleicht am draſtiſchſten 
die Tatſache, daß die amerikaniſche Regierung offiziell mit dem Sultan der Türkei 
überlegte, was man für die Moro auf den Philippinen tun könne. Es wurden Pilger⸗ 
fahrten nach Mekka veranſtaltet und der Gouverneur Finley nach Konſtantinopel 
geſandt, um dem Sultan eine Bittſchrift der Moro zu überreichen mit der Bitte um 
einen Vertreter des Kalifen für die Philippinen. Der Scheich Effad Nehmed, Pro⸗ 
feſſor am theologiſchen Seminar zu Konſtantinopel, wurde zu den Moro geſandt, 
um ſie im Koran zu unterrichten. (18, 1913.) 

Aber auch der Panislamismus brachte reichliche Enttäuſchungen. Die 
Balkankriege offenbarten ſeine reale Ohnmacht ebenſo, wie ſeine ideelle Ausbreitung, 
wie wir noch ſehen werden. Man ſah ſich deshalb beizeiten auch nach anderen Me⸗ 
thoden um. Zu dieſen gehört der Pantürkismus oder Panturanismus. Er hat 
ſeine Heimat beſonders im Kaukaſus und bei den Tartaren. Die Gedanken dieſes 
Syſtems ſind ausgeſprochen durch Youfef Aktchoura Oghleu in dem Blatt „Turk⸗ 
Pourdi“. Sie verwerfen einmal den Nationalismus des Ottomanismus, alſo den 
Vorſchlag, die verſchiedenen Nationalitäten des Reiches, nach Analogie der Ver⸗ 
einigten Staaten, zu vereinigen. Denn dieſe Politik ſei den Gedanken der Türken ent⸗ 
gegengeſetzt. Es ſei nicht angängig, daß die anderen Völker an den Privilegien der 
Türken teilnehmen. Das ſei der islamiſchen Idee entgegengeſetzt. Denn dieſe fordere, 
daß den Gläubigen größere Privilegien zuſtänden als den Ungläubigen. Es ent⸗ 
ſpräche dies auch nicht den Wünſchen der nichtislamiſchen Elemente in der Türkei, 
deren Wünſche gingen viel weiter. Sie wollten ſich erheben und ihre Unabhängigkeit 
erkämpfen. Gegen den Panislamismus aber machen ſie geltend, er verſchärfe die 
Feindſchaft zwiſchen Mohammedanern und Nichtmohammedanern in der Türkei un⸗ 
gebührlich. 

Sichtbar wurde dieſer Pantürkismus dadurch, daß man ſich eifrig bemühte, 
alles Fremde aus der Sprache, aus dem Spiel, aus den Sitten und der Gedankenwelt 
der Türken zu entfernen, auch aus dem ſozialen Leben. Arabiſche Namen erſetzt man 
ſo viel wie möglich durch türkiſche. Awetaranian verſpricht ſich von dieſen Beſtrebungen 
Nutzen für die Mohammedanermiſſion; denn in dem Maße, wie die arabiſche Sprache 
ihre Bedeutung verliere, verliere auch die arabiſche Religion ihren Einfluß, und wenn 
türkiſche Ausdrücke an Stelle der arabiſchen träten, ſo würde die Preſſe allgemein 
verſtändlich, und das Volk lerne begreifen, daß auch Gott zu jedem Volk in ſeiner 
Sprache rede. a 

Viele Mitglieder der jungtürkiſchen, aber auch der nationalen konſtitutionellen 
Partei ſind Anhänger der pantürkiſtiſchen Beſtrebungen, beſonders auch viele Stu⸗ 
denten in Konſtantinopel. An Selbſtbewußtſein fehlt es dieſen Kreiſen nicht. Es 
ſei zu bedenken: Die bedeutendſten Könige des Orients von China ſowohl wie von 
Agypten ſeien türkiſcher Raſſe geweſen, ebenſo die bedeutendſten Gelehrten des 
Islam! N ; 

Faſt möchte man meinen, der Altislam ſei von dieſen ftarfen modernen 
Bewegungen erdrückt worden. Das iſt aber ein großer Irrtum. Im Grunde iſt es 
nur eine kleine politiſierende Oberſchicht, welche für die neuen Ideen zugänglich iſt. 
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Die Maſſe des Volkes iſt altislamiſch geſinnt. Der bäuerliche Türke iſt ein konſervativer, 
ſympathiſcher, biederer Mann, freundlich und hilfsbereit und — nach wie vor ge— 
wiſſenhaft in ſeinem Gebet, ſo fühlbar auch die Unbequemlichkeiten des moslemiſchen 
Ritus ſein mögen. Die 5 Gebetszeiten z. B. folgen im Orient im Winter ſo kurz hinter- 
einander, daß man keine längeren Arbeiten dazwiſchen verrichten kann. Andererſeits, 
die Gebetszeiten laſſen oft nur 4 Stunden zum Schlafen. Reiche Mohammedaner 
können die Tage des Faſtenmonats verſchlafen, dagegen die Kaufleute und die 
Handwerker ſind den ganzen Tag über hungrig (Awetaranian, Ch W, 1913, 488). 

Dieſe bäuerlichen Kreiſe werden nach wie vor von den Geiſtlichen im alten 
Geiſt geleitet. Dieſe Ulema und Rechtsgelehrten leben in einer vergangenen Welt. 
Sie ſtudieren die arabiſchen Theologen und Rechtsgelehrten. Alles Bürgerliche be- 
urteilen ſie vom Koranſtandpunkt aus, ſeufzen darüber, daß der Sultan nicht ganz 
Europa den Krieg erklärt, verwerfen weltliche Wiſſenſchaft, begünſtigen Bücher, 
nach welchen „ein Drache die Sonne verdunkelt“ (Sonnenfinſternis), „eine Schild⸗ 
kröte, auf deren Rücken die Erde ruht, ſich bewegt“ (Erdbeben). Für ſie iſt das nicht 
Arabiſch kennende Volk nach wie vor „Ungeziefer“. Sie bewachen ängſtlich in der 
Halle des heiligen Gewandes Mantel, Stab, Schwert und Fahne des Propheten. 
In dieſen Kreiſen blüht der alte Fanatismus. Auf die Frage, warum die Armenier 
maſſenweiſe hingeſchlachtet werden, wo doch nur einige des Verrates ſchuldig ſeien, 
gab man die Antwort: „Wenn Sie ein Floh beißt, töten Sie jeden, den Sie erwiſchen, 
ohne erſt zu unterſuchen, ob er es geweſen, der Sie gebiſſen.“ Gegen jede Kritik des 
Islam iſt man äußerſt empfindlich. Die Überſetzung von Dozys Geſchichte des Islam 
wurde 4 Jahre hindurch mit Schelten bekämpft (Ch O, 1912, 160). 

Die Ausbildung der moslemiſchen Theologen geſchieht im alten Geiſt. Auf 
der theologiſchen Schule in Cawala, einer Gründung des Ali Merwet Paſcha, des 
erſten Kediven von Agypten, iſt die klöſterliche Einrichtung durchaus mittelalter- 
lich. In den einfachen dunklen Räumen wohnen 180 Schüler. Im Lehrzimmer hocken 
die Schüler mit gekreuzten Beinen zu Füßen des Lehrers auf dem Pult. Eine große 
Bibliothek mit Koranhandſchriften, geographiſchen, geſchichtlichen und arabiſchen 
Büchern findet ſich dort. Aber die Methode iſt die des rein mechaniſchen Auswendig— 
lernens. Koran, Geſchichte, Geographie, Rechtswiſſenſchaft in altmoslemiſcher Form 
ſind die Lehrgegenſtände. Man ſtudiert 15—20 Jahre. Es koſtet ja nichts, der Khedive 
bezahlt den Unterhalt der Schüler. Das Schlußexamen weiſt die genügenden Koran⸗ 
kenntniſſe nach. Wo man moderne Wiſſenſchaft verwertet, geſchieht dies jedenfalls 
im alten antichriſtlichen Geiſt. Bejan ul Haqq, ein türkiſches Blatt, veröffentlichte 
1910 das neue Programm für die mohammedaniſchen Medreſſen zur Ausbildung 
mohammedaniſcher Theologen. Der Kurſus iſt 12jährig. In den letzten Jahren wird 
das Buch „Izhar⸗ul⸗Haqg“ (Offenbarung der Wahrheit) zugrunde gelegt. Dies 
iſt ein zweibändiges Werk des indiſchen Theologen Rahmetullah Effendi, das, in arabi⸗ 
ſcher Sprache verfaßt, ins Perſiſche und Türkiſche überſetzt, die ſchärfſte Kritik des Chri⸗ 
ſtentums und der Heiligen Schrift enthält. Die Ergebniſſe der modernen Bibelkritik 
nach engliſchen Quellen werden gegen das Chriſtentum verwertet. (Ch O, XI, 3.) 
Auch in der Türkei hören wir von mohammedaniſchen Miſſionsbeſtrebungen. Der 
„Zeman“, ein jungtürkiſches Organ (Zeit), ſchrieb am 15. September 1910, daß die 
Provinzialbehörde eine Theologenſchule gründen wolle für Miſſionare im Ausland, 
welche gleich europäiſchen Miſſionaren in die fernſten Länder geſchickt werden ſollten. 
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Auch europäiſche Sprachen follten dort gelehrt werden. (Awetaranian, Rf, 19. 2., 
1911.) 

Vor dieſem alten Geiſt alſo beugten ſich die Jungtürken mehr und mehr. Der 
ſonſt modern geſinnte Scheich ül Islam veröffentlichte eine Aufforderung an die tür⸗ 
kiſchen Frauen, ihre Kleider nicht zu europäiſieren, ſondern in ihrer Tracht an den 
nationalen Überlieferungen feſtzuhalten. 

Dennoch dringt die moderne Kultur ſiegreich vor, nicht zum Vorteil des 
ſittlichen Zuſtandes der Türkei. Schon unter Abdul Hamid wurde ſchlechte, meiſt 
franzöſiſche Literatur verbreitet. Nach der Revolution iſt das nur noch ſchlimmer ge⸗ 
worden. Bücher wie „Kraft und Stoff“ von Büchner, der Urſprung des Menſchen 
von Darwin, Werke von Spencer, Nietzſche, Haeckel werden in Maſſen geleſen. Mate⸗ 
rialismus und Poſitivismus verbreiten ſich unter der Jugend, ſchwächen den Glauben 
und produzieren eine große Üppigkeit. Gefährlicher als die politiſche Ohnmacht iſt 
jedenfalls für den Islam die moderne Kultur. Aber ſie iſt kein tödliches Gift für den 
Islam. Mancher wird den väterlichen Glauben preisgeben, aber den Kern der mo⸗ 
hammedaniſchen Lehre werden auch die modern Geſinnten feſthalten. Der Mo⸗ 
hammedanismus hat ſich ja mit noch ganz anderen Ketzereien in ſeiner Mitte abge⸗ 
funden. 

Auch auf wirtſchaftlichem Gebiet wird der Moslem rapide zurückgedrängt. 
Es war verhängnisvoll, daß die Verwaltung und die militäriſche Laufbahn durch 
das türkiſche Element monopoliſiert wurden. Denn das drängte die Nichtmohamme⸗ 
daner und die Fremden gerade auf die wirtſchaftlichen Gebiete. So ſind denn heute 
die Geſellſchaften, die Banken und die großen Unternehmungen ganz in den Händen 
der Fremden, die ſich allerdings türkiſche Decknamen beilegen, z. B. die ottomaniſche 
Bank, die nationale Bank, die Bank von Saloniki, die Bagdadbahn uſw. In Salo⸗ 
niki und Bagdad haben die Juden, in Smyrna die Griechen, in Wan und Erzerum 
die Armenier, in Beirut die Syrier, den Handel völlig in der Hand, und ſelbſt die 
Landwirtſchaft gerät beſonders durch die vielen Einziehungen zum Militär mehr und 
mehr aus der Hand der Türken in die der Fremden. Daß man wirtſchaftlich ge⸗ 
ſchulter ſein müßte, ſieht man ein. Sogar der Scheich ül Islam hat ſchon 1910 orga⸗ 
niſierte Gemeinden eingerichtet mit Schulen und Moſcheen und Hoſpitälern (MR W, 
1911, 306). Wie der Buddhismus ahmt auch der Islam den chriſtlichen ſozialen Miſſi⸗ 
onsbetrieb nach. 

Über die Urſachen des Niedergangs des Orients wird in der Türkei viel 
geſchrieben. Man ſucht die Urſachen in verſchiedenen Umſtänden. Die einen ſchieben 
alles auf die Unvollkommenheit des arabiſchen Alphabets. Dies erſchwere die 
Ausbildung. Auch die türkiſche Sprache wird von manchen als Kulturhindernis an⸗ 
geſehen. Denn wer vollkommen Türkiſch kennen will, muß auch Arabiſch und Perſiſch 
beherſchen. Das gewöhnliche türkiſche Volk ſpricht ſehr einfach; aber die Gebildeten 
ergehen ſich gern in feinen, verzwickten, arabiſchen und perſiſchen Konſtruktionen. 
Es gibt unter den Türken eine Bewegung, die eine Vereinfachung der türkiſchen Schrift ⸗ 
ſprache anſtrebt. (8 A, 1913, 117.) 

Andere meinen, die Lage der moslemiſchen Frau ſei an allem Schuld. 
Veränderungen der betreffenden religiöſen Anordnungen ſeien nötig. Aber das wird 
ſchwierig ſein, ſchon deshalb, weil die troſtloſe Lage der orientaliſchen Frau ſtatiſtiſch 
ſchwer nachzuweisen iſt. Es handelt ſich hier, wie in der ägyptiſchen Preſſe mit Recht 
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bemerkt wurde, „um ein verſchleiertes Übel.“ Agyptiſche Statiſtiken geben z. B. 
wohl aus zarter Rückſicht gegen die mohammedaniſche Religion die Zahl der ge- 
ſchiedenen Frauen nie richtig an, ſondern führen geſchiedene Frauen und ſolche, deren 
Mann geſtorben iſt, unter dem unverfänglichen gemeinſamen Namen Witwen auf. 
Die Zahl der Geſchiedenen läßt ſich nur dadurch feſtſtellen, daß man die Zahl der 
Witwen und der Witwer vergleicht. Es ergibt ſich dann, daß noch nicht 5 Prozent aller 
mohammedaniſchen Frauen durchs Leben gehen, ohne einmal von ihrem Mann ge- 
ſchieden zu werden. Beſonders gilt dies von den unteren und kleinbürgerlichen Stän⸗ 
den der Bevölkerung. In dieſen gehen die Frauen ſozuſagen von Hand zu Hand wie 
eine Ware. Der eine wirft ſie weg, und der andere greift ſie über kurz oder lang mal 
wieder auf. Für die Frauenerziehung haben ſich eine Reihe von Mohammedanern 
in Veröffentlichungen ausgeſprochen. Der wichtigſte Mann iſt in dieſer Beziehung 
der ägyptiſche Reformator Kaſim Bey Anim. 

Andere meinen, nur die gegenwärtige Form des Islams ſei ein Hinder- 
nis, „ein Reformator wie Luther fehle“. Aber Luther hatte die Schrift, und gerade 
dieſe lehnt auch der Islam der Gegenwart ab. An religiöſen Reformationsver— 
ſuchen hat es ja im Islam nie gefehlt. Man denke nur an den Wachabitismus in 
Arabien, den Babismus in Perſien, den Senuſismus in Nordafrika, den Neuislam 
des Seyed Achmad Khan in Indien. Der Scheich Mohammed Abdoh und ſeine Schüler, 
der Seyid Mohammed Raſchid Riza in Agypten und einige gelehrte Tartaren in 
Kaſan und Orenburg ſind die hauptſächlichſten Reformatoren unſerer Tage. Die 
Fruchtloſigkeit aller dieſer Reformverſuche macht es begreiflich, daß man ſich an— 
dererſeits in phantaſtiſchen Zukunftshoffnungen ergeht. Man hofft nämlich wirklich 
auf einen weitgehenden Anſchluß chriſtlicher Kreiſe an den Islam. Die Gerüchte 
von einer Ausbreitung des Islam in England treten immer wieder auf. Moslemiſche 
Engländer ſollen an der Wallfahrt nach Mekka teilgenommen haben, Londoner Ari- 
ſtokraten (Lord Headly) ſollen übergetreten ſein. Die Geſchichte von der Moſchee des 
Mr. Quilliam in Liverpool und den Tauſenden von bekehrten Engländern, die ſelbſt 
in der malaiiſchen Preſſe berichtet wurde, iſt als Legende erwieſen. Aber zu beachten 
iſt doch, daß der Chairman des Komitees für den Londoner Moſcheebau der bekannte 
indiſche Apologet des Islam, Seyd Amir Ali, iſt und daß Lord Ampthill und Lord 
Rothſchild zum Komitee gehören. Mit Freude begrüßt man es, daß der Emir von 
Buchara in Petersburg eine Moſchee eingeweiht hat und daß infolge der geſetzlich 
garantierten Religionsfreiheit in Rußland Tauſende von früher abgefallenen Moslem 
— man ſpricht von 500000 Tartaren — aus der orthodoxen Kirche wieder zum Js- 
lam zurückgekehrt ſind. Wanderagitatoren werben im Wolgagebiet, im Kaukaſus, 
in der Krim bis nach Zentralaſien mit Erfolg für die islamiſchen Ideen. 

Dabei weiſt man nachdrücklich auf die Entwicklung der chriſtlichen Kirche 
hin. Die gebildete Welt ſage ſich mehr und mehr von der Kirche los und nähere ſich 
gerade in den Grundanſchauungen der Religion mehr und mehr dem Islam. Denn 
der amerikaniſche Unitarismus und andere moderne Richtungen, ganz beſonders die 
Sympathie weiter chriſtlicher Kreiſe, ſeien dafür der Beweis. In der Tat wird in man- 
chen Kreiſen eine geiſtige und kulturelle Aſſoziation des Oſtens mit dem Abendland 
nicht für unmöglich gehalten. Der Monogamie, ſagt man weiter, ſei man unter den 
Chriſten längſt überdrüſſig. Man wünſche die Eheſcheidung zu erleichtern und die 
Polygamie rechtskräftig zu machen. Ebenſo gewönnen gerade unter den gläubigen 
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Chriſten die Abſtinenzgebote mehr und mehr Anhänger. (Ch O, XI, 3.) Für ſolche 
utopiſtiſchen Hoffnungen beruft man ſich gern auf den Behaismus, der nicht nur in 
Frankreich und Nordamerika, ſondern auch in Deutſchland (Stuttgart) begeiſterte 
Anhänger geworben hat. Der Behais mus ging hervor aus der vor 60 Jahren ent- 
ſtandenen, nach ihrem Begründer Bab (d. i. Tür) Babismus genannten Sekte. Sein 
Nachfolger Mirſa nannte ſich Beha Ullah (das Licht Gottes), gab ſeinen Vorgänger 
für Johannes den Täufer und ſich ſelbſt für Chriſtus aus. Er und die Babis wurden 
in Perſien verfolgt. Er floh nach der Türkei, wurde nach Akko verbannt und betrieb 
von dort aus eine großartige Agitation. Sein Sohn Abbas Effendi ſetzt das Werk ſeines 
Vaters fort. Man berechnet die Anhänger des Beha auf 4 Millionen, in Perſien 
allein 1 Million. Die Zahlen find aber wohl unzuverläſſig. (Ch O, XI, 5.) ) 

Der Leiter des Behaismus hat 1912 England und Schottland beſucht. Er 
wurde durch Geiſtliche von Weſtminſter, Oxford und Edinburgh als „Leiter einer der 
merkwürdigſten Religionen“ eingeführt. Eine gewiſſe Lady Blomfield hat ſein Pro⸗ 
gramm im Mancheſter College in Oxfort öffentlich in einem Vortrage auseinander⸗ 
geſetzt, Abbas Effendi, ſagte ſie, ſei der „eine Verheißene“, die „Sonne des Glaubens“, 
der gekommene ſei, um die geſamte Welt zu einem großen Bruderbunde zu einen. 
Friede und Wohlwollen ſollten einziehen, und die Menſchheit ſollte befreit werden 
vom Aberglauben, Haß und Krieg (Ch M R, 1912, 709). In Chicago wird das Organ 
der Behai herausgegeben: „The Star of West“. Hier wird der Beha Ullah, „die all⸗ 
mächtige Offenbarung“, „der verheißene Gott“, „der von allen Angebetete“ genannt. 
Ihm wird zugeſprochen „Ruhm, Ehre, Macht von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Es wird 
geſprochen von einem Tag, „an welchem Gott der Allmächtige in der Geſtalt eines 
Menſchen, bekannt als Beha Ullah, ſich ſelbſt offenbarte.“ Gemeint iſt damit der Tag, 
der 21. April 1863, an welchem ſich der Beha Ullah offenbarte in dem ſogenannten 
Paradiesgarten, El Rizwan, in Bagdad. „Damals ſagte er zu den Einwohnern der 
geſamten Welt, zu den Bergen, zu den Hügeln, zu den Sträuchern, zu den Steinen, 
zu dem Sand, zu dem Meer und den Wellen, zu jedem Atom der Erde, zu der Luft: 
Ich bin Gott und hier iſt kein Gott außer mir. Von dieſem Augenblicke an ſind alle 
Dinge neu geworden, und das, was war, war nicht.“ (Ch M8, 1913, 513.) Dieſe 
Vergötterung des gegenwärtigen Leiters zeigt aufs deutlichſte den weiten Abſtand 
dieſer neuen Univerſalreligion von dem alten orthdoxen Islam. Seine Ausbreitung 
kann daher der Islam kaum als ein Siegeszeichen für ſich in Anſpruch nehmen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Anerkennung der Miſſionsſchulen in China. Der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ 
bringt in Nr. 32 eine außerordentlich wichtige Entſcheidung der chineſiſchen Schul⸗ 
behörde in Peking zur Kenntnis ſeiner Leſer. Es handelt ſich darum, ob die chriſt⸗ 
lichen Miſſionsſchulen von der Regierung als offizielle Schulanſtalten anerkannt 
werden können oder nicht. s 


) Dr. H. Römer hat das Material über die Behai in einer überſichtlichen Studie 
„Die Babibehai“, Potsdam 1912, auch dem deutſchen Leſer zugänglich gemacht. 
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Die Schulbehörde erklärt ſich nun willig, ſie anzuerkennen, wenn folgende 
8 Bedingungen erfüllt werden: 

1. Die einzelne Miſſionsgeſellſchaft darf ihre Schule nicht nach ihrem eigenen 
Namen benennen. 

2. Die Prüfungs⸗ und Verwaltungsbehörde, die Vertreter der Schule und 
alle ein öffentliches Amt bekleidenden Perſonen jedes Standes dürfen ſich nur aus 
Chineſen zuſammenſetzen. 

3. Grund und Boden der Schule, ſowie das Schulgebäude ſelbſt, ſoll von dem 
Miſſionskapellengrund ſäuberlich geſchieden ſein. Wo dieſe Möglichkeit ausgeſchloſſen 
iſt, müßte eben notgedrungen das Schulgebäude doch neben der Kapelle errichtet 
werden, der Schein aber, daß die Schulräume zu freier Verfügung geſtellt oder von 
der Miſſion an die Schule vermietet ſeien, muß gewahrt werden. 

4. Die Einnahmen der Schulen ſetzen ſich teilweiſe aus freiwilligen Beiträgen 
der Chriſtengemeinden zuſammen. Dieſe ſollen nur noch als Gaben angeſehen wer⸗ 
den. Nicht aber ſoll der Beitrag die Verantwortlichkeit für die Schulgelder gewähr⸗ 
leiſten oder den Schein erwecken, als würden die Gemeinden Hilfsgelder an die 
Schule abführen. 

5. Die Schulen haben ſich in der Einrichtung und dem Unterricht an den von 
der Schuldirektion ausgegebenen Plan zu halten, ſowie an die vorläufig vom Unter⸗ 
richtsminiſterium aufgeſtellten Verordnungen. 

6. In den Lehrplan dürfen keine das Chriſtentum betreffenden Fächer aufs 
genommen auch keine chriſtliche Anſprachen an die Schüler gehalten werden Auch 
dürfen ſie nicht nach chriſtlichem Vorbilde eingerichtet werden. 

7. Auch konfeſſionsloſe Schüler, nicht nur ſolche der eigenen Konfeſſion, müſſen 
Aufnahme finden. 

8. In der Behandlung der Schüler darf kein Unterſchied beſtehen. Auch darf 
keinerlei Religionszwang ausgeübt werden. 

Dieſe 8 Forderungen geben — das iſt entſchieden ein großer Vorteil — klar 
und deutlich ein Bild von den Richtlinien, denen die neue Regierung in bezug auf das 
Schulweſen zu folgen gedenkt. Man hat ſich vielfach in den Kreiſen der Miſſions⸗ 
freunde in der Heimat doch etwas zu übertriebenen Hoffnungen über die „neue Zeit“ 
in China hingegeben. Der bekannte von Peking aus angeordnete Buß- und Bettag 
am Sonntag Rogate hatte die neue Regierung, iusbeſondere Juanſchikai, ſelbſt chriſten⸗ 
freundlicher erſcheinen laſſen, als er in Wirklichkeit iſt. Manche ſahen in ihm ſchon einen 
zweiten Konſtantin und die chriſtliche Religion als Staatsreligion Chinas. Wer ſich 
aber die Lage der neuen Regierung einmal gründlich klargemacht hat, mußte von 
vornherein all ſolchem Optimismus ziemlich kühl gegenüberſtehen. Gewiß war das 
chriſtliche Element in China während der Revolution unverhältnismäßig ſtark in den 
Vordergrund getreten, und das konnte zu der Anſicht verführen, daß der chriſtliche 
Einfluß in China doch ſchon weiter reiche als es tatſächlich der Fall iſt; aber dies Hervor⸗ 
treten hatte doch andere Gründe. Wir deutſchen Miſſionare haben zu allermeiſt be— 
dauert, wenn unſere Chriſten bei der Revolution mit in der Front ſtanden; daß ſie 
es trotzdem taten, beſtätigt nur die alte Erfahrung, wie ſie uns z. B. der Bauernkrieg 

lehrt, daß es für noch nicht ausgereifte Chriſten ſehr ſchwer iſt, zwiſchen ſittlicher und 
politiſcher Freiheit den rechten Unterſchied zu machen. Andererſeits aber findet ſich 
auch gerade in den Kreiſen der Chineſenchriſten ein ſo großes Maß von Intelligenz und 
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Intereſſe, daß es unnatürlich geweſen wäre, wenn ſie nicht zum wenigſten mit ihren 
Landsleuten Schulter an Schulter geſtanden hätten, als es galt, die verhaßten Man⸗ 
dſchus zu vertreiben. 

War es ein Wunder, daß nun auch eine ganze Reihe von Chriſten noch nach den 
Revolutionskämpfen im Vordergrund blieben? Ihnen, die Einfluß gewonnen, die 
doch immerhin eine größere Anzahl hinter ſich hatten, ihnen mußte Juanſchikai mög⸗ 
lichſt ä entgegenkommen, wenigſtens fo lange er noch nicht feſt im Sattel ſaß. Daraus 
erklärt ſich für mich die doch immerhin ziemlich eigenartige Anordnung des chriſtlichen 
Buß⸗ und Bettages in einem Lande, wo nur jeder 800. Menſch etwa ein Chriſt iſt. 
Es war ein politiſcher Schachzug des alten Fuchſes in Peking, der noch nie an Gewiſſens⸗ 
ſkrupeln gelitten hat, der ſeinerzeit ſeinen jungen Kaiſer verriet und mithalf bei ſeiner 
Einkerkerung und, wenn nicht alle Gerüchte täuſchen, nach dem Tode der Kaiſerinwitwe 
bei der Ermordung des Kaiſers ſtark die Hand im Spiele gehabt hat. Er wollte bei 
den Chriſten im Lande, aber auch im chriſtlichen Auslande, einen guten Eindruck 
machen. Das iſt ihm zweifellos gelungen, wie auch die Bemerkungen in den deutſchen 
Zeitungen und Blättern zeigten. 

Steht nun die Eröffnung der Unterrichtsbehörde im Gegenſatz zu jener Ver⸗ 
fügung, zu dem allerdings noch nie ganz feſt ausgeſprochenem Verſprechen der Re⸗ 
ligionsfreiheit? Nun, mit der Religionsfreiheit hat dieſe Verfügung überhaupt nichts 
zu tun. Die Religion wird ja überhaupt nur geſtreift in den 8 Punkten, es handelt 
ſich um die konfeſſionelle Schule, wenn ich ſo ſagen darf. Man erſieht aus den Be⸗ 
dingungen ganz klar, auch der neuen Regierung, wie einſt der alten, iſt die von Miſ⸗ 
ſionaren gegründete, von Miſſionaren geleitete, von Miſſionaren unterhaltene Schule 
höchſt unlieb. Man lieſt es ganz deutlich zwiſchen den Zeilen: Wir brauchen und wollen 
die Fremden nicht. Ganz abſchütteln können wir ſie ja nicht, da wollen wir wenigſtens, 
ſo viel wir können, ihren Einfluß einengen. Mit einer chriſtlichen Kirche in China 
kommen wir ſchließlich ſchon aus; aber die Fremden ſollen uns nicht in unſere Erziehung 
dreinreden. 

Daraus, aus ſolchen Gedankengängen heraus, verſteht man ſofort die erſte Be⸗ 
dingung. Die 2. Forderung macht es den Miſſionsſchulen geradezu unmöglich, ſich 
um Anerkennung von ſeiten der Regierung zu bewerben; damit wäre es für den Miſ⸗ 
ſionar einfach ausgeſchloſſen, noch irgendwelchen Einfluß auf den Geiſt der Schule 
auszuüben, was durch Punkt 3 und 4 nur noch mehr verhindert wird. Man will eine 
Trennung der Schule von der Miſſionskirche und damit auch von einer ſpäteren chine⸗ 
ſiſchen Kirche hervorrufen, um es ſpäter leichter zu haben, die einzelnen Schulvor⸗ 
ſtände und Schulgeſellſchaften aufzuſaugen und dem ſtaatlichen Schulſyſtem einzu⸗ 
gliedern, was doch entſchieden das Ziel der chineſiſchen Zentralſchulbehörde iſt und, 
darüber müſſen wir uns klar werden, vom chineſiſchen Standpunkte aus auch ſein 
muß. So lange der Europäer als Lehrer, als Leiter, als Verwalter oder in irgend⸗ 
einer Form in der Schule mitzuſprechen hat, ſo lange muß auch die Unterrichtsbehörde 
damit rechnen, daß dieſer Europäer ſeinem, d. h. alſo in dieſem Falle dem chriſtlichen 
Geiſte, energiſch Eingang zu verſchaffen ſucht, ſelbſt wenn die jolzen Punkte 5—8 
dem Buchſtaben nach erfüllt werden. 

Punft5 iſt ja eigentlich ſelbſtverſtändlich; man kann rechtlich dagegen kaum etwas 
einwenden; denn einheitlich muß die Schulbildung in China werden, wenn man ſie 
ſyſtematiſch in Landesuniverſitäten gipfeln laſſen will. Aber immerhin enthält auch 
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dieſer Punkt für die Miſſion manche Härte; denn in der äußeren Ausſtattung laſſen die 
Miſſionsſchulen noch viel zu wünſchen übrig, was ſich ſehr leicht aus dem Geldmangel 
der Miſſionsgeſellſchaften erklärt, wobei man natürlich nicht etwa denken muß, daß 
die chineſiſchen Regierungsſchulen alle den Anforderungen ihrer eigenen Unterrichts- 
behörde entſprechen; aber ſolch eine Forderung gibt der Regierung ſtets eine Hand⸗ 
habe, wenn ſie will, Miſſionsſchulen die Anerkennung zu verſagen. 

Punkt 6 zeigt ganz unumwunden, daß die Schule abſolut religionslos ſein 
ſoll. Was das bedeutet, wird ja erſt die Zukunft zeigen. Wenn die Regierungsſchulen 
ebenſo energiſch jeden konfuzianiſchen Einfluß von ſich fernhalten würden, könnte man 
ſchließlich auch dieſen Punkt noch für gerechtfertigt, weil im Syſtem liegend, erklären; 
aber von einer ſolchen Beſtimmung verlautet bisher noch nichts, ſo daß man hinter 
dieſer Forderung direkt chriſtenfeindliche Einflüſſe befürchten kann. Die ganze reli⸗ 
giöſe Beeinfluſſung und Unterweiſung des Schülers müßte dann außerhalb der Schule 
geſchehen, was die Miſſionsarbeit vor ganz neue Arbeitszweige ſtellen würde. Die 
engliſche Regierung hat ja auch die religionsloſe Schule; aber ſie hat doch nichts da⸗ 
gegen, wenn wir außer den von ihr verlangten Fächern auch noch Religionsunterricht 
erteilen, die chineſiſche Regierung geht hier viel radikaler vor; ſolcher Unterricht darf 
nicht einmal in den Schullokalen erteilt werden. Punkt 7 und 8 würden wohl nirgends 
Widerſpruch hervorrufen, falls nicht unter Religionszwang — mir liegt der chineſiſche 
Text nicht vor, ſondern nur die Überſetzung — auch „religiöſe Beeinfluſſung“ ver⸗ 
ſtanden werden kann, dann müßten wir uns auch gegen die 8. Forderung wehren. 

Trübe Ausſichten ſind es, die ſich beim Durchleſen dieſer 8 Forderungen für 
uns ergeben. Wir ſind unter der neuen Regierung eigentlich nicht viel weiter ge— 
kommen, wie unter der alten. Die Miſſionsſchule muß unter ſolchen Umſtänden eben 
auf die Anerkennung durch die Regierung verzichten. Aber das iſt leichter geſagt wie 
getan. Betrachten wir unſere Schulen nur als Anſtalten, die dazu gegründet ſind, 
um uns Prediger heranzubilden, dann könnte es uns ja gleich ſein, ob uns die Regierung 
anerkennt oder nicht, aber das geht doch ſchlechterdings nicht, man kann doch nicht aus 
jedem Schüler, der lernbegierig kommt, einen Prediger machen, wir müſſen doch 
allen unſeren Gemeindegliedern Gelegenheit geben, ihre Kinder chriſtlich unter⸗ 
richten zu laſſen. Andererſeits iſt aber dem Schüler einer ſtaatlich nicht anerkannten 
Schule der Beſuch höherer ſtaatlicher Schulen, das Bekleiden irgendeines ſtaatlichen 
Amtes unmöglich. — Schon aus dieſen wenigen Sätzen erhellt, vor wie ſchwierige 
Aufgaben und Entſcheidungen die Miſſion in China wieder einmal geſtellt iſt. Man 
darf ſich da nicht ruhig der Hoffnung hingeben, daß vielleicht mit der Zeit die Forde- 
rungen herabgemildert werden, ſondern daheim und draußen muß möglichſt einheit⸗ 
lich im Sinne der Edinburger Konferenz beraten und entſchieden werden, welche 
Schritte alle beteiligten Miſſionen zu tun gedenken, damit unſere chineſiſchen Chriſten⸗ 
kinder von der atheiſtiſchen, religionsfeindlichen Welle, die durch China dahinrauſcht, 
nicht verſchlungen werden. Johannes Müller, Hongkong. 

d * * 
* 

Am 8. September 1913 iſt in der Stadt Kanton die erſte chriſtliche Tages⸗ 
zeitung Chinas erſchienen. Sie heißt chiio-hun-jih-pao: die (Volks-) Seele belebende 
Tageszeitung. Für die Mitarbeit ſind mehr als 30 chineſiſche Chriſten, die ſich ſchon 
auf literariſchem Gebiet betätigt haben, auch 3 Ausländer gewonnen. Es ſeien nur 
drei Namen, die in ganz China bekannt ſind, erwähnt: der frühere Juſtizminiſter 
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Wang⸗Chung⸗hui, der frühere Kommiſſar des Unterrichtsweſens der Provinz Kuang⸗ 
tung, Chung⸗yung⸗Kuang und der Vorſteher des Überſetzungsbüros der Commercial 
Press Ltd (etwa dasſelbe, was man in Deutſchland die Reichsdruckerei nennen würde), 
Kuang⸗fu⸗ſchuo. Während die chriſtliche Literatur in China eine Anzahl gediegener 
Wochen- und Monatsſchriften aufweiſen konnte, fehlte es ihr bisher an Tageszeitungen. 
Gleich nach der Revolution im Jahre 1911 hatte ſich in der Provinz Kuangtung eine 
aus hervorragenden Chriſten beſtehende Geſellſchaft gebildet, um das Unternehmen 
literariſch und finanziell zu ſichern. Im ganzen hat man etwa 50000 Dollar (etwa 
100000 Mk.) aufgebracht. Größere Beiträge find von den Chineſen im Ausland ge⸗ 
geben worden, vor allen Dingen aus Japan, San Franzisko, Niederländiſch⸗Indien, 
Honolulu und Neuyork. Die neue Zeitung hat im ganzen Reich und im Ausland 
(Japan, Amerika, Straits Settlement uſw.) Zweigniederlaſſungen. 

Die neu gegründete erſte chriſtliche Tageszeitung wird auch von vielen Nicht⸗ 
chriſten geleſen, jo daß fie als ein nicht zu unterſchätzender Faktor für die Aus⸗ 
breitung chriſtlicher Gedanken unter den gebildeten Chineſen in Be⸗ 
tracht kommt. Das Unternehmen iſt ein rein chineſiſches. Alle anderen chriſt⸗ 
lichen Unternehmungen dieſer Art waren mehr oder weniger von ausländiſchen Miſ⸗ 
ſionaren angeregt und bevormundet worden. Die Aufbringung des Kapitals ohne 
fremde Hilfe und die zahlreiche gebildete chineſiſche Mitarbeiterſchaft ſind Beiſpiele 
vom Erſtarken der Selbſtändigkeitsbewegung unter den chineſiſchen Chriſten. 
Die neue Zeitung hat auch einen hervorragenden apologetiſchen Wert. Die An⸗ 
griffe der nichtchriſtlichen Tageszeitungen gegen das Chriſtentum können ſofort wider⸗ 
legt und zurückgewieſen werden, während man früher aus Mangel an einem öffent⸗ 
lichen Organ ſie entweder ignorieren mußte, oder man brachte ſie ſehr ſpät in den 
Monatsſchriften, welche wiederum von den Angreifern nicht geleſen wurden. In dem 
alle Provinzen des Rieſenreiches umfaſſenden Kampf zwiſchen dem Konfuzianismus 
als Staatsreligion und Religionsfreiheit, hat die chriſtliche Tageszeitung ſchon er 
fach aufklärend und abwehrend eingegriffen. 

Chin⸗chou⸗fu, den 6. Oktober 1913. A. F. Wohlgemuth. 

* * 
* 

In der „Souih China Morning Post“ vom 21. 10. 13. ſteht: 

Herr Li las die Ansprache des Premierminiſters im Chriſtlichen Verein junger 
Männer in Peling wie folgt vor: 

„Es wäre gut, wenn ein klares Verſtändnis dafür vorhanden wäre, was Re⸗ 
ligionsfreiheit heißt. Gewiſſensfreiheit und Glaubensfreiheit ſind, wie man ſagt, 
Rechte, die dem Menſchen von Natur zukommen. Ich perſönlich ſtimme damit völlig 
überein. In allen ziviliſierten Ländern herrſcht Religionsfreiheit; weil man eingeſehen 
hat, daß Glaubensfreiheit einen gewaltigen Einfluß auf Geſetze und Politik hat. So 
lange eine Religion nicht den Fortſchritt eines Landes hindert, ſondern das Volk 
dazu bringt, ſeinen ſittlichen Standpunkt höherzubringen, ſollte man ihr Freiheit 
geben. Geſetze ſind von Menſchen gemacht und ſind nur imſtande das äußere Weſen des 
Menſchen in Schranken zu halten, aber die Tugend lenkt die Seele des Menſchen 
und kann eines Menſchen Sinn erneuern. Will man einem Lande Frieden verſchaffen, 
ſo muß man erſt Geſetze ſchaffen, um das Volk durch ſie zu leiten, aber das Volk dazu 
bringen, dieſen Geſetzen zu gehorchen, kann man nur auf dem Wege religiöſer Ber 
einfluſſung. 
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Es gibt nun in China verſchiedene Religionen: Mohammedanismus, Bud⸗ 
dhismus, Chriſtentum und Konfuzianismus; ſie ſind alle gut und ſollen alle Freiheit 
genießen. Ein Paragraph der vorläufigen Verfaſſung gibt dem Volke Religions⸗ 
freiheit. Ich darf Ihnen ſagen, daß dieſer Paragraph in der Verfaſſung dauernd 
in der Verfaſſung der Chineſiſchen Republik bleiben wird.“ 


SD ca Ede 
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1) J. Heſſe: Ein Mann Gottes. Aus Henry Martyns Leben, Briefen und 
Tagebüchern. Baſel, Miſſionsbuchhandlung. Broſch. 1,60 Mk. — Eine anziehende 
Darſtellung des Lebens und Wirkens des bekannten engliſchen Kaplans, Miſſions⸗ 
mannes und Sprachforſchers, das durch die Mitteilungen aus ſeinen Briefen und 
Tagebüchern noch beſonderen Wert gewinnt. Die Lektüre ſolcher Bücher iſt im 
beiten Sinne erbaulich. Martyn gehört zu den Helden der neueren Miſſionsgeſchichte. 

2) G. Warneck: Abriß einer Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen von der Re⸗ 
formation bis auf die Gegenwart. Mit einem Anhang über die katholiſchen Miſſionen. 
10. Auflage unter Mitarbeit von D. J. Richter, D. Kurze, P. Raeder, Pf. W. Schlatter, 
Pf. Würz. Herausgegeben von D. J. Warneck. Geh. 7, — Mk., geb. 8, — Mk., Berlin, 
Martin Warneck. Zum erſten Male erſcheint eine Neuauflage des bekannten Buches von 
fremder Hand. Mehrere Fachmänner haben ſich zuſammengetan, um durch die nötigen 
Ergänzungen und Nachträge dem Werke ſeine rühmlichſt bekannte Zuverläſſigkeit weiter⸗ 
hin zu gewährleiſten. In den drei Jahren ſeit dem Erſcheinen der 9. Auflage ſind 
große Ereigniſſe über die Weltbühne gegangen, welche die Miſſionen gewaltig be— 
einflußt haben und den Chroniſten zu verhältnismäßig vielen und eingreifenden 
Erweiterungen nötigten. Die Geſchichtsſchreibung von Vorgängen, die ſich noch im 
Fluß befinden, hat große Schwierigkeiten. Allſeitig richtige Beurteilung kann erſt 
aus größerer Entfernung herausgenommen werden. Die Fülle der Ereigniſſe jagt 
ſich und nimmt dermaßen zu, daß ſie den Rahmen eines beſcheidenen Abriſſes zu 
ſprengen droht. Der Tradition des Buches entſprechend iſt große Sorgfalt auf die 
Quellenangaben gewandt. Der Ruhm deutſcher Nüchternheit und zuverläſſiger Gründ— 
lichkeit darf hoffentlich auch dieſer, wenn auch von mehreren Händen, ſo doch in einem 
und demſelben Geiſte beſorgten Neuauflage zuerkannt werden. 

3) D. G. Haccius: Erlebniſſe und Eindrücke meiner zweiten Reiſe durch das 
Hermannsburger Miſſionsgebiet in Südafrika. Hermannsburger Miſſionshandlung, 
1913, 1,80 Mk. — Die vorliegenden Berichte über die Viſitationsreiſe des Hermanns⸗ 
burger Miſſionsdirektors D. Haccius nach Südafrika ſind ein Abdruck, teilweiſe auch 
eine Neubearbeitung der Berichte, die er ſeinerzeit in den Hermannsburger Blättern 
veröffentlicht hat. Sie ſind friſch und anſchaulich geſchrieben und entrollen ein im 
weſentlichen recht erfreuliches Bild von der Arbeit der Hermannsburger Lutheraner 
an Weißen und Schwarzen in Südafrika. Die lutheriſchen Miſſionare haben ſich 
nämlich auch der zahlreich eingewanderten deutſchen Evangeliſchen angenommen. 
Dieſe haben ſich in der Kapkolonie zu einer Synode vereinigt, die ſich der Hannover 
ſchen Landeskirche angeſchloſſen hat. Von dieſen deutſchen Gemeinden wird Er- 
freuliches berichtet: einmal, daß ſie ſich allgemeiner Achtung erfreuen wegen ihres 
Fleißes und ihrer ſchlichten und herzlichen Frömmigkeit. So hat jemand von den 
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Deutſchen geſagt: man könne einen Deutſchen auf einen Stein ſetzen, und er mache 
einen Garten daraus; worauf ein dortiger Landsmann zu jagen wußte: „Ja wi bliewt 
da aber nich upp ſitten“. Buren und Engländer weichen vor den Deutſchen zurück, 
weil ſie mit deutſchem Fleiß und Ackerbau nicht konkurrieren können. Noch erfreu⸗ 
licher aber iſt, daß das Verhältnis zwiſchen den deutſchen Anſiedlern und den Ein⸗ 
geborenen derart iſt, wie Miſſionsleute es wünſchen müſſen. Die deutſchen Chriſten 
helfen an der chriſtlichen Erziehung der Farbigen und geben ihnen ein gutes Vorbild. 
Ahnlich iſt es in Natal, wo mehrfach die deutſche Gemeinde mit der ſchwarzen ver⸗ 
bunden iſt. So hat die deutſche Gemeinde in Harburg der ſchwarzen bei ihrem Kirch⸗ 
bau geholfen. — Sehr lehrreich ſind die Bemerkungen von Haccius über das engliſche 
Schulweſen Südafrikas. Nicht nur er, ſondern auch andere gut orientierte Leute, 
auch Engländer, haben nämlich den Eindruck, daß die ganze Erziehung nach engliſchem 
Schema den Schwarzen innerlich nichts nützt. Es wird ihnen mancherlei Wiſſen und 
auch die unvermeidliche engliſche Sprache angeboten, aber ſie verdauen es nicht, und 
der Unterricht trägt nicht zu ihrer ſittlichen Erziehung bei. Ein engliſcher Schulinſpektor 
bezeugte ſelbſt in einem Vortrag, daß bei 50 Prozent, wenn nicht bei noch mehr Kin⸗ 
dern, die Erziehung keine Beſſerung des Charakters bedingt habe. Die jungen Leute 
ſind mehr eingebildet als gebildet, ſie wollen die Europäer nachahmen, ſprechen Eng⸗ 
liſch und verachten ihre Mutterſprache, lernen ſchreiben und überfluten die Poſt mit 
Liebesbriefen. Die Gerichte haben heute mit ihnen mehr zu tun als früher. Und 
dann begehen manche noch das Unrecht und legen dieſe überkultivierten Kaffern den 
Miſſionaren zur Laſt. Beſonders intereſſant ſind die letzten Kapitel des Büchleins, 
in denen Haceius von den Erfolgen der Hermannsburger Arbeit in Südafrika ſpricht. 
Als er nach 25jähriger Pauſe hier zum zweiten Male viſitierte, konnte er überall 
große Fortſchritte konſtatieren. Man arbeitet langſam, aber gründlich, und kommt 
daher gut voran. Die beſonders komplizierten Probleme der ſüdafrikaniſchen Miſſion, 
das Zuſammenleben mit den Weißen, das Hereinfluten der Farbigen in die großen 
Städte, werden ſcharf beleuchtet. 

4) N. Adriani und Alb. C. Kruijt: De Baree-Sprekende Toradja’s. 
Teil I. und II., Land en Volkenkunde. Batavia. 1912. — Der bekannte Verfaſſer 
des Buches über den indoneſiſchen Animismus, A. C. Kruijt, und der von der Nieder⸗ 
ländiſchen Bibelgeſellſchaft ſchon ſeit Jahren in Niederländiſch-Indien unterhaltene 
Sprachgelehrte Dr. Adriani haben zuſammen dieſes große Werk herausgegeben, wel⸗ 
ches einen faſt lückenloſen Blick gewährt in das ſoziale und geiſtige Leben der Stämme 
von Mittel-Celebes. Kruijt hat die beiden zuerſt erſchienenen Bände bearbeitet, 
der dritte noch zu erwartende Teil mit den ſprachlichen Arbeiten wird von Dr. Adriani 
geſchrieben. Die Anlage des Buches iſt großzügig. Es wird zunächſt das Land mit 
ſeinen Gebirgen, Flüſſen, Klima, Fauna und Flora beſchrieben, worauf dann aus⸗ 
führlich eingegangen wird auf die Bevölkerung, ihre Geſchichte, ſo weit von einer 
ſolchen die Rede ſein kann, ihre Rechtsbegriffe, Kriegführung, Religion, den an einigen 
Stellen eingedrungenen Mohammedanismus und ſeine Wirkung, die den dortigen 
Stämmen eigentümlichen Prieſterinnen, ferner Krankheiten, Heirat und Ehe, das 
Leben des Kindes, Tod und Begräbnis, Häuſer und Dörfer, Haustiere, Hausgerät, 
Nahrungs- und Genußmittel, Kleidung und Schmuck, Landbau, Handel, Handwerke 
und Kunſtfertigkeiten, Jagd, Fiſcherei Muſik, Spiele. Und das alles nicht nur in 
flüchtigen Umriſſen, ſondern mit erfreulichſter Gründlichkeit. Jeder der beiden bisher 
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erſchienenen Bände umfaßt mehr als 420 Seiten. Es iſt nun ganz unmöglich, über 
die reiche Inhaltsangabe zu referieren. Wir müſſen uns darauf beſchränken, dies 
und jenes herauszunehmen. Kruifjt iſt bekannt als feinſinniger und zuverläſſiger 
Beobachter, der nie aus einigen Erſcheinungen übereilte Schlüſſe zieht, ſondern mit 
der größten Sorgfalt das Material zuſammenträgt. So hat er u. a. den Charakter 
der Toradja geſchildert: Die Religion übt wenig ſittlichen Einfluß aus auf die Charakter⸗ 
bildung, da die Götter nicht über, ſondern neben den Menſchen ſtehen und nur ein 
Schattenbild ihrer Verehrer ſind. Der Dorfhäuptling übt eigentümlichen Einfluß, 
auf die Charakterbildung feiner Untergebenen aus, die meiſt nicht verfehlen, ihn im. 
Kleinen und Großen nachzuahmen. Weiter werden die Toradja geſchildert als leicht⸗ 
fertig, ohne Trieb, über etwas nachzudenken und ſich Sorge zu machen, eitel, dabei 
nicht unbegabt, allermeiſt von einer gewiſſen Ehrlichkeit und durchweg ſehr höflich. 
Intereſſant iſt die Bemerkung, wie die Sklaverei Einfluß übt auf die Charakterbildung. 
Die Freien derjenigen Stämme nämlich, welche Sklaven halten, find gewohnt, fich; 
ſelbſt in Zucht zu nehmen, weil ſie gegenüber ihren Sklaven ſich als Herren aufſpielen 
müſſen; dadurch werden ſie vornehm, ſteif und hochmütig. Wenn bei dieſen Stämmen 
wenig gelogen wird, ſo geſchieht das zumeiſt aus Furcht, daß nämlich vor allen Dingen. 
die verſtorbenen Ahnen die Lügen merken und ſtrafen möchten. Überhaupt übt die 
Furcht vor den alles kontrollierenden Ahnen einen ſittigenden Einfluß aus. Wenn. 
aus irgendwelchen Gründen die Furcht ſchwindet, da, wo das Heidentum erſchüttert 
wird, dann iſt es gewöhnlich auch mit der Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit vorbei. Eben⸗ 
ſo wird ihre große Höflichkeit weſentlich von der Furcht diktiert. Denn die Furcht 
ſowohl vor den Seelen der Mitmenſchen als auch vor den rächenden Ahnen regelt 
den Verkehr. Sklaven, die ſolche Furcht nicht haben, gelten allgemein als unhöflich, 
und unanſtändig. Gerühmt wird auch die Gaſtfreiheit und unter Umſtänden ihr Fleiß, 
der allerdings gelegentlich durch große Trägheit abgelöſt wird. Dieſe Stämme zeichnen 
ji) wie die meiſten Stämme Indoneſiens durch Selbſtbeherrſchung, Ruhe und Be— 
redſamkeit aus. Sehr wertvoll ſind die gründlichen Ausführungen Kruijts über das 
Recht. Die Toradja haben ein fein entwickeltes Rechtsgefühl. Es hat ſich im Laufe 
der Jahrhunderte eine bis ins Kleinſte feſtſtehende Adat (Gewohnheitsrecht) gebildet, über 
die im einzelnen referiert wird. Verſchiedene Gottesurteile ſind üblich; Mord wird mit 
der Todesſtrafe belegt, meiſtens in der Form der Blutrache, die ausgeübtwird entweder 
durch den nächſten Verwandten oder den ganzen Stamm. Bezeichnendiſt es, daß die 
Blutrache ſich auch auf Tiere erſtreckt: ein Büffel, der einen Menſchen getötet hat, muß 
wieder getötet werden. Auch auf Ehebruch, Blutſchande und unter Umſtänden Diebſtahl 
ſteht die Todesſtrafe, doch kann dieſe in vielen Fällen durch eine Buße abgelöſt werden. 
Von großem Wert ſind die Ausführungen Kruijts über die Religion der Toradja. 
Was er in ſeinem großen Buche über „Animismus“ dort niedergelegt hat, wird hier 
durch einzelne Züge aus dem Leben der Toradia belegt. Wir hören von der Menſchen⸗ 
ſchöpfung, von einer Art Paradies, von einem früheren glücklichen Zuſtand, von dem 
die Alten zu berichten wiſſen, der aber durch die Schuld der Menſchen verloren ging; 
von einer Sintflut, aus der nur eine ſchwangere Frau gerettet wurde, bei welcher 
Sage aber jeder ſittliche Einſchlag fehlt. Dann berichtet Kruijt weiter von den Göttern, 
unter denen hervorragen der männlich gedachte Himmelsgott und die weibliche Erd— 
gottheit, Vater Himmel und Mutter Erde. Eine beſonders intereſſante Figur iſt Poes 
m Palaboeroe, eine Gottheit, welche wohl urſprünglich die Sonne darſtellt, von der 
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man annimmt, daß ſie alles weiß und ſieht und die Übeltäter ſtraft, indem ſie ſie etwa 
durch die Krokodile töten oder durch einen fallenden Stein erſchlagen läßt. Es gibt 
Zeremonien, durch welche man dieſe Gottheit um Vergebung und Entſühnung bittet, 
welche Zeremonie bei vielen Gelegenheiten, wo der Toradja Angſt bekommt, ange⸗ 
wandt wird. Der Verkehr zwiſchen den Göttern und Menſchen iſt früher reger ge⸗ 
weſen, durch Schuld der Menſchen iſt der Weg zum Himmel zerſtört worden. Daneben 
gibt es eine Menge meiſt bösartiger Geiſter. Mehr als alle dieſe werden die Geiſter 
Verſtorbener verehrt, während die Geiſter und Götter gar nicht populär ſind. 
Auch die Verſtorbenen fürchtet man, da ſie auf mancherlei Weiſe den Menſchen 
ſchaden können, hofft aber auf ihre Hilfe. Sie werden als Rächer für die 
Verletzung des Rechts gedacht. Des weiteren verbreitet ſich K. über die Seele, 
die er bezeichnend als „Seelenſtoff“ umſchreibt. Seine Anſchauungen darüber 
ſind bekannt. Sehr intereſſant iſt das Kapitel über die Verbreitung und den 
Einfluß des Mohammedanismus. Vorläufig iſt deſſen Einfluß noch gering. 
Je mehr aber heute durch den Einfluß der holländiſchen Regierung und der Kultur 
die Macht des kollektiviſtiſchen Heidentums erſchüttert wird, um ſo mehr ſchielt man 
nach dem Islam, der ſich den heidniſchen Vorſtellungen in weitgehender Weiſe aſſi⸗ 
miliert hat. Viele bekunden ihre Zugehörigkeit zum Islam nur dadurch, daß ſie kein 
Schweinefleiſch mehr eſſen. Auch das Trinken des berauſchenden Palmweins wird 
unterlaſſen. Bis vor kurzem kam es noch vor, daß auch die Mohammedaner beim 
Tod eines Häuptlings ſich einige Menſchenköpfe zu verſchaffen wußten, die ſie zwar 
nicht ſelbſt töteten, aber doch zu ihrer Totenfeier brauchten. Bezeichnend iſt, daß die 
verhältnismäßig lobenswerte Ehrlichkeit der heidniſchen Toradja bei denen, die Mo⸗ 
hammedaner werden, ganz verloren geht. Diebſtahl und ſelbſtRaubmord kommen unter 
ihnen mehr vor als unter den Heiden. Im übrigen iſt die Kenntnis des Islam und 
ſeines Rechts noch ſehr gering. Es gibt eine Reihe populärer Erzählungen und Le⸗ 
genden, in denen das Mohammedaniſche und das Heideniſche ganz naiv vermiſcht iſt. 
Doch iſt nicht zu leugnen, daß der Jslam allmählich in die Herzen tiefer eindringt. 
Es war jedenfalls hohe Zeit, daß die chriſtliche Miſſion dort einſetzte. Dem Aberglauben 
und der ganzen animiſtiſchen Vorſtellungswelt wehrt der Islam nicht. 

Wir müſſen es uns verſagen, weiter auf die Einzelheiten des Buches einzu⸗ 
gehen. Es iſt für den Religionsforſcher ſowohl wie für den Ethnologen von aller⸗ 
größtem Wert, einen genauen Einblick zu gewinnen in das Getriebe dieſer verhält⸗ 
nismäßig primitiven Stämme. Das Buch iſt eine geradezu klaſſiſche Darſtellung des 
Lebens und Denkens der Toradjaſtämme. Beigegeben iſt noch eine Bildermappe 
mit guten Karten und Bildern, teils nach Photographien, teils nach ſorgfältig ange⸗ 
fertigten farbigen Zeichnungen von Muſtern, Geweben, Hausgeräten, Waffen und 
dergleichen. Es iſt eigentlich ſchade, daß ein ſolches Buch holländiſch geſchrieben iſt, 
da in Deutſchland doch verhältnismäßig wenige Menſchen dieſe Sprache genügend 
kennen, um ein wiſſenſchaftliches Werk in ihr leſen zu können. Den Verfaſſern ge⸗ 
bührt der wärmſte Dank für ihre gründliche, jahrzehntelanges Sammeln voraus⸗ 
ſetzende Arbeit. Der Forſcher aber wird vieles authentiſche Material für ſeine Spe⸗ 
zialarbeiten finden. W. 


. Redakteur D. Julius Richter, Berlin: Steglig, Grillparzer Straße 15. 
Druck von Pillardy & Auguſtin (vorm. Ernſt Röttgers Buchdruckerei), Caſſel. 


China nad; Der Revolution, 


Von Miffionar J. Genähr, Pr. Oldendorf. 


Um ſich ein annähernd richtiges Bild von der gegenwärtigen Lage 
in China, dem China nach der Revolution, machen zu können, müßte 
man eigentlich zuvor die Frage beantworten, ob denn überhaupt eine 
gewaltſame Revolution nötig geweſen wäre, um das zu erreichen, was 
erreicht worden iſt, und ob nicht auf dem Weg einer friedlichen Evo⸗ 
lution ebenſoviel, ja vielleicht noch mehr erreicht worden wäre. Sehr 
viele der ſegensreichen Neuerungen, die wir der neuen Zeit verdanken, 
werden von den meiſten unbeſehen der Revolution und der von ihr 
inaugurierten Republik zugeſchrieben, während ſie tatſächlich ſeit Jahren 
ſchon von den Mandſchus vorbereitet und zum Teil auch ſchon in Angriff 
genommen worden waren. So hatte z. B. die vorrepublikaniſche Re⸗ 
gierung den Kampf gegen das Opium in aller Form aufgenommen 
und von der britiſchen Regierung wichtige Zugeſtändniſſe erwirkt, ohne 
die der ganze Verlauf, den die Opiumfrage genommen hat, kaum denk⸗ 
bar wäre. Das Aufbinden der verſtümmelten Frauenfüße; der Um⸗ 
ſchwung auf dem Gebiet der Schulbildung und des Erziehungsweſens; 
die Einführung eines ſtaatlich geordneten Telegraphendienſtes, die In⸗ 
angriffnahme des Eiſenbahnbaues und einer Eiſenbahnpolitik; die Bil⸗ 
dung von Kreistagen und Provinzial-Landtagen als Vorſtufen für ein 
für das Jahr 1913 einzuberufendes Reichsparlament; die politiſche 
Erkenntnis, auch China eine den modernen Verhältniſſen entſprechende 
Verfaſſung auf parlamentariſcher Grundlage zu verleihen; die Um⸗ 
formung oder Neubildung des Heerweſens nach abendländiſchen Mu- 
ſtern; die Neuordnung des Rechtsweſens, die Schaffung einer Landes 
polizei, das Drängen auf Straßenreinigung und andere hygieniſche Maß⸗ 
regeln uſw. — alle dieſe Neuerungen ſind keineswegs auf das Konto 
der Republik zu ſetzen. Sie find vielmehr weſentlich als Mandſchu— 
reformen zu bezeichnen. Ihre Inangriffnahme, ihre Sanktionierung 
geſchah noch unter der Mandſchuregierung. Wir ſehen, China war 
auf dem beiten Wege, ſich den völlig veränderten Zeit⸗ und Weltver⸗ 
hältniſſen anzupaſſen. Für eine geſunde Entwickelung aus eigener Kraft 
hatten aber die Revolutionsfanatiker wie Sun Yat⸗Sen u. a. kein Ver⸗ 
ſtändnis. Die geplanten Reformen gingen ihnen nicht weit . Auch 
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glaubten ſie, in einigen Monaten oder Jahren das erreichen zu können, 
wozu andere Völker Jahrzehnte und Jahrhunderte gebraucht haben. 
So führte verblendeter Fanatismus zum Ausbruch der Revolution 
von 1911, die in leidenſchaftlicher Weiſe nicht nur gegen die regierende 
Mandſchudynaſtie, ſondern ebenſo gegen alle alten Staatseinrichtungen 
ſich wendete, um dann auf dem Trümmerhaufen die allgemeine Frei⸗ 
heit zu proklamieren. 

Dem Stoß folgte aber ſehr bald der Gegenſtoß. Es war aber wieder 
nicht das Volk, das ſich erhob gegen ſeine Regierung, ſondern dieſelben 
unruhigen Elemente, die die erſte Revolution angezettelt hatten. Dieſe 
ſuchten mit aller Macht eine zweite Revolution anzufachen, um die ſtarke 
Hand, den von ihnen ſelbſt auf den Schild erhobenen Muanſchikai 
wieder zu ſtürzen. Ahnlich wie in Mexiko, war ihnen die Revolution weiter 
nichts als Mittel zum Zweck. Um die Macht, um die Präſidentſchaft 
für ſich und ihre Clique war es ihnen bei der ganzen Sache in erſter 
Linie zu tun. Die ganze letzte Revolution war im Grunde nur ein Unter⸗ 
nehmen ſelbſtſüchtiger, in ihren Hoffnungen getäuſchter Abenteurer, 
die in bombaſtiſchen Erlaſſen ſich zu „Züchtigern des Manſchikai“ 
aufwarfen. Dieſer hat aber kurzen Prozeß mit ihnen gemacht, und ge⸗ 
zeigt, daß er nicht nur eine tatkräftige Perſönlichkeit iſt, ſondern auch ein 
Staatsmann von weitem Blick, der mit dem Gegebenen zu rechnen 
weiß, und nichts gemein hat mit den zügelloſen Politikern, die ſich über 
die Größe und die Macht des Vaterlandes täuſchen und ſich dadurch 
zu trügeriſchen Erwartungen verleiten laſſen. In verhältnismäßig 
kurzer Zeit ift es Muanſchikai gelungen, den Widerſtand feiner Gegner 
zu brechen und dem Aufſtand ein Ende zu machen. So wie die Dinge 
heute liegen, ſcheint nun das Land einer Militärdiktatur entgegenzu⸗ 
treiben. Yuanfchifai hat zwar bei mehr als einer Gelegenheit feier⸗ 
lich verſichert, er erſtrebe nichts als eine ſtreng republikaniſche Regierung 
auf republikaniſcher Grundlage. Wenn aber auch an der Ehrlichkeit 
ſeines Willens nicht gezweifelt zu werden braucht, und dieſer ſelbſt 
wieder von einer ſtarken, zähen Natur geſtützt wird, ſo iſt doch aus den 
letzten Maßnahmen der Regierung erſichtlich, daß Muanſchikai ſich 
heute bis zu einem erheblichen Grad in den Händen der Militärpartei 
befindet. Auf die Dauer wird ſich an leitender Stelle in China, wie es 
nun einmal iſt, eben nur ein eiſerner Despot behaupten können, der 
rückſichtslos der herrſchenden Unzufriedenheit gewiſſer Kreiſe ein Ende 
macht und mit gepanzerter Fauſt den klaffenden Gegenſatz zwiſchen 
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Nord und Süd überwindet. Die letzten Kämpfe und ihr Ausgang haben 
das Beſtehen einer ſtarken Zentralgewalt in der Hand eines despotiſch 
veranlagten Mannes erwieſen. Es iſt dem Süden oder ſagen wir der 
„kantoneſiſchen Partei“ nicht gelungen, ihren Willen gegen die Regie⸗ 
rung der Nordprovinzen durchzuſetzen. 

Iſt Muanſchikai nun wirklich der Mann, um China von dem 
Rande des Abgrundes, an den es die beiden Revolutionen gebracht, 
hinweg auf eine glatte und ruhige Bahn der Entwickelung zu führen? 
Die Zukunft muß das lehren. Man wird aber, nach allem was er bis 
dahin dem Lande in ſchwerer Notzeit geleiſtet hat, die Hoffnung hegen 
dürfen, daß er der rechte Mann am rechten Ort iſt. Er hat das höchſte 
Ehrenamt erreicht, das die Republik China zu vergeben hat. Die National⸗ 
verſammlung der chineſiſchen Republik hat ihn am 6. Oktober mit 507 
Stimmen auf fünf Jahre zum Präſidenten erwählt. Der Ausgang der 
Wahl kam nicht unerwartet. Wenn es dem Manne auch nicht an Gegnern 
fehlte, ſo entſchied ſich doch die Mehrheit für ihn, in Anerkennung ſeiner 
Verdienſte und ſtaatsmänniſchen Talente, die er an den Tag gelegt, 
und in Würdigung der Tatſache, daß China, um aus dem Chaos feiner 
inneren und äußeren Lage endlich einmal herauszukommen, einer ener⸗ 
giſchen Hand bedarf, die die Zügel ſtraff zu führen verſteht. Muanſchikai 
gilt als Mann der Ordnung und des beſonnenen Fortſchritts, der ſich 
von einem Anhänger der Mandſchudynaſtie zum „überzeugten“ (?) 
Republikaner entwickelt hat. Zwei Jahre ſind vergangen, ſeit er von 
der in größter Not um ihr Daſein ringenden Mandſchudynaſtie zu 
ihrer Rettung vor den Republikanern an den Hof nach Peking gerufen 
wurde, und heute ſteht derſelbe Mann als Präſident an der Spitze der 
Republik und wohnt, mit kaiſerlicher Machtfülle bekleidet, in der ver⸗ 
botenen Stadt. In ſeiner Perſon verkörpern ſich geradezu die unge⸗ 
heuren Umwälzungen, die das Reich der Mitte in den letzten Jahren zu 
überſtehen hatte. Große Aufgaben der inneren und äußeren Politik 
harren ihrer Löſung durch den Präſidenten. Nachdem nun die Re⸗ 
publik China von ſämtlichen Großmächten anerkannt worden iſt, iſt die 
Bahn für Puanſchikai frei, der Welt zu zeigen, aus welchem Holz er 
geſchnitzt iſt. Die Revolution hat viel niedergeriſſen, aber erſt wenig 
aufgebaut, und auch für den Präſidenten konnten die verfloſſenen 
anderthalb Jahre des Proviſoriums, ſo wie die Verhältniſſe nun einmal 
lagen, kaum Gelegenheit für politiſches Aufbauen bringen. Er mußte 
zufrieden ſein, wenn es gelang, den Boden für ein ſicheres Fundament 
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auszuheben. Jetzt iſt, wie geſagt, die Bahn frei, um ſein ſtaatsmänniſches 
Talent als Reformator Chinas zu zeigen. 

Einen entſcheidenden Schritt zur Befeſtigung fein Macht und 
zur Beruhigung des Landes hat Muanſchikai durch die Auflöſung der 
Kuomintangpartei getan, die er damit rechtfertigt, daß zahlreiche, 
der Partei angehörige Parlamentarier an der jüngſt verſuchten Um⸗ 
wälzung im Süden mitſchuldig ſeien. Von allen politiſchen Parteien 
in China war dieſe die bedeutendſte und am beſten organiſierte. Selbſt 
in den lleinſten Städten hatte fie Zweig- und Werbebüros, von denen 
aus für den radikalen Gedanken Propaganda gemacht wurde. Es 
braucht hier nicht im einzelnen darauf eingegangen zu werden, wie ſeit 
dem Beſtehen der Republik von dieſer Partei gegen den höchſten Beamten 
der Republik im geheimen und öffentlich gehetzt worden iſt. Ihr Ziel 
war, den proviſoriſchen Präſidenten, dem man Verſtöße gegen die Ver⸗ 
faſſung vorwarf und die Abſicht unterſchob, nach dem Kaiſerthron zu 
ſtreben, zu ſtürzen, um Sun Yat⸗Sen oder Huang⸗Hſing, einen an⸗ 
deren der radikalen Geiſter auf den Schild zu erheben. Im Parlament 
trieb dieſe Partei in allen Fragen der inneren und äußeren Politik 
eine unerhörte Obſtruktion und vereitelte dadurch jede ernſte Arbeit. 
Nachdem Yuanjchifai dem Treiben dieſer Elemente lange zugeſehen 
und manche Demütigung im Parlament und in der Preſſe hingenommen 
hatte, gab ihm die von den Radikalen entfachte zweite Revolution end⸗ 
lich eine Handhabe, energiſch vorzugehen und der Welt zu zeigen, daß ihm 
das Wohl des Landes höher ſtehe als die papiernen, ſelbſtangemaßten 
Rechte einer Handvoll Hetzer und Schreier, die ſich bisher vermeſſen 
haben, China eine Verfaſſung zu geben, und die in anderthalb Jahren 
auch nicht die geringſte Tat vor ſich gebracht haben. Mit rückſichtsloſer 
Strenge hat Yuanfchifai dem verräteriſchen Spiel der Radikalen ein 
plötzliches Ende bereitet. Der Auflöſung der Kuomintangpartei und 
der Entziehung der Mandate der Kuomintangmitglieder des Parla⸗ 
ments, iſt kürzlich die Auflöſung des nunmehr beſchlußunfähig gewor⸗ 
denen Parlaments ſelbſt gefolgt. Dieſe Tatſachen ſprechen eine ſtarke, 
wuchtige Sprache und laſſen auch nicht den geringſten 8 über das, 
was die Zukunft bringen wird. 

Das zielbewußte und durchgreifende Vorgehen des Präſidenten 
hat faſt übereinſtimmend die Zuſtimmung der gemäßigten Pacteien 
in China und ihrer Preſſe gefunden. Wenn Mhaanſchikai das Regierungs⸗ 
ſyſtem wieder herſtellt, das allein den chineſiſchen Verhältniſſen ent⸗ 


China nach der Revolution. 53 


ſpricht, ſo leiſtet er damit ſeinem Lande ja nur einen Dienſt. Die Maſſe 
des Volkes, das ſich unter einer Republik etwas ganz Beſonderes, einen 
Himmel auf Erden, verſprochen, iſt gründlich enttäuſcht und verlangt 
nach Ruhe und Ordnung. Gelingt es Muanſchikai als Präſident das zu 
leiſten, was er als Generalgouverneur von Chihli geleiſtet hat, dann 
wird es ihm ja wohl auch gelingen, das chineſiſche Staatsſchiff durch alle 
Klippen hindurchzuſteuern und Ruhe und Ordnung im Reiche wieder 
herzuſtellen. Dazu gehört aber, daß er die Zügel der Regierung ſo ſtramm 
anzieht, wie vor Ausbruch der Revolution in Mexiko es Porfirio Diaz 
getan hat. Es fehlt freilich auch nicht an Stimmen, die vorausſagen, 
daß die von Yuan aufgelöſte Umſturzpartei ſich als Geheimgeſellſchaft 
neu organiſieren und den verlorenen Boden wiederzugewinnen ſich 
alle Mühe geben werde. Ihre Auflöſung würde wahrſcheinlich dazu 
führen, daß ſich geheime Verſchwörergeſellſchaften bilden, die ſich vor⸗ 
ausſichtlich, nach alten Vorbildern, der Räuberbanden als politiſcher 
Werkzeuge bedienen werden. 

Leider ſind, wie aus einem Artikel des Oſtaſiatiſchen Lloyd zu 
erſehen iſt, Anzeichen dafür heute ſchon vorhanden. Aus faſt allen Teilen 
des Reiches laufen Meldungen ein, die ein Überhandnehmen des Räuber⸗ 
unweſens zur Gewißheit machen. Der guten alten Zeit des Räuberun⸗ 
weſens ſei eine neue, viel ſchlimmere gefolgt. Die Reihe der berufs⸗ 
mäßigen Räuber ſei durch eine große Anzahl entlaſſener Söldner, die 
durch das diſziplinloſe Soldatenleben den bürgerlichen Berufsarten 
entwöhnt worden ſeien, verſtärkt worden. Das moderne Räuberunweſen 
ſei ganz anders geartet als das alte. Die Regierung habe den Kampf 
aufzunehmen gegen kriegsmäßig ausgebildete Räuberbanden, die über 
moderne Gewehre und Munition verfügen, und die, was das gefähr⸗ 
lichſte an der Sache iſt, auch unreife politiſche Gedanken aus ihrer Mili⸗ 
tärzeit mitgebracht hätten. In der Mandſchurei, in Honan, in Kiangſu, 
im unteren Pangtſetal, in Fukien und vor allem in Kwangtung tauchen 
Räuberbanden auf, die eine Schreckensherrſchaft ausüben. Und wenn 
ſie auch zunächſt nur eine örtliche Bedeutung haben, ſo iſt es doch keines⸗ 
wegs ausgeſchloſſen, daß ſie eines Tages ſich gemeinſam organiſieren 
und für einen einheitlichen Zweck gebraucht werden können. Eine eigent⸗ 
liche Gefahr droht aber der Republik wohl kaum von dieſer Seite, zu⸗ 
mal Muanſchikai darauf bedacht iſt, ſich eine gute Armee zu ſchaffen, 
auf die er unbedingt zählen kann. Gute Soldaten und Offiziere ſind 
freilich nicht aus der Erde zu ſtampfen. Reformen der Volksbildung, 
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gute Schulen ſind eine unbedingte Vorausſetzung dafür. Das Ver⸗ 
kehrsweſen muß ausgebaut werden, um die noch unausgebeuteten 
Quellen des Volkswohlſtandes zu erſchließen. Das alles erfordert aber ein 
Heidengeld, und da eine geſunde Steuerreform auch noch in weitem Felde 
liegt, bleibt nichts anderes übrig, als fortgeſetzt an die Hilfe ausländiſchen 
Kapitals in Form großer Anleihen zu appellieren. Kaum daß die letzte 
große Anleihe unter Dach und Fach gebracht iſt, ſchickt man ſich in Pe⸗ 
king ſchon wieder dazu an, eine neue Anleihe von rund 500 Millionen 
Mark zu machen. Wahrhaftig, die Republik kommt die Chineſen teuer 
zu ſtehen! Und die zu Anfang ſchon geſtreifte Frage, ob nicht auf dem 
Weg einer friedlichen Evolution ebenſoviel, ja vielleicht noch mehr 
erreicht worden wäre, kommt einem unwillkürlich wieder in den Sinn. 
Auch auf religiöſem Gebiet iſt ein Rückſchlag eingetreten, deſſen Wirkungen 
noch nicht abzuſehen ſind. Die fortſchrittliche Richtung der Kantoneſen⸗ 
partei, die eine gewiſſe Geringſchätzung der altchineſiſchen Religionen 
und Bevorzugung chriſtlicher Ideen gezeigt hatte, iſt gänzlich zurück⸗ 
gedrängt worden. Nicht nur ſind die jungen, in Japan und Amerika 
ausgebildeten Beamten faſt gänzlich von der Bildfläche verſchwunden 
und durch Leute der alten Schule, wohlbekannte Namen aus der Man⸗ 
dſchuzeit erſetzt worden, es ſcheint auch, daß damit der konſervative, alt⸗ 
chineſiſche Beamtengeiſt wieder zur Herrſchaft gelangt iſt und alt⸗ 
chineſiſche Würde wieder zur Geltung bringt da, wo während der letzten 
zwei Jahre aus Japan oder den Vereinigten Staaten eingeführte Halb⸗ 
bildung als Zeichen einer neuen Kultur unangenehm und aufdringlich 
zur Schau getragen wurde. So hatte man, als noch die Kantoneſen⸗ 
partei am Ruder war, die Entfernung der zahlloſen kleinen Hausal⸗ 
tärchen aus den Straßen Kantons angeordnet und den Ahnenkult und 
die Konfuziusverehrung zu hintertreiben geſucht. Dieſe Maßnahmen 
ſind in der letzten Zeit ausdrücklich wieder zurückgenommen worden. 
Der Konfuziuskult iſt in allen Regierungsſchulen wieder eingeführt 
worden und der Geburtstag des Konfuzius, der 27. September, wurde 
auf Anordnung der Regierung als öffentlicher Feſttag ausgeſondert und 
unter allgemeiner Teilnahme des amtlichen und nichtamtlichen Kantons 
gefeiert. Auch in Peking wurde zu Ehren des Konfuzius eine erhebende 
Feier veranſtaltet, an welcher Regierungsvertreter und hervorragende 
Konfuzianer teilnahmen und bedeutende Anſprachen hielten. Die ganze, 
von einem in Amerika ausgebildeten Pr. Chen Huan⸗chang entfachte 
Bewegung hat ohne Zweifel einen ſtarken Rückhalt an der vorüber⸗ 
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gehend zurückgedrängten und zur Untätigkeit verdammten Oberſchicht 
des Volkes, der alten Literatenklaſſe, aber auch an den durchaus konſerva⸗ 
tiv gerichteten mittleren Volksſchichten. Seit Monaten hat er unermüd⸗ 
lich in Wort und Schrift die Anſicht vertreten, daß Chinas Heil nur in 
einer Vertiefung der konfuzianiſchen Lehre zu ſuchen ſei, ja er denkt 
ſogar daran, auch ausländiſche Kreiſe (vorläufig in China und in Ame⸗ 
rika) für die konfuzianiſche Bewegung zu gewinnen und dem Satz „Ex 
oriente lux“ eine ganz neue Auslegung zu geben. Sein Vorſchlag, einen 
Paragraphen in die Verfaſſung der Republik aufzunehmen, wonach 
der Konfuzianismus die Staatsreligion der Republik werden ſolle, iſt 
von Liang Chi⸗chao und Ven⸗Fuh, die beide perſönliche Berater des Prä⸗ 
ſidenten ſind, unterſtützt worden, hat aber, wie vorauszuſehen war, 
eine nachdrückliche Stellungnahme der Chriſten zur Folge gehabt, die 
ſich mit Recht auf die Botſchaft des Präſidenten vom 29. April, in der 
Religionsfreiheit zugeſichert wurde, berufen. 

Es bleibt nun abzuwarten, wie ſich die Regierung zu dieſem Vor⸗ 
ſchlag ſtellen wird. Der Zeitpunkt, dieſen Vorſchlag zu machen, war 
jedenfalls günſtig gewählt. Infolge der mißglückten zweiten Revolution 
ſind alle übereifrigen und radikalen Reformer für die kommenden Jahre 
von einem Mitbeſtimmen der Staatsgeſchäfte jo gut wie ausgeſchaltet. 
Heute gebietet unumſchränkt wieder das alte Chineſentum, das die Wur⸗ 
zeln ſeiner Kraft in den Lehren des Konfuzius ſieht, und keinerlei Vor⸗ 
liebe für chriſtliche Ideen zeigt. Wenn vorher ſchon wenig Vorliebe für 
das Chriſtentum in dieſen Kreiſen vorhanden war, ſo begegnet man in 
ihnen jetzt geradezu ausgeſprochenem Mißtrauen gegen die chriſtlichen 
Beſtrebungen, weil während der Revolution einzelne chriſtliche Miffio- 
nen, aus leicht erklärlichen Gründen, die freilich nicht von großer Weis⸗ 
heit Zeugnis ablegten, offen ihre Sympathien für das Gelingen der 
Revolution und für die damals Oberwaſſer habende radikale ſüdchine⸗ 
ſiſche Reformpartei (Kuomintang) an den Tag legten. 

Ein Berichterſtatter des vorhin ſchon genannten Oſtaſiatiſchen 
Lloyd weiſt darauf hin, wie durch die letzten Vorgänge (gemeint iſt 
die Gegenrevolution), die Vorteile für die Miſſionsarbeit, die man 
kommen ſah, wieder ſehr eingeſchränkt worden ſeien. Vor Ausbruch der 
zweiten Revolution ſei die Stimmung der Bevölkerung (im Süden) 
im ganzen recht chriſtentumsfreundlich geweſen. Man pries Sun 
Dat⸗ſen, den Vater der Revolution und Befreier des Vaterlandes. 
Man zeigte Intereſſe für die chriſtliche Predigt, weil Sun Yat-fen Chriſt 
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war. Die Lehre, zu der er ſich bekenne, müſſe gut ſein uſw. Jetzt dagegen 
ſei die Stellung der Bevölkerung eine ganz und gar abweiſende gewor⸗ 
den, und man bekomme Reden zu hören wie die: „Das Chriſtentum ſei 
nichts nütze. Der Chriſt Sun Yat-fen habe ſein Land ins Unglück geftürzi. 
Er habe den Aufſtand entfacht, vieler Menſchen Leben vernichtet und 
ſei dann ſelber feige ins Ausland geflohen. Nein, das Chriſtentum könne 
nicht das Heilmittel für China fein — denn Sun Dat Sen ſei Chriſt!“ 
So mache ſich der Rückſchlag jetzt allenthalben bemerkbar. Der, den man 
vor etwas mehr als einem Jahr faſt zum Gott machte, werde jetzt nur 
mit Abſcheu genannt. Gewiß, der Berichterſtatter hat recht, wenn er 
zum Schluß ſagt: „Gut, daß das Chriſtentum nicht mit Sun Pat⸗ſen 
ſteht und fällt.“ Es ſtünde aber um die Sache des Chriſtentums in China 
ohne Zweifel beſſer, wenn der „Chriſt“ Sun Yat-jen überhaupt nichts mit 
der Revolution zu tun gehabt hätte, m. a. W., wenn nicht wieder einmal 
Chriſtentum und Politik miteinander vermengt worden wären. Wir 
haben das von Anfang an bedauert und es auch offen ausgeſprochen, 
daß dem Chriſtentum wahrlich keine Ehre damit geſchehe, daß man es 
mit der Revolution verquicke. Nicht nur werde die Ausbreitung des 
Chriſtentums in China dadurch auf die Dauer nicht gefördert werden, 
„der tieferen Erfaſſung des Chriſtentums — und nichts tut der jugend⸗ 
lichen Kirche in China mehr not als das — iſt durch dieſe Verquickung 
unendlich viel geſchadet worden.“ (Vgl. Der Geiſteskampf der Gegen⸗ 
wart, 1912, 6. Heft, Seite 217.) Ebendort haben wir auch, ein volles 
Jahr vor Ausbruch der zweiten Revolution die Wahrheit über Sun 
Dat⸗ſen unverhohlen auszuſprechen uns gedrungen gefühlt. Der chriſt⸗ 
liche Blätterwald, auch der deutſche, gefiel ſich aber nach wie vor in der 
Rolle des Vogel Strauß. Engliſch-amerikaniſchen Muſtern folgend, die 
kritiklos Sun Yat⸗ſen bis in den Himmel erhoben, verherrlichte man auch 
bei uns dieſen ausgeſprochenen Demagogen und Revolutionshelden 
und gab ſich der Hoffnung hin, daß durch ſeine befreiende Tat und durch 
ſeinen Einfluß als Chriſt, die Ausbreitung des Chriſtentums in China 
weſentlich gefördert werden würde. Das gerade Gegenteil iſt eingetrof⸗ 
fen. Sein verderblicher Einfluß hat den Chriſtennamen, wie voraus⸗ 
zuſehen war, bei vielen verhaßt gemacht. Der blanke Schild des Chriſten⸗ 
tums iſt durch die Teilnahme der Chriſten an der Revolution und durch 
die Sympathiebezeugungen von ſeiten vieler Miſſionare für die Revo⸗ 
lution befleckt worden. Man kann jetzt in China ähnliche Urteile über die 
Miſſion und das Chriſtentum hören wie vor 50 Jahren nach dem großen 
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Tai⸗ping⸗Aufſtand. Es wird geraume Zeit dauern, bis der angerichtete 
Schaden wieder gut gemacht werden kann. 

Haben wir vorhin von einer Bewegung zur Wiederbelebung des 
Konfuzianismus reden müſſen, ſo gilt das Gleiche auch von den beiden 
anderen vom Staate ſanktionierten Religionen der Chineſen, dem Bud⸗ 
dhismus und Taoismus. „Während die Konfuzianer geräuſchvoll mit 
großem Säbelgeraſſel auf der Arena erſcheinen,“ ſo leſen wir im Oſt⸗ 

aſiatiſchen Lloyd, „rüſten ſich die Buddhiſten in der Stille, ſtreben aber 
nicht weniger beſtimmt ihrem Ziel zu: der Zurückeroberung einer ver⸗ 
lorenen Stellung. Die Zerſtörung der Götzenbilder in den letzten Jahren 
brachte ihnen mit Schrecken zum Bewußtſein, wie wenig Rückhalt ſie 
im Volke haben. Die Tempelſchänder waren ja, ſoweit wir nachprüfen 
konnten, nirgends (2) Chriſten, ſondern das Volk, deſſen Religion 
eigentlich (?) der Buddhismus iſt.“ Das letztere iſt übrigens ſo 
wenig der Fall, daß Liz. Hackmann meint ſagen zu dürfen: „In 
der Statiſtik der Religionen ſollten für China nur die Mönche als 
Buddhiſten zählen.“ Das iſt aber auch wieder zu weit gegangen, 
denn es gibt in China eine Menge buddhiſtiſcher Laien, Angehörige 
der im ganzen Lande verbreiteten Sekten und Geheimbünde. Welche 
Mittel ſollen aber angewendet werden, um dem Buddhismus zu ſeiner 
früheren Stellung zu verhelfen? Man ſucht ſich der Gegnerſchaft des 
Chriſtentums gegenüber feſter zu organiſieren und das Chriſtentum 
mit deſſen eigenen Waffen durch Übernahme von chriſtlichen Ideen 
und Arbeitsmethoden zu ſchlagen. So hat ſich in Kanton eine Buddhiſten⸗ 
kirche gebildet, von der man vermuten könnte, daß ſie alles Gute aus 
verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften in ihren Grundſätzen zu vereinigen 
ſich beſtrebt hätte. Der Sonntag ſoll als Ruhetag gefeiert werden. 
Bei den gottesdienſtlichen Verſammlungen ſollen religiöſe Anſprachen 
gehalten werden. Ausgedehnte Predigttätigkeit ſoll ihm Einfluß ver- 
ſchaffen. Unterricht und Wohlfahrtseinrichtungen ſollen ihm die Zu- 
neigung des Volkes erwerben. Ahnlich wie in Kanton, ſollen buddhiſtiſche 
Zweigvereine, die nach Anweiſungen der Hauptleitung organiſiert 
ſind, in den anderen Provinzialſtädten ins Leben gerufen werden. 
Das Neueſte in den buddhiſtiſchen Beſtrebungen iſt aber die Gründung 
einer „Gelben⸗Kreuz⸗Geſellſchaft“, die das oſtaſiatiſche Gegenſtück 
zu der Geſellſchaft vom Roten Kreuz werden ſoll. Der Vorſchlag zur 
Gründung dieſer Geſellſchaft geht von dem Vorſitzenden der Bud— 
dhiſtiſchen Vereinigung für China, dem Mönch Ching-Hai aus. Die 
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endgültige Bildung der Geſellſchaft vom Gelben Kreuz ſoll Anfang 
nächſten Jahres erfolgen. 

Einer anderen Quelle, der Church Missionary Rediaf. verdanken 
wir die Nachricht, daß der Hoherat eines alten Taoiſtenkloſters in Ningpo 
alle Klaſſen der Bevölkerung zu einem allgemeinen Konzil nach Ningpo 
eingeladen hat. Der Befehl dazu ging aus von dem Weiße⸗Wolken⸗ 
Kloſter in Peking und hatte die Genehmigung des höchſten Kirchenfürſten 
dieſer Sekte in der Provinz Kiangſi. Begründet wird dieſe Einberufung 
durch den Hinweis auf die neue Entwickelung, die China genommen. 
Die Begründung der Republik mache es dringend nötig, daß auf allen 
Gebieten Reformen eingeführt werden. Dementſprechend müſſe auch 
der alte taoiſtiſche Glaube einer weitgehenden Reform ſich unterziehen 
und aufs neue beſtätigt werden. 

Die geiſtigen Urheber dieſer Bewegungen haben offenbar das 
Gefühl, daß ſowohl der Buddhismus als auch der Taoismus in ihrer 
jetzigen Geſtalt in das Leben eines modernen Kulturvolkes, das zu werden 
China ſich jetzt anſchickt, nicht recht hineinpaßt. Wir werden bei dieſen 
beiden Religionen in der nächſten Zeit wohl eine Weiterbildung, eine 
Verchriſtlichung, wenn ich ſo ſagen darf, erleben, ähnlich wie es bei 
den Volksreligionen in Japan, dem Shintoismus und dem Buddhis⸗ 
mus, geſchehen iſt. Und es wird ſich bald herausſtellen, daß diejenigen 
zu früh gejubelt haben, die die alten nichtchriſtlichen Religionen in China 
ſchon überwunden am Boden liegen ſahen. Sie werden noch lange 
nicht verſchwunden und nach wie vor die religiöſen Bedürfniſſe weiter 
Maſſen noch wohl zu befriedigen imſtande ſein. Was aber den von den 
radikalen Jungchineſen bereits totgeſagten Konfuzianismus anlangt, 
ſo wäre es gar nicht ausgeſchloſſen, daß bei der augenblicklichen Grup⸗ 
pierung der Parteien der Antrag, ihn zur Staatsreligion in China zu 
machen, ſchließlich doch noch durchdringt. Die radikale Oppoſition iſt, 
wie wir geſehen haben, für abſehbare Zeit ausgeſchaltet. Ein entſchloſ⸗ 
ſenes Vorgehen der Anhänger der Konfuziuslehre würde jetzt kaum 
nachhaltigem Widerſtand begegnen. Sollte es ihnen wirklich gelingen, 
ihren Plan zu verwirklichen, dann würde zweifellos die Kluft zwiſchen 
konfuzianiſchen und chriſtlichen Kreiſen immer größer werden und 
der Kampf der beiden Weltanſchauungen, die große Auseinander- 
ſetzung des Konfuzianismus mit dem Chriſtentum und der abendlän⸗ 
diſchen Kultur, einen Kulturkampf heraufbeſchwören, deſſen Folgen 
noch nicht abzuſehen ſind. ’ 
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Welches ſind nun die Ausſichten für das Chriſtentum im neuen 
China, dem China nach der Revolution? Wenden wir uns zum Schluß 
unſerer Darlegungen noch kurz zur Beantwortung dieſer wichtigen 
Frage. Die Ausſichten für das Chriſtentum im „neuen“ China werden 
kaum ſehr verſchieden ſein von denen, die es im „alten“ hatte. Zwar 
ſind wir, beſonders nach engliſch-amerikaniſchen Berichten, die uns zu 
Geſicht gekommen ſind, verſucht, uns ein Bild vom neuen China zu 
machen, unter das man die Worte der Schrift ſetzen möchte: „Das Alte 
iſt vergangen, ſiehe, es iſt alles neu geworden.“ Das Bild des „neuen“ 
China wird aber, ſo fürchte ich, verzweifelt viel Ahnlichkeit mit dem des 
„alten“ haben, und werden wir uns begnügen müſſen mit einem: „Es 
iſt neu geworden“, wie ja auch in der oben angeführten Stelle, nach den 
beſten Lesarten das „alles“ zu ſtreichen iſt. Ohne Zweifel haben wir 
es mit einem neuen China zu tun. Nur muß man ſich vor zu weitgehenden 
Hoffnungen, vor Illuſionen hüten. Sonſt werden uns bittere Ent⸗ 
täuſchungen nicht erſpart bleiben. In manchen chriſtlichen Blättern, 
beſonders amerikaniſchen, herrſcht oft die chriſtliche Phantaſie in fabel⸗ 
hafter Weiſe und macht in majorem Dei gloriam Geſchichte. Sie ſollten 
darum nur mit der ſtrengſten Kritik gebraucht werden. 

Im Assembly Herald war vor einigen Monaten zu leſen: „Es 
gibt einem ordentlich ein ſtolzes Gefühl, zu wiſſen, daß die Chriſten 
im ganzen Lande tiefen Anteil nehmen an der neuen Regierung und 
mit großer Begeiſterung der neuen Ordnung der Dinge ſich hingeben. 
Sie ſind, das darf man wohl ſagen, faſt bis auf den letzten Mann über⸗ 
zeugte Republikaner, und wir Amerikaner denken natürlich, daß das 
das einzig richtige iſt, die einzige Stellungnahme, die ſie einnehmen 
können, wo ſie doch von uns, die wir von Ländern mit politiſcher Freiheit 
kommen, erzogen worden find.” So urteilt ein amerikaniſcher Miſ— 
ſionsarzt (J. B. Neal, M. D.). Einige Monate ſpäter brach die zweite 
Revolution aus. Die Zufriedenheit mit den beſtehenden Verhältniſſen, 
die Begeiſterung für die neue Ordnung der Dinge kann demnach doch 
wohl nicht ſo groß geweſen ſein, auch unter den Chriſten nicht; denn 
Sun⸗Yat⸗Sen war ja doch ein Chriſt. Aus Miſſionskreiſen der Provinz 
Schantung, alſo aus dem Norden Chinas, wurde aber im Oktober ge⸗ 
meldet, daß die rechtloſe Behandlung der Chriſten immer mehr zunehme. 
Es ſei allgemeine Klage, „daß die Organe der Selbſtregierung alles 
aufbieten, um den Chriſten das Leben ſauer zu machen und den Mij- 
ſionaren Hinderniſſe in den Weg zu legen. ... Eine ſolche Geſetzloſig⸗ 
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keit gab es zur Zeit der Ting (Mandſchu) nicht. Ob ſie noch lange an⸗ 
halten wird?“ (Oſtaſ. Lloyd, 10. Okt. 1913.) Ahnliche Klagen werden 
im Süden des Reiches laut. „Seit der Errichtung der Republik, ſeit 
alſo etwa einundzwanzig Monaten, hat in der Provinz Kwangtung 
ſiebenmal ein Wechſel auf dem Tutupoſten ſtattgefunden. Die geiſtig 
beweglichen und nach Abwechſelung und Veränderung ausſchauenden 
Kantoneſen find allmählich aber der nicht enden wollenden Unficherheit 
und Unbeſtändigkeit in der Provinzialregierung müde geworden.“ 
(Ebenda, 12. Sept. 1913.) Weiter heißt es in demſelben Eingeſandt: 
„Das Räuberweſen nimmt erſchreckend überhand. Nach ungefähren 
Schätzungen ſollen ſich in der Umgebung von Kanton hunderttauſend 
Räuber, die meiſtens entlaſſene Soldaten ſind, aufhalten, von dem 
übrigen Teil der Provinz ganz zu ſchweigen.“ In amerikaniſchen Miſ⸗ 
ſionsblättern bin ich kaum je auf Berichte geſtoßen, die die volle Wahr⸗ 
heit ſagen. Ob man ſie nicht weiß oder methodiſch die Wahrheit ver⸗ 
tuſcht? Sicher wird damit auf die Dauer der Miffton ſchlecht gedient. 

In der Missionary Review vom Auguſt 1913, Seite 564, iſt fol⸗ 
gendes zu leſen: „Jetzt iſt das alles geändert. In dieſer Stadt von 
über einundeinerhalben Million (gemeint iſt Kanton) gibt es keine 
einzige offene Spielbude mehr. Das Opiumrauchen, Chinas größter 
Fluch, iſt für immer verſchwunden. Zwölf der konfuzianiſchen Tempel 
in der Stadt ſind der Abteilung für Erziehung übergeben worden, um 
als Schulen zu dienen. . . Es iſt eine bemerkenswerte Tatſache, daß 
drei Monate nach Einrichtung der neuen Regierung dieſe Stadt, die 
früher eine der ſchlimmſten in China war, ſozuſagen eine reine Stadt 
geworden iſt. . . .“ Zwei Monate ſpäter wird dem Oſtaſ. Lloyd, wohl 
aus deutſchen Miſſionskreiſen, geſchrieben: „Das auf dem Papier 
ſehr ſtreng verbotene Glücksſpiel iſt in der Stadt Kanton ſowohl als 
auch im Lande wieder an der Tagesordnung. In einem kleinen Markt⸗ 
ort unſeres Gebietes find über zwanzig Spielertiſche. .. Das Opium⸗ 
rauchen, das mit Todesſtrafe belegt war, greift immer weiter um ſich. 
Das unter dem Tutu Hu abgeſchaffte Hetärenweſen iſt wieder gegen 
Abgaben geſtattet. In all dieſen Dingen wie Spielen, Opiumrauchen 
uſw. gehen die Soldaten voran. .. Die Zeitungen erklären, daß die 
Dinge jetzt ſchlimmer ſeien als je. . .. Auch die Stammesfehden leben 
im Lande wieder auf.“ (3. Okt. 1913.) Wie einſeitig wird doch das Bild, 
wenn man nur auf amerikaniſche Berichte angewieſen iſt! Wie wichtig 
iſt es, ihnen gegenüber ſich mit Kritik zu wappnen! Überall tritt einem 
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in ihnen die Sucht zu übertreiben entgegen. So ſchreibt ein Miſſionar 
aus Tſang Chow in Nordchina unterm 25. Mai an feine Freunde in 
der Heimat: „Ihr könntet mir eigentlich eine Liſte von nagelneuen 
Eigenſchaftswörtern herausſenden, um die gegenwärtigen phänome⸗ 
nalen Ereigniſſe in China zu beſchreiben. Wir haben alle die großen 
Worte ſchon aufgebraucht, um viel geringfügigere Begebenheiten, 
als die ſind, die ſich jetzt in jeder Woche zutragen, zu beſchreiben, und wir 
können nur ſtillſitzen und unſere Federn zerkauen, in dem vergeblichen 
Bemühen, euch in der Heimat eine einigermaßen zutreffende Vor⸗ 
ſtellung von den Dingen zu geben, die wir jetzt bei der täglichen Er- 
füllung unſerer Pflichten zu ſehen und zu hören bekommen.“ Gewiß, 
es haben ſich in jenen Tagen ganz ungewöhnliche Dinge zugetragen. 
Die chriſtlichen Kirchen Chinas waren von dem höchſten Beamten der 
Republik offiziell aufgefordert worden zu einer allgemeinen öffent⸗ 
lichen Fürbitte am Sonntag Rogate (27. April), und zwar wurde die 
Fürbitte erbeten für das Reichsparlament, für die neue Regierung, 
für den noch zu wählenden Präſidenten, für die Konſtitution der Re⸗ 
publik, ferner dafür, daß die neue Regierungsform von den Mächten 
anerkannt werde, daß Friede in den Grenzen einkehre, daß zu den Reichs⸗ 
ämtern nur ſtarke, tugendhafte Männer gewählt werden, daß die Re- 
gierung auf feſtem Grunde aufgebaut werde. Welch eine Wendung 
durch Gottes Fügung, konnte man da auch ſagen, und es iſt durchaus 
begreiflich, daß die Freude über dieſes Ereignis groß war, und daß man 
nach einer hiſtoriſchen Parallele dafür ſuchte und ſie auch in dem Edikt 
von Mailand zu finden glaubte, jenem Edikt, das von Konſtantin und 
Lieinius gemeinſam herausgegeben wurde, und das der Verfolgung 
der Chriſten von ſeiten des römiſchen Staates ein Ende machte. Wir 
wollen über die mutmaßlichen Beweggründe, die zu dieſer Aufforderung 
geführt haben, kein Wort verlieren, obgleich ſie durchſichtig genug ſind. 
Man ſollte aber doch nicht überſehen, daß fie nicht von Muanſchikai 
ſelber, der ausgeſprochener Konfuzianer iſt, ausgegangen iſt. Sie wurde 
ihm vielmehr von einem ſeiner Miniſter, der Chriſt iſt, nahegelegt, und 
er hat lediglich ſeine Zuſtimmung dazu gegeben, was, wie Kenner der 
Chineſen zugeben werden, noch keineswegs zu jo weittragenden Schluß- 
folgerungen, wie ſie an dieſe Tatſache geknüpft worden ſind, berechtigt. 
Man hat allen Ernſtes die Frage erörtert, ob China nun wohl als Ganzes 
ſich dem Chriſtentum in die Arme werfen werde. Oder man hat daraus 
geſchloſſen, daß die Haltung der Regierung dem Chriſtentum gegenüber 
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fortan doch nur eine günſtige ſein könne. Und eine Stimme ließ ſich 
vernehmen in dem Sinn, daß „der unmittelbare Erfolg des Appells 
der Regierung der ſein werde, daß der feindliche Widerſtand von ſeiten 
der Literatenklaſſe nunmehr ein Ende erreicht habe“. Was davon zu 
halten iſt, haben wir oben ſchon geſehen. Nach allem, was jetzt in China 
vorgeht, ſcheint es faſt, als ſollten diejenigen recht behalten, die meinen, 
dieſer ſtarke Vorſtoß der Chriſten, der von Stürmern und Drängern 
innerhalb der Kirche ausgegangen iſt, habe eine weitgehende Reaktion 
im chineſiſchen Volke ausgelöſt. Wir hätten demnach die chriſtentums⸗ 
feindlichen Beſtrebungen in dem Lager der Konfuzianer, Buddhiſten 
und Taoiſten in urſächlichen Zuſammenhang mit dem allgemeinen 
Bettag in China zu bringen. Daß eine ſolche Maßregel in einem Lande 
wie China, deſſen Bewohner zu 95 Prozent noch Heiden und Moham⸗ 
medaner ſind, provokatoriſch wirken mußte, hätte man ſich im voraus 
ſagen können. 

Ahnlich muß auch das Auftreten der Pekinger Chriſten beim Him⸗ 
melstempel bewertet werden. Von der Erlaubnis, dieſen Wunderbau 
von weißem Marmor, in dem der „Sohn des Himmels“ Jahrhunderte 
hindurch dem „unbekannten Gott“ blutige Opfer dargebracht hat, 
beaugenſcheinigen zu dürfen, Gebrauch machend, veranſtalteten ſie 
an dieſer heiligen Stätte Evangeliſationsverſammlungen, verkündigten 
chineſiſche Chriſten ihren heidniſchen Landsleuten eben dieſen „un⸗ 
bekannten Gott“. Das war im Januar dieſes Jahres. Einige Monate 
ſpäter, am 26. Mai, wurde an derſelben Stätte die große Sonntags⸗ 
ſchulfeier des Pekinger Sonntagsſchulverbandes abgehalten. Die ver⸗ 
ſammelten Kinder und Erwachſenen ſtanden rings um den kreisför⸗ 
migen und in Teraſſenform gebauten Himmelstempel, und ſangen 
miteinander das: „Heilig, heilig, heilig, Herr Gott, allmächtig”, während 
von der oberſten Terraſſe, da, wo der Kaiſer im Gebet zu Gott und ſeinen 
Vorfahren zu knieen pflegte, der 90. Pſalm und Pauli Rede auf dem 
Areopag mit lauter Stimme verleſen wurden. Dann folgte eine kurze, 
aber zu Herzen gehende Anſprache von ſeiten des amerikaniſchen Miſ⸗ 
ſionsbiſchofs Baſhford. Den Schluß der eindrücklichen Feier bildete 
ein Gebet des Miſſionars S. E. Meech. Der „Chronicle“ der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft, dem wir dieſen Bericht entnehmen, hat ganz recht, 
wenn er ſagt: Die ganze Begebenheit, wenn ſie uns vor zwei Jahren 
erzählt worden wäre, würde ungläubiges Kopfſchütteln erregt haben. 
Und unwillkürlich kommen einem die Worte über die Lippen: Wie 
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viele Propheten und Gerechte würden ſich gefreut haben, wenn ſie das 
alles mit hätten anſehen dürfen! Verſetzen wir uns aber auch nur für 
einen Augenblick in die Gefühle der 95 Prozent Heiden und Moham⸗ 
medaner, wie ihnen zumute geweſen ſein mag, als ſie ſich von der Hand⸗ 
voll Chriſten ſo in die Ecke gedrückt ſahen, ſo werden wir ſagen müſſen, 
daß die Haltung der Chriſten es an der nötigen Klugheit hat fehlen 
laſſen. Daß die Herausforderung ihre Früchte tragen werde, war ja 
doch mit Sicherheit vorauszuſehen. 

In dieſem Zuſammenhang verdient auch Dr. Motts Studenten» 
feldzug in China erwähnt zu werden. Iſt er doch zu einer „Haupt- und 
Staatsaktion“ geſtempelt worden, weil ſich einige Wochen lang das 
Leben der Studenten und das öffentliche Intereſſe um die Perſon dieſes 
Mannes und die Vorträge, die er und Herr Eddy gehalten, drehten. 
Und mit Recht hat man die tief in das geiſtige Leben der chineſiſchen 
Studentenwelt eingreifenden Verſammlungen, an denen im ganzen 
137569 Studenten teilgenommen haben ſollen, eines der großen Er⸗ 
eigniſſe im Reiche Gottes unſerer Tage genannt. Es ſoll auch in jenen 
Tagen durchaus nichts Ungewöhnliches geweſen ſein, daß Gouverneure, 
Unterrichtsminiſter und ſonſtige höchſte Staatsbeamte an den Ver⸗ 
ſammlungen teilnahmen, wie ja auch von dieſen Männern auf Befehl 
Manſchikais am Sonntag Rogate eine ganze Reihe an den chriſtlichen 
Bittgottesdienſten teilgenommen haben. Aber auch hier werden wir 
gut tun, nicht alles unbeſehen hinzunehmen. Zunächſt muß feſtgeſtellt 
werden, daß wir es hier nicht immer mit Studenten in unſerem Sinne 
des Wortes zu tun haben. Woher ſollten auch in China mit einem Male 
137569 Studenten kommen! Mit Recht verſieht Dr. O. Franke jedes⸗ 
mal, wenn er von chineſiſchen Studenten redet, das Wort mit Gänſe⸗ 
füßchen, um damit anzudeuten, daß wir es da mit einer Klaſſe von 
Studierenden zu tun haben, auf die unſer Wort „Student“ nicht ohne 
weiteres angewendet werden darf. Unter der Mehrzahl dieſer „Stu— 
denten“ haben wir nach Franke, und ich kann ihm da nur beipflichten, 
junge Leute zu verſtehen, die ſich „eine Zeitlang im Auslande, meiſt 
in Japan und Amerika, aufgehalten haben und nun, beladen mit Schlag- 
worten und voll maßloſer Selbſtüberhebung, in ihrem Vaterlande die 
Reformatoren ſpielen.“ Aber auch Schüler der Kadettenanſtalten und 
der verſchiedenen „Colleges“ und „Univerſities“, ja hinunter bis zu den 
Mitgliedern der Y. M. C. A., der chriſtlichen Jungmännervereine, die 
in der Mehrzahl junge Kaufleute und Schüler ſind, ſie alle rangieren 
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unter dem Sammelnamen „Studenten“. Dieſe Klaſſe von „Gebildeten“ 
zu gewinnen, halten heutzutage viele für die „allerwichtigſte Aufgabe“. 
Mott und Eddy ſind ohne Zweifel auch hervorragend befähigt, auf ſie 
einzuwirken; denn fie haben eines vor uns Miſſionaren voraus, fie 
bringen ihnen Anregungen, die wir, die ſtändigen Prediger des Wortes, 
ihnen nicht bringen können, und ſie reden zu ihnen in einer fremden 
Sprache, der engliſchen. Und das imponiert den jungen, engliſch re⸗ 
denden oder auch nur ſtammelnden Chineſen, wie ich oft genug Ge⸗ 
legenheit hatte, zu beobachten. Ich habe vor zwei Jahren ſelber ſolchen 
von Herrn Eddy geleiteten Evangeliſationsverſammlungen wiederholt 
beigewohnt und war Zeuge einer ganz ungewöhnlichen Begeiſterung 
und echt amerikaniſchen Ovation, wie ſie dem Redner zum Schluß 
der Verſammlungen dargebracht wurden. Es iſt gar nicht ſchwer, junge 
Chineſen bei einer ſolchen Gelegenheit zu veranlaſſen, Karten zu unter⸗ 
zeichnen, durch die ſie ſich zu einem ſorgfältigen Bibelſtudium u. a. ver⸗ 
pflichteten. Wir dürfen aber wirklich nicht dieſe Art von Wirkſamkeit, 
wie in kritikloſer Weiſe vielfach geſchehen iſt, überſchätzen. Mott „war 
ein brennendes Licht; ihr aber wollt eine kleine Weile fröhlich ſein von 
ſeinem Lichte“ (Joh. 5, 35), ſagt der Herr, der nie die Maſſen zu gewinnen 
geſucht, ſich ihnen vielmehr in der Regel entzogen hat. „Wir mögen 
uns daran ſtoßen, aber wir werden es nicht aus der Welt ſchaffen, daß 
Chriſtus geſagt hat, die Pforte ſei eng und der Weg ſchmal; es wird 
dabei bleiben, daß die Chriſtenheit eine exAoyn und eine drag ropa iſt, wie 
ſie im Anfang war.“ (v. Frank.) 

Das aber auch Gouverneure, Unterrichtsminiſter und ſonſtige 
höchſte Staatsbeamte an den Mottſchen Verſammlungen teilgenom⸗ 
men haben, braucht keineswegs als ein Zeichen von innerer Anteilnahme 
angeſehen werden. Viel eher könnte man darin ein Zeichen von Cha⸗ 
rakterloſigkeit erblicken. Haben ſie nicht auf Befehl von „oben“ auch an 
den vielgenannten Bittgottesdienſten teilgenommen? Aus Gefälligkeit 
gegen Dr. Gilbert Reid, haben ihrer viele im Jahre 1907 auch an einer 
Verſammlung der großen Hundertjahrfeier der evangeliſchen Miſſion 
in Schanghai teilgenommen! Im Oſtaſiatiſchen Lloyd vom 24. Ok⸗ 
tober dieſes Jahres iſt von einer Konfuziusfeier in der Provinz Kwang⸗ 
tung die Rede. Am Schluſſe des kurzen Artikels findet ſich die zutreffende 
Bemerkung: „Dem tieferen Beobachter des chineſiſchen Volkscharakters 
wird ſeine Oberflächlichkeit nicht entgangen ſein, wenn man ſich die 
geiſtigen Strömungen, in denen ſich das chineſiſche Volk in dieſem Jahre 
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bewegt, vergegenwärtigt. Noch vor wenigen Monaten gingen dieſelben 
Lehrer auf Wunſch der Regierung in Verſammlungen Dr. Motts. Nun 
ſchickt die Regierung ſie in den Konfuziustempel. Solche Maßnahmen 
ſind nicht geeignet, Männer aus der Jugend hervorzubringen, die „nicht 
wie ein Rohr vom Winde hin- und hergeweht werden.“ 

Es ſei ferne von mir, das was Männer wie Mott und Eddy ge— 
leiſtet haben, irgendwie herabſetzen zu wollen. Ich wollte nur gegen 
Überſchwenglichkeiten meine Stimme erheben. Beide haben dem Herrn 
nach beſter Kraft den Weg bereitet. Vergeblich iſt ihre Wirkſamkeit nicht 
geweſen. Mehrere hundert Taufen ſeien ſchon jetzt als das poſitive Er- 
gebnis dieſes Feldzugs berichtet. Das erfahren wir freilich nicht, wie 
viele von dieſen mehreren Hundert ſeither wieder „hinter ſich gegangen“ 
ſind. Wir werden ja bald ſehen, ob die Erweckung in dieſen Kreiſen 
eine wirkliche, tiefergehende geweſen iſt oder ob ſie nach „einer kleinen 
Weile“, nach wenigen Monaten, wieder verrauſcht. 

Noch auf eines ſei die Aufmerkſamkeit kurz hingelenkt. Mott und 
Eddy ſind beide Amerikaner. Ihre Wirkſamkeit hat, ſie mögen es wiſſen 
oder nicht, einen politiſchen Beigeſchmack. Die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika ſind ſeit einer Reihe von Jahren in China Trumpf. 
Das Verhalten der nordamerikaniſchen Union in Sachen der Borer- 
entſchädigung, ihre frühzeitige Anerkennung der Republik China, die 
überſchwenglichen Sympathiebezeugungen der Mehrzahl der Ameri⸗ 
kaner während und nach der Revolution, und last but not least, die er⸗ 
ziehlichen Einwirkungen, die von den unzähligen amerikaniſchen hö— 
heren und niederen Schulen ausgegangen ſind, und denen China ſeine 
neue Staatsform zu verdanken hat, das alles iſt den Amerikanern treff⸗ 
lich zuſtatten gekommen. Es iſt ihnen dadurch gelungen, augenblid- 
lich wenigſtens, ſich „lieb Kind“ zu machen. In dem benachbarten Ja⸗ 
pan iſt ihre Stellung zu dem Volke bekanntlich eine ganz andere. Sie 
halten ſich nur mit Mühe noch über Waſſer. Die Stimmung kann auch 
in China ſehr bald umſchlagen. Reibungsflächen zwiſchen den beiden 
Ländern ſind in Menge vorhanden. Man denke an die ungerechten Aus⸗ 
wanderungsgeſetze der Amerikaner, von denen die unteren Klaſſen 
ſchwer betroffen werden, und die von den Chineſen oft ſchon als eine 
drückende Ungerechtigkeit empfunden worden ſind. Und wenn die neue 

Staatsform ſich nicht bewähren ſollte? Wenn die Chineſen zu der Er- 

kenntnis kommen ſollten, daß ihnen mit einer Republik nach ameri⸗ 

kaniſchem Vorbild nicht gedient iſt? Wie Sun Yat-fen jetzt ſchon bei 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1914, 5 
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ſeinen eigenen Landsleuten in einem ganz anderen Lichte daſteht, als 
vor einem Jahr, ſo wird auch der von Amerika ausgegangene über⸗ 
mächtige Einfluß dann anders eingeſchätzt werden als heute. 

Nach allem was geſagt werden muß, um vor übertriebenen Hoff⸗ 
nungen zu warnen, können wir aber die Ausſichten des Chriſtentums im 
jetzigen China dennoch als ſehr gute bezeichnen. „Das Erwachen Chinas,“ 
ſo hat man geſagt, „iſt die am meiſten ins Gewicht fallende Tatſache 
unſerer Zeit.“ Das mag manchen vielleicht noch immer als übertrieben 
erſcheinen, wo es ſich doch nur um eine verhältnismäßig ſehr dünne 
Oberſchicht handelt, die wirklich vom Schlaf erwacht iſt, während die 
Maſſe des Volkes von allen den Ereigniſſen der letzten Jahre nur ſehr 
oberflächlich berührt worden iſt. Wir mögen aber die Sachlage noch ſo 
nüchtern und zurückhaltend beurteilen, ſo bleiben doch die folgenden 
Tatſachen als ſolche beſtehen: 

1. Ein Erwachen auf politiſchem Gebiet hat ohne Zweifel ſtatt⸗ 
gefunden. Und wir dürfen es der unverwüſtlichen Volkskraft Chinas, 
die ſchon ſo viele Kriſen überwunden hat, zutrauen, daß ſie den Weg 
zu einer geſunden Entwicklung auf nationaler Grundlage zurückfinden 
wird. 

2. Auch auf ſozialem Gebiet hat ein Erwachen ſtattgefunden. Ich 
brauche nur auf die Stellung der Frau im neuen China hinzuweiſen, die 
himmelweit verſchieden iſt von dem, was die Frau im alten China zu 
bedeuten hatte. 

3. Das gleiche gilt von den Gebieten der Moral, der Erziehung 
und der Religion. Überall Leben und Bewegung, wo vorher Erſtarrung 
und Tod herrſchte. Die Luft iſt voller Unruhe, von einem Drang nach 
Neuem beſeelt, ein ſicherer Beweis, daß China im Zeichen des Fort⸗ 
ſchrittes ſteht; denn die Geſchichte lehrt, daß nur auf dieſem Wege Fort⸗ 
ſchritt zu erreichen iſt. Fortſchritt bringt immer eine gewiſſe Unruhe 
mit ſich. Er verlangt Kraftaufwand, Druck und Gegendruck, Wider⸗ 
ſtreit der Meinungen. Welches der Ausgang ſein wird, läßt ſich zur 
Zeit ſchwer vorausſagen. So viel darf aber mit Sicherheit angenom⸗ 
men werden, daß ſich in China durch Druck und Widerſtreit der Meinungen 
nicht nur ein erhöhtes Maß von politiſcher Einſicht Bahn brechen wird, 
ſondern auch ein beſſeres und gründlicheres Verſtändnis für das, was 
dem Lande in erſter Linie not tut. 

Die Chriſtenheit von heute ſteht, das iſt unſere feſte Überzeugung, 
in China vor Möglichkeiten und Aufgaben, wie ſie in gleichem Umfang 
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die Weltgeſchichte noch nie geſehen hat. Sie werden aber, wenn nicht 
alles trügt, nicht von langer Dauer ſein. Darum können und dürfen 
wir nicht teilnahmlos den großen, weltbewegenden Ereigniſſen im fernen 
Oſten gegenüberſtehen. Sie haben uns etwas zu ſagen. Sie ſind Winke 
Gottes. Ja mehr, ſie ſind ein Ruf Gottes an uns. Lange genug hat 
China geſchlafen. Jetzt iſt es endlich aus ſeinem jahrhundertelangem 
Schlaf erwacht und ruft uns zu: „Komm herüber und hilf uns!“ Die 
Frage, auf die es jetzt ankommt, heißt nicht: „Sit China vom Schlaf er⸗ 
wacht?“ Nein, viel wichtiger iſt die Frage: „Sind wir vom Schlafe 
aufgewacht und hören wir Chinas Hilferuf, oder ſoll es vergeblich die 
Hände ausſtrecken und um Hilfe gerufen haben?“ Als Paulus und Silas 
den Ruf des mazedoniſchen Mannes vernommen hatten, waren ſie 
keinen Augenblick darüber im Zweifel, daß der Herr ſie gerufen habe, 
das Evangelium nach Europa zu tragen. Wenn wir aufrichtige Liebe 
zu unſerem Herrn und Meiſter haben und von dem Verlangen beſeelt 
ſind ſeinen Willen zu tun und ſeinem Auftrag zu folgen, dann müſſen 
auch wir tun was in unſeren Kräften ſteht, dem Hilferuf, der von China 
an unſere Ohren dringt, Folge zu leiſten. Wie von allen großen Gelegen⸗ 
heiten, gilt auch von dieſer großen Miſſionsgelegenheit der Gegenwart, 
das Wort des Dichters: l 
Den verſäumten Augenblick 
Bringt kein Gebet und Fleh'n zurück. 


Sein e 


Die Dezemberverſammlungen der Berliner 
Miſſion. 
Von Miſſionsdirektor Lic. K. Axenfeld. 

Für Verſammlungsberichte hat die A. M.⸗Z. nicht Raum. Ragen 
Veranſtaltungen über das gewöhnliche Maß ſo ſehr hinaus, daß ſie für 
die Entwickelung des heimatlichen Miſſionslebens nachhaltige Bedeutung 
erlangen, jo wird ihnen die Chronik gerecht. Daß den Dezemberver⸗ 
ſammlungen der Berliner Miſſion eine beſondere Abhandlung hier ein- 
geräumt iſt, rechtfertigt ſich nur aus dem Urteil der Redaktion, daß dieſe 
Verſammlungen einen im deutſchen Miſſionsleben unerhörten Vorgang 
darſtellen. 

Seit mehr als einem Jahrzehnt befand ſich die Berliner Miſſion 
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in ſchwieriger Finanzlage. Daß Miſſionsgeſellſchaften in ſolche Nöte 
zeitweilig geraten, iſt unter den Bedingungen, unter denen ſie — zumal 
die alten und großen — arbeiten, faſt unvermeidlich. Junge Unter⸗ 
nehmungen, die den Reiz der Neuheit an ſich tragen, gewinnen leicht, 
zumal, wenn ſie von charismatiſchen, mit Glauben und Gebetskraft 
ſonderlich gerüſteten Perſönlichkeiten geführt werden, die erforderlichen 
Mittel. So lange es ſich um Neuanlagen handelt, hat man es auch noch 
ziemlich in der Hand, den Bedarf nach dem zu regeln, was Gott darreicht. 
Iſt aber das Werk erſt einmal in ein gewiſſes Alter und zu einem ge⸗ 
wiſſen Umfang gelangt, ſo hat es einen ſtetigen, wachſenden Be⸗ 
darf, den zu mindern ſehr ſchwierig, ja bis zu einem gewiſſen Grade un⸗ 
möglich iſt. Die ausgeſandten Miſſionare müſſen beſoldet, die durch 
Alter, Krankheit und Tod entſtehenden Lücken müſſen ausgefüllt, die 
Gebäude erhalten werden uſw. Die Gehälter ſind, zumal in deutſchen 
Miſſionen, in der Regel ſo beſcheiden gemeſſen, daß daran nicht erheb⸗ 
lich geſpart werden kann. Reparaturen aufzuſchieben, iſt unter Um⸗ 
ſtänden das Gegenteil von Erſparnis. Zwar haben wohl die meiſten 
Geſellſchaften ſich durch die Klauſel zu ſichern geſucht, daß ſie ihren An⸗ 
geſtellten in der Heimat wie auf dem Felde die Gewährungen nur 
unter der Vorausſetzung zuſagen, daß Gott durch die Liebe des Freun⸗ 
deskreiſes die nötigen Mittel darreichen werde. Aber dieſer Vorbehalt 
iſt doch nur ein Ventil für den äußerſten Fall. Selbſt wenn eine Miſſion 
unter dem Zwang übergroßer Not ſich entſchlöſſe, einen Teil ihrer Arbeit 
aufzugeben, wäre ſie der — zum mindeſten moraliſchen — Verpflich⸗ 
tung nicht überhoben, für ihre Arbeiter in dieſem Gebiet ihres Werkes 
zu ſorgen, und ſelbſt wenn ihr die Reduktion durch Abgabe an eine an⸗ 
dere Geſellſchaft gelänge, wäre ſie nicht in der Lage, ihre Miſſionare, 
eingeborenen Helfer und Gemeinden zum Anſchluß an die fremde Miſ⸗ 
ſion zu zwingen. Für den Theoretiker iſt es freilich leicht, die grund⸗ 
ſätzliche Forderung zu ſtellen, eine Miſſion müſſe ihren Bedarf nach ihren 
Einnahmen einrichten; nur wer dazu einmal gezwungen wird, den 
praktiſchen Verſuch zu machen, lernt beurteilen, wie ſchwer es iſt, 
einen geſchichtlich gewordenen Bedarf unter ein , Maß wieder 
hinunterzudrücken. 

Dazu kommt, daß der Bedarf ſich 3 eee nicht nur 
durch die Verteuerung der Verhältniſſe, ſondern auch durch Ausdehnung. 
Gerade bei älteren Miſſionen. Wird eine Arbeit neu begonnen, ſo ſteht 
es mehr oder weniger im Ermeſſen der Leitung, ob die Landſchaft mit 
and 
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zwei oder vier Stationen beſetzt, oder ob ſofort oder nach einiger 
Zeit oder erſt ſpäter andere Landſchaften hinzugenommen werden. 
Sammeln ſich aber um eine beſtehende Station hin und her in den 
Dorfſchaften Häuflein von Chriſten und Taufbewerbern, ſo muß für 
ausreichende geiſtliche Bedienung geſorgt werden, zumal wenn die Ge— 
ſellſchaft die einzige im Lande iſt. Wo ein Volk für das Evangelium er⸗ 
wacht, kann ihm die Gelegenheit zu hören, nicht verſagt werden. Ein 
gut angewurzelter Baum wächſt notwendig; ſchneidet man ihn zurück, 
ſo treibt er um ſo ſtärker. Wächſt ein Baum nicht, ſo iſt er krank oder ſein 
Boden unfruchtbar. Eine Miſſion unter einem unempfänglichen Volk 
kann lange Zeit ohne erhebliche Bedarfsſteigerung arbeiten. Je größer 
der Miſſionserfolg, deſto ſtärker die Bedarfsſteigerung! 
Während manche heimatlichen Chriſten dazu neigen, aus finanzieller 
Not einer Miſſion auf einen Mangel an Glauben und Gottgefälligkeit 
zu ſchließen, — nicht bedenkend, wie nahe ſolches Urteil ſich mit dem von 
Jeſus abgelehnten jüdiſchen Rückſchluß von Unglück auf Schuld (Luk. 
13, 1ff. Joh. 9, 1—3) berührt —, kann vielmehr eine durch Bedarfs- 
ſteigerung eingetretene Geldnot der unmittelbare Reflex eines auf 
den Dienſt der Miſſionare gelegten reichen geiſtlichen Segens ſein. 

Den beiden Tatſachen aber der relativen Unverminderbarkeit des 
geſchichtlich gewordenen Bedarfs und der natürlichen Bedarfsſteigerung 
ſteht die dritte gegenüber, daß die Miſſionen in der Hauptſache auf frei⸗ 
willige Aufbringungen, alſo auf ſchwankende Einnahmen, angewieſen ſind. 
So gehören größere und kleinere Defizits, die bald bei dieſer, bald bei 
jener Geſellſchaft auftauchen, zu dem normalen Geſamtbild des heimat— 
lichen Miſſionslebens der Gegenwart. Die offenbare Not pflegt dann 
ein beſonderes Maß von Opferwilligkeit zu erzeugen, und wenn ſich 
auch die Leiſtung auf ſolcher außerordentlichen Höhe nicht zu halten ver- 
mag, bleibt doch in der Regel eine Steigerung zurück, die ſich dem Be— 
darfswachstum anpaßt. Gleich den erſten Jüngern können daher die Nij- 
ſionen, das Ganze ihres Weges überblickend, jo oft er ſie auch durch Sor- 
gen und Nöte führte, auf die Frage des Meiſters: „Habt ihr auch je 
Mangel gelitten?“ nur fröhlich antworten: „Herr, nie keinen!“ 

Aber die Berliner Miſſion war ſeit mehr als einem Jahrzehnt 
inſofern in einzigartiger Lage, als ihre Einnahme dauernd um 
mehr als ein Drittel hinter ihrem Bedarf zurückblieb und 
alle Anſtrengungen ihres Freundeskreiſes den Ausgleich nicht herbei- 
zuführen vermochten. Mit einer ſo hohen und obendrein wachſenden 
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Mehrausgabe aber kann nicht dauernd gearbeitet werden. Ein beharr⸗ 
licher Notſtand erzeugt auch notwendig Mißtrauen in die Beſonnenheit 
und den Weitblick der Leitung oder in die Ordnung der Wirtſchaft. 
So bedeutete dieſe Lage eine wirkliche und von Jahr zu Jahr ſich ſtei⸗ 
gernde Gefahr. Es war unrichtig, wenn hie und da der Grund dieſer 
eigentümlichen Notlage darin geſehen wurde, daß die Opferwilligkeit 
der Freunde der Berliner Miſſion ſich gemindert habe. Die Einnahme 
der Berliner Miſſion aus heimatlichen Gaben hatte ſich im 
letzten Jahrzehnt um 60 Prozent geſteigert, ein Wachstum, 
wie es nur wenige deutſche Miſſionen erlebt haben dürften, aber der 
Bedarf hatte ſich im gleichen Zeitraum verdreifacht. Der 
Grund liegt in einer eigentümlichen Verkettung von mancherlei Um⸗ 
ſtänden. 

Keine andere deutſche Miſſion hat in ſo kurzer Zeit ſo zahlreiche 
und ſchwere Heimſuchungen erfahren müſſen. In einem Jahrzehnt 
wurden ſämtliche Arbeitsfelder der Berliner Miſſion von großen po⸗ 
litiſchen Kalamitäten (Burenkrieg, Boxerunruhen, oſtafrikaniſcher Auf⸗ 
ſtand) betroffen, die ihr verwüſtete Stationen und verteuerte Lebens⸗ 
verhältniſſe hinterließen. Auf die Boxerunruhen folgte in Oſtaſien die 
Zeit, da nach langem Warten die verſchloſſenen Türen ſich weit auf⸗ 
taten, und keine chineſiſche Miſſion konnte dieſer Gottesaufforderung 
widerſtehen. Die politiſche und wirtſchaftliche Wandelung Südafri⸗ 
kas zwang zu eingreifender Umgeſtaltung oder doch Ausgeſtaltung des 
Miſſionsbetriebes. In deutſcher Kolonie, zumal in dem islamiſch be⸗ 
ſtrittenen, von katholiſcher Miſſion mit einem enormen Aufgebot von 
Kräften und Mitteln beanſpruchten Deutſch⸗Oſtafrika, konnte die friſch 
ſich entfaltende Arbeit unmöglich unter ein Ausdehnungsverbot ge⸗ 
ſtellt werden. 

Gleichwohl ließ die Miſſionsleitung 1905 angeſichts der gefahr⸗ 
vollen Lage eine rückſichtsloſe Einſchränkung auf allen Gebieten 
eintreten, gleichzeitig den Freundeskreis zu geſteigerter Opferwillig⸗ 
keit aufrufend, und es gewann in der Tat den Anſchein, als ſolle durch 
die Verbindung beider Maßnahmen die Wiederherſtellung geſunder 
Wirtſchaftsbedingungen erreicht werden. Da fiel 1907 der Berliner 
Miſſion eine Erbſchaft zu, die den Mehrbedarf mehrerer Jahre zu decken 
verſprach. Unter dieſen Umſtänden ſchien es nicht mehr geboten, ja nicht 
mehr zuläſſig, jene Einſchränkungen, die die Ausnutzung wichtiger mif- 
ſionariſcher Gelegenheiten hinderten und der Arbeitsfreudigkeit der Mif- 
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ſionare eine harte Probe zumuteten, aufrecht zu erhalten, zumal wenn 
man hoffen durfte, daß im Lauf der Jahre die heimatliche Miſſions⸗ 
gemeinde, durch Defizits, die neben dem Jahresbedarf zu decken waren, 
nicht mehr überfordert, mit ihren regelmäßigen Gaben den Bedarf ein⸗ 
holen werde. Aber ſolche Hoffnung trog. Mit dem Bekanntwerden des 
Erbfalls ſanken ſofort die heimatlichen Gaben, weil man die Berliner Miſ⸗ 
ſion nun für weniger bedürftig hielt als andere Miſſionen. Von Ver⸗ 
wandten aber des Erblaſſers wurde der Beſitztitel, auf Grund deſſen er 
ſein Vermögen beſeſſen hatte, nachträglich mit Erfolg angefochten und 
nahezu die Hälfte ſeines Beſitzes in Anſpruch genommen. So war die un⸗ 
erfreuliche Geſamtwirkung dieſes Erbfalls, daß, nachdem durch Deckung von 
ungefähr zwei Jahresdefizits die der Miſſion verbliebene Erbmaſſe ver⸗ 
zehrt war, das frühere Mißverhältnis zwiſchen dem Bedarf und der 
normalen Einnahme noch erheblich geſteigert war. Der Vorgang iſt, 
obſchon er, was die Anfechtbarkeit des vererbten Beſitzes anlangt, ja 
ungewöhnlich unglücklich ſich abſpielte, ein lehrreiches Beiſpiel dafür, 
daß eine einmalige außerordentliche große Zuwendung geradezu eine 
Gefahr für eine Miſſion werden kann, und daß zu den wichtigſten hei- 
matlichen Miſſionsaufgaben die gehört, daß jede Geſellſchaft nach Mög⸗ 
lichkeit einen zuverläſſigen Freundeskreis gewinnt, der durch Notſtände, 
aber auch durch Glücksfälle hindurch ihr die Treue hält und die Stetig⸗ 
keit der Einnahmen gewährleiſtet, auf die ein fo großes Werk angewieſen ift. 

Durch Einwerfen des Erlöſes von verkauftem, miſſionariſch ent- 
behrlichem Grundbeſitz und durch Einrechnung des Betriebsfonds 
ſuchte nun die Berliner Miſſion der drückenden Verlegenheit zu begeg⸗ 
nen. Nach Anwendung dieſer letzten Mittel aber war die Lage unhaltbar 
geworden. Mit einem dauernden ſo hohen Mehrbedarf konnte nicht 
länger gewirtſchaftet werden. Daher legte ich, als ich, von Afrika zurück⸗ 
gekehrt und mit dem Direktorat beauftragt, mich über die Lage unterrichtet 
hatte, der Miſſionsleitung einen Plan vor, der durch peinliche Bejchrän- 
kung auf allen Gebieten den Bedarf nach Möglichkeit abminderte. Da 
aber bisher ſchon die Bedürfniſſe ſparſam berechnet waren, konnte ſolche 
Einſchränkung eine Abminderung um einen Betrag von 300400000 
Mark unter keinen Umſtänden erreichen. Es verblieb in jedem Fall ein 
Reſt von 200000 Mark, der ſich nicht erſparen ließ, wenn das Werk in 
ſeinem bisherigen Umfang fortgeführt werden ſollte. So ſtand die Miſ— 
ſionsleitung vor einer Entſcheidungsfrage. Sollte ſie mit dieſer Differenz 
von Bedarf und Einnahme unbekümmert weiter arbeiten, es als eine 
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Sache des Glaubens anſehend, daß Gott, der ihr die Aufgaben gewieſen, 
ihr auch die Mittel darreichen werde? Oder mußte ſie, wo nach aller 
Erfahrung die Erreichung des Bedarfs nicht zu erwarten war, es als den 
Willen Gottes erkennen, daß ſie ihre Arbeit einſchränken ſollte? 

Von Charles Buchner, der auch für das Kapitel „Glauben und 
Rechnen“ (A. M.⸗Z. 1907, S. 135f.) mein Lehrer geweſen iſt, habe 
ich gelernt, zum Glauben einer Miſſionsleitung als weſentliches Stück 
auch den Gehorſam zu rechnen, mit dem ſie ſich unter den Willen 
Gottes zu beugen hat, wenn er ſie deutlich auf den Weg des Wartens 
oder gar der Selbſtbeſchränkung verweiſt. Die klare Erkenntnis der 
Folgen, die eintreten mußten, wenn bei weiterer Wirtſchaft mit ſo 
hohem Bedarf die entſprechende Steigerung der Einnahme ausblieb, 
nahm mir jeden Zweifel. Es darf auch bei der Arbeit für das Reich 
Gottes das Gottvertrauen nicht zum Gottverſuchen werden, das Wunder 
vorausſetzt (Matth. 4, 6 u. 7), als wenn es auf ſie Anſpruch hätte. Die 
Leitung der Berliner Miſſion wurde daher darin einmütig und feſt, daß, 
wenn Gott den Wink zum Rückgang gebe, ſie folgen müſſe, und es 
jetzt ihre Aufgabe ſei, ſich darüber ganz klar zu werden, in welche Rich⸗ 
tung Gottes Hand ſie weiſe. 

Bei der Erwägung aber, ob ſein Wille ihr den Verzicht auf ein 
weſentliches Stück der bisherigen Arbeit auflege, traten erſt die unge⸗ 
heuren Schwierigkeiten der praktiſchen Durchführung ſolchen Verzichtes 
zutage. Es handelte ſich nicht nur um die Frage, welches Stück der Miſ⸗ 
ſionsarbeit aufzugeben ſei, ſondern um die weitere, welche Folgen ſolche 
Maßnahme für die Sache Chriſti auf dem betreffenden Miſſionsfelde, 
für die heimatliche Kirche und für die nationalen Intereſſen unſeres 
Vaterlandes haben würde. Miſſionsgemeinden laſſen ſich nicht ohne 
weiteres durch einen Beſchluß der heimatlichen Leitung an eine andere 
Geſellſchaft abgeben. Je älter das Miſſionsfeld iſt, deſto ſchwieriger iſt 
die Abgabe. Da aber, wie ſchon oben erwähnt, die Miſſionsleitung zum 
mindeſten die Miſſionare des betreffenden Feldes, die in fremden Dienſt 
nicht übergehen wollen, weiter verſorgen muß, und auf der anderen 
Seite es fraglich iſt, ob der heimatliche Freundeskreis nicht mit einem 
erheblichen Teil ſeiner Zuwendungen an dem alten, ihm lieb gewor⸗ 
denen Arbeitsfeld feſthält, auch wenn es in andere Hände übergeht, 
iſt nicht einmal im Voraus mit Sicherheit zu ſagen, ob und in wel⸗ 
chem Grade ſolche ene des Arbeitskreiſes eine finanzielle Er 
leichterung bringt. 
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Zum mindeſten muß eine Miſſionsleitung, bevor ſie ſolchen Ent⸗ 
ſchluß faßt, ſich mit ihrem Freundeskreis verſtändigt haben. 
Der Rückblick auf die Entfaltung der Berliner Miſſion in den letzten Jahr⸗ 
zehnten zeigte, daß nicht die Miſſionsleitung, ja nicht einmal in erſter 
Linie die Arbeiterſchaft auf dem Felde, zum Vorwärtsgehen gedrängt 
hat, ſondern der heimatliche Freundeskreis. Auf ſein Verlangen hat 
die Berliner Miſſion die Arbeitsfelder in Deutſch-Oſtafrika und Kiau⸗ 
tſchou neu betreten und 1903 nicht ohne Bedenken in die Übernahme 
von Uſaramo gewilligt. So oft ſie im Lauf der Jahre ihre jährliche Gene⸗ 
ralverſammlung zu Rate zog, hat dieſe zum freudigen Vorwärtsgehen 
aufgefordert. Damit hat der Freundeskreis ein erhebliches Teil der Ver⸗ 
antwortung für die Durchführung des Begonnenen, wenn auch viel- 
leicht unbewußt, übernommen. Nur unter ſeiner Zuſtimmung konnte 
unter ſolchen Umſtänden ein Rückweg angetreten werden. 

Ein Miſſionswerk mit einer neunzigjährigen Geſchichte ſtellt ein 
heiliges Erbe aus Glauben und Liebe der Väter dar. Es iſt nicht nur 
eine bittere, ja faſt unerträgliche Zumutung an ein neues Geſchlecht, 
daß es abbrechen ſoll, was die früheren freudig und im Segen aufge- 
baut haben, ſondern es ſchließt ein derartiger Entſchluß eine Verant⸗ 
wortung vor der Vergangenheit und für die Zukunft ein, die der kleine 
Kreis, dem die Miſſionsleitung im engeren Sinn übertragen iſt, nicht 
allein auf ſich nehmen kann. Mit den aus den Heiden geſammelten Ge⸗ 
meinden und mit den auf dem betreffenden Felde arbeitenden Miſſi⸗ 
onaren iſt die Miſſionsleitung als Vertreterin der heimatlichen Gemeinde 
durch ein zartes, heiliges Band der Treuverpflichtung verbunden. Darf 
ſie es durchſchneiden? Die eingeborenen Gemeinden nennen uns ihre 
„Väter“: Wollen, dürfen die Väter ihre Kinder, die ſie aufgezogen haben, 
auch wenn dieſe Kinder noch nicht imſtande ſind, ihren Weg allein zu 
finden, im Stich laſſen, gleichviel, was aus ihnen wird? 

Noch ſchlimmer aber als die Wirkungen gegenwärtiger Abtrennung 
eines Teiles der Arbeit mußten die des Weiterwirtſchaftens mit einer 
großen Mindereinnahme werden, weil dadurch die Notwendigkeit des 
Verzichts auf einen Teil der Arbeit nur um eine Weile verſchoben, der 
Umfang des nicht mehr zu haltenden Gebietes aber verhängnisvoll ver- 
größert worden wäre. 

Der reiche Betrag aus der Nationalſpende, der der Berliner 
Miſſion, zum Teil ausdrücklich, um ihrer einzigartigen Notlage willen, 
zufiel, konnte dieſe Notlage natürlich auch nicht beſeitigen; doch bot er 
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eine, vielleicht die letzte Möglichkeit, das Werk zu gefunden Lebens⸗ 
bedingungen zurückzuführen. 

Die große Verantwortung dieſer Lage veranlaßte uns zu dem 
außerordentlichen Schritt der Einberufung der Dezemberverſamm⸗ 
lungen. Es genügte uns unter ſolchen Umſtänden nicht die Befragung 
des immerhin kleinen Kreiſes der offiziellen Generalverſammlung, in 
der, weil von ihnen noch heute der Hauptteil der heimatlichen Miſſions⸗ 
arbeit geleiſtet wird, die Geiſtlichen die überwiegende Mehrheit bilden. 
Wir luden daher eine große Anzahl unſerer bewährten Freunde und Mit⸗ 
arbeiter aus allen Ständen und führende Männer des kirchlichen und 
politiſchen Lebens, die uns als uns nahe verbunden bekannt waren, zu 
einer zweitägigen Verhandlung nach Berlin. Je größer ein ſolcher Kreis 
iſt, deſto unwahrſcheinlicher iſt es, daß auch nur die Mehrheit ſeiner 
Teilnehmer durch ausreichende Sachkunde von vornherein berechtigt iſt, 
ein Urteil abzugeben. So überſandten wir den Geladenen gründliche 
Überſichten über jedes unſerer Arbeitsfelder, ſeine bisherige Entwicke⸗ 
lung, ſeine Bedeutung, ſeine Aufgaben und ſeine Bedürfniſſe, und fügten 
vertraulich eine rückhaltlos offene Darſtellung der Entſtehung und Trag⸗ 
weite unſerer Finanznot mit der Bitte hinzu, daß jeder Teilnehmer dieſe 
Druckſchriften ſorgfältig durchgearbeitet haben möchte, zugleich ver⸗ 
ſprechend, daß wir jede gewünſchte Auskunft geben und jede Kritik 
oder Belehrung dankbar hinnehmen würden. Selbſtverſtändlich mußte 
unter ſolchen Umſtänden die Verſammlung geſchloſſen und für ihre Er⸗ 
örterungen Vertraulichkeit gegenſeitig zugeſichert ſein. 

Nahezu 500 Männer und Frauen aus allen Bevölkerungsſchichten 
ſind dieſer Einladung gefolgt und haben an den zwölfſtündigen Ver⸗ 
handlungen, in denen nicht Vorträge gehalten, ſondern nur Beſprechun⸗ 
gen veranſtaltet wurden, mit hingebendem Eifer teilgenommen. Eine 
etwa ebenſo große Zahl von Freunden hat, weil an der Teilnahme 
verhindert, auf Grund des ihnen vorgelegten Materials ſich ſchriftlich 
geäußert. Daß der Verſammlung Gottes Wille deutlich gezeigt werde, 
war in jenen Wochen ein Gebetsanliegen vieler, und wenn dieſe Zu⸗ 
ſammenkunft eine Quelle reichen Segens für die Berliner Miſſion ge⸗ 
worden iſt, ſo hat dieſe verborgene Mitarbeit auf den Knien gewiß 
nicht das Geringſte dazu beigetragen. 

Über die Verhandlungen iſt inzwiſchen ein ausführlicher Bericht 
als Sondernummer der Berliner Miſſions-Berichte erſchienen. Der 
Verlauf war überraſchend. Die Miſſionsleitung trat nicht etwa mit der 
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Bitte um Steigerung der heimatlichen Gaben an die Verſammlung 
heran, vielmehr erklärte ſie aufs beſtimmteſte, daß ſie, wenn es ſich als 
notwendig herausſtelle, auch zum Verzicht auf einen Teil der bisher 
betriebenen Arbeit bereit ſei. Sie bat aber, die Möglichkeit ſolches Ver⸗ 
zichts und ſeine vorausſichtlichen Wirkungen gründlich zu prüfen, er⸗ 
bat auch ausdrücklich rückhaltloſe Kritik der bisherigen Arbeitsweiſe. 
Die Ausſprache erfolgte dann auch freimütig und doch in erquickender 
Einigkeit. Auf Grund des dargelegten Materials ſprachen maßgebende 
Männer, insbeſondere Graf Schwerin-Löwitz und Oberpräſident von 
Hegel, ihre Billigung zu der bisherigen Führung des Werkes und ihr 
volles Vertrauen aus. Einmütig ſtimmte die Verſammlung der Miſſions⸗ 
leitung auch darin zu, daß mit einer dauernden Mehrausgabe nicht länger 
gewirtſchaftet, ſondern nötigenfalls eine Einſchränkung durchgeführt 
werden müſſe. Die Erörterung wandte ſich dann folgerichtig, da Stim— 
men laut wurden, die es bezweifelten, daß eine ausreichende Erhöhung 
der Einnahmen durch Steigerung der Liebesgaben zu erreichen ſei, 
der Frage zu, wo und wie die Einſchränkung der Ausgabe geſucht werden 
könne und müſſe, ob in der Heimat oder auf einem der Arbeitsfelder. 
Aus der Verſammlung wurde dann der Vorſchlag laut, der auch in zahl- 
reichen Briefen gemacht war, daß die große ſüdafrikaniſche Arbeit auf 
einen geringeren Umfang zu bringen ſei. Ein eifriger Freund aber un⸗ 
ſerer oſtafrikaniſchen Miſſion, Sup. Schulze⸗Ohlau, führte in hinreißen⸗ 
den Worten die Wirkungen ſolchen Verſuches aus, Paſtor Hägeholtz⸗ 
Zamborſt ſchilderte ſeine Reiſeeindrücke auf Berliner Miſſionsſtationen 
in Südafrika, und als dann der Dezernent unſerer ſüdafrikaniſchen 
Miſſion Wilde geſchildert hatte, in welcher Weiſe und mit welchem 
Erfolg wir bisher an ihrer Verſelbſtändigung, zur Entlaſtung der hei— 
matlichen Miſſionsgemeinde gearbeitet haben, und in welchem Grade 
die Frucht einer bald hundertjährigen Arbeit gefährdet würde, wenn 
wir uns vor der Zeit zurückzögen, brach die Überzeugung durch, daß die 
Ausführung jenes Vorſchlages nicht zu verantworten ſei. Eine Ver⸗ 
minderung der Arbeit in den deutſchen Kolonien fand erſt recht keine 
Unterſtützung. Aber auch ein Rückzug in Südchina wurde aus mij- 
ſionariſchen wie nationalen Gründen entſchieden abgelehnt. 

Da gewann die Verhandlung dadurch eine überraſchende Wen— 
dung, daß ein Juriſt, der bisher nicht zu dem engeren Freundeskreis der 
Miſſion gehört hatte, aber auf Veranlaſſung eines Freundes zur Ver⸗ 
ſammlung geladen war, ſich erbot, zunächſt für drei Jahre je 5000 Mark 
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zu zeichnen, wenn andere gleichfalls nach ihren Kräften ihre bisherigen 
Gaben ſteigerten, damit das Werk unverkürzt erhalten bliebe. Da er⸗ 
griff D. Jul. Richter das Wort und ſchilderte die Swanwick-Konferenz 
der engliſchen Kirchen⸗-Miſſion und ihre Wirkungen auf das Miſſions⸗ 
leben Englands. Unter den vielen Briefen, die uns zugegangen waren, 
befand ſich einer von einer blinden deutſchen Lehrerin in London, die in 
ergreifender Weiſe von der durch die Swanwick-Konferenz erzeugten 
Opferwilligkeit erzählte. Ich las ihn vor, und von dieſem Augenblick 
an war die Frage, wo und wie etwa eingeſchränkt werden ſolle, gänzlich 
ausgeſchaltet und erſetzt durch die Frage, mit welchen Mitteln der Ber⸗ 
liner Miſſion alles Erforderliche darzureichen ſei. Die Frage war auch 
nicht mehr, ob es möglich ſei. Die Verſammlung war durch den Eindruck 
der Größe und Dringlichkeit der Aufgabe zu der einmütigen Überzeu⸗ 
gung gebracht, daß die Erhaltung und Weiterführung des Werkes Gottes 
klarer Wille und aller Beteiligten gemeinſame Pflicht ſei. Zum Zeichen 
deſſen wurden ſofort in der Verſammlung mehr als 40000 Mark, größen⸗ 
teils für drei Jahre, gezeichnet, und die Teilnehmer erklärten, es als 
ihre perſönliche Aufgabe erkannt zu haben, in ihren Kreiſen weitere 
Freunde zu gewinnen, die zu ihren bisherigen Miſſionsbeiträgen ſolche 
„Notwehrgaben“ für drei Jahre zuſagen ſollten, damit die Miſſionsleitung 
bis zur Aufſtellung des neuen Etats im April deſſen gewiß ſein könne, 
daß ſie den erforderlichen Mehrbedarf erhalte. 

Darüber hinaus aber wandte ſich die Verſammlung mit großem 
Eifer der Frage zu, mit welchen Mitteln die heimatliche Arbeit ſo aus⸗ 
geſtaltet werden könne, daß die Notlage dauernd und völlig überwunden 
und dem Werk in der Zukunft auch wieder die Möglichkeit der Aus⸗ 
dehnung gegeben werde. Auch dabei war die Miſſionsleitung nicht die 
treibende, ſondern eher die hemmende Kraft, indem ſie die Begei⸗ 
ſterung der Freunde durch beharrliche Warnung vor Unterſchätzung 
der ungeheuren Aufgabe, die Wirkungen ſo vieler Jahre der Mehr⸗ 
ausgabe auszugleichen, mäßigte. 

Inzwiſchen hat ſich die Bewegung, die in den Dezemberverſamm⸗ 
lungen begann, in die Provinzen verpflanzt, die Summe der „Not⸗ 
wehr⸗Zeichnungen“ ſchon verdoppelt, und es beſteht in der Tat be⸗ 
gründete Hoffnung, daß die erforderliche Erhöhung der Einnahme zu⸗ 
nächſt für drei Jahre erreicht und eine Verkürzung des Werkes ver⸗ 
mieden wird. Das iſt ein ſehr erfreulicher und im deutſchen Miſſions⸗ 
leben wohl noch nicht erhörter Beweis von Opferwilligkeit, wenngleich 
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die Zahlen hinter den großen Summen, die infolge der Swanwick⸗ 
Konferenz der C. M. S. zugefloſſen ſind, weit zurückbleiben. Die beiden 
Veranſtaltungen dürfen auch ſonſt nicht auf gleiche Linie geſtellt werden, 
wie ſie auch unabhängig voneinander entſtanden ſind. Der Gedanke, 
die Dezemberverſammlungen vorzuſchlagen, war in mir als notwendiges 
Ergebnis unſerer Lage und der mir neu aufgelegten Verantwortung 
bereits feſt, bevor ich von Swanwick Kenntnis erhielt. Der Erfolg, der 
den engliſchen Freunden geſchenkt wurde, ermutigte mich, meinen Plan 
durchzuführen, doch war ich mir bewußt, daß es weder geraten, noch 
möglich ſei, zu kopieren. Die kirchlichen Verhältniſſe der öſtlichen Pro⸗ 
vinzen der preußiſchen Landeskirche vertragen den Vergleich nicht mit 
dem Boden, auf dem die engliſche Kirchenmiſſion erwachſen iſt. Über⸗ 
einſtimmend war bei beiden Veranſtaltungen, daß finanzielle Not den 
Freundeskreis zuſammenführte, daß die Miſſionsleitungen dieſe Ver⸗ 
ſammlungen keineswegs als Mittel der Gabengewinnung anſahen, 
daß vielmehr der Weg den Führern im Dunkeln lag, und daß die Größe 
des Gottesauftrages auf den Miſſionsfeldern, nicht irgendein menſch⸗ 
licher Appell, den Freundeskreis zu einem neuen Pflichtbewußtſein 
und einem neuen Maß von Hingabe und von Freude am Werk geführt 
hat. Inſofern erinnerten beide Tagungen an Edinburg. Was uns alle 
auf der Welt⸗Miſſions⸗Konferenz überwältigte, war nicht die Gewalt 
menſchlicher Rede, ſondern allein der Eindruck der Gottesſtunde mit 
ihren Aufträgen. So war es auch hier. Ich kann mich nicht entſinnen, 
jemals in einer deutſchen Miſſionsverſammlung es ſo erlebt zu haben, 
daß die Erkenntnis von dem, was Gott begonnen hat und ausführen 
will, und von dem, was er ſeiner heimatlichen Chriſtenheit zutraut, 
abverlangt und verheißt, einen einmütigen Entſchluß erzwungen hätte. 
Das kam ungeſucht und war uns allen wie ein Geſchenk. Wir hatten 
den unmittelbaren Eindruck, vor unſers Gottes Angeſicht zu ſtehen. Die 
nüchterne Beratung, die ſich ſo oft um die leidige Geldfrage drehte, wurde 
uns zum religiöſen Erlebnis, die Unterſchiede des Standes verſchwanden, 
und, obſchon manche Teilnehmer ſehr große Opfer brachten, erfüllte 
uns ſchließlich eine heilige Freude, ſo daß das „Nun danket alle Gott“, 
das den Raum erfüllte, der ſonſt vom Streit der Parteien widerhallt, 
der unwillkürliche Ausdruck deſſen war, was in uns allen lebte. Es wird 
wohl niemand, der jene Tage miterlebt hat, ſie wieder vergeſſen können. 
Es wird ſich aber auch eine ſolche Veranſtaltung nicht nachahmen oder 
wiederholen laſſen, wenigſtens nicht mit der gleichen Stimmung und 
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Wirkung; ſie war eben in jeder Hinſicht aus der beſonderen Lage er⸗ 
wachſen. Doch wäre es nicht unmöglich, daß eine gewiſſe Nachwirkung 
von ihr auch über den Freundeskreis der Berliner Miſſion hinaus aus⸗ 
ginge. 

Drei Momente ſind es, die dieſe Verſammlung in eigenartiger 
Weiſe herausgeſtellt hat. 

Sie hat die verhängnisvollen Folgen radikaler Beſchränkungen 
alter Miſſionswerke deutlich gemacht. Es wäre ein Segen, wenn, 
wie in dem Freundeskreis der Berliner Miſſion, die Forderung des 
Rückzugs aus nichtdeutſchen Territorien zugunſten der deutſchen Kolo⸗ 
nien dort gänzlich verſtummte, ſo in der deutſchen Chriſtenheit durch⸗ 
weg die Erkenntnis zum Siege käme, daß wir den Miſſionen in Nicht⸗ 
kolonien deutſche Treue ſchulden und auch hier nicht nur religiöſe, ſon⸗ 
dern ebenſo nationale Werte erſten Ranges auf dem Spiele ſtehen. 
(Vergl. Dr. R. Faber in „Berliner Miſſionsberichte“ 1914, S. 5f.) 

Iſt es aber ſo überaus ſchwierig, ja faſt unmöglich, den Bedarf 
einer Miſſionsgeſellſchaft erheblich zu verringern, ſo liegt auch auf ihrem 
Freundeskreis, der ihr zu ihrer Ausdehnung verhalf, die Pflicht, ſie in 
dieſer Ausdehnung zu erhalten. Wer etwas begann, iſt ſchuldig, es durch⸗ 
zuführen, wenn nicht ein Torſo ihn verklagen ſoll. Gewiß hat jeder Chriſt 
volle Freiheit darüber, wem er ſeine Miſſionsgaben zuwenden will, 
und wenn etwa eine Miſſionsgeſellſchaft fordernd an einen beſtimmten 
Kreis heranträte, würde ſie Argernis erregen und ſicher nicht gut fahren. 
In dieſer Hinſicht möchte ich durchaus nicht mißverſtanden werden. 
Aber es iſt auf der anderen Seite nicht zu verkennen, daß die Miſſions⸗ 
gemeinde wie jeder einzelne ſich ihrer Freiheit in gewiſſem Sinn begibt, 
indem ſie den Anfang einer Miſſionsarbeit ermöglichen. Es iſt gewiß 
nicht zufällig, daß der Leitung der engliſchen Kirchen-Miſſion ebenſo wie 
uns Freunde, natürlich völlig unabhängig voneinander, geſchrieben haben, 
die Notlage ihrer Miſſion habe ihnen offenbart, daß der Chriſt nicht nur 
die Pflicht habe, reichlich zu geben, ſondern auch planmäßig und ſtetig. 
Die Weltmiſſionskonferenz hat unverkennbar ein neues Verantwort- 
lichkeitsbewußtſein hinterlaſſen. Aber weil es ſich hier um den weiten 
Ausblick über die Menſchheit und ganz beſonders um die Ausnutzung 
dringlicher neuer Gelegenheiten und um die Beſetzung bisher unbeſetzter 
Felder handelt, liegt darin die Tendenz, dem Neuen, vermeintlich Größe⸗ 
ren, ſich zuzuwenden. Damit kann eine Gefahr ſich verbinden. Es kann 
darüber der Wert der ſtillen Weiterarbeit an dem Begonnenen unter⸗ 
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ſchätzt werden. Das wachſende Kolonialintereſſe, insbeſondere der 
letzte Kolonialkongreß, haben auch ein beſonderes, ſchärferes Bewußt⸗ 
ſein der Verpflichtung des Mutterlandes gegenüber den Schutzgebieten 
geſchaffen, und die Miſſionen ernten den Segen dieſer Ausſaat. Aber 
auch hierin liegt die Verſuchung der Bevorzugung des Neuen vor dem 
Alten. Es iſt doch im einzelnen Fall ſehr die Frage, ob die Neu- 
beſetzung eines Gebietes für die Aufrichtung des Reiches Chriſti mehr 
austrägt, als der geſunde Ausbau einer werdenden heidenchriſtlichen 
Kirche zu kräftiger Selbſtausbreitung und innerlichem Leben. Dem 
Freundeskreis der Berliner Miſſion haben die Dezemberverſammlungen 
zu einem neuen Maß von Verantwortlichkeitsbewußtſein 
für ihre alten Arbeitsfelder verholfen. 

Die Schwierigkeit der Verkleinerung eines Miſſionswerkes ent⸗ 
hält aber endlich auch eine ernſte Warnung nicht nur für die Miſſions⸗ 
leitungen, ſondern auch für die ihnen angeſchloſſenen Freundeskreiſe, 
ſich nicht zu übernehmen. Nicht an der Ausdehnung hängt die Wir⸗ 
kung, und nicht jede Gottesgelegenheit, die ich gewahr werde, muß 
gerade von mir ausgekauft werden. 

Wenn die Dezemberverſammlungen der Berliner Miſſion in- 
ſofern die ganze deutſche Miſſionsgemeinde unter ihren Einfluß zögen, 
daß ſie Buchners goldene Lehre: „Wir können um ſo fröhlicher glauben, 
je gewiſſenhafter wir gerechnet haben“ und die ſchlichte Erkenntnis: 
„Was die Väter begonnen, ſind wir ſchuldig zum guten Ende zu füh- 
ren“ zum Gemeingut vieler machen hülfen, ſo würden ſie dazu bei⸗ 
getragen haben, die deutſchen Miſſionen vor den innerlichen Gefahren 
beharrlicher Defizits zu bewahren und einer ſtetigeren Arbeitsweiſe 
zuzuführen. 

Se ca Ede 


Götter⸗ und Geiſterglaube der Herero. 
Von Miſſionar Kuhlmann, Omaruru. 
(Schluß.) 
II. 

Außerordentlich tief war in die Herzen und Gemüter des Volkes 
der Geſpenſterglaube und die Furcht vor ihnen eingewurzelt, 
die zu grauenhaften Handlungen führte. Gleich nach dem Tode eines 
Mannes zerriß man die obere Türeinfaſſung, wogegen man bei dem 
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Tode einer Frau ein Loch in die obere und untere Wandung des Pon- 
toks machte, um dem Geiſte des Verſtorbenen freien Ausgang zu ver⸗ 
ſchaffen und den Werftbewohnern anzuzeigen, daß der Bewohner die 
Hütte verlaſſen habe. Den Toten zerbrach man in alten Zeiten das 
Rückgrat und knebelte ſie, die Kniee an die Bruſt gepreßt, mit einem 
Riemen zu einem Bündel zuſammen. Man wollte damit verhüten, 
daß die Seele, die in der Geſtalt eines Wurmes aus dem Rückgrat der 
Leiche hervorging, als Geſpenſt die Menſchen verfolge. Von einem 
beſſeren und ſchlechteren Jenſeits wußte man jedoch nichts. Die Geiſter 
der Abgeſchiedenen wurden zu gefahrbringenden Geſpenſtern, die 
ſogar das Leben rauben konnten. Hatte jemand mit einem anderen 
vor deſſen Tode in bitterer Feinſchaft gelebt, und befürchtete von ſeinem 
abgeſchiedenen Geiſt einen Angriff auf ſein Leben, ſo dingte er Männer, 
die die Leiche ausgruben und abſeits im Felde verbrannten. Die Werft 
des Täters ging ob dieſer ruchloſen Tat aber doch zugrunde. 

Von einem Häuptling oder angeſehenen Herero durfte niemand 
bei Gefahr ſeines Lebens vor den Ohren der Verwandten ſagen, er 
ſei als Geſpenſt auferſtanden. Den Leichnam eines Häuptlings, den 
man vor der Beerdigung erſt an der heiligen Herdſtelle niederſetzte, 
deckte im Grabe das Fell ſeines Lieblingsochſen. Es kam vor, daß Ster⸗ 
bende beſtimmten, nicht in die Erde geſenkt, ſondern in einer Felſen⸗ 
höhle oder in einer Totenhütte aus Baumſtämmen beigeſetzt zu werden. 
Eine Menge Ochſenſchädel, die an einem oder mehreren Kameldorn⸗ 
bäumen befeſtigt wurden, meldeten dem Vorübergehenden: „Hier 
liegt ein reicher Herdenfürſt!“ Der Kameldornbaum hat deshalb auch 
den Beinamen „Gräberlieber“ bekommen. In der erſchütternden 
Totenklage rühmte man dem Verſtorbenen alles Gute nach, auch wenn 
er ein Leben voll böſer Taten hinter ſich hatte. Denn es ſtand feſt, 
daß man über den Toten nur Gutes reden dürfe. Der Totenſchmaus, 
bei dem die eigens zu dieſem Zweck beſtimmte heilige Ochſenherde 
ihr Leben laſſen mußte, dauerte tagelang. Männer und Weiber führ⸗ 
ten, Speere und Keulen ſchwingend, einen wilden Totentanz auf. 
Damit wollte man böſe Geiſter von der Werft fernhalten. 

Geſtaltete ſich in der Oberſchicht des Volkes der Geiſterglaube 
zum Geſpenſterglauben, ſo nahm er in den unteren Schichten immer 
mehr Formen an, die darauf ſchließen laſſen, daß er ſich mit der Zeit 
zum Dämonenglauben ausgewachſen hatte. Die Entwicklung der ani⸗ 
miſtiſchen Religion ging abwärts. Für den gemeinen Mann war 
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die Welt mit Dämonen angefüllt. Irgendwo mußten doch auch die 
Geiſter der Armen, die vor und nach dem Tode wenig Ehre empfingen, 
ihren Bleibeort finden und ſich für den entbehrten Lebensgenuß und 
für ihre Nichtachtung an den Lebenden rächen. Sie gingen als lange 
ſchwarze Schatten auf der Erde einher. Ihre Füße waren vorn ge⸗ 
ſpalten und hinten mit breiten Ballen verſehen wie beim Hund und 
Strauß. Überall umlauerten ſie die Menſchen, umhuſchten die Werft, 
ſtets darauf bedacht, den Lebenden zu ſchaden und ſie in ihr unheim⸗ 
liches Daſein zu ziehen. Starb einer plötzlich, ſo hieß es: Er iſt von 
dieſem oder jenem Verſtorbenen mitgenommen worden. Beſonders 
gefährlich waren die verſtorbenen Armen. Sie hielten den Regen ab 
und ließen die Herden der Reichen verhungern. Daraus erklärt ſich 
vielleicht die Gepflogenheit der Reichen, einen Armen von dem Fleiſch 
der Opfertiere eſſen zu laſſen. Andererſeits führten arme Leute ein 
feldfruchtreiches Jahr auf einen verſtorbenen armen Leidensgefährten 
zurück, der ſich ihrer erbarmte. In dürren Zeiten tötete man ein Chame⸗ 
leon, das man ſonſt religiös verehrte und mit „Alter Großvater“ an⸗ 
redete, verſcharrte es im Omuramba (breites Flußbett mit lehmigem 
Boden) und erwartete, daß dies Opfer den erſehnten Regen bringen 
würde. Der arme Bergdamra, der außerhalb des Rahmens der Herero- 
volksgemeinſchaft lebte, war als Sterbender in alten Zeiten ſehr ge⸗ 
fürchtet. „Er nimmt unſere Seele mit,“ hieß es. Darum konnte es um 
jene Zeit vorkommen, daß man einen ſolchen Sterbenden gewaltſam 
aus dem Leben beförderte, wie das Sprichwort beſagt: „Omuzorotua 
ke rikokere“, ein Bergdamra ſtirbt nicht von ſelbſt. Die Bergdamra 
waren noch geſpenſterfürchtiger als die Herero. Sie ſpießten ihre Toten 
im Grabe mit langen ſpitzen Stangen an die Erde feſt, damit ſie ja nicht 
aus dem Grabe hervorgehen möchten. Unter den Herero gingen immer 
wieder Gerüchte, daß das Grab dieſes oder jenes Toten, den man vor 
kurzem beerdigt hatte, leer und der Tote auferſtanden ſei. Chriſten, 
die an die Geſpenſterauferſtehung nicht mehr glaubten, ſind dann hin⸗ 
gegangen und fanden die Gräber wohl verſcharrt vor. Der heidniſche 
Herero würde eine ſolche Unterſuchung nicht unternommen haben. 
Er umgeht Grabſtätten im weiten Bogen. Stößt er unvermutet auf 
ein Grab, ſo nähert er ſich ihm in gebückter Stellung, nimmt etwas 
Erde von dem Hügel, bricht einen Zweig von dem Omuvapubuſch und 
ſpritzt mittels Waſſer, das er in ſeinen Mund nimmt, die Erde auf den 
Zweig des Ahnenbuſches. Fragt man einen Herero, wo ſein Vater 
Miſſ.⸗Itſchr. 1914. 6 
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begraben ſei, oder macht er jemanden auf ein in der Ferne ſichtbares 
Grab aufmerkſam, ſo wird er immer den Mund ſchließen und den Zeige⸗ 
finger einziehen, weil er ſonſt den Finger verliert und die vorderen 
Zähne ausfallen. Die abgeſchiedenen Seelen armer Leute ſpielen den 
Lebenden manchen Schabernack, ſie trinken nachts die Milchkalebaſſen 
aus, ſtehlen Fleiſch und Kleider und eignen ſich auch andere Sachen an. 
Dieſen Aberglauben benutzen böſe Menſchen, um ihre Diebereien zu 
verbergen. 
L 

Früher bezeichnete man die Herero als Fetiſchiſten, als Anbeter 
roher Götzenbilder, zu welchen Natur- und Kunſtprodukte verwandt 
wurden, z. B. Steine, Wurzeln, Holzſtäbe, grobgeſchnitzte Holzfiguren, 
Reliquien Verſtorbener, die man teils als Amulette, teils als Haus⸗ 
und Dorfgötzen verwandte. Es war aber nicht nur ein ſtummes An⸗ 
beten toter Gegenſtände. Für dieſe Völker war vielmehr alles be⸗ 
ſeelt. Es lebte in ihnen die Vorſtellung einer Allſeele, eines Seelen⸗ 
ſtoffes, der ſich in allen Dingen befindet, lebenden und lebloſen. Wer 
ein Stück von dem Ganzen hat, beſitzt auch einen Teil ſeiner Seele. 
Die Vernichtung auch des kleinſten Seelenteilchens zieht darum die 
Auflöſung des Ganzen nach ſich. Der Seelenſtoff durchdringt den ganzen 
menſchlichen Körper bis in die Fingernägel und Haare und geht auf 
alles über, was mit ihm in Berührung kommt. Der Menſch hat zwei 
Seelen, eine für dieſes Leben, eine für ſein Daſein nach dem Tode. 
Wird auch die erſte vernichtet, ſo iſt damit die zweite nicht getroffen, 
ſie lebt nach der Auflöſung des Körpers unabhängig von dieſem weiter. 
Sie kann durch nichts mehr vernichtet werden. Nimmt ein Herero 
die Fußſpur eines anderen auf und wirft die betretene Erde, an der 
Seelenſtoff des Betreffenden haftet, ins Grab, ſo wird der Menſch 
bald darauf ſterben. Man kann die Seele eines Kriegers unverletzbar 
machen, wenn man ſeine Fußſpur mit der Erde aushebt und in der 
Werft aufbewahrt. Atmet jemand etwas von der Seele eines Ge- 
ſpenſtes ein, deſſen Gegenwart man an dem dieſem anhaftenden in⸗ 
tenſiven Geruch feſtſtellt, ſo muß er ſterben, wenn er nicht ſchnell ein 
ſchwarzes Schaf ſchlachtet, in anderen Fällen einen ſchwarzen Ochſen. 
Das ſchwarze Opfertier ſpielt bei Bann oder Verhexung überhaupt 
eine große Rolle. Beide Tiere mußten außerhalb der Werft geſchlachtet 
werden. Der Seele des Lebenden kann auch durch Verfluchen, wobei 
man in den eigenen Finger beißt, und durch böſen Blick geſchadet wer⸗ 
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den. Sehr viel Seelenſtoff befindet ſich in dem Speichel. Stirbt ein 
Vater, ſo ruft er ſein Lieblingskind, ſpeit ihm in den Mund und über⸗ 
mittelt ihm ſomit als letzten Segen Seelenkraft. Andererſeits ruft der 
Speichel, wenn man ihn in feindſeliger Abſicht einem Menſchen nach⸗ 
wirft, Geſchwüre und ſonſtige Schwellungen am Körper hervor. Das 
Verſcharren des Speichels, das man auch heute noch täglich beobachten 
kann, hing mit der Anſchauung vom Seelenſtoff zuſammen. Die von 
den Fingernägeln abgeſchnittenen Teilchen hängt man, auf einen 
Faden gezogen, zu den heiligen Gefäßen; ſtirbt der Eigentümer, ſo 
kommen ſie mit in ſein Grab. Ausgefallene Zähne wirft man in ge⸗ 
bückter Stellung zwiſchen den Beinen durch nach der Richtung der Ge⸗ 
burtsſtätte hin. Das Zählen von Menſchen iſt dem Herero verboten; 
ſo wie man beim Nennen jeder Zahl den nächſtfolgenden Finger knickt, 
ſo wird die Seele des gezählten Menſchen zerbrochen. 

Zu welchen greulichen Unſitten die primitiven Religionen ihre 
Gläubigen führen, davon zeugen folgende Gebräuche. Der Herero 
kann ſeinen eigenen Seelenſtoff durch Übertragung des Seelenſtoffes 
eines anderen Menſchen vermehren. Darum entnimmt er im Kriege 
den Leichen der gefallenen Feinde Herz, Leber, Lunge, Fuß, Hand, 
kocht ſie zuſammen mit Tierfleiſch und verzehrt ſie. Dadurch erhöht er 
ſeine Körperkraft und ſeinen Mut. Junge Krieger, die noch nicht an 
einem ſolchen Mahl teilgenommen hatten, empfanden ein Grauen 
davor und weigerten ſich, es anzurühren, ſie wurden indes von den 
Alten dazu gezwungen. Auf dieſen animiſtiſchen Kriegsbrauch ſind 
die im Aufſtande 1904— 1905 vorgekommenen Leichenverſtümmelungen 
zurückzuführen. Der Krieg wäre unſtreitig viel grauſamer geführt 
worden, wenn unterdes das Chriſtentum unter den Herero nicht be- 
reits eine Macht geworden wäre, die viele von ihnen zu einer anderen 
Denkweiſe emporgehoben hätte. Es ſei ein Beiſpiel angeführt, das 
zeigt, wie viele Herero über die weiße Raſſe urteilten. Nach dem un⸗ 
glücklichen Gefecht bei Ovikokorero kam eine Anzahl chriſtlicher Herero, 
die nicht an jenem Gefecht teilgenommen hatten, auf die Wahlſtatt. 
Als ſie der Toten anſichtig wurden, blieben ſie regungslos ſtehen und 
ſahen ſtumm auf die blendend weißen Leiber der Gefallenen, die ihrer 
Kleider beraubt worden waren. „Wir haben Schuld auf uns geladen, 
daß wir ſolche Menſchen getötet haben; ſie ſind Lieblinge Gottes!“ 
erklang es dumpf aus dem Munde etlicher Schwarzer. 

In den oft erwähnten Stäben befindet ſich Seelenſtoff der Ahnen. 
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Daher können dieſe mittels der Stäbe an den Opfermahlzeiten teil- 
nehmen. Auch tragen die Geiſter der Ahnen ein ſtarkes Verlangen 
nach einem fetten Ochſen. Es heißt dann: „Tate, Vater, wünſcht jenen 
Ochſen, laßt uns denſelben für ihn ſchlachten.“ Mitten im Sterben 
kann die Seele ſo großen Hunger empfinden, daß ſie den Körper nicht 
verlaſſen will. Hat jemand einen langen Todeskampf, ſo ſagen die 
Umſtehenden: „Er hat Hunger, laßt uns ihm Dickmilch geben.“ In 
höchſter Potenz findet ſich der Seelenſtoff im Blut. Auf Schlacht⸗ 
feldern wird dies aus den Wunden der Gefallenen und von den Speeren 
und Kiris geſchlürft. Man trinkt Löwen- und Leopardenblut und träu⸗ 
felt es in die am Körper, beſonders auf Bruſt und Arme angebrachten 
Einſchnitte der Haut. Den Kopf des Löwen mitſamt dem Rückenteil 
des Felles hängt man im Kampf über Kopf und Rückgrat, damit die 
Kraft des Löwen auf die Teile übergeht. Das Erdroſſeln der Opfer⸗ 
tiere findet nur in der animiſtiſchen Anſchauung vom Seelenſtoff ſeine 
Erklärung, man will auf dieſe Weiſe das Blut, den Hauptträger des 
Seelenſtoffes, in dem Tiere feſthalten und mit dem Fleiſch zuſammen 
genießen. Iſt der Seelenſtoff durch Krankheit verringert worden, ſo 
kann man ihn erſetzen, indem man den Kranken mit den inneren Teilen, 
beſonders mit dem Magen, eines Schlachttieres am ganzen Körper 
reibt. Wer ſich ein langes Leben ſichern will, nimmt ein Chameleon, 
dem ſehr viel Lebenskraft innewohnt, und läßt es über den ganzen 
Körper wandern. Vorher wird es jedoch am heiligen Feuer mit Fett 
geſalbt. Einem Toten, von dem man befürchtet, daß er die Seele des 
anderen mitnehmen könnte — was teils aus großer Zuneigung, teils 
aus Rache geſchehen kann — gibt man zur Löſung ſeiner Seele Teile 
von Haaren, Fingernägeln, Lederſchurz und Leibriemen alles Träger 
von Seelenſtoff, mit ins Grab. 

Auch von Tier zu Tier iſt Seelenſtoff übertragbar. Den Kopf 
und das Rückgrat eines Ochſen ſchiebt man unter den Dünger des 
Krals, damit, wenn die Kühe darauf treten, die in dieſen Teilen reichlich 
vorhandene Lebenskraft auf ſie übergeht. Man geht in der grobſinn⸗ 
lichen Vorſtellung von der ſtofflichen Beſchaffenheit der Seele ſo weit, 
daß man auch den Dünger als von Seelenſtoff durchdrungen anſieht. 
Eine Hererowerft wird deshalb nie von dieſem Unrat gereinigt. Als 
ich im Jahre 1902 durch meine Hereroarbeiter, unter denen ſich Söhne 
des Häuptlings befanden, von der großen Werft des alten Häuptlings 
Tjetjo zwecks Kalkbrennens trocknen Kuhmiſt, der dort in reicher Fülle 
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vorhanden war, holen laſſen wollte, wurden die Leute von den Frauen 
mit dem Ausruf zurückgejagt: „Niemals werden wir euch geſtatten, 
den Kuhmiſt aufzuleſen; denn wie des Feuers Glut den Dünger ver⸗ 
zehrt, ſo werden auch unſere Rinder verbrennen.“ 

Die Seelenkraft des Menſchen wird auch dadurch genährt und 
auf der erwünſchten Höhe erhalten, daß man Gelenkteile von gefallenen 
Kriegern und geſchlachteten und erlegten Tieren, Zähne und Krallen 
von Wild, Geweihe von Lämmern auf einen kleinen Riemen zieht 
und Kranken und Geſunden, vor allem kleinen Kindern, um den Hals 
hängt. Wurzeln und Holz von gewiſſen Bäumen und Büſchen, die 
nicht mit Heilmitteln zu verwechſeln ſind, ſind Träger von Seelenkraft 
und dienen zu gleichem Zweck. Die Wurzeln beſtimmter Büſche haben 
die Kraft, in die Ferne zu wirken; redet man zu ihnen über die Krank⸗ 
heit eines an einem anderen Ort wohnenden Menſchen, ſo wird er 
geſund. Auf eine andere Wurzel legt man bei Ankunft auf einer fremden 
Werft eine glühende Kohle, der aufſteigende Duft wirkt auf die Seele 
der Fremden, auch der Feinde, Wohlwollen erzeugend. Beide Fälle 
beobachtete ich ſelbſt. Es gibt Büſche und Wurzeln, die von der All⸗ 
ſeele in ſo hohem Maße durchdrungen ſind, daß ſie den Körper des 
Kriegers gegen Verwundung feien. Vor dem Gefecht am Waterberge 
kauften Herero von Ovambohändlern ſolche Schutzmittel gegen die 
deutſchen Geſchoſſe. 

Der Animiſt kann ſeine Seele von dem böſen Fatum durch Selbſt⸗ 
peinigung befreien. Vor einigen Jahren traf ich einen Mann, der eine 
große tiefe Narbe am Bein hatte. Auf meine Frage, wodurch er ſich 
eine ſo große Verwundung zugezogen habe, ſchwieg er verlegen. Die 
Umſtehenden lachten und ſagten: „Die hat er ſich ſelbſt beigebracht. 
Er hatte als Hirte das Unglück, ſehr oft das Vieh zu verlieren. Da ſagte 
er ſich: Ich muß meine Seele ſchmerzen, damit ich zu meiner Aufgabe 
fähiger werde.“ Darauf nahm er eines Tages ein Gewehr und jagte 
ſich eine Kugel in die Wade. 

Die Auffaſſung von der Übertragbarkeit des Seelenſtoffes iſt 
für die heidniſchen Frauen von großer Bedeutung. Einſt traf ich einen 
Mann mit Klumpfüßen. Er führte dieſe Verkrüppelung auf ein Ver⸗ 
ſehen ſeiner Mutter zurück. Dieſe hatte nach ſeiner Ausſage vor ſeiner 
Geburt Fleiſch von einem erlegten Elefanten gegeſſen. Dieſes ſowie 
Straußen⸗ und Schweinefleiſch iſt hoffenden Müttern zu eſſen unter⸗ 
ſagt, weil der Genuß verkrüppelte Füße, eat und fehlende 
Augenbrauen bewirkt. 
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Die animiſtiſche Weltanſchauung des Afrikaners kann im engen 
Zuſammenleben mit der weißen Raſſe unter Umſtänden zu bedauer⸗ 
lichen Mißverſtändniſſen führen. Als Animiſt ſchätzt der Herero na⸗ 
türlich auch den Weißen als ſolchen ein und zieht aus deſſen Hand⸗ 
lungen die entſprechenden Schlüſſe. Eine kriegsgefangene Hererofrau, 
die in meinem Hauſe als Waſchfrau arbeitete, lehnte es entſchieden ab, 
das ihr zuerteilte Büchſenfleiſch zu eſſen. Über den Grund ihrer Wei⸗ 
gerung machte ſie trotz wiederholten Fragens keine Ausſage. Ihre kleine 
Tochter erzählte nachher, ihre Mutter lehne deshalb die Büchſe ab, 
weil ſie glaube, ſie enthalte, wie die Büchſen der Soldaten, Menſchen⸗ 
fleiſch. Meinen Nachweis für die Torheit ihrer Anſchauung beantwortete 
die Frau mit dem bekannten: „Hm!“ und dem darauf folgenden cha⸗ 
rakteriſtiſchen Schweigen, das mit einem ſeitwärts gewendeten Blick 
begleitet iſt. Einige Zeit ſpäter befand ich mich auf der von der Miſſion 
in Omburo eingerichteten Sammelſtelle. Eines Tages kam ein Herero⸗ 
chriſt, der zu mir beſonderes Vertrauen gefaßt hatte, in mein Haus. 
Nach längerem Zögern fragte er mich allen Ernſtes, ob es wahr ſei, 
daß die Weißen Hererofleiſch äßen. Geflohene Kriegsgefangene, die 
in „Häuſern der Kranken“ beſchäftigt worden wären, hätten erzählt, 
daß Teile von Leichen gekocht worden ſeien, ja, es ſeien ganze Leichen 
verſchwunden. In dem Lager der Geſammelten, die ſoeben aus dem 
Felde gekommen waren, wurden dieſe Fragen eifrig diskutiert. „Merk⸗ 
würdig,“ ſagten ſie, „daß die Weißen gerade das Fleiſch von Herero 
bevorzugen und das der anderen Eingeborenen verſchmähen. Ob 
jenes wohl bitterer iſt als das unſrige? Aber was iſt denn an uns ab⸗ 
gemagerten Leuten überhaupt zu eſſen?“ Umſonſt bemühte ich mich, 
durch den erwähnten Chriſten, der ein einſichtiger Mann war, ſie von 
der Torheit und Lächerlichkeit ihrer Anſicht zu überzeugen. Schließlich 
griff ich nach einem ärztlichen Buche und erklärte dem Chriſten an der 
Hand der die inneren Teile des Menſchen darſtellenden Papiermodelle 
daß Obduktionen, die auch an Leichen der Weißen vorgenommen wür⸗ 
den, ausſchließlich wiſſenſchaftlichen Zwecken dienten. Auf dieſem Weg 
holten ſich die weißen Arzte die von den Eingeborenen mit Recht ſo 
bewunderte große Kunſt. Damit waren die letzten Zweifel des Chriſten 
überwunden. Er erbat ſich das Buch, um den Feldherero, die vom 
Chriſtentum und von der Kultur unberührt geblieben waren, meine 
Erklärung nachdrücklich übermitteln zu können. Er gab mir nachher 
das Buch mit der Bemerkung zurück: „Ich weiß ja, daß deine Worte 
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wahr ſind; die Feldherero glauben es aber nicht.“ Geſchehen Obduk⸗ 
tionen an Gliedern mächtiger Stämme, wie der Ovambo, die auch 
Animiſten ſind, oder werden gar Schädel und ganze Skelette gewonnen, 
ſo iſt große Vorſicht geboten. Die Leute forſchen danach, wo und wann 
ihre geſtorbenen Volksgenoſſen begraben wurden. 


S SE Ede 


Oiſſionsrundſchau. 


Vorderaſien. 
Von Gottfried Simon. 
(Fortſetzung.) 

Aus dem Bereich islamiſcher Utopien treten wir in die rauhe Wirklichkeit 
zurück. Das jungtürkiſche Regiment wurde ſehr bald vor ſchwere Aufgaben geſtellt: 
die kriegeriſchen Verwickelungen mit Italien und den Balkanvölkern. 
Es hat keine dieſer Kraftproben beſtanden. Die Gründe der Niederlagen ſind auch im 
Orient mannigfach erörtert worden. Für uns haben ſie nur inſoweit Intereſſe, als 
ſie mit dem religiöſen Leben des Islam im Zuſammenhang ſtehen. Und das tun ſie 
allerdings, mehr als gewöhnlich zugegeben wird. 

Daß die deutſche Diplomatie, die die türkiſche Freundſchaft für ſo ſehr wertvoll 
hielt und jahrelang in der deutſchen Preſſe ſoviel Stimmung zu machen wußte, eine 
große Schlappe erlitten hat, berührt zwar die Miſſion nicht direkt. Nur eins ſei be— 
merkt: Die Beobachtungen aus Miſſionskreiſen werden in Deutſchland von Preſſe 
und Diplomatie wenig beachtet. Das hat ſich gerächt. Der Miſſion war es nicht un⸗ 
bekannt, daß in den gebildeten Kreiſen des Orients mehr Sympathie für England 
und Frankreich herrſchte. Daß das mit der großartigen Schularbeit der engliſch reden⸗ 
den Amerikaner und der katholiſchen Franzoſen zuſammenhängt, werden wir noch 
ſehen. Aber der geringe Scharfblick unſerer Diplomaten hat noch einen 
anderen Grund, nämlich den, daß ſie ſo wenig Verſtändnis haben für die „unwäg⸗ 
baren Potenzen“, d. h. für die religiös ſittlichen Kräfte in den Völkern. Alle Refor- 
men, die ſeit 100 Jahren unabläſſig in den türkiſchen Staatskörper hineingeleitet 
wurden, ſind an den Prinzipien der mohammedaniſchen Welt- und Le⸗ 
bensanſchauung zugrunde gegangen. Von dieſer Zerſetzung hat die europäiſche Diplo— 
matie, die jetzt den türkiſchen Staat zu einer Beute der Balkanvölker gemacht hat, 
augenſcheinlich nichts gemerkt. Auch bei unſeren Offizieren war es Tradition, mit 
Bewunderung von den Tugenden der moslemiſchen Soldaten zu ſprechen. Und doch 
hätten geſchichtliche Fakta uns längſt mißtrauiſch machen ſollen. In der Schlacht am 
Niſib im Jahre 1839 trat ein in der Kriegsgeſchichte einzig daſtehender Fall ein. Wäh- 
rend die ägyptiſche Armee ſiegreich vordrang und Boden gewann, liefen ganze Ba- 
taillone derſelben zu den geſchlagenen türkiſchen Truppen über, um ſich mit ihnen zu 
zerſtreuen und ſo dem verabſcheuten Loſe des Soldatenberufes zu entgehen. 

Wenn jetzt die türkiſchen Niederlagen vielfach den in den Reihen der 
Türken kämpfenden Chriſten und Juden in die Schuhe geſchoben werden, 
jo wird jeder Kenner dieſen Beſchönigungsverſuch belächeln. In Perſien hat be- 
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kanntlich der Armenier Jefrem mit einigen hundert armeniſchen Fedais die Ver⸗ 
faſſung gerettet und den mit ruſſiſcher Hilfe zurückkehrenden Schah aus dem Lande 
gejagt. Die türkiſche Heeresleitung hat die Difziplin der armeniſchen Soldaten wieder⸗ 
holt anerkannt. Ismael Hakki Bei rühmt im osmaniſchen Lloyd im Gegenſatz zu der 
Feigheit der Albanier die Tapferkeit der Armenier, die ſie während der Belagerung 
von Janina bewieſen hatten. Er ſchreibt wörtlich: „In den Reihen der osmaniſchen 
Truppen befanden ſich einige hundert Armenier, welche ſich bemerkenswert tapfer 
ſchlugen. Sie haben ſich in den Kämpfen bei Janina mit Ruhm bedeckt, wir dürfen 
dieſe Helden nicht vergeſſen, ſie ſind ihren mohammedaniſchen Waffenbrüdern in 
Mut und Ausdauer nicht nachgeſtanden. Ehre gebührt der armeniſchen Nation!“ 
(Lepſius.) Auch den Inſtrukteuren der türkiſchen Armee oder den Kruppſchen Ge- 
ſchützen ſollte man keine Schuld geben. Bei der gegenwärtigen Ausbildung des Sol⸗ 
daten ſteht bekanntlich die Felddienſtübung unter möglichſt kriegsmäßiger Gefechts⸗ 
lage im Vordergrund bei tunlichſter Selbſtändigkeit des einzelnen Mannes. Ganz 
abgeſehen davon, daß unſere Ausbildungmethode eine ganz andere Vorbildung des 
einzelnen Mannes vorausſetzt, als die bisher zu ca. 95 Prozent noch analphabetiſche 
Türkei gewährt. Abdul Hamid hatte außerdem Felddienſtübungen und beſonders ge⸗ 
fechtsmäßiges Schießen nicht geſtattet. Er fürchtete von einer zu felddienſtmäßig 
geübten Truppe einen Putſch, der eine Militärdiktatur herbeiführen könnte, wie der, 
welcher ihn beſeitigte. Die Geſchichte hat gezeigt, daß ſeine Sorge nicht unberechtigt 
war. Es liegt etwas Tragiſches in Abdul Hamids Unternehmungen. Die Moder⸗ 
niſierung der Armee war nötig, ſonſt lief die Pforte Gefahr, aus der Lifte der Groß⸗ 
mächte geſtrichen zu werden. Aber die Reorganiſation ſeines Heeres gefährdete ſeinen 
Thron. Er erreichte zunächſt, was er wollte. Europas Diplomatie begann das Heer 
des kranken Mannes, beſonders nach ſeinem Siege über die Griechen, als einen weſent⸗ 
lichen Faktor in ihrer Kalkulation einzuſtellen. Europas Preſſe ſchwärmte von dieſen 
kriegstüchtigen Männern. Aber eben dieſes Heer, das ſeinem Thron einen unver⸗ 
dienten Glanz gab, ſtürzte ihn ſchließlich. Natürlich — es war ein neuer Wein in alten 
Schläuchen. Das Verſagen des viel gerühmten Türkenheeres im Kampf mit ein paar 
Balkanvölkern erklärt ſich alſo einfach. Mochte das Heer noch ſo modern geſchult ſein, 
es war doch nichts anderes als die Leibgarde des Beſchützers aller Gläubigen, geſchart 
um die Flagge des Propheten zur Verteidigung des allerheiligſten Glaubens — ein 
ſolches Glaubensheer läßt ſich trotz aller jungtürkiſchen Beeinfluſſung nicht von heute 
auf morgen zum türkiſchen Nationalheer machen. Nationalismus und Moslemismus 
ſind ſich ausſchließende Gegenſätze. 

Auch Nebengründe wirken mit. Die Offiziere waren Politiker. Politik lernt 
ſich nicht gut auf dem Exerzierplatz. Sie gehört auch nicht dorthin und verdirbt nicht 
nur den Charakter, ſondern auch die militäriſche Diſziplin. Ohne Urlaub entfernen 
ſich hohe Offiziere von ihrem Poſten. Man ſuchte ſie wie ein verloren gegangenes 
Wertſtück öffentlich durch die Preſſe! Der islamiſche Fatalismus endlich, der viel⸗ 
geprieſene, mag auf dem Schlachtfeld einen beſchränkten Wert haben — Reſignation 
kann fehlenden Mut für eine Zeitlang erſetzen — für die Maßnahmen, die die Auf- 
ſtellung einer modernen Großarmee erfordert, iſt er verhängnisvoll. Die peinliche 
Sorgfalt, die für die Verproviantierung großer Truppenmaſſen ebenſo notwendig iſt 
wie für die Vorarbeiten für jede Mobilmachung, erſcheint ihm ja ſaſt irreligiös. 

Das Verhängnisvollſte war aber die Einſtellung der Chriſten in die Armee. 
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Sie ſollte ja gerade aus der Leibgarde des Kalifen das ottomaniſche Volksheer machen. 
Aber mit der Einreihung der Chriſten ging die Idee des heiligen Krieges verloren. 
Der Türke, aus Kleinaſien eben angekommen, weiß wirklich nicht, wofür er fechten 
ſoll und Hunger und Durſt erdulden. Ja, wenn es für Allah wäre, wenn es den Kampf 
gegen die Ungläubigen gälte, wie gern! Der grüne Turban der im Dſchihad gefallenen 
Märtyrer winkt ja im Paradies! Aber da liegt ja neben ihm im Laufgraben als Kame⸗ 
rad und Freund — der Chriſtenhund. Wie ſoll man das begreifen? Das dämpft 
alle Begeiſterung. Für wen ſoll der Soldat fechten? — Etwa für die Obrigkeit, den 
Staat, der nichts für ihn getan, nur Steuern aus ihm herausgepreßt? Für die Hand⸗ 
voll Jungtürken, die ungekannt und ungeliebt dort in Konſtaatinopel an der Futter 
krippe ſchwelgen, die von Freiheit reden, die er nicht verſteht, von Gleichheit, die er 
nicht wünſcht, von Brüderlichkeit, von der er nichts merkt? 

Wohl ruft der Bulgare drüben voll Begeiſterung fein „Kreſt“ (Kreuz) als Schlacht⸗ 
ruf, wohl beten die Gläubigen in Sofia in vollgefüllten Gotteshäuſern für den Sieg 
der chriſtlichen Waffen, für die Befreiung der chriſtlichen Brüder, die jahrhunderte— 
lang unterdrückten, in Mazedonien. Man mag darüber urteilen, wie man will, dem 
Bulgarenheer gibt das Kraft. Aber der türkiſche Soldat hat kein Ideal, für das er 
ficht. Die klagende Mutter, das hungernde Weib, das der ins Feld rückende Ernährer 
in der größten Not zurückgelaſſen hat, hat keinen Troſt. Es iſt ja kein Glaubenskrieg. 
Allah kann nicht mit ſeinem Segen ihnen vergelten, was ſie dulden. Die vielen Un⸗ 
gerechtigkeiten beim Einziehen der Soldaten bewirken allgemeine Erbitterung. Der 
Krieg iſt unpopulär im ganzen Land. Es war vergeblich, daß die Hodſchas von Kon— 
ſtantinopel zur Tſchatalſchalinie eilten und mit aller Glut den heiligen Krieg predigten. 
Niemand hörte auf ſie. 

Wir begreifen vollauf, daß auch die Niederlagen wenig empfunden 
wurden. Freilich die Alttürken ſchlagen Kapital aus der Lage. Eine gewiſſe Buß- 
ſtimmung machte ſich geltend. „Wir haben unſere religiöſe Pflicht vernachläſſigt, 
wir haben unſere Frauen unverſchleiert gehen laſſen, wir find vom alten Geſetz ab— 
gewichen, weſtliche Ordnungen haben wir eingeführt, uns zu viel mit den Europäern 
eingelaſſen. Jetzt kommt die Strafe.“ Schärfer ſieht nur die Oberſchicht im Volk. 
„Es fehlt uns an Bildung, um einen Staat zu regieren.“ (W. Riggs.) Es wäre beſſer. 
„man beriefe Europäer in die leitenden Stellungen.“ Nur einige weitſchauende Mo— 
hammedaner ſagen ſich, daß ſie niemals mehr das alte Herrſchaftsgebiet ge— 
winnen werden, daß ihre Kraft nicht ausreicht, auch nur den alten Beſitzſtand 
zu behaupten, daß die Mohammedaner nicht imſtande ſind, ſich die chriſtliche Kultur 
anzueignen und daß dieſe, ſelbſt in ihrer minderwertigen, flawiſchen Ausgeſtaltung, 
der islamiſchen überlegen iſt. Aber im übrigen ſcheint man ſich in Europa mehr den 
Kopf über die Niederlagen der Türken zu zerbrechen als in der Türkei ſelbſt. Man muß 
ſich wundern über die Gleichgültigkeit, den Stumpfſinn und das völlige Verſagen 
des vaterländiſchen Sinnes bei dem gewöhnlichen Volk und bei den Gebildeten. Man 
hat ſich in das Unvermeidliche gefunden. „Wir können uns nicht regieren, wir können 
eben nicht“, ſind allgemeine Schlagwörter. (8 A, 1913, 116.) 

Der Gleichmut iſt in gewiſſem Sinne verſtändlich. Denn es iſt zweifellos, 
daß der Zuſammenbruch der Türkei nicht die Vernichtung des Islam be— 
deutet. Der Islam beſtand bereits jahrhundertelang, bevor es Osmanen gab. Aller- 
dings haben die Mehrzahl der Mohammedaner den Sultan von Stambul als den 
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Kalifen anerkannt. Aber das Bewußtſein, daß die Osmanen urſprünglich nicht zu 
den Mohammedanern gehören und keine Araber ſind, iſt noch nicht ausgewiſcht, am 
allerwenigſten unter den Arabern ſelbſt. Die Verlegung des Zentrums von Stam⸗ 
bul an einen anderen Platz wird ebenſo wenig dem Islam ſchaden, wie die Verlegung 
des Mittelpunktes ſ. Z. von Medina nach Damaskus und von Damaskus nach Bag⸗ 
dad und von Bagdad nach Stambul. 

Sonderbarerweiſe regte ſich ſchon während des Krieges der alte islamiſche 
Geiſt viel ſtärker in Aſien als in Europa. Man hoffte zuerſt: jetzt werde verwirklicht, 
was bei dem ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg ſchon erſtrebt ſei. Die Türkei ſei ja der noch 
allein übrig gebliebene unabhängige moslemiſche Staat. So wurden in der Preſſe 
Subſkriptionen zur Unterſtützung der Türken in Syrien, Agypten, Tuneſien er⸗ 
öffnet, Freiwillige wurden mit Waffen ausgerüſtet. Würden die europäiſchen Mächte 
das Eingreifen verhindern, dann ſollten die Mittel für die Pflege von Verwundeten 
aufgewandt werden. Schulkinder, Bauern und Bürger beteiligten ſich, ja ſogar Frauen⸗ 
komitees bildeten ſich. Täglich wurden durch die türkiſche, arabiſche und tuneſiſche 
Preſſe Siegesnachrichten gebracht in Rieſenlettern: „Großer Sieg, Vernichtung der 
ganzen italieniſchen Flotte!“ Jeden Nachmittag ſammelten ſich in Bagdad von Nach⸗ 
mittag ½3—7 Offiziere mit Trommeln, hinter ihnen eine große Volksmenge. Die 
einen trugen Fahnen, die anderen Lanzen, auf deren Spitze die Hand des Propheten 
in Kupfer getrieben, aufgepflanzt war. Andere ſteckten nur bunte Tücher an, viele 
waren bewaffnet. Den Männern folgten weinende und heulende Frauen. Alle 
ſchrien: „Laß die Religion triumphieren, o Mohammed!“ Jeden Freitag ſollen ca. 
2000 Freiwillige in die Liſten eingetragen worden fein (RM M, XVIII, 223). Es 
kam zu einer allgemeinen Hilfsaktion, einige Millionen wurden zur Unterſtützung 
der Türkei geſammelt. Ob die Türkei etwas davon bekommen hat? Ob es überall ſo 
kläglich ging wie in Arabien? Schiffsladungen von Korn und Pferden waren mit 
Gewalt geſammelt. Der Scheich von Koweit hatte Waren im Wert von 100000 Mk. 
zuſammengebracht, aber wegen der Beduinengefahr und des Mangels an Ordnung 
konnte man fie nicht überbringen. (MR W, 1913, 99.) 

Es fehlt nicht an Einheitsbeſtrebungen. Zwei allgemeine islamiſche 
Kongreſſe wurden einberufen, einer in Smyrna und einer in Alexandrien. Mehrere 
islamiſche Geſellſchaften wurden neu gegründet. Die Araber waren die erſten, welche 
die Streitigkeiten mit der Türkei vergaßen. Ebenſo die grollenden Senuſſileute ver⸗ 
ſprachen ihre Hilfe. Der Emir von Afghaniſtan verſammelte ſeine Kadetten, die von 
türkiſchen Inſtruktoren ausgebildet werden, und wies in flammender Rede auf die 
Notwendigkeit hin, die Türkei zu unterſtützen. Freiwillige meldeten ſich, bedeutende 
Beträge wurden gezeichnet. Aber dabei blieb es. Die engliſch-indiſchen Mohammedaner 
boykottierten anfangs die italieniſchen, ſpäter die engliſchen Waren. So erregt waren 
ſie, weil England der Türkei nicht helfen wollte. Der Zuſammenſchluß von Hindus 
und Mohammedanern ſollte perfekt werden. Selbſt die Werftarbeiter auf der Rhede 
von Sanſibar weigerten ſich, die Ladung italieniſcher Schiffe zu löſchen. Der Emir 
von Nedſch (Arabien) bot ſich mit einer rieſigen Zahl von Kamelreitern dem Sultan 
an, aber er wurde nicht angenommen. (MR W, 1913, 99.) In Sanſibar erzählte 
man ſich, daß ſchon bald nach dem Anfang des Krieges drei arabiſche Fürſten in Yemen, 
die ſonſt gegen die Türkei zu Felde lagen, dem Sultan ihre Dienſte gegen Italien 
anboten. Elimam Jahya, der ſich auch als Glaubenslehrer eines großen Rufes er⸗ 
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freut, depeſchierte nach Konſtantinopel: „Im Namen Gottes des Barmherzigen. Ich 
habe gehört, daß Fremdlinge Hodeida und Tripolis erſtürmen. Ich will mit 100000 
Kriegern gegen jene ziehen, die ſich Gottes Wegen entgegenſtellen.“ Immer wieder 
große Worte und kleine Taten! (Fortſetzung folgt.) 
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Deutſche Geſellſchaft für Eingeborenenſchutz. Die Deutſche Kongo-Liga 
hat in der Mitgliederverſammlung vom 5. Dezember angeſichts der gebeſſerten Zu— 
ſtände im Kongo ihre Auflöſung beſchloſſen. An ihrer Stelle iſt die Deutſche Geſell— 
ſchaft für Eingeborenenſchutz begründet worden, die als ihre Aufgabe anſieht die Mit- 
arbeit an dem Schutz und der Hebung aller unentwickelten Raſſen, vor allem der 
Eingeborenenbevölkerung in den deutſchen Schutzgebieten. Dieſe Ziele ſollen ver- 
folgt werden durch regelmäßige Berichterſtattung in dem Organ der Geſellſchaft, der 
„Kolonialen Rundſchau“, über die Lebensverhältniſſe und Fortſchritte der Einge- 
borenen, über die ihrem Beſtand und ihrer Entwickelung drohenden Gefahren; durch 
Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung durch die Tagespreſſe zugunſten einer ge- 
rechten Eingeborenenpolitik und Herausgabe von Flugſchriften; durch Anbahnung 
eines guten Verſtändniſſes und eines Intereſſenausgleiches zwiſchen der herrſchenden 
weißen Raſſe und den Eingeborenen. 

Den Vorſitz der neuen Geſellſchaft hat Herr Chr. v. Bornhaupt, Berlin, über⸗ 
nommen; ferner gehören dem Vorſtande an: Miſſionsdirektor A. W. Schreiber, 
Bremen als ſtellvertretender Vorſitzender, Konſul a. D. Ernſt Vohſen, Berlin als 
Schatzmeiſter und Profeſſor D. Weſtermann, Berlin als Schriftführer. 

Der Mitgliedsbeitrag beträgt bei Lieferung der „Mitteilungen“ und Flug- 
ſchriften wenigſtens 2 Mk. pro Jahr. Bei einem Mitgliedsbeitrag von wenigſtens 
8 Mk. wird außerdem die „Koloniale Rundſchau“ geliefert. Beitrittserklärungen 
werden entgegengenommen vom Schatzmeiſter der Geſellſchaft, Konſul a. D. Ernſt 
Vohſen in Berlin SW. 48, Wilhelmſtraße 29. 

* * 
* 

Chineſiſche Auswanderer. Nach einer Veröffentlichung des chineſiſchen 
Seezollamtes ſind im Jahre 1912 322000 Chineſen ausgewandert, unſeres Wiſſens 
die höchſte bisher erreichte Zahl, die ſelbſt noch die Zahl vom Jahre 1911 um faſt 
100000 übertrifft. Nicht eingerechnet iſt dabei die Zahl der Chineſen, die ſtudienhalber 
nach Amerika, England, Deutſchland uſw. gehen und die weſentlich den gebildetſten 
Schichten angehören. Die meiſten von jenen Auswanderern ſind nach den Straits— 
Settlements und nach Bangkok gegangen, ein ziemlicher Bruchteil auch nach Oſt— 
ſumatra (Deli), wo bereits eine große chineſiſche Arbeiterkolonie entſtanden iſt. Gänz⸗ 
lich fallen als Auswanderländer ſeit einiger Zeit aus: Auſtralien, Amerika und die 
Philippinen (abgeſehen von Manila), die ſich dem chineſiſchen Arbeiter völlig ver— 
ſchloſſen haben, und es wird wohl noch eine geraume Zeit vergehen, ehe die chineſiſche 
Regierung ſtark genug iſt, ihren Untertanen die Tore dieſer Länder wieder zu öffnen. 
Die Rückwanderung im Jahre 1912 betrug 215000, ſodaß das Mehr von Chineſen, 
die im Ausland anſäſſig geworden ſind, in dem einen Jahr 107000 beträgt. Wie hoch 
die Geſamtzahl der Auslandschineſen iſt, iſt uns leider unbekannt, geht aber in viele 
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Millionen. Beachtenswert iſt, welche Bedeutung dieſe Auslandschineſen für ihr 
Heimatland haben. So wenig ſie ſich um die politiſchen Verhältniſſe der Länder 
kümmern, in denen ſie wohnen, ſo eifrig verfolgen ſie die Vorgänge in China ſelbſt, 
und ein gut Teil ihres reichlichen Verdienſtes fließt nach China zurück. Es handelt ſich 
dabei um rieſige Summen. Schon im Jahre 1904 ſchätzte Mr. Morſe vom Chineſiſchen 
Seezollamt die jährlich nach China fließenden Überweiſungen auf über 225000000 Mk. 
Politiſch ſtehen dieſe Auslandschineſen, die in erdrückender Mehrzahl nur aus den Süd⸗ 
provinzen ſtammen, faſt durchgängig auf dem Boden der Ko-min⸗tang, der bekannten 
Revolutionspartei des Dr. Sunyatſen, und ſie haben die Revolution, die zum Sturz 
der Mandſchudynaſtie führte, in hohem Maße finanziell ermöglicht und herbeigeführt. 
E. Kriele. 


* * 
* 


Am 29. November 1913 iſt der Provikar Etienne Baur von den Schwarzen 
Vätern in Bagamojo geſtorben. Damit iſt ein langes, reichgeſegnetes Miſſionsleben 
zum Abſchluß gekommen. Etienne Baur war wohl der bekannteſte aller katholiſchen 
Miſſionare in Deutſch-Oſtafrika. 1862 zum Prieſter ordiniert, ging er unmittelbar 
danach nach Sanſibar. 1868 kam er zum erſten Male nach dem Feſtlande und war ſeit⸗ 
dem faſt ununterbrochen Oberer der Station Bagamojo. Er machte dies Bagamojo 
zu der berühmten Muſterſtation der katholiſchen Miſſion in Oſtafrika überhaupt. 
Hier hatte er Gebäude und Kulturen geſchaffen, die viel bewundert worden ſind. 
Es war wichtig für die katholiſche Miſſion, daß ſie gerade an der Stelle, die mehrere 
Jahrzehnte hindurch das eigentliche Eingangstor von Deutſch-Oſtafrika, der Ausgangs⸗ 
punkt der wichtigſten Karawanenſtraßen war, einen Anſchauungsunterricht großen 
Stils von der Leiſtungsfähigkeit katholiſcher Miſſionsarbeit hingeſtellt hatte. 

* * 
* 

Von einem ſchmerzlichen Verluſt iſt der Jeruſalemsverein betroffen. Der 
Leiter ſeiner Miſſion, Paſtor Bayer in Bethlehem und ſeine junge Frau ſind beide 
vom Typhus dahingerafft. Bayer war ſelbſt im heiligen Lande geboren als Sohn der 
Hauseltern des Johanniterhoſpizes zu Jeruſalem, beherrſchte die arabiſche Landes⸗ 
ſprache, kannte die arabiſche Bevölkerung nach ihren guten und ſchlechten Seiten und 
verſtand es nicht nur, mit den Gliedern ſeiner eigenen Gemeinde, ſondern auch mit 
der griechifch- und römiſch⸗katholiſchen Bevölkerung von Bethlehem und ſelbſt mit 
den fanatiſch geſinnten Mohammedanern überall Frieden zu halten. 

* * 


* 

Die Kikuyu⸗Konferenz in Britiſch⸗Oſtafrika. In dem hoch gelegenen Kikuyu 
hat im Juni 1913 eine Miſſionskonferenz ſtattgefunden, in der die Möglichkeit einer 
Allianz der verſchiedenen in Britiſch-Oſtafrika arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften 
beraten werden ſollte. Die Beſchlüſſe dieſer Konferenz haben in Großbritannien 
ziemliches Aufſehen erregt, ſo daß ſelbſt der Vorwärts unter der Überſchrift „Geſchichte 
eines Waſchkübels“ einen ausführlichen Bericht darüber erſtattete. Man kann ſich 
denken, in welchem Sinne. (Vorwärts, 5. 1.) Wir halten es in dieſem Zuſammenhange 
für geraten, die Vorſchläge, die das Ergebnis der Beratungen dieſer Kikuyu⸗Konferenz 
waren, unſeren Leſern mitzuteilen. 

1. In dem geplanten Kirchenbunde unterſchreibt jedes Mitglied, daß es loyal 
das apoſtoliſche und nizäniſche Glaubensbekenntnis und die Bibel als Richtſchnur 
des Glaubens annimmt. Eine gewiſſe Freiheit in der Auslegung iſt dabei vorbehalten. 
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2. Die Bedingungen der Zulaſſung zum Katechumenat und die Dauer des⸗ 
ſelben ſind in allen Miſſionen die gleichen. Der Vorbereitungsunterricht im Katechu— 
menat iſt wenigſtens in den Umriſſen in allen Miſſionen ähnlich. 

3. Die Taufe findet unter allen Umſtänden im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes ſtatt, wobei aber jeder Miſſion vorbehalten wird, in welcher 
Weiſe ſie den Taufakt vollzieht, beſonders ob ſie beſprengt oder untertaucht. 

4. Die Frage der Zulaſſung nicht konfirmierter Perſonen zum heiligen Abend- 
mahl iſt nach anglikaniſchen Anſchauungen ein ſchwieriges Problem. Doch darf man 
darüber wohl auf einem noch in den Anfängen der Miſſionsarbeit ſtehenden Miſ— 
ſionsgebiete nicht ebenſo urteilen wie in der britiſchen Heimat. Wenn ein Unkon⸗ 
firmierter keine Möglichkeit hat, in eine Kirche ſeiner eigenen Denomination zum 
Tiſch des Herrn zu gehen, hat man dann das Recht, ihn zurückzuweiſen? 

5. Jemand, der in ſeiner eigenen Kirche als Geiſtlicher anerkannt iſt, wird in 
der anglikaniſchen Kirche als Subdiakon (lay-reader) anerkannt. Er darf mithin pre- 
digen, aber natürlich nicht an der Verwaltung der Sakramente teilnehmen. 

6. Fortan ſollen nur ſolche zu Geiſtlichen ordiniert werden, die eine längere 
Zeit theologiſcher Ausbildung und praktiſcher Erfahrung hinter ſich haben. Sie ſollen 
auch unter allen Umſtänden zu ihrem Amt durch die zuſtändigen Kirchenbehörden 
und unter Handauflegen berufen werden. Als zuſtändige Kirchenbehörde wird das 
Kirchenregiment jeder an der Föderation beteiligten Kirche anerkannt. 

7. Es wird eine gemeinſame Gottesdienſtform auf der Grundlage des an— 
glikaniſchen Common Prayer Book vorgeſchlagen, die aber keine Abendmahlslitur⸗ 
gie enthält. Dieſe gemeinſame Liturgie ſoll den regelmäßigen Gebrauch des Common 
Prayer Book nicht beſeitigen, ſoll aber immerhin ausreichend häufig benutzt werden, 
um den Gliedern aller Kirchen Gelegenheit zu geben, mit einer derartigen gemein— 
ſamen Gottesdienſtform vertraut zu werden. Wie das im einzelnen zu machen ſei, 
wird jeder Kirche vorbehalten. Nur ſollen regelmäßig die beiden Sakramente Taufe 
und heiliges Abendmahl mit ihren äußeren Zeichen gefeiert werden. 

8. Es wird ein Miſſionsrat eingeſetzt, der Britiſch⸗Oſtafrika in Miſſionsbezirke 
einteilt, aber jeder Kirche volle Freiheit läßt, die Arbeit in dem ihr zugewieſenen Be⸗ 
zirke zu entwickeln. 

9. Gruppen von Chriſten in dieſen Miſſionsbezirken ſollen gleich bei ihrer 
Bildung einen Gemeinde-Kirchenrat erhalten. Sie ſollen in Diſtrikte zuſammen⸗ 
geſchloſſen werden mit einem Diſtriktskirchenrat an der Spitze. Die Mitgliedſchaft die- 
ſer Kirchenräte iſt in jedem Falle beſchränkt auf die Glieder der beſonderen Kirche, 
die für den betreffenden Bezirk die Verantwortung übernommen hat. Über den Be⸗ 
zirkskirchenräten wird für ſpäter ein allgemeiner repräſentativer Kirchenrat geplant, 
der Vorläufer der Synoden-Kirche der Zukunft. 

Soweit die Vorſchläge der Kikuyu-Synode. Man nimmt nun in anglikaniſchen 
Kreiſen ſchweren Anſtoß einmal daran, daß unvorſichtigerweiſe ein führender Miſſions⸗ 
literat, der an der Konferenz teilgenommen und über ſie in der britiſchen Preſſe be- 
richtet hat, ſie als einen beſonderen Triumph des „Edinburger Geiſtes“ hingeſtellt 
hat, und ferner daran, daß zwei anglikaniſche Biſchöfe evangelikaler Richtung ſich 
mit dieſen Vorſchlägen identifiziert haben. Man ſieht darin einen großen Verſtoß 
gegen die anglikaniſche Kirchenordnung. Man iſt aber dabei geneigt zu überſehen, 
daß es ſich lediglich um Vorſchläge handelt, über die die heimatlichen Kirchenbehör⸗ 
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den — alſo auch die Biſchöfe der Lambeth-Konferenz — erſt ein Gutachten abzu⸗ 
geben haben, ehe ſie in Kraft treten können. Weder die anglikaniſche Kirche in ihrer 
Uganda⸗Miſſion noch die gleichfalls beteiligte ſchottiſche Staatskirche in ihrer Kikuyu⸗ 
Miſſion denkt daran, in ihrem eigenen Bereich von der kirchlichen Tradition ihrer 
eigenen Denomination abzuweichen. Die Frage iſt nur, ob bei treuer Loyalität gegen 
die eigene kirchliche Tradition im eigenen Miſſionsbezirk eine loſe kirchliche Verbrü⸗ 
derung mit anders gearteten kirchlichen Denominationen möglich iſt. Man wird der 
Entwickelung dieſes eigenartigen Unionsexperiments mit Intereſſe entgegenſehen. 

Der augenblicklich in der kirchlichen und politiſchen Preſſe Großbritanniens 
tobende Streit nimmt ſeinen Ausgang, wie das bei ſolchen kirchenpolitiſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen zu geſchehen pflegt, nicht von einer ſachlichen Erörterung der in 
der Tat ſchwierigen Probleme, ſondern von der Tatſache, daß bei der gemein⸗ 
ſamen Abendmahlsfeier am Schluſſe der Kikuyu-Konferenz der anglikaniſche Biſchof 
von Mombas in einer presbyteriamſchen Kirche das Abendmahl an Nonkonfor⸗ 
miſten ausgeteilt hat. 

* su * 

Das Continuation Commiltee. In Ergänzung des Berichtes über die 
Tagung des Continuation Committee in Oud Waſſengar in der Januarnummer 
möchten wir noch zwei Reſolutionen mitteilen, von denen die eine das Verhält⸗ 
nis des Continuation Committee zu den Miſſionsgeſellſchaften und ſonſtigen heimat⸗ 
lichen Miſſionsbehörden ſowie zu den neuerdings auf den verſchiedenen Miſſions⸗ 
feldern gegründeten Miſſionskonferenzen und ⸗komitees präziſiert, die andere die 
offizielle Bitte an Dr. John Mott enthält, einen größeren Teil ſeiner Zeit und Kraft 
in den Dienſt des Weltmiſſionskomitees zu ſtellen. N 

I. 1. Nach dem Urteil des Continuation Committee find die einzigen Körper⸗ 
ſchaften, die berufen ſind, die Miſſionspolitik zu beſtimmen, die Miſſionsgeſellſchaften, 
die Miſſionen und die beteiligten Eingeborenenkirchen. Das Komitee glaubt aber, daß 
die Miſſionsbewegung in eine Zeit gekommen iſt, in welcher die Miſſionspolitik auf 
einem beſtimmten Miſſionsfelde nur durch einen Blick auf die miſſionariſche Lage auf 
jenem Felde als Ganzem beſtimmt werden kann, und zwar zugleich in Rückſicht auf 
die übrigen Arbeiten, die auf demſelben Felde betrieben werden. Das Continuation 
Committee iſt der Überzeugung, daß es bei dieſer Sachlage ſeine Aufgabe iſt, den 
Miſſionsbehörden dadurch zu dienen, daß es alle Informationen, die ſeine Spezial⸗ 
komitees angehäuft haben, zu ihrer Verfügung ſtellt; daß es die Miſſionsbehörden 
einlädt, bei gegebener Gelegenheit zuſammenzukommen, um gemeinſam beſondere 
Fragen zu verhandeln, die mehr als eine Behörde betreffen; und daß es durch ſeine 
internationalen Beziehungen ihnen helfen kann, die Miſſionsprobleme im Lichte 
aller Tatſachen zu ſtudieren. 

2. Das Continuation Committee heißt die Bildung der Komitees willkommen, 
die bei Gelegenheit der aſiatiſchen Reife Dr. Motts 1912/1913 auf den verſchiedenen 
Miſſionsfeldern durch die Initiative der Miſſionare und der einheimifchen führenden 
Männer geſchaffen worden ſind. Es gibt ſich der Hoffnung hin, daß dieſelben allen Miſ⸗ 
ſionen und Kirchen auf dem Miſſionsfelde in ähnlicher Weiſe dienen werden, wie es 
den heimatlichen Miſſionsbehörden zu dienen wünſcht. Das Continuation Committee iſt 
mit jenen Körperſchaften nicht organiſch verbunden, iſt auch weder für ihre Konferenz⸗ 
beſchlüſſe noch für irgendwelche Aktionen und deren Ergebnis verantwortlich. Es 
hofft aber beſtimmt, daß zwiſchen ihm und jenen Körperſchaften ein Verhältnis gegen⸗ 
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ſeitigen Verſtändniſſes und der Hilfsbereitſchaft erwachſen wird, und es wünſcht, ihnen 
in allen Plänen behilflich zu ſein, die der Ausbreitung des Königreiches Chriſti dienen. 
Doch wird es dabei ſtets bemüht ſein, ſich in allen Fragen mit den beteiligten heimat⸗ 
lichen Miſſionsbehörden zu beraten. 

3. Die Spezialkommiſſionen des Continuation Committee und die entſprechenden 
Spezialkommiſſionen jener Körperſchaften auf den Miſſionsgebieten werden ſich bei Unter⸗ 
ſuchungen, an denen ſie ein gemeinſames Intereſſe haben, gegenſeitig die Hand reichen. 

4. Wenn jene Komitees auf dem Miſſionsfelde in irgendwelchen Dingen die 
Hilfe des Continuation Committee wünſchen, iſt letzeres bereit, ihnen jeden ihm mög- 
lich erſcheinenden Dienſt zu erweiſen, nachdem es ſich mit den beteiligten Miſſionsbe⸗ 
hörden beraten hat. 

II. Indem wir das Feld der Weltmiſſion im Lichte der Tatſachen, die der Edin- 
burger Weltmiſſionskonferenz vorlagen, ferner jener weiteren Tatſachen, die das 
Continuation Committee in ſeiner ſeitherigen Arbeit geſammelt hat, und ſpeziell 
im Lichte der aſiatiſchen Konferenzen, die Dr. Mott auf Veranlaſſung unſeres Komi⸗ 
tees im letzten Jahr abgehalten hat, betrachten, können wir uns der Tatſache nicht 
verſchließen, daß die Kirche unſerer Zeit noch weit davon entfernt iſt, dem Ruf Gottes 
in angemeſſener Weiſe zu antworten. Dieſer göttliche Ruf heiſcht treuere Fürbitte, 
korporativen Zuſammenſchluß, perſönlichen Dienſt und opferwillige Freigebigkeit 
für die ſchleunige Beſitzergreifung der ganzen Welt im Namen unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti. Wir glauben daher, daß die Zeit gekommen iſt, daß unſer Komitee den Mif- 
ſionsgeſellſchaften ſeine Dienſte anbieten ſoll, damit, was ihm an Erfahrung, Einſicht 
und Einfluß gegeben iſt, der Kirche zur Verfügung geſtellt wird, um ſie zu mutigerem 
Glauben und treuerem Dienſte aufzurufen. 

Als ein Mittel von entſcheidender Bedeutung für dieſen Zweck bitten wir unſeren 
Vorſitzenden Dr. John Mott, einen großen Teil ſeiner Zeit und Kraft an die Arbeit 
des Continuation Committee zu ſetzen. Wir erkennen ſeine Verpflichtung gegenüber 
anderen Aufgaben an; wir fühlen, daß wir nicht das Recht haben, ihn zu bitten, 
dieſe aufzugeben. Wir glauben aber, daß er gerade in der Gegenwart in Verbindung 
mit der Arbeit unſeres Komitees einen einzigartigen Dienſt von weitreichender Be- 
deutung zu leiſten imſtande iſt. 

Zu den Pflichten, für die wir ihn in ganz beſonderem Maße ausgerüſtet glauben 
und zu denen wir ihn jetzt berufen, gehören folgende: 

a) Das Werk und die Ziele unſeres Komitees den Miſſionsbehörden und -gejell- 
ſchaften und ähnlichen Körperſchaften darzuſtellen; 

b) die Führung in einem planvollen neuen und umfaſſenden Verſuch, die Hei- 
matkirchen im ganzen zum Weltdienſt aufzurufen und für dieſen Dienſt im Namen 
Chriſti die Hilfe und beſten Gaben, Geiſt, Führerſchaft und Einfluß, in Anſpruch zu 
nehmen. Dies alles, vorausgeſetzt, daß die Miſſionsbehörden uns für dieſe Aufgabe 
haben wollen; 

e) die Aufrechterhaltung naher Beziehungen zwiſchen unſerem Komitee und 
den entſprechenden Körperſchaften auf dem Miſſionsfeld; 

d) die Organiſation weiterer Konferenzen auf dem Miſſionsfeld, beſonders in 
Afrika und dem mohammedaniſchen Orient; 

e) die Unterſtützung der verſchiedenen Spezialkommiſſionen, die immer von 
Zeit zu Zeit wünſchenswert und möglich erſcheinen mag. 
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Diffionsmethode und Erfolg bei Der 
Chriftianifierung Livlands. 


Von H. Grüner, Paſtor zu Salgaln (Kurland).*) 

Hiſtoriſche Erſcheinungen“*) können wir nicht einfach unter die 
Lupe der Kritik ſtellen und über Licht und Schatten ein abſchließendes 
Urteil fällen, ehe wir auf den Zuſammenhang eingegangen ſind, 
in welchem ſich ein hiſtoriſcher Akt, eine Zeitperiode darſtellt und erklärt. 
Die Miſſionierung Livlands, die für uns, welche wir an der heimat⸗ 
lichen Scholle hängen, ein beſonderes Intereſſe beanſprucht, werden 
wir auch nur unter dem Geſichtspunkt betrachten, daß wir die hiſto⸗ 
riſchen, kulturellen, kirchenpolitiſchen Vorausſetzungen und Bedin⸗ 
gungen erwägen, unter welchen ſich die Miſſion der mittelalterlichen 
Kirche auch an den baltiſchen Geſtaden Bahn brach und zur Volks⸗ 
chriſtianiſierung fortſchritt. Geſtützt auf dieſe hiſtoriſche Unterlage 
müſſen wir ſcharf unterſcheiden zwiſchen Mitteln und Ziel dieſer 
Miſſion. Die abendländiſche Kirche konnte nicht Halt machen und ſich 
begnügen mit der Chriſtianiſierung der germaniſchen und romaniſchen 
Völker, ſie mußte nach Gewinnung der Skandinavier ihr Ziel weiter 
ſetzen, um auch die ſlawiſchen und finniſchen Völker an der Oſtſee dem 
Evangelium und der Kultur zu erſchließen. 

So verſtändlich das Ziel iſt, das die Kirche verfolgte — der Weg, 
auf dem ſie es erreichte, und die Mittel, die ſie dazu brauchte, werden 
wir vom idealchriſtlichen Standpunkt im einzelnen nicht billigen, vom 
kirchenpolitiſchen Standpunkt jener Zeit aber verſtehen, weil wir das 
Zuſammengehen von Kirche und Staat und die zu enge Verquickung 
ihrer beiderſeitigen Politik als eine geſchichtliche Kombination auf- 


*) Wir bringen den Artikel auf beſonderen Wunſch des Verfaſſers an dieſer 
Stelle zum Abdruck. Es liegt ihm wie uns daran, daß das Band der Gemeinſchaft 
in der heimatlichen Miſſionsarbeit auch unſere baltiſchen Brüder umſchlinge. 

**) Quellen: Arbuſow: Grundriß der Geſchichte Liv-, Eſt⸗ und Kurlands; 
Dehio: Geſchichte des Erzbistums Hamburg⸗Bremen; Holl: Miſſionsmethode 
der alten und mitteralterlichen Kirche (A. M. Z. 1912); Warneck: Evangeliſche Mif- 
ſionslehre, III. Bd.; Livl. Reimchronik; Heinrich v. Lettlands livländiſche 
Chronik (Ausgabe v. Papſt 1868); Herzog: R. E. I.; Oldekop: Anfänge der katho⸗ 
liſchen Miſſion bei den Oſtſeefinnen. Reval 1912. 
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faſſen, die der göttlichen Vorſehung nicht entbehrt. — Vergegenwär⸗ 
tigen wir uns die politiſchen Konſtellationen, unter welchen dieſe Miſ⸗ 
ſionsphaſe einſetzt. Gleichſam eine Rückwirkung der Völkerwanderung 
war der Zug nach Oſten. Die germaniſche Koloniſation nach dieſer 
Richtung und daran anknüpfend die deutſche Kulturarbeit in Livland 
war ein feſtes Glied in einer großartig gefügten Kette. Das Vordringen 
oſtwärts gehörte zu einem politiſchen Programm ſeit den Tagen Karls 
des Großen, dann der Staufen und ihrer Rivalen, der Welfen. Hierar⸗ 
chiſche Gelüſte der führenden Mächte, ſoziale Verhältniſſe und eingrei⸗ 
fende agrariſche Wandlungen wirkten zuſammen. Der durch wirtſchaft⸗ 
liche Reformen (das Aufgeben der Flurverfaſſung) hervorgerufene 
Überſchuß an Arbeitskraft wandte ſich nach Oſten. Auch nach Gewin⸗ 
nung der nördlichen Meeresküſte, von welcher allmählich die ſlawiſchen 
Stämme zurückgedrängt oder durch Aſſimilation in das Volkstum der 
deutſchen Koloniſten aufgenommen wurden, fand die deutſche Expanſion 
keine Grenze. Da ſich die kriegeriſchen Schamaiten zunächſt wie ein 
Keil vorſchoben und den Durchgang nach Oſten zu Lande hinderten, 
ſo blieb nur das Meer als einzige Verbindung mit den neu zu beſie⸗ 
delnden Oſtſeegebieten, — ein folgenſchweres Moment, da der Bauer 
die Seefahrt ſcheute und es anderen Kulturpionieren, dem Kaufmann, 
Handwerker, Ritter und Prieſter überließ, die unterbrochene Kultur⸗ 
arbeit bei den finniſchen Küſtenbewohnern fortzuſetzen. 

Hier aber begegnen ſich zwei rivaliſierende Mächte, die dasſelbe 
Ziel verfolgen, die Oſtſeegeſtade in ihre Machtſphäre zu ziehen. Wie 
in der Heimat ſetzt in den neuen Kolonien der Kampf zwiſchen Dänen 
und Deutſchen ſich fort. Dieſe das Miſſionswerk vielfach hemmenden 
Rivalitäten werden uns in der Folge oft noch begegnen. Doch iſt's 
andererſeits eine oft in der Miſſionsgeſchichte wiederkehrende Erfah⸗ 
rung, daß auch politiſche Mächte mit ganz weltlichen Intereſſen 
bewußte und unbewußte Wegbereiter der Miſſion werden. Es 
war auch hier ein politiſch kluger Griff, eine zielbewußte Ausnutzung 
der Situation, daß die weitblickenden Führer der Nation neben den 
primitivſten Motiven der mittelalterlichen Expanſion, dem Drang nach 
Erwerbung des Nahrungsſpielraums und dem Eroberungs— 
triebe nachgebend, auch den religiöſen Zug ihrer Zeit ihren 
Zwecken dienſtbar machten, und das war die Kreuzzugsbegeiſterung, 
welche die Völker des Abendlandes in ihren Bann zog. Geſchickt wußte 
man dieſem Zuge eine andere Richtung zu geben, und zwar die Kreuz⸗ 
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fahrer ſtatt zur Eroberung des Heiligen Landes, wo bei vielfach miß⸗ 
glückten Unternehmungen gegen die bedrohliche islamiſche Propaganda 
die Begeiſterung abzuflauen drohte, in die unwirtlichen, rein heidniſchen 
Länder zu lenken, die man auf Grund päpſtlicher Ablaßbullen mit mehr 
Ausſicht auf Erfolg für die chriſtliche Kultur gewinnen konnte. Die ver⸗ 
weltlichte Kirche hoffte hier ihre Machtſphäre zu erweitern. Weltliche 
und geiſtliche Macht reichten ſich die Hand zum Bunde, ſich gegenſeitig 
ſtützend, weil die Erreichung der beiderſeitigen Ziele beiden zugute 
kam. Die Kirche ſanktionierte auch die rein religiöſen Miſſionsmittel 
der gewalttätigen Eroberer; ihr genügte es zunächſt, die innerlich un⸗ 
vorbereiteten Maſſen äußerlich aufgenommen zu haben. Sie ſubſti⸗ 
tuierte kirchliche Gebräuche an Stelle heidniſcher Sitten — der bekannte 
Weg der Akkomodation nach der mittelalterlichen Praxis noch heute 
in der katholiſchen Miſſion, der es genügt, kirchlichen Ordnungen, in 
welche ſie die äußerlich chriſtianiſierten Heiden hineinzwängt, Geltung 
zu verſchaffen. 

Indem wir das Auge nicht verſchließen gegenüber dieſen Irrun- 
gen der mittelalterlichen Miſſionsprazis, der die Kirche Roms unver⸗ 
beſſerlich treu bleibt, können wir andererſeits nicht leugnen, daß dieſe 
Miſſionstätigkeit in jenem Zeitalter eine gewiſſe Erklärung findet. 

„Die Kirche des Mittelalters hat es im Gegenſatz zur apoſtoliſchen 
Zeit mit unziviliſierten Völkern zu tun, die der Zucht, Gewöhnung 
und Autorität bedurften. Man hat ſie tatſächlich in Zucht gehalten und 
in ein gewiſſes Maß chriſtlichen Lebens eingewöhnt und ihnen dadurch 
einen nicht zu unterſchätzenden Dienſt geleiſtet. Dazu kommt das niedrige 
Kulturniveau der damaligen Träger des Miſſionsgedankens. Rauh 
und roh war die Zeit, die Menſchen von derbem Schlage, ein Zeitcha- 
rakter, der nicht ohne Rückwirkung auf Kirche und Miſſion blieb.“ 

Und wie das Miſſionsobjekt und -Subjekt ſich in der alten 
Kirche von dem des Mittelalters unterſcheiden, jo auch die Miſſions— 
methode. Es ſei mir geſtattet, in Kürze die charakteriſtiſchen Merk— 
male zu skizzieren, weil uns dadurch auch die Miſſionsmethode in unſerer 
Heimat verſtändlicher wird. Bewegt ſich die altkirchliche Miſſion“) im 
feſt umgrenzten Gebiet des römiſchen Reichs bei den antiken Kultur⸗ 
völkern, ſo hat die weit univerſellere mittelalterliche Miſſion es mit 
Barbaren zu tun, denen fie nicht bloß Religion, ſondern auch Kul- 


*) ef. Holl, A. M. Z. 1912. 
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tur brachte. Hatte die alte Kirche ſich nur Zentren des Volksverkehrs 
nach Pauli Vorbild ausgeſucht und ſich meiſt auf die Städte beſchränkt 
und nur auf dem Wege der Akkomodation ohne durchgreifenden Erfolg 
aufs platte Land hingewirkt, ſo faßt die mittelalterliche Expanſion von 
den Klöſtern als ihren Stützpunkten die Landbevölkerung als 
Miſſionsobjekt ins Auge. Hat die nachapoſtoliſche Kirche keine berufs⸗ 
mäßigen Miſſionare, keine Miſſionspredigt, nur Gemeinde- 
predigt, keine Miſſionsſchule, in der ſie Bildungsmittel als Pro⸗ 
paganda verwerten konnte, ſondern brachte ihre Propaganda der 
Tat den Beweis der chriſtlichen Wahrheit und Erfüllung des Gebots 
ihres Meiſters, ſo hat die mittelalterliche Miſſion eine planmäßige 
Werbetätigkeit entwickelt, indem das Mönchtum anfangs im Gegen⸗ 
ſatz zur verweltlichten Kirche, dann ganz in ihren Dienſten die vernach⸗ 
läſſigten Pflichten der Kirche übernahm, ſo daß in den Händen der re⸗ 
ligiöſen Orden die ganze Miſſionstätigkeit ſich konzentrierte. Das iſt 
der große Hilfsdienſt der Ordensmönche, zuerſt der Benediktiner, 
vor allem aber der Ziſterzienſer, wie wir ſpäter ſehen werden. Jetzt 
wird durch ihre Kleinarbeit auf exponiertem Poſten auch das Landvolk 
unter den Bann der Kirche gebracht. Das ſind die Kulturträger, die 
allmählich Bildung und Geſittung verbreiten auch den bildungshung⸗ 
rigen wie einſt den germaniſchen, ſo ſpäter den ſlawiſchen und finniſchen 
Völkern, welchen die abendländiſche Kirche das Chriſtentum brachte. 
Im Zuſammenhang mit dieſen Miſſionspionieren hat auch die Kloſter⸗ 
ſchule der Kirche den größten Dienſt geleiſtet. Und dann noch ein Mo⸗ 
ment, das die mittelalterliche Miſſion von der alten Kirche unterſcheidet. 
Die bedeutenden Miſſionsleiſtungen werden von Sendboten vollbracht, 
welche unter ſtaatlichem Schutz, meiſt in ihrem Dienſt oft im Ge⸗ 
folge ihrer Kriegsſcharen wirken. Auch ihr Gutes hat dieſe enge Ver⸗ 
bindung, nämlich, daß der Staat als Beſchützer der Landeskirche ſeine 
Verpflichtung zur Ausbreitung des Glaubens fühlte. Dieſe Aufgabe 
wollen wir nicht zu gering einſchätzen, wenn auch oft genug die neue 
Lehre mit brutaler Gewalt den Völkern aufgezwungen wurde. 

Doch nicht überall wurden Gewaltmittel angewandt, auch eine 
mildere Praxis werden wir hierzulande kennen lernen. 

Die Unterordnung der Miſſion unter die ſtaatliche Gewalt hatte 
aber natürlich auch ihre Kehrſeite. Das war jenes Hinarbeiten auf 
Maſſenerfolge, die dem ſtaatlichen Intereſſe dienten, nicht eine ſtufen⸗ 
weiſe langſame Ausbreitung. Doch dieſes iſt ein Prinzip der katholiſchen 
Kirche, das mit ihrem falſchen Kirchenbegriff zuſammenhängt. 
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Die kirchliche Expanſion verlangte auch entſprechende kirchliche 
Inſtitutionen, und zwar Errichtung von Bistümern. „So war einſt das 
Hamburg⸗Bremiſche Erzbistum entſtanden, das Ausgangsgebiet der 
nordiſchen Miſſion. Aus kaiſerlicher Initiative als äußerſter Vorpoſten 
gegen die Barbarenwelt, mit Herrſchaftsanſprüchen, die weit über die 
Reichsgrenzen hinausſchweiften. Und wenn nun in dieſem neugeſchaf⸗ 
fenen Zentrum die Expanſionsbeſtrebungen ſich ſelbſttätig zu regen be⸗ 
ginnen, ſo werden ſie von demſelben Motiv beherrſcht — die Inſti⸗ 
tutionen ihrer Kirche auszubreiten,“ ſo im neuen kirchlichen Territo⸗ 
rium Livland. 

War durch die Taufe des Herrſchers die Entſcheidung gefallen, 
da ſein Übertritt aufs Volk anregend wirkte (denken wir an Kaupo bei 
den Liven und Thalibald bei den Letten), dann wird das Bistum ge- 
gründet. 

Das Bistum hat meiſt einen viel weiteren Umfang als bei den 
alten Diözeſen. Wir finden zu Alberts Zeit, der das Recht hatte, andere 
Biſchöfe zu weihen, ohne den von der Kurie hartnäckig verweigerten 
Titel der Erzbiſchofs zu führen, außer der Metropole Riga nur einen 
Biſchof der Selen und Semgalen und drei eſtniſche Biſchöfe in Dorpat, 
Leal, Reval. 

Das Land erhält jetzt innerhalb dieſer Bistümer Kapellen und 
Taufkirchen, von denen die livländiſche Reimchronik, aber namentlich 
der Chroniſt Heinrich berichten. Innerhalb der in ſich wohlgegliederten 
Diözeſe konnte die Arbeit ſorgfältiger betrieben werden, wenn man 
ſich auch keinen Täuſchungen hinzugeben braucht, da intenſive Geel- 
ſorge doch nicht exiſtierte und häufiger Abfall während der Gründungs⸗ 
periode unter den drei erſten livländiſchen Biſchöfen keine Seltenheit war 
und ein verſtecktes Heidentum bis in die Zeit der Reformation ſich zeigte. 
Mit letzterer ſetzte erſt die eigentliche Evangeliſierungsarbeit ein, indem 
ſie das vom Begründer des livländiſchen Kirchenſtaats begonnene Werk 
zum Abſchluß brachte. Sein Werk aber iſt grundlegend, und die Grün⸗ 
dungsjahre der livländiſchen Kirche illuſtrieren am deutlichſten die mittel⸗ 
alterliche Miſſionsmethode mit ihren Licht- und Schattenſeiten, wie ſie 
uns namentlich der Chroniſt Heinrich vorführt. Bevor wir auf dieſe 
anſchauliche Schilderung übergehen, zunächſt noch eine Zwiſchenfrage. 

Sind vor der Aufſegelung Livlands und dem Beginn 
der Miſſionstätigkeit Bremens, dem das apoſtoliſche Vikariat 


und die ſtändige Legation für die nordiſchen Länder übertragen war, 
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was Lund wiederholt Bremen ſtreitig machen wollte, keine Berüh— 
rungen in Livland mit dem Chriſtentum geweſen, die uns 
gleichfalls über eine Miſſionsmethode orientieren könnten? 

Freilich hat es Berührungen mit dem Chriſtentum gegeben, von 
Weſten und Oſten, doch ſind die Nachrichten darüber äußerſt dürftig. 
Dieſe Berührungen ſtehen zum Teil in Verbindung mit der nordiſchen 
Metropole Hamburg⸗Bremen, doch nicht ihr gebührt zeitlich das Primat, 
die finniſchen Völker an der Oſtſee zum erſtenmal dem Herrſchaftsge⸗ 
biet der katholiſchen Kirche eingeführt zu haben. Schon vorher waren 
von Skandinaviern die erſten Chriſtianiſierungsverſuche gemacht worden 
in den primitivſten Formen der religiöſen Expanſion, der kirchlich ge⸗ 
färbten Eroberung. Schon früh hatten chriſtliche Kaufleute, vielleicht 
auch Prieſter, ſich den Wikinger Raubzügen und Kauffahrten ange⸗ 
ſchloſſen. So berichtet der Erzbiſchof Rimbert (865), daß Schweden 
unter König Olaf bei Saͤborg an der Küſte der Kori (Kurland) 
gelandet ſeien und fünf Tagereiſen davon die Hauptfeſte derſelben 
Apulia (vielleicht bei Gröſen an der Grenze Kurlands) erſtürmt hätten, 
nachdem ſie anfangs vergebliche Verſuche gemacht und, den Untergang 
vorausſehend, das Los geworfen hatten. Als das ungünſtig fiel, da 
rieten chriſtliche Kaufleute, ſich an den Chriſtengott zu wenden, und 
dieſem Rat folgend, erſtürmten ſie die Feſte und gelobten nachdem als 
Dank 7⸗tägiges Faſten. Ob aber chriſtliche Prieſter weiter unter Kuren 
gewirkt, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Auch der Runenſtein, den Sirid 
(c. 950) ihrem Manne Swen als Denkſtein errichtet, berichtet nur von 
ſeinem Zuge zu den Semgalern an der kuriſchen Aa, alſo vom Rigaſchen 
Meerbuſen weit hinein ins Land. Das Chriſtentum wird gar nicht er⸗ 
wähnt. 

Ebenſo ſcheint des Isländers Egil Skalagrimsſohns Zug 
nach Kurland (925) nur Handelszwecken gedient zu haben, während ein 
anderer Wikingerzug, und zwar vom norwegiſch-däniſchen König Swen 
Eſtridſen (1048), nachdem das Chriſtentum durch Angelſachſen bereits 
in Skandinavien Eingang gefunden hatte, mit der Erbauung einer 
Kirche in Kurland, wohl bei Domesnäs*) abſchließt. Von wirklich 
dauernden Erfolgen der ſkandinaviſchen Prieſter wiſſen wir nichts. 


*) „Tomisnes“ = Dominsnäs, der Name weiſt bereits auf chriſtliche Grün⸗ 
dung „Dominus“. So berichtet auch Adam von Bremen: „Daſelbſt iſt nunmehr 
eine Kirche gebaut durch die Bemühungen eines Kaufmanns, welchen der König der 
Dänen durch viele Geſchenke dazu bewogen.“ 
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Die wenn auch geringen Erfolge der Skandinavier entfachten 
wieder den Eifer Bremens, das ſich ſeiner Anſprüche nicht begeben wollte, 
die es aus ſeinem Primat über den ganzen Norden herleitete. Es war 
ſeit Ansgars Tode zeitweilig ſeine Miſſionstätigkeit erlahmt. „Wie in der 
Ottonenzeit das ſächſiſche Kaiſertum ein neues Erſtarken der univerſellen 
Beſtrebungen in die deutſche Geſchichte bringt, aber ſchon durchaus mit 
nationalen Tendenzen und Intereſſen, jo iſt entſprechend der Wieder- 
aufſchwung der Hamburg⸗Bremiſchen Miſſion ganz ausgeſprochen dar⸗ 
auf gerichtet, ſeine Metropolitanſtellung zur Geltung zu bringen, die 
nordiſchen Heidenländer in ſeinen kirchlichen Herrſchaftsbezirk einzu⸗ 
führen.“ Das konnte nur durch zielbewußte Miſſionspolitik geſchehen. 
Durch Verbindung des Erzbistums mit den ſkandinaviſchen Ländern 
hatte ſich der Horizont geweitet. Alle die geographiſchen Kenntniſſe, 
die Generationen von Wikingern dem Norden zugetragen, wurden nun 
auch Eigentum Bremens. Die heidniſchen Kuren und Eſten waren 
in ihren Geſichtskreis getreten. Von ihrer heidniſchen Abgötterei drang 
die Kunde nach Bremen, deſſen Chroniſt Adam (IV, 16 u. 17) von den 
Kuren berichtet: „Das Volk wird wegen leidenſchaftlicher Abgötterei 
von allen geflohen, von Wahrſagern, Vogelſchauern und Schwarz⸗ 
künſtlern ſind dort alle Häuſer voll, von dort werden aus der ganzen 
Welt Orakelſprüche geholt.“ 

Auch von Eſtland „der fernen Inſel“ hieß es: „Auch die Bewohner 
dieſer Inſel kennen den Gott der Chriſten durchaus nicht; ſie verehren 
Drachen und Vögel, denen ſie auch lebendige Menſchen opfern, welche 
ſie von den Kaufleuten erhandeln, nachdem ſie vollſtändig unterſucht 
haben, ob ſie auch ohne Fehl am Körper ſind, weshalb ſie von den Drachen 
verſchmäht werden würden.“ 

Dieſen beiden finniſchen Stämmen galt zunächſt die Miſſion 
Bremens. Da man nicht wagen konnte, einen Biſchof ſchutzlos ſo weit 
hinaus zu verſetzen, ſo wurde ihm ein Ort in Schweden, Birka am 
Mälar⸗See, als Stützpunkt angewieſen, der ſowohl der Slawenſtadt 
Jumne an der Odermündung als auch der kuriſchen Küſte gegen— 
überlag. Hierher ſetzte Adalbert den Benediktinermönch Hiltuin aus 
Bayern, als Miſſionar „Johannes“ genannt. Da nach zweijähriger An— 
ſtrengung (1062 —1064) feine Wirkſamkeit unfruchtbar blieb, jo kehrte 
er in die Heimat zurück. 

Die Errichtung dieſes neuen Bistums für die ſlawiſchen und fin— 
niſchen Stämme fügte ſich in den hierarchiſchen Ausbau des Bremiſchen 
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Kirchenſtaates. Doch faſt 150 Jahre vergingen, ehe Bremens Pläne 
greifbare Geſtalt gewannen. g 

Als nach dem Tode Adalberts Bremens Niedergang beginnt, wird 
die finniſche Miſſion wieder von den ſkandinaviſchen Ländern aufge⸗ 
nommen. Schweden und Dänen treten an ſeine Stelle. 

Beim Erſtarken däniſcher Herrſchaft emanzipieren ſich von Bremen 
zunächſt Eskil (1178) und dann Abſalon von Lund (1178) und 
ſuchen als Bremens Rivalen dem Chriſtentum bei den finniſchen Stäm⸗ 
men Eingang zu verſchaffen. Die hierarchiſche Expanſion des Erzſtiftes 
Lund wird nunmehr vom Papſt begünſtigt und mehr als bisher gegen⸗ 
über Bremen direkt unter die Kurie geſtellt, indem das Papſttum die 
Mittel, die es im Kampf gegen den Islam erprobt, auch hier anwandte, 
Sündenablaß fürs Pilgerheer mit der Loſung: Vernichtung ent⸗ 
weder der Heiden oder ihrer Religion. 

Vom Lunder Erzbiſchof wird der Franzoſe Fulko aus dem Kloſter 
Monſtier de la Celle bei Troyer zum Eſtenbiſchof geweiht, indem ihm 
der eingeborene Mönch Nikolaus als Gehilfe in der Predigt beige⸗ 
geben wird. Fulkos drei Reiſen in ſein neues Bistum ſcheinen reſul⸗ 
tatlos geweſen ſein. 

Auch noch ſpäter, als die Dänen bereits in Reval feſten Fuß ge⸗ 
faßt hatten, verſuchte eine ſchwediſche Expedition in Leal ſich 1220 feſt⸗ 
zuſetzen. 

In Oſel endet ein gleicher Verſuch mit dem Tode des Biſchofs 
Karl von Linköping. Trotz aller Hoffnung auf ein fruchtbares 
Miſſionsfeld war für die baltiſchen Völker die Stunde noch nicht ge⸗ 
kommen. Zum Teil trug auch ſelbſt nach dem Urteil jener Zeit die zu 
äußerliche Bekehrungsform ſchuld daran. Den Schweden genügte das 
Merkzeichen „Primſigning“, d. h. vorläufige Bezeichnung mit dem 
Kreuz, die für weniger verbindlich gehalten wurde als die Taufzeremonie, 
die man bis an die Todesſtunde hinausſchob. Nicht würdiger ſind die 
Verſuche der Dänen, von denen der Chroniſt berichtet, daß ſie noch um 
1220, und zwar um in Eſtland den deutſchen Prieſtern zuvorzukommen, 
„ihre Prieſter als wie in eine fremde Ernte geſchickt haben, die, indem ſie 
etliche Dörfer tauften, zu anderen die Ihrigen (d. h. die eben Getauften) 
ſchickten, dahin fie ſelber jo ſchleunig nicht kommen konnten und große 
Kreuze von Holz in allen Dörfern zu machen verordneten und Weib und 
Kind beſprengen ließen, den rigiſchen Prieſtern dergeſtalt zuvorzu⸗ 
kommen trachteten und in dieſer Weiſe das ganze Land zuhanden des 
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Königs der Dänen vorwegzunehmen ſtrebten.“) Als die deutſchen 
Prieſter aus dem Munde eines ſo beſprengten Bauern dies hörten, 
lächelten ſie ein wenig und ſchüttelten den Staub von ihren Füßen, 
während die Dänen den Prieſter Theodorich, der bei dieſen ſo Ge— 
tauften wirkte, fingen, ausplünderten und wegſchickten.“ 

So objektiv man auch den Begriff der Kirche als Heilsanſtalt 
faßte, jo natürlich iſt es, daß eine derartige äußerliche Handlung ein- 
druckslos bleiben mußte. Auch aus dem ſonſtigen Verfahren der Dänen 
erhellt, daß ihre ſogen. Miſſion ausſchließlich politiſchen Zwecken diente. 
In den genannten Fällen handelte es ſich, wie wir ſahen, um finnijch- 
ugriſche Stämme, die damals die Hauptmaſſe der Bevölkerung aus- 
machten und vor allem die ganze Küſte beherrjchten.**) 

Mit den Letten an der oberen Düna und in Talowa, welche den 
Ruſſen zinspflichtig waren, hatte die griechiſche Kirche vielleicht 
vorübergehende Berührungen, ohne daß von einer planmäßigen Miſſion 
die Rede ſein kann. 

Schon Jahrhunderte vorher hatten die kühnen Wikinger quer 
durch Rußland Handelsbeziehungen von der baltiſchen Küſte bis nach 


*) Chroniſt Heinrich XXIV 276, 282, 285. 

**) Onomaſtiſche Forſchungen der Gegenwart bieten ein ganz anderes Bild 
von der prähiſtoriſchen Bevölkerung des Oſtbaltikums, als man früher vermutete. 
Die bisher angenommenen Sprachgrenzen jener Zeit verſchieben ſich weſentlich. Die 
zweckloſen Kontroverſen über die Priorität der Eingeborenen gingen in der Regel 
von falſchen Prämiſſen aus. Wie ein Querſchnitt die Ablagerungen der Erdſchicht 
unterſcheidet, jo konſtatiert die erſt jetzt von verſchiedenen Gelehrten beginnende ono— 
maſtiſche Forſchung, daß Flur⸗ und Ortsnamen, ſtellenweiſe keltiſch-germaniſche 
(longobardiſche, gotiſche), dann erſt eine finniſch-ugriſche und zum Schluß erſt 
lettiſche Siedelung aufweiſen. Das Vordrängen der Letten und Zurückdrängen der 
finniſchen Stämme ſeit Beginn der deutſchen Herrſchaft erklärt ſich dadurch, daß die 
Deutſchen die nachgiebigeren, mehr unterwürfigen Letten bevorzugten, wie auch der 
Chroniſt Heinrich entſchieden Partei für die Letten gegenüber den Eſten nimmt. Die 
von Letten bewohnten Landſtriche find im Vergleich zu den die Meeresküſte beherr- 
ſchenden finniſchen Stämmen klein, und zwar im Herzen Livlands, Tolo wa zwiſchen 
Burtneek und Aa (Gauja, liv. Koiwa) dann die Selen, die Düna aufwärts hinter 
Aſcheraden, das noch liviſch iſt (ase = Schiff) und dann die Semgaler, an der kuriſchen 
Aa bis nach Terweten. Doch ſcheinen dieſe (nach Diedrichs) mehr den Litauern 
verwandt als den Letten. Auch in Semgaln iſt die ganze Unterlage liviſch bis hinter 
Bauske weit nach Litauen. Wann die Semgaler als Vorpoſten der Litauer ſich hier 
vorgeſchoben haben, läßt ſich nicht beſtimmen, doch wohl vor 950 (König Swen auf 
ſeinem Wikingerzug bei den Semgalern). ek. Grüner, „Land und Leute an dem 
Semgaler⸗Aa“. 
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Byzanz vermittelt (dort war die kaiſerliche Leibwache „Warangoi“, 
Warjäger von Warh — Eidgelöbnis) und durch Berufung der norma⸗ 
niſchen Fürſten zur Gründung des ruſſiſchen Reiches geführt, dem ſie 
den Namen gaben. Auch die Düna hinauf in Polozk fand die Nieder⸗ 
laſſung eines Normanenfürſten ſtatt. 975 regierte dort Ragewalde 
(Ragwalod), deſſen Statthalter in Gerzike (gegenüber Dubena) und 
Kokenois (Kokenhuſen) von den Düna⸗Liven und Letten Tribut 
einſammelten.“) 

Faſt um dieſelbe Zeit war es (959), als Geſandte der Fürſtin 
Olga den deutſchen König baten, ihnen einen Biſchof mitzugeben, 
und wieder war es ein Bremer, der Erzbiſchof Adaldag, der Li- 
butius zum Biſchof der Ruſſen weihte, wobei der hamburg⸗bremiſche 
Erzſtuhl die größten Erwartungen an dies Ereignis knüpfte, die aber 
durch den baldigen Tod von Libutius vernichtet wurden. Es war der 
abendländiſchen Kirche die Miſſion bei den Ruſſen nicht beſchieden, 
trotz der Normanenherrſchaft und trotz der Beziehungen durch dieſe zur 
nordiſchen Metropole, welche jo erfolgreich ſchon bei den flawiſchen 
Wenden miſſioniert hatte und dieſe Miſſion weiter bis ins Herz Ruß⸗ 
lands ausdehnen wollte, als durch Vermittelung der ſkandinaviſchen 
Wikinger und ihre Handelsbeziehungen nach Süden die geographiſchen 
Kenntniſſe ſich erweiterten und Kunde von Slavenſtämmen brachten. — 
Als das Chriſtentum bei dieſen aber von Byzanz aus Eingang 
gefunden hatte, mögen, was naheliegt, von den ruſſiſchen Fürſten bei 
den tributären Letten flüchtige Taufverſuche gemacht ſein; da aber 
hiſtoriſche Belege fehlen, ſo beſchränken wir uns auf die ſehr reſervierten 
Andeutungen des Chroniſten Heinrich. Er berichtet 1210 bei der Bela⸗ 
gerung des eſtniſchen Odenpäh, daß die Unterworfenen die Ruſſen um 
Frieden baten, und haben „dieſe mit ihrer Taufe etliche aus ihnen 
getauft und erhielten von ihnen 400 Nogaten, ““) und zogen wieder 
ab und verſprachen, ſie würden ihnen Prieſter ſchicken. Das haben 
fie aber hernachmals verabſäumt, denn die Ugaunier nahmen Prieſter 
der Rigiſchen.“ Alſo die Taufe hat ſtattgefunden, was ſelbſt Heinrich 


*) Kokenhuſen vom germ. Kogen — Schiff (daraus das lett. Kugis). Kogen⸗ 
hus = „Haus, wo die Schiffe landeten“, wohl eine Gründung der Wikinger, welche die 
Dina aufwärts ſegelten. In Gerzike, vielleicht germ. ger = Speer; ruſſ. Zargard. 

**) vom eſtn. Plur. nahad, liv. nagad, Haut, Fell, daraus d. lett. nauda = Geld; 
Hautſtücke wurden als Geld noch 1962 in Livland gebraucht (ek. Anm. in Papſts 
Kommentar zu Heinrich). 
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zugibt, aber ohne nachfolgende Einführung ins Chriſtentum, ebenſo 
wie bei den ſchwediſchen und däniſchen Miſſionsverſuchen. 

Dann 1212 verlangt der ruſſiſche Fürſt Wladimir bei der Zu⸗ 
ſammenkunft mit Biſchof Albert bei Gerzike vom letzteren: „Er ſoll die 
Taufe der Liven aufgeben, und behauptet, es ſtehe in der Gewalt ſeiner 
Kirche, entweder zu taufen oder ungetauft zu laſſen.“ „Es iſt nämlich“, 
ſo heißt es weiter, „eine Gewohnheit der Könige der Ruſſen, ſo ſie ein 
Volk bezwungen haben, dasſelbe nicht dem chriſtlichen Glauben zu unter⸗ 
werfen, ſondern darum, daß es ihnen Steuern und Geld zahle.“ (Hein⸗ 
rich, XVI.) 

1208 berichtet der Chroniſt Heinrich (XI), „aus Beſorgnis, daß 
die Deutſchen die den Ruſſen tributären Letten an der Ymera taufen 
würden, hatten die Ruſſen ſchleunigſt die Lettgalen von Tolowa 
getauft, jo ihnen immer ſteuerpflichtig waren. Die Leute von Mmera 
warfen das Los und forſchten nach der Zuſtimmung ihrer Götter, ob 
ſie der Taufe von den Ruſſen oder von den Lateinern ſich unterziehen 
ſollten und fiel das Los für die Lateiner.“ — Alſo auch wieder nur ein 
flüchtiger Taufverſuch aus Angſt, daß die Deutſchen ihnen nicht zubor- 
kommen. — Der Chroniſt (Heinrich, XVIII) bemerkt ſarkaſtiſch: „Die 
ruſſiſche Mutter iſt immer unfruchtbar, welche nicht auf Hoffnung der 
Wiedergeburt im Glauben Jeſu Chriſti, ſondern auf Hoffnung auf 
Steuern und Beute die Länder unter ihr Joch zu bringen trachtet.“ — 
Der Chroniſt, ſelbſt Prieſter bei dieſen Letten in Tolowa, ſieht es bei 
ſeiner Rivalität gegenüber den griech.⸗kathol. Ruſſen nicht als Kirchen⸗ 
ſchändung an, wenn bei Eroberung der Stadt Gerzike von den ruſſiſchen 
Kirchen die Glocken und die Heiligenbilder (die ruſſiſchen „bogi“ 
vom Heiligenſchrein „boſchniza“) fortgeſchleppt werden und der „je 
ligen Maria“ als Beute dienen. 

Der Ort, wo die Ruſſen in Kokenhuſen gehauſt, erſcheint ihm 
ſo verekelt, daß Heinrich vom verlaſſenen Burgberg ſagt: „daß er 
bei der Unreinigkeit der vormaligen Bewohner von Würmern und 
Schlangen wimmelt und begehrte man ſelbigen Ort zu reinigen und 
herzuſtellen“, bevor Rudolf von Jericho mit der Burg belehnt wurde. 

So wenig alſo mit Ausnahme der erwähnten Fälle von Oden⸗ 
päh und Tolowa die tributären Eingeborenen von der griechiſchen Kirche 
beeinflußt zu ſein ſcheinen — es kann aber auch tendenziöſe Abſicht des 
Chroniſten ſein, dieſe Berührungen mit der griech. Kirche möglichſt her- 
abzuſetzen — ſo wird vermutlich durch die faktiſche längere Anweſenheit 
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der ruſſiſchen Statthalter an der Düna dieſe Oberherrſchaft auch durch 
die griechiſche Kirche in Gerzike und Kokenhuſen den Eingeborenen zum 
mindeſten eine Vorſtellung von dem chriſtlichen Gottesdienſt nach grie⸗ 
chiſchem Ritus vermittelt haben, und wir gehen vielleicht nicht zu weit, 
wenn wir in einzelnen kirchlichen Termini bei den Letten den Einfluß 
der griechiſchen Kirche“) vermuten, der ſomit nicht ganz ſpurlos geblieben 
iſt. So die lettiſche Bezeichnung für Kirche „baſniza“, lit. baznyczia, 
aus dem ruſſiſchen boſchniza, wofür wir keine Analogien bei andern 
Völkern haben, die nachher auch unter den Einfluß der römiſchen Kirche 
gekommen ſind. Die Eſten haben dafür „kirik“ als deutſches Lehnwort 
und die Liven eine Umſchreibung für Kirche: „püva koda“ = hl. Haus. 
— Ebenſo für Taufen haben ſie nicht ein lateiniſches (baptizare) oder 
deutſches Lehnwort, ſondern „kriſtit“ und kruſtit vom ruſſ. krestitji 
ebenſo wie bei den ſtammverwandten Litauern krikszititi. — Das 
ruſſiſche krestnij otez wird kruſtatehws im Lettiſchen. Aus dem 
ruſſ. kum, dem das griech. zopew zugrunde liegt, wird lett. kuhms, 
lit. kümas. Man kann der griechiſchen Kirche das Verdienſt nicht 
abſprechen, daß ſie ſonſt bei Völkern, wo ſie miſſioniert hat, das zuwege 
brachte, daß ſie ſich eine achtunggebietende Anhänglichkeit erwirkte, 
wenn dieſe auch nur in verſtändnisloſer Beobachtung und Nachahmung 
kirchlicher Sitte beſtand oder ehrfurchtsvoller Scheu vor dem feierlichen 
Zeremoniell, das ihnen im griechiſchen Gottesdienſt entgegentrat. Trotz 
des abſprechenden Urteils des Chroniſten über die rivaliſierende Kirche 
werden auch die umwohnenden und mit den Ruſſen in Berührung 
kommenden Letten die ehrfuchrtsvolle Scheu vor dem griechiſchen Hei⸗ 
ligenſchrein gezeigt haben. Das mag auch ihnen, ohne daß ſie getauft 
zu ſein brauchten, als das Heiligſte hingeſtellt ſein, ſo daß ſie den Namen 
für dieſen Heiligenſchrein übertrugen auf den Begriff „Kirche“ und dieſe 
baſniza nannten.“) (Schluß folgt.) 

5) H. Grüner, „Die kirchliche Terminologie in etymologiſcher Beleuchtung“ 
im Magazin der lett. litt. Geſellſchaft 1913. 

*) Dem lett. baſniza, wie dem ruſſ. bog und boſchniza liegt dieſelbe indo⸗ 
germaniſche Wurzel bagh zugrunde, „der Zuteilende, Reiche“. Adj. ruſſ. bogaty, lett. 
bagats — reich. Daß lett. baſniza ſchon vor der ruſſ. Oberherrſchaft ein religiöſer 
Begriff, reſp. Terminus geweſen, läßt ſich nicht beweiſen, denn „oſolu baſniza“ im 
lett. Volksliede ſtammt nicht aus heidniſcher Vorzeit, ſondern aus chriſtlicher Zeit. 
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Die Tätigkeit der deutſchen Rrauenwelt 
auf dem Gebiete der Heidenmiſſion.“ 


Von Paſtor Berlin⸗Swantow. 

Deutſchland hat den Vorzug, auf manchen Gebieten des Lebens 
voranzuſtehen. Deutſche Wiſſenſchaft z. B. gilt überall in der Welt; 
aus allen Ländern, ja Erdteilen kommen wiſſensdurſtige junge Männer 
auf unſere Hochſchulen, um mit dem Extrage ihrer Studien ihre Heimat⸗ 
länder zu bereichern und zu heben. Aber Deutſchland hat auch Gebiete, 
auf denen es hinter anderen Völkern mehr oder weniger zurückſteht. 
Die evangeliſche Miſſion iſt vor zwei Jahrhunderten von Deutſchland 
ausgegangen, aber wie hat es ſich von engliſcher und amerikaniſcher 
Tatkraft und Freigebigkeit überholen laſſen! Wohl hat die Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft ihre Heimat in Deutſchland, aber in der Miſſions praxis 
muß es von anderen Ländern viel lernen. Wie beſcheiden nimmt ſich 
die Zahl von 18 deutſchen Miſſionsärzten gegen die Zahlen aus, die 
England und Amerika aufzuweiſen haben, und denken wir an die Zahl 
der Frauen, die auf den deutſchen Miſſionsgebieten arbeiten, ſo iſt 
ſie klein gegen die Leiſtungen anderer Völker. Um hier von England 
und Amerika zu ſchweigen, ſo iſt z. B. Schweden mit ſeinen 137 un⸗ 
verheirateten Miſſionsſchweſtern im Verhältnis zur Bewohnerzahl 
Deutſchland mit ſeinen 230 weit voraus. Und nicht die Zahlen allein 
kommen hier in Betracht: erſt viel ſpäter als andere Völker 
iſt unſer Vaterland dazu gekommen, unverheiratete Miſſionarinnen 
auszuſenden und dadurch ſeiner Miſſionsarbeit einen neuen Zweig 
erſprießen zu laſſen. Bis zum Ende der achtziger Jahre waren von 
Schweden 20 unverheiratete Miſſionarinnen - ein Siebentel aller Aus- 
geſandten, von Norwegen ſogar 26 = ein Fünftel aller Ausgeſandten, 
auf die Miſſionsfelder gegangen — die deutſchen Miſſionen hatten da- 
mals nur vereinzelt Miſſionarinnen. Aber ſeitdem hat ſich ihre Zahl 
vermehrt, und eine Miſſionsgeſellſchaft nach der anderen hat ſie in ihre 
Dienſte genommen. Es wird ſich darum empfehlen, dieſer Entwickelung 
zu folgen und dann einen Blick auf die Beſtrebungen zu richten, die zurzeit 
auf dieſem Gebiete ſich bei uns regen. 


*) Der Stoff zu dieſer Arbeit ift zum großen Teile durch Fragebogen zu— 
ſammengebracht, die der Verfaſſer an die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften geſandt 
hat, ſowie durch Korreſpondenz mit den beteiligten Stellen. Der Verfaſſer bittet 
alle diejenigen, die ihm dabei durch ihre Mitteilungen und Zuſendungen große Dienſte 
geleiſtet haben, ſeinen herzlichen Dank hiermit entgegenzunehmen. 


110 Berlin: 


I. Die Entwickelung der deutſchen Frauenmiſſion. 

In dieſer Entwickelung treten uns zwei Abſchnitte entgegen, 
getrennt voneinander durch eine Zeit der Stille, aber verbunden mit⸗ 
einander durch zwei Vereine, die, dem erſten entſtammend, jene Zeit 
der Stille überdauert haben. 

Im Jahre 1834 trat in England die Society for promoting of 
female education in the East hervor und ſuchte die Aufmerkſamkeit 
der chriſtlichen Welt auf die beſonderen Nöte des weiblichen Geſchlechts 
im Orient zu richten, ein Beſtreben, das auch in Schottland Boden fand 
(Church of Scotland women's association for foreign missions, 1837) 
und dann auf das Feſtland hinüberging. Auch die Baſeler Miſſionare 
hatten die Schwierigkeiten der Mädchenerziehung in Indien kennen 
gelernt, und das ließ 1839 den damaligen Inſpektor von Baſel, Hoff⸗ 
mann, an eine Erziehungsanſtalt für indiſche Mädchen denken, die von 
europäiſchen Jungfrauen geleitet würde. Dazu trat er in Verbindung 
mit der genannten engliſchen Geſellſchaft. Es war, als ob damals in 
Deutſchland der Sinn für eine derartige Tätigkeit erwachte. In Stutt⸗ 
gart, Straßburg und anderen Orten regte es ſich. Der Stuttgarter 
Verein erbot ſich 1840, eine Lehrerin ausſenden zu helfen, und 1841 
erſchien Hoffmanns Schrift: „Die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes 
in Indien. Ein Aufruf an die chriſtlichen Frauen Deutſchlands und der 
Schweiz“ — die erſte deutſche Schrift auf dieſem Gebiete. Noch in 
demſelben Jahre trat in Baſel der Frauenverein für weibliche 
Erziehung in den Heidenländern zuſammen, der der Mittel⸗ 
punkt für die hier und dort ſich regenden Beſtrebungen wurde und ſchon 
1843 an 23 Orten in der Schweiz, in Süddeutſchland, aber auch ſchon 
in Norddeutſchland bis nach Kiel Hilfs- (u. z. T. Arbeits) vereine beſaß 
und über 10000 Mk. Einnahmen hatte. Gute Organiſation, zweck⸗ 
mäßige Verteilung der Arbeit und rege Werbetätigkeit waren günſtige 
Bedingungen für das Gedeihen. Von 1842 an erfolgten — in längeren 
Zwiſchenräumen — Ausſendungen, doch verheirateten ſich die 3 Aus⸗ 
geſandten (darunter eine Straßburger Diakoniſſe) nach einigen Jahren 
mit Miſſionaren, ohne aber ihre Arbeit aufzugeben. So war die Arbeit 
in Deutſchland begonnen, und der Anfang, den Nöten abzuhelfen, 
führte zur Aufdeckung neuer Nöte: auch auf der Gold küſte bedurften 
die Miſſionare für die Mädchenſchule eigener weiblicher Kräfte, weil 
ihre Frauen überbürdet waren (1853). Zunächſt hinderte jedoch der 
Mangel an Mitteln in Baſel, dieſe Bitte um Hilfe zu erfüllen; erſt 1857 


Die Tätigkeit der deutſchen Frauenwelt auf dem Gebiete der Heidenmiſſion. 111 


kam eine unverheiratete Lehrerin auf der Goldküſte an, die 30 Jahre 
dort gearbeitet hat, mehr ſelbſtändig geſtellt als die indiſchen Schweſtern 
(die den Miſſionarsfrauen zu Hilfe gegeben waren) und ſchon bald durch 
eine Mitarbeiterin unterſtützt; eine dritte Schweſter ſtarb ſehr bald. 
Damit hörte für eine längere Reihe von Jahren die Ausſendung un⸗ 
verheirateter Miſſionarinnen auf. Der Frauenverein beſtand weiter; 
aber ſeine Tätigkeit geſchah mehr in der Stille. 

Doch auch in Norddeutſchland kamen die durch die Gründung 
der engliſchen Geſellſchaft entſtandenen Anregungen zur Wirkung. 
Paſtor Kuntze, als Geſandtſchaftsprediger in London angeſtellt und mit 
einer Engländerin verheiratet, war in England von großem Miſſions⸗ 
eifer ergriffen und blieb auch nach ſeiner Verſetzung nach Berlin in 
reger Verbindung mit engliſchen Miſſionskreiſen. In Berlin ſuchte er 
mit dem in ihm brennenden Eifer auch andere zu entzünden, und als 
er einigen hochſtehenden Damen einen indiſchen Miſſionar vorſtellen 
konnte, wußte er ſeinen Einfluß dahin geltend zu machen, daß am 10. 
November 1842 10 Damen zu dem „Morgenländiſchen Frauen— 
miſſionsverein“ zuſammentraten, der, dank der Beziehungen ſeiner 
Vorſitzenden zu den leitenden Behörden, bald die miniſterielle Ge⸗ 
nehmigung (und Portofreiheit) erhielt. Paſtor Kuntze wurde als Mit⸗ 
begründer des Vereins zum geiſtlichen Berater desſelben gewählt und 
wußte durch ſeine Miſſionsſtunden und ſeine gedruckten Berichte, auch 
durch einen „Aufruf an deutſche Frauen und Jungfrauen“ viel Intereſſe 
für den neuen Verein und ſeine Arbeit zu erwecken, ſo daß ſich bald in 
den öſtlichen Provinzen bis nach Königsberg hin Hilfsvereine bildeten 
und die Einnahmen ſchon 1846 10000 Mk. überſtiegen. Dieſer neue 
Verein bezeichnete gegen den Baſeler (mit dem er in brieflicher Ver⸗ 
bindung ſtand) einen weſentlichen Fortſchritt, inſofern er — allerdings 
nur in längeren Zwiſchenräumen — zur ſelbſtändigen Ausſendung 
von unverheirateten Miſſionarinnen ſchritt, zuerſt im Anſchluß an die 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft, die eine Zeitlang, bis 1848, in Indien 
arbeitete, dann an die engliſche Church Missionary Soc., an die Berlin 
ſeine Arbeit in Ghazipur überließ und in der damals mehrere deutſche 
Miſſionare arbeiteten, und 1863 im Anſchluß an die Goßnerſche Miſſion 
(Muzafferpur). Zwiſchendurch wurden auch andere Geſellſchaften 
unterſtützt, namentlich durch Fürſorge für ihre Mädchenſchulen und 
Übernahme von Pflegekindern in verſchiedenen Ländern. 1863 be- 
gann der Verein ſeine ſegensreiche Arbeit am Waiſenhauſe von Sikandra, 
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das zumeiſt von deutſchen Miſſionaren der Church Miss. Soc, geleitet 
wurde. So war der deutſche Verein damals eine Art Hilfsgeſellſchaft 
für die engliſche Miſſion — die deutſchen Miſſionen hatten noch nicht 
Raum zu einer Arbeitsſtätte für die vom Morgenländiſchen Frauen⸗ 
verein ausgeſandten Lehrerinnen. 

War das Intereſſe der chriſtlichen Frauenwelt Deutſchlands bisher 
weſentlich auf Indien beſchränkt geweſen, ſo trat um die Mitte des 
Jahrhunderts China in Wettbewerb mit Indien. Es war Gützlaffs 
begeiſterte und begeiſternde Berichterſtattung, die das bewirkte. Sind 
auch die Ergebniſſe von Gützlaffs eigner Arbeit geringer geweſen, als 
es zuerſt ſchien, ſo iſt doch eine große und nachhaltige Anregung von ihm 
ausgegangen. Ihm verdankt der „Berliner Frauenverein für 
China“ ſeine Entſtehung (1850). Dieſer Verein hatte in der Frau 
eines von dem Hauptverein für China ausgeſandten Miſſionars ſeine 
erſte Sendbotin und fand 1861 in dem Findelhaus in Hongkong 
ſein Arbeitsfeld, das er noch jetzt treulich bebaut. 

Endlich muß hier der Arbeit gedacht werden, die das Kaiſers⸗ 
werther Diakoniſſenhaus, veranlaßt durch Biſchof Gobat, 1851 
in Paläſtina begann. Iſt dieſe Arbeit auch keine direkte Miſſionsarbeit 
zu nennen, ſo hat ſie doch mit dieſer mancherlei Berührung und dient 
ihr zum mindeſten zu einer wirkſamen Vorbereitung. 

Beſcheiden, das muß man ſagen, waren die Anfänge der deutſchen 
Frauentätigkeit in der Heidenmiſſion. Außer der Brüdergemeine, die 
ſchon 1734 eine Witwe mit zwei Töchtern und ſonſt ab und zu unver⸗ 
heiratete Schweſtern ausgeſandt hatte, der Baſeler und eine Zeitlang 
der Goßnerſchen Miſſion, kannte keine deutſche Miſſionsgeſellſchaft 
den Dienſt unverheirateter Miſſionarinnen. Nur zwei ſelbſtändige 
Vereinigungen dachten an die Ausſendung von Miſſionsarbeiterinnen, 
und dieſe waren teils durch ihre geringen Mittel, teils durch andere 
Umſtände zu ſehr ſparſamen Ausſendungen genötigt, ja, die größere 
unter ihnen mußte für ihre Sendlinge Raum in einer nichtdeutſchen 
Miſſion ſuchen! Es war wie ein Frühlingshauch durch die deutſche 
Frauenwelt gegangen; aber zu einer Ernte war es aus jenen Anſätzen 
noch nicht gekommen. Die deutſchen Miſſionen ſteckten ſelbſt noch im 
Anfang ihrer Arbeit, der es zu einer Differenzierung der einzelnen 
Arbeitszweige noch wenig hatte kommen laſſen, und die deutſche Frauen⸗ 
welt, für die es noch keine „Frauenfrage“ gab, ahnte noch nichts von der 
reichen Kraft, die in dem von der Liebe Chriſti geheiligten und für die 
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Not der fernen Schweſtern empfindlich gewordenen weiblichen Herzen 
beſchloſſen liegt. Daß es an der Mitarbeit der Frauen auf den deutſchen 
Miſſionsgebieten nicht fehlte, braucht nicht beſonders geſagt zu werden: 
die Miſſionarsfrauen waren ja die natürlichen Gehilfinnen ihrer 
Männer in dem Miſſionswerke. Als ſolche hatte die Brüdergemeine 
die Miſſionarsfrauen oder ⸗bräute von Anfang an abgeordnet und ihnen 
auch eine beſtimmte geiſtliche Arbeit zugewieſen; und daß auch in den 
anderen Miſſionen die Frauen ihre Kräfte treulich einſetzten, bezeugt 
das Wort von den überbürdeten Miſſionarsfrauen an der Goldküſte. 
Und neben den Müttern ſtanden auch wohl die erwachſenen Töchter 
in der Arbeit, nicht als Sendlinge ihrer Geſellſchaft, ſondern als natür⸗ 
liche Gehilfinnen, die, wie im Hauſe, ſo auch in der Miſſion, den Müttern 
die Laſt abzunehmen dachten. Aber von einer eigentlichen Frauen⸗ 
miſſion weiß Grundemann (Entwickelung uſw. 18781888), der doch 
ihr Wachſen in England regiſtriert, für Deutſchland nichts zu ſagen. 

Indeſſen war dieſes die Zeit, in der ſich allmählich ein Umſchwung 
vorbereitete. Baſel begann 1881 wieder mit der regelmäßigen Aus⸗ 
ſendung von Miſſionarinnen und fand in den inzwiſchen gewachſenen 
Gemeinden für ſie neue Tätigkeiten, namentlich in den indiſchen Schulen 
bezw. dem Lehrerinnenſeminar, und ſpäter (1892) auch für eine Diakoniſſin 
als Gehilfin des Miſſionsarztes auf der Goldküſte. Die Brüdergemeine 
fing auch an, planmäßig Jungfrauen auszuſenden, 1884 erhielt die 
Norddeutſche Miſſion ihre erſte Miſſionarin, 1889 die Rheiniſche — 
bei dieſen beiden war es für den allmählich eingetretenen Umſchwung 
in der Gedankenwelt bezeichnend, daß hier Miſſionsſchweſtern ſich 
anboten (bei der Rheiniſchen war es ſogar eine Engländerin; denn 
auch in England war in jener Zeit die Frauenbewegung für die Miſſion 
erheblich gewachſen). Mit dem letzten Jahrzehnt wird das Tempo 
ſchneller: es folgen der Allgemeine evang.-prot. Miſſionsverein, die 
deutſche China⸗Allianzmiſſion (1890), die deutſchen Baptiſten (1893), 
Leipzig (1895), (nachdem die ſchwediſche Synode ſchon 1890 voran⸗ 
gegangen war), die deutſche Orientmiſſion (1897), die Kieler China⸗ 
miſſion (1898), und mit Beginn des neuen Jahrhunderts ſchließen ſich 
nun auch die übrigen an, ſo daß jetzt nur noch eine deutſche Miſſion 
ohne unverheiratete Miſſionarinnen arbeitet, und zwar die der Han⸗ 
noverſchen Freikirche, während allerdings der Unterſchied in der Zahl 
der Miſſionarinnen bei den einzelnen Geſellſchaften ſehr groß iſt. Schei⸗ 
den wir die älteren deutſchen Miſſionen, d. h. die bis 1852 entſtandenen, 
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von den jüngeren, die ein Vierteljahrhundert ſpäter, ſeit 1877, ent⸗ 
ſtanden ſind, ſo drängt ſich die Wahrnehmung auf, daß dieſe jüngeren 
verhältnismäßig früher als die älteren, z. T. ſehr bald oder gar ſofort, 
und ſtärker mit der Ausſendung von Miſſionarinnen begonnen haben, 
ein Zeichen, daß die Frauenmiſſion ſchon als ſelbſtverſtändlicher Zweig 
der Miſſionsarbeit angeſehen wird. Ganz beſonders gilt das von den⸗ 
jenigen, die mit der China⸗Inland⸗Miſſion in Verbindung ſtehen, welche 
ja die Ausſendung von unverheirateten Frauen zum Grundſatz erhoben 
und in umfangreicher Weiſe durchgeführt hat (Deutſche Allianz, Lieben⸗ 
zell, Kiel). Engliſcher Einfluß iſt alſo bei dieſem zweiten Beginn der 
deutſchen Frauenmiſſion ebenfalls wirkſam geweſen. 

Wichtig war auch für dieſe Entwickelung ein anderer kunſrnd. 
Der Berliner Morgenländiſche Frauenverein, der unter der Leitung 
des Hofpredigers Schrader (1882—1891) zu einem kräftigeren Leben 
und zu einem mehr öffentlichen Auftreten und Wirken gelangt war und 
hierin unter Schraders Nachfolger Thiele weitere Fortſchritte gemacht 
hatte, beantragte unter den Anregungen bei ſeiner 50jährigen Jubel⸗ 
feier 1893 ſeine Aufnahme in den Verband der kontinentalen Miſſions⸗ 
geſellſchaften (vertreten durch die Bremer Konferenz) und erhielt dieſe 
1897, und hierdurch wurde die Frauenarbeit in der Heidenmiſſion mehr 
in die öffentliche Beſprechung hineingezogen. Eröffnet war dieſe ſchon 
1880 durch Miſſionsinſpektor Dr. A. Schreiber in Barmen (T 1903). 
Er iſt der Mann, dem Deutſchland für die Förderung der Frauenarbeit 
in der Miſſion viel verdankt, der zuerſt wie ein Prediger in der Wüſte 
einſam daſtand und für ſeine Gedanken kein Verſtändnis fand, der ſie 
aber trotzdem mit größter Zähigkeit feſthielt und allmählich zur Aner⸗ 
kennung brachte. Schon 1880 hatte er auf der Bremer Miſſionskonferenz 
das Thema behandelt: „Was können wir von den Amerikanern und Eng⸗ 
ländern für Theorie und Praxis der Miſſionsarbeit lernen?“ und hierbei 
zur Erwägung gegeben, „ob wir nicht auch, in beſcheidenem Maße 
und unter Rückſichtnahme auf deutſche Charaktereigentümlichkeit, für 
die mancherlei nicht unwichtige Arbeit, welche die Frauen nicht nur 
ebenſogut, ſondern zum Teil viel beſſer als Männer tun können, und 
dabei auch viel billiger, hier und da, wo ſich die rechten Perſönlichkeiten 
ungeſucht dazu finden, auch in unſeren Miſſionen einzelne Jungfrauen 
und Witwen anſtellen können.“ Dieſe Worte zeigen deutlich, wie vor⸗ 
ſichtig und taſtend Schreiber vorzugehen gedachte, wie er nicht eine 
Entwickelung anbahnen, ſondern die Ergebniſſe von eigenen Entwicke⸗ 
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lungen für dieſe neue Tätigkeit in der Miſſion nutzbar machen wollte. 
Da war kein „Aufruf“ an die chriſtliche Frauenwelt Deutſchlands, kein 
Drängen auf Aufnahme eines neuen Arbeitszweiges, ſondern nur: 
„hie und da“, „wo ſich die rechten Perſönlichkeiten ungeſucht finden“, 
„einzelne Jungfrauen und Witwen“ — alſo größte Vorſicht und nur der 
Wunſch, die Männer für ihre eigentliche Arbeit zu entlaſten und billiger 
zu arbeiten! Aber ſo wenig war damals auch den führenden Miſſions⸗ 
männern noch der Sinn für die Anſtellung unverheirateter Miſſionarin⸗ 
nen erſchloſſen, daß die Bremer Konferenz auf Schreibers Gedanken 
nicht einging; nur in dem Falle, daß eine nahe Verwandte einer Mif- 
ſionarsfamilie dazu bereit wäre und ſich an dieſe Familie ganz an⸗ 
ſchließen könnte, ſchien ihr die Sache „unbedenklich und empfehlens⸗ 
wert“. Das nächſte Jahrzehnt brachte, wie wir geſehen haben, die An⸗ 
fänge der Frauenarbeit bei einigen deutſchen Miſſionen und mußte des⸗ 
halb auch auf die Beurteilung der Frage nach der Frauenmiſſion ein⸗ 
wirken, und als nun 1893 der Morgenländiſche Frauenverein in Bremen 
erſchien und ſein Vertreter, Paſtor Thiele, in ſeinem Vortrage über 
„die Verbindung des Morgenländiſchen Frauenvereins mit den deut⸗ 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften“ die Bedeutung der Frauenarbeit für die 
Miſſion hervorhob, die Arbeit des Morgenländiſchen Frauenvereins 
darſtellte und von dem Plan der Gründung eines Schweſternheims 
ſprach, das zu einem Mittelpunkt für die Ausbildung von Miſſionarinnen 
für die deutſchen Geſellſchaften gemacht werden könnte, wurde wohl — 
das war der Fortſchritt — die Frauenmiſſion in ihrer Notwendigkeit 
anerkannt, aber gegen die Arbeit des Morgenländiſchen Frauenvereins 
und die Gründung eines Schweſternheims wurden Einwände erhoben. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die miffionsiofen Gebiete in Togo und 
Kamerun, 


Von Paſtor Strümpfel in Sachſenburg bei Heldrungen. 
2. Kamerun. 
Die deutſche Kamerunkolonie “) iſt kein einheitliches Gebiet. Der 
Süden iſt ein Teil des zentralafrikaniſchen Urwaldgebietes und ſchließt 
| *) Literatur: Meyer, Das deutſche Kolonialreich. Leipzig 1910. Bd. 1. — 
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ſich nach Oſten hin immer mehr an den Kongobereich an, während der 
Norden zu den Steppenländern des Sudan gehört. Durch den Benue 
im Norden iſt die Kolonie am Flußſyſtem des Niger, durch den Sanga 
mit Ngoko und Kadei, den Lobaje und Übangi an dem des Kongo be- 
teiligt, dazu kommen die Küſtenflüſſe der Kamerunbucht, der Njong 
und der Sanaga; ſchließlich führen die Waſſerſtraßen des Schari und 
Logone ins Tſchadſeegebiet. Ebenſo mannigfaltig iſt die eingeborene 
Bevölkerung. Im ganzen Süden bis an die Urwaldgrenze und längs 
der Küſte ſitzen Bantuvölker, während mit dem Aufſtieg ins Hochland 
und in die Grasſteppe die Wohnſitze der Sudanvölker beginnen. Während 
im Süden die Fanggruppe ſich wie ein Keil in die älteren Bantuvölker 
hineingeſchoben und ſie teilweiſe verdrängt hat, haben von Norden her 
die mohammedaniſchen Fulbeſtaaten die Völker teils unterjocht, teils 
zur Seite gedrängt. Bei vielen Heidenſtämmen, namentlich des Südens, 
herrſcht der Kannibalismus in roheſter Form, daneben breitet ſich durch 
die Hauſſahändler der Islam aus. 

Dieſe großen Verſchiedenheiten im Verein mit dem Klima und 
der verhältnismäßig erſt jungen Erforſchungsgeſchichte haben es ver⸗ 
anlaßt, daß Kamerun lange Zeit nicht ſo volkstümlich war wie Deutſch⸗ 
Oſtafrika oder Deutſch⸗Südweſtafrika. In neuerer Zeit iſt das anders 
geworden. Die Erſchließung der Kolonie geht immer ſchneller vor ſich. 
Es iſt zwar noch nicht lange her, ſeit deutſche Truppen das Innere in 
heißen Kämpfen unterworfen haben. Erſt 1901 gelang es, die Macht 
des Emirs von Jola und ſeiner Lehnsleute in Garua, Banjo, Tibati 
und Ngaundere zu brechen. Im Süden wurden erſt 1905—06 die Maka 
und Njem unter ſchweren Mühen zur Botmäßigkeit gebracht. Einzelne 
Stämme wie die Bafia machen noch heute Schwierigkeiten, und unter 
den Fulbe regt ſich von Zeit zu Zeit die Verſchwörung gegen die Weißen. 
Aber im ganzen iſt doch die deutſche Herrſchaft durchgeführt. Die Be⸗ 
ſetzung der durch den Marokkovertrag im Süden und Oſten hinzuge⸗ 
kommenen neuen Landſtriche iſt zwar nicht ganz ohne Kämpfe und Un⸗ 
ruhen erfolgt; aber gerade der Vergleich der Zuſtände in Neukamerun 
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mit denen in Altkamerun zeigt, was hier an geordneter Verwaltung, 
Sorge für Wege, Geſundheitspflege und Herſtellung friedlicher Ver⸗ 
hältniſſe ſchon geleiſtet iſt, und läßt Ahnliches auch für die neuen Gebiete 
erhoffen. Das durch Urwald, Sümpfe und tiefe Geländeeinſchnitte 
ſchwer zugängliche Südkamerun wurde in neuerer Zeit beſonders durch 
den Kautſchukhandel erſchloſſen. Von 21 Millionen Mark Geſamtaus⸗ 
fuhr der Kolonie entfielen 1910 auf Kribi, den Ausfuhrplatz des Südens, 
9,5 Millionen Mark, auf Duala nur 6,8 Millionen Mark. Wenn durch 
die gegenwärtig infolge der enormen Konkurrenz Südaſiens eingetretene 
Kautſchukkriſis die Kaufleute genötigt werden, wieder mehr das Palm⸗ 
ölgeſchäft zu pflegen, und die durch müheloſen Gewinn bisher verwöhnten 
Eingeborenen zu nützlichen und auf die Dauer wertvollen Kulturen 
angetrieben werden, ſo wird dies nur ein Segen ſein. Jedenfalls hat 
der Handel in Südkamerun ſeine Straßen bis in den fernen Oſten vor⸗ 
geſchoben. Ein enormer Verkehr geht auf der breitangelegten Haupt⸗ 
ſtraße von Kribi über Lolodorf nach Jaunde, Automobilverkehr iſt be⸗ 
reits zu Hilfe genommen. Inzwiſchen nähert ſich der Bau der 300 km 
langen Mittellandbahn von Duala aus, an dem ſeit 1909 unter außer⸗ 
ordentlichen Schwierigkeiten gearbeitet wird, immer mehr ſeinem Ziele 
am Njong, ſüdlich von Jaunde. An 6000 Arbeiter werden am Bau be⸗ 
ſchäftigt. Die ſpätere Fortführung nach Oſten und Norden wird nicht 
allzulange hinausgeſchoben werden. 

Der Norden Kameruns iſt bisher weniger erſchloſſen. Die 1911 
eröffnete Nordbahn von Bonaberi bis Nkongſamba iſt nur 160 km lang, 
ſie endet 880 m über dem Meere auf dem Sattel zwiſchen dem Mane⸗ 
nguba⸗ und dem Nlonako⸗Gebirge. Die Frage ihrer Fortſetzung ins Gras⸗ 
land wird jetzt erörtert. Schon drängt auch hier die Koloniſation vor⸗ 
wärts nach den fruchtbaren Ebenen Adamauas, zumal dort der Baum⸗ 
wollbau ſchon lange bekannt iſt und nur auf den weißen Unternehmer 
wartet. In Banjo ſind ſchon eine ganze Anzahl europäiſcher Firmen ver⸗ 
treten. 

Es liegt auf der Hand, daß die Erſchließung des Landes die Ein⸗ 
geborenen in immer regeren Verkehr miteinander bringt. Selbſt im 
entlegenen Südoſten, wo bisher der Grundſatz herrſchte, einen unbe⸗ 
wohnten Gürtel als Grenze gegen die Nachbarn liegen zu laſſen, nähern 
ſich die Stämme einander, immer mehr Beſonderheiten werden ver— 
wiſcht. Vor allem aber wird der Zug zur Küſte, der den Völkerbewe⸗ 
gungen von jeher zugrunde lag, immer ſtärker. Weit über den Umkreis 
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der Miſſionsfelder hinaus iſt ein Lern- und Bildungstrieb erwacht, das 
Verlangen nach Lehrern öffnet der Miſſion überall die Türen, durch die 
Entwickelung ihrer Arbeit wird ſie vorwärtsgedrängt, und die Frage 
läßt ſich nicht abweiſen, ob da, wo weiße Kaufleute auf einſamen Ur⸗ 
waldplätzen des Kautſchuks wegen ausharren und wo Offiziere und Be⸗ 
amte das Land durchziehen, der Miſſionar zurückbleiben darf. Die Frage 
des miſſionariſchen Vormarſches wird vollends brennend durch die 
Islamgefahr. In Kamerun iſt der Islam ſchon zu Hauſe und benutzt 
die Vorteile des Verkehrs mit der Küſte zu ſeiner Ausbreitung. Seine 
Hauptträger ſind bekanntlich Fulbe und Hauſſa. Die erſteren ſind weniger 
gefährlich, weil die politiſch⸗militäriſche Macht, durch die ſie früher den 
unterworfenen Stämmen ihren Glauben aufzwangen, gebrochen iſt 
und ſie ſich nicht entſchließen können, unter Verzicht auf die vornehme 
Herrſcherſtellung ſich der Arbeit und dem Handel zuzuwenden. Um 
ſo gefährlicher ſind die rührigen und betriebſamen Hauſſa, die als Auf⸗ 
käufer und Zwiſchenhändler in allen Teilen der Kolonie tälig ſind und 
an vielen Häuptlingshöfen die einflußreichen Berater ſpielen. 

Es ſind bisher drei evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften, welche 
Arbeitsfelder in Kamerun haben: als größte und erfolgreichſte die Basler, 
die zuerſt in Duala und Viktoria das verlaſſene Erbe der engliſchen Bap⸗ 
tiſten antraten, dann im zugehörigen Hinterland bis zum Hochlands⸗ 
aufſtieg und ſüdlich am Sanaga ſich ausbreiteten und ſchließlich ins 
Grasland des ſüdlichen Adamaua vordrangen; ebenfalls von Duala 
aus gingen die deutſchen Baptiſten, nachdem es auch ihnen nicht ge⸗ 
lungen war, die alten Baptiſtengemeinden ſich voll anzugliedern, ins 
Innere und haben neuerdings vorgeſchobene Poſten unter den Tikar 
und Wute; endlich kamen die amerikaniſchen Presbyterianer von Gabun 
her ins deutſche Südkamerun und treiben beſonders unter den dort 
wohnenden Fang ihr Werk. Als vierte evangeliſche Miſſion rüſtet ſich die 
Goßnerſche, in die Arbeit einzutreten und hat Ende 1913 ihre erſten Send⸗ 
boten nach Zentralkamerun abgeſandt. Neben die evangeliſche Miſſion 
trat aber auch hier die römiſche, vielfach als unmittelbare Nachbarin 
und ſcharfe Konkurrentin und droht auch hier die evangeliſche mit 
der Zeit zu überflügeln. Die Pallotiner mit dem Sitz in Limburg 
begannen 1890 zunächſt in Südkamerun, verlegten aber 1898 den Sitz 
der Präfektur von Kribi nach Duala und haben im ganzen vorderen 
Küſtenlande und am Sanaga neben den Baslern ſich ausgedehnt, ihr 
bedeutendſtes Zentrum iſt Jaunde im Hinterlande von Südkamerun 
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geworden. Neuerdings hat der den Pallotinern ſchon in der Heimat 
benachbarte Orden der Prieſter vom heiligſten Herzen Jeſu in Sittard 
(in der niederländiſchen Provinz Limburg) durch Dekret der Propa⸗ 
ganda vom 27. Juni 1892 ganz Adamaua zwiſchen dem 6. und 8. Breiten⸗ 
grad bis zum weſtlichen Logonefluſſe als Miſſionsfeld zugewieſen er⸗ 
halten; zu Weihnachten 1912 haben die Sittarder Prieſter bei der Re⸗ 
gierungsſtation Banjo an der großen Straße zum Benue ſich nieder⸗ 
gelaſſen. Als dritte katholiſche Miſſion iſt die der Väter vom Heiligen 
Geiſte zu nennen, die ſeit 1842 in ihren Vikariaten Gabon und Ubangi 
tätig ſind und jetzt auch das ſüdliche und ſüdöſtliche Neukamerun behalten 
haben. Ihre Station Butika im Munigebiete (Küſte von Neukamerun) 
wurde 1891 von Pater Duron mit einem franzöſiſchen Staatszuſchuſſe 
von 8000 Fr. angelegt und zählt gegen 500 Chriſten und 1000 Kate⸗ 
chumenen. Nachdem die Gegend deutſch geworden iſt, ſind die beiden 
bisherigen franzöſiſchen Patres Ende 1912 durch zwei deutſche Ordens⸗ 
brüder erſetzt worden. 

Durchwandern wir zunächſt das bisher von der Miſſion 
beſetzte Gebiet, ſo bildet Duala den Ausgangspunkt. Hier haben die 
Basler ihre ſtärkſten Gemeinden, Mittelſchule, Mädchenanſtalt, Werk⸗ 
ſtätten, Handlung uſw. Daneben zeugt die katholiſche Peter⸗Pauls⸗ 
kirche von dem energiſchen Vorgehen der Katholiken. Von Duala aus 
zogen die Basler nordwärts in das hügelige Aboland, wo die Station 
Mangamba Mittelpunkt einer chriſtlichen Bewegung wurde und jetzt 
47 Nebenſtationen im weiten Umkreiſe, beſonders im Wuri⸗, Bodiman⸗ 
und Jabaſſi⸗Gebiete aufweiſt. Die deutſchen Baptiſten haben in der 
Nähe die Station Bonakwaſi, doch wollen ſie das Aboland den Baslern 
überlaſſen, dafür haben ſie das Ndokamagebiet zwiſchen dem Dibeng⸗ 
und Dibambafluſſe beſetzt und 3—4 Tagereiſen nördöſtlich von Duala, 
bereits im Baſa⸗Gebiete, die Station Njamtang angelegt. Von Vik⸗ 
toria aus, wo Alfred Safer ſchon 1858 ſeine kleine, vor ſpaniſch⸗katho⸗ 
liſcher Unduldſamkeit aus Fernando Po geflüchtete Chriſtengemeinde 
anſiedelte, ſtiegen die Basler auf das Kamerungebirge, um die Arbeit 
unter dem Bergvolke der Bakwiri wieder aufzunehmen. Später ver⸗ 
legten ſie nach Buea ihr Gehilfenſeminar und andere Schulanſtalten. 
Das geſunde Klima des Gebirges veranlaßte auch die Katholiken in 
Engelberg und die deutſchen Baptiſten in Soppo Stationen zu gründen. 
Nachdem die Basler das Vertrauen der ſonſt ſo mißtrauiſchen Bakwiri 
gewonnen haben, ſind ſie in den letzten Jahren weitergegangen und 
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haben einige Plätze unter den Balondo, einem kleinen Stamme am 
Meme⸗Fluſſe, beſetzt. Weiter nördlich im Rio del Rey-Gebiete haben 
die Katholiken von ihrer Station Ikaſſa aus ſich ausgebreitet. Nord⸗ 
öſtlich vom Kamerungebirge am Mungo ſind die Wohnſitze des ſtarken 
Stammes der Bakundu, nach denen man die meiſten in der Weſt⸗ 
kameruner Maſſivregion und im Rio del Ney-Tieflande ſitzenden 
Stämme als Bakundugruppe zum Unterſchiede von der Duala⸗ 
gruppe bezeichnet. Sie ſind die Hauptvertreter der Geheimbünde, 
Maskentänze und Gottesgerichte. Hier nahmen die Basler eine frühere 
baptiſtiſche Arbeit auf. Da ſich aber noch mehr als in Bakundu unter 
dem benachbarten Händlervolke der Balong das Verlangen nach Leh⸗ 
rern äußerte, erhoben ſie das drei Stunden flußaufwärts am Mungo 
gelegene Bombe 1896 zur Hauptſtation. Jetzt hat faſt jedes Dorf der 
Balong ſeine Kapelle, während die Loſangohütten zerfallen. Neuer⸗ 
dings haben ſich in Ndo unter den Balong auch die Katholiken nieder⸗ 
gelaſſen. Von Bombe aus gelangt man auf der Baliſtraße am Nord⸗ 
rande des Waldlandes, da wo es in das Grasland übergeht, in das Ge⸗ 
biet des Kreuzfluſſes, der nach Weſten zur engliſchen Grenze läuft. Hier 
wohnen ſüdlich vom Kreuzfluſſe die Banjang in einer nach ihnen be⸗ 
nannten Bucht, weſtlich von ihnen die Keaka, die handeltreibenden 
Ekoi u. a. Das Heidentum tritt hier noch in voller Kraft auf; es gibt 
eine Menge Geheimbünde und viel Giftmiſcherei. Nachdem ſchon früher 
von Bombe aus dies dicht bevölkerte Gebiet häufig beſucht und Dorf⸗ 
ſchulen eröffnet waren, legten die Basler 1912 in Oſſing eine Haupt⸗ 
ſtation an und machten das Kreuzflußgebiet zum ſelbſtändigen Miſſions⸗ 
bezirk. Kaum hatten dies die Katholiken gehört, als auch ſchon zwei 
Patres erſchienen, um die ganze Gegend zu bereiſen und die noch nicht 
mit Lehrern beſetzten Dörfer für ſich in Anſpruch zu nehmen. In un⸗ 
mittelbarer Nähe von Oſſing gründeten ſie ſofort eine Miſſionsſtation, 
jo daß der Basler Miſſionar Stolz es vorzog, nach dem 2½ Stunden 
entfernten Befongowang überzuſiedeln und dort fein Haus zu bauen. — 
Weit nach Süden ſtreckt ſich vom Rande des Hochlandes ein dreieckiger 
Vorſprung aus, auf dem das Nlonako-, Kupe- und Manenguba⸗Gebirge 
als iſolierte Maſſive ſich erheben. Hierhin nach dem 2100 m hohen Ge⸗ 
birgsſtock des Kupe drangen Basler Miſſionare ſchon 1893 vor und ließen 
ſich 1895 in Njaſoſo unter den Nkoſi (Bakoſſi) nieder, einem volkreichen 
Stamme, der eine Miſchung von Sudan⸗ und Bantunegern darſtellt. 
So erſtaunlich aber die Fruchtbarkeit des vulkaniſchen Verwitterungs⸗ 
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bodens iſt, ſo wenig fruchtbar iſt bisher die Miſſionsarbeit unter jenem 
Volke; die Pflanzungsgeſellſchaften entziehen ſelbſt die Knaben der 
Schule und berauben ganze Dörfer der männlichen Bevölkerung. Beſſere 
Erfolge verſpricht die Miſſion in der 1912 von Njaſoſo aus in Ndunge an 
der Eiſenbahn gegründeten Station. Die hier wohnenden Bakaka 
drohten zwar noch 1904 dem Miſſionar Spellenberg mit dem Tode, 
aber jetzt endet hier die Eiſenbahn, und bis hinauf in die Mbo⸗Ebene 
und bis hinüber über den Nkam ſteht von hier aus das Land dem Evan⸗ 
gelium offen. 

So iſt das ganze vordere Küſtengebiet von der Linie Duala — 
Jabaſſi — Njamtang bis zum Kreuzfluß und von der Küſte bis zum 
Hochlandsrande mit einem Netz von Miſſionspoſten überzogen. Die 
Maſchen des Netzes ſind zwar vielfach noch recht weit, es gibt noch viele 
wenig berührte, ja noch kaum erforſchte Stämme, wie die Barue und 
Mlonge in den Rumpibergen, oder die Boki bei Oſſidinge, deren größter 
Teil jenſeits der engliſchen Grenze ſitzt; aber im ganzen iſt das durch⸗ 
wanderte Gebiet als von der Miſſion beſetzt anzuſehen. 

Nach Südkamerun wandten ſich die Basler ſchon 1892, indem 
ſie am Unterlaufe des Sanaga Lobetal anlegten, um dort an den Ba⸗ 
koko und den ihnen verwandten Malimba zu arbeiten. In Edeg an 
den Sanagaſchnellen, wo ſie 1896 eine weitere Hauptſtation gründeten, 
trafen ſie die vielfach zu den Bakoko gerechneten, aber ſprachlich von ihnen 
verſchiedenen Baſa, die das hier ſich gegen die Küſtenebene hin öffnende 
Berg⸗ und Hügelland dicht bevölkern. Die große Lernbegierde des 
Volkes führte zur Anlegung vieler Außenplätze. Miſſionar Schürle 
bemühte ſich, den Baſa eine kleine Kirchen- und Schulliteratur zu ſchaffen, 
Grammatik und Wörterbuch hat ſeine Gattin nach feinem Tode heraus— 
gegeben. Inzwiſchen hatte die römiſche Miſſion ſofort nach ihrem An— 
fang in Kamerun mit allem Nachdruck ſich dem Sanaga zugewandt 
und in Marienberg unweit Lobetal, in Edea direkt neben den Baslern 
Arbeitsplätze eröffnet. Die Gefahr, daß die weitere Ausdehnung durch 
die Katholiken abgeſchnitten würde, trieb die Basler flußaufwärts, 
wo unter rohen Heiden, die ſich bisher gegen jeden Verkehr mit Weißen 
verſchloſſen hatten, immer mehr Außenplätze entſtanden und als Mittel- 
punkt 1904—07 die raſch ſich entwickelnde Hauptſtation Sakbayeme 
am oberen Sanaga angelegt wurde. Im letzten Jahre iſt von Eden 
eine neue Station Ndogbea abgezweigt worden. Es ſteht zu hoffen, 
daß nach und nach das ganze Bakoko-Gebiet von der Miffion beſetzt 
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wird. Nördlich von Sakbayeme ſitzt die Loko⸗Gruppe dieſes Volkes 
im Ebo⸗Gebirge, ſüdlich erſtrecken ſich die Wohnſitze der zugehörigen 
Stämme bis über den Njong, öſtlich bis nach Jaunde hin. Die deutſchen 
Baptiſten haben nördlich von Sakbayeme in Ndogongi eine Station 
für das Banen⸗Gebiet, die beſonders als Stützpunkt für ihr Vordringen 
zu den Wute von Bedeutung iſt. 

Die amerikaniſchen Presbyterianer, die 1889 in Gr. 
Batanga, ſpäter bei Kribi und Kampo zunächſt Küſtenorte beſetzten, 
fanden ihre erſte Inlandsarbeit in dem 495 m hoch gelegenen Regierungs⸗ 
poſten Lolodorf, wo die Straße Kribi⸗Jaunde nach Überſchreiten des 
Lokundje in die Berge aufſteigt. Von hier aus arbeiten die Presbyte⸗ 
rianer unter den Ngumba (Ngwumba), einem noch zur Kamerungruppe 
gehörigen, von den nachdrängenden Fang aus Südoſten verdrängten 
Volke. Dagegen ſind ihre Bemühungen an den im Randgebirge hau⸗ 
ſenden Zwergſtämmen (hier Bagielli genannt) vergeblich geblieben. 
Nach Süden und Oſten hin wohnt das ſtarke und kriegeriſche Volk der 
Bule, vielleicht das begabteſte und wichtigſte unter den Fangſtämmen 
der deutſchen Kolonie. Bis zur Küſte haben ſie ſchon ihre Dörfer vor⸗ 
geſchoben, hauptſächlich aber ſitzen ſie im Gebirge, auf der Hochfläche 
zwiſchen Kampo und Njong und öſtlich bis zum Dſcha-Fluſſe. Sie zer⸗ 
fallen in ungefähr 50 Stämme, unter denen die Jekombe der mächtigſte 
ſind. Die presbyterianiſche Miſſion unter den Bule hat ihr Zentrum 
in Ebolowa, einer in ſchönſter Gebirgslandſchaft gelegenen, gut ent⸗ 
wickelten Niederlaſſung, von wo ihre Poſten bis 125 km nach Oſten vor⸗ 
geſchoben ſind. Ihre gediegene, mit ärztlicher Miſſion und Handwerker⸗ 
ſchulen verbundene Arbeit iſt von ſchönen Erfolgen begleitet; nur eins 
vermiſſen wir: den Trieb nach neuer Ausdehnung ins weite Südkame⸗ 
run! Die katholiſche Miſſion, die ſich überall neben die Presbyterianer 
geſetzt hat (neben Lolodorf 1909 Ngowajang mit ſtattlicher Kirche des hl. 
Franz Xaver, neben Ebolowa 1912 Minlaba), hat einen bedeutenden 
Vorſprung gewonnen, indem ſie 1901 das durch den Gummihandel 
raſch aufblühende Jaunde beſetzte. Durch Hauptmann Dominik war die 
dortige Regierungsſtation ein wichtiger Stützpunkt der deutſchen Herr⸗ 
ſchaft geworden. Die Jaundeleute (Ewondo, kein reines Fangvolk) 
erwieſen ſich als brauchbare Träger, Soldaten und Farmarbeiter; ihre 
Sprache verbreitete ſich weit über den Bezirk hinaus und wird immer 
mehr die Verkehrsſprache jener Gebiete, vollends ſeit Jaunde zum 
Hauptſitz der Kautſchukaufkäufer und Ausgang der großen Straße 
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nach Kribi wurde. Von Jaunde gehen die Wege des Kautſchukgeſchäfts 
ins Innere, namentlich den Niong aufwärts zum Dume. Die katholiſche 
Miſſion, die nun die ſtrategiſch wichtigen Plätze eingenommen hat, ver⸗ 
breitet ihren Einfluß nach allen Seiten. Die Miſſionare von Jaunde 
ſind „durch die vielen Reiſen und namentlich die wie Pilze emporſchießen⸗ 
den Schulen ſehr in Anſpruch genommen; Jaunde zählt 2790 Taufen, 
mehr als alle anderen Stationen zuſammen.“ Neben einer großen Farm⸗ 
wirtſchaft unterhalten die Pallottiner hier einen großen Induſtriebetrieb. 
Die Station erhält ſich faſt allein, auch die Regierungsbauten ſind von 
ihr aufgeführt worden. Einer der Miſſionare, Pater Nekes, iſt Lehrer 
der Jaundeſprache am orientaliſchen Seminar. 

Der Überblick zeigt, daß die chriſtliche Miſſion ſich auch in Süd⸗ 
kamerun erſt auf das der Küſte nahegelegene Drittel erſtreckt. Sakba⸗ 
heme, Jaunde und Ebolowa ſind die vorgeſchobenſten Plätze. 

Es verdient allerdings bemerkt zu werden, daß dies Gebiet weit⸗ 
aus bevölkerter iſt als das Innere; die Zählung oder genaue Schätzung 
ergibt nach amtlichen Quellen für die Bezirksämter Kribi 33000, Jaunde 
209000, Ebolowa 100000, Edea 97000, dagegen im Oſten: Lomie 
31000, Dume 11300, Jukaduma 15000 Köpfe. Nicht wenig trägt dazu 
die Unſittlichkeit vieler Stämme des Innern bei, die Wute nennt Miſſ. 
Hoffmeiſter ein ausſterbendes Volk, und vom Molundu berichtet der 
Stationsleiter Koch in der wertvollen Studie über die Völker ſeines 
Bezirks, daß 3331 Männer mit 4097 Frauen nur 4207 Kinder haben. 
Gerade dieſes Elend ruft laut nach der Hilfe der Miſſion. 

Den Übergang zu den miſſionsloſen Gebieten bildet Süd— 
adamaua, indem hier die Miſſion wenigſtens die Zugänge im Südweſten 
beſetzt und mehrere Vorpoſten vorgeſchoben hat. Südadamaua und die 
Sanagamulde ſind ein neues, von dem Küſten⸗ und von dem Wald⸗ 
gebiete ſehr verſchiedenes Land; wir betreten hier das ſogenannte Gras⸗ 
land des inneren Kamerun. Seine Grenze fällt im Süden faſt mit der 
Grenze der Sudanvölker zuſammen; im Oſten vollzieht ſich der Über⸗ 
gang weniger plötzlich als im Weſten, wo man beſonders zum Hochlande 
von Bali ſteil hinaufſteigt. 

Sus war zuerſt die Basler Miſſion, die in dieſe neue Welt eindrang, 
indem ſie 1904 bei den Bali ſich niederließ. Vor zwei Menſchenaltern 
erſt hatte dies kräftige Volk ſich vom Joche der Fulbe befreit und war 
ſüdwärts bis an den Rand des Graslandes gezogen. Der König und ſein 
Volk ſtanden als Freunde der Deutſchen ſchon länger in Verkehr mit 
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der Küſte und begrüßten die Miſſionare freundlich. In zehn Städten und 
Dörfern des Landes beſtehen jetzt Außenſtationen. Das gleiche Ent⸗ 
gegenkommen fanden die Basler Miſſionare bei dem begabten Könige 
Noſchoja von Bamum, als fie 1906 in ſeiner Hauptſtadt Fumban (100 Km 
öſtlich von Bali, 1180 m Hoch), ſich niederließen. Die Bamum find ein 
Teil des großen Tikarvolkes; ihr Reich übertrifft das von Bali an Größe 
und Bedeutung. Wie im übrigen Tikarlande, ſo iſt auch bei den Bamum 
die Hauptſtadt zum Schutze gegen feindliche Eroberer (die Fulbe) mit 
doppeltem Wall und Graben in ſolcher Ausdehnung umzogen, daß bei 
einer Belagerung der ganze Gau innerhalb der Mauern durch Ackerbau 
und Viehzucht ſich ernähren kann; zum Abſchreiten der Umwallung 
braucht man 10—12 Stunden. Mehr noch als in Bali iſt in Bamum der 
Islam nahegerückt, ein Teil der nördlich wohnenden Volksglieder iſt 
ſchon mohammedaniſch, und in der Umgebung von Fumban befindet 
ſich eine Kolonie von 2000 Hauſſa. Die politiſche Bedeutung von Bamum 
wird künftig noch wachſen, namentlich wenn die Eiſenbahn zum Tſchadſee 
an Fumban vorüberführt; jetzt ſchon liegt die Stadt an der großen 
Straße, die über Banjo und Kontſcha zum Benue geht, und iſt neuer⸗ 
dings durch eine direktere Straße über die Regierungsſtation Bare 
mit der Küſte verbunden. Die deutſche Regierung ſtützt ſich in letzter 
Zeit immer mehr auf Bamum, während ſie den Einfluß von Bali zu 
brechen ſucht. Sie hat den Basler Miſſionaren verboten, die Baliſprache 
weiter außerhalb des Baligebietes zu gebrauchen, ſo daß ihre bedeutende 
literariſche Arbeit in Bali fortan nur dieſem Volke zugute kommt. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird Bamum zur Schulſprache im weiten Umkreiſe werden 
und damit das Schwergewicht der Miſſion ſich nach Bamum verſchieben 
(Jahresbericht 1913, S. 135). 

In den letzten Jahren hat die Basler Miſſion weitere Europäer⸗ 
ſtationen angelegt: Bagam, noch von Bali bewohnt, Zwiſchenſtation 
zwiſchen Bali und Fumban, 1911; Bangwa als Zwiſchenglied zwiſchen 
Küſte und Grasland; 1913 iſt Miſſionar Spellenberg nach der großen 
Stadt Banzun (6 Std. v. Bangwa, 10000 ſteuerpflichtige Männer) 
verſetzt, die vorausſichtlich ein neuer Miſſionsmittelpunkt werden wird. 
Dieſe ſchnelle Beſetzung neuer Poſten iſt durch die katholiſche Konkurenz 
verurſacht, die den Baslern wichtige Punkte abzuſchneiden droht. Die 
Pallottiner haben neuerdings in Dſchang, der Regierungsſtation am 
Gabelpunkte der neuen Straßen nach Bamenda und nach Fumban, 
eine Station errichtet und bedrängen die Basler im ſüdlichen Graslande, 
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namentlich drohen ſie ihnen in Banzun zuvorzukommen. Tatſächlich 
iſt den Baslern der Weg verlegt dadurch, daß die Sittarder Prieſter, 
wie ſchon erwähnt, in Kumbo unterhalb der Regierungsſtation Banjo 
ſich angeſiedelt haben, nachdem ihnen die Regierung dort einen Platz 
bewilligt hat. Banjo iſt ohne Zweifel ein ſtrategiſcher Punkt. Eine alte 
Fulbeſtadt, Sitz eines der mächtigſten Vaſallen des Emirs von Adamaua, 
iſt es noch heute trotz der Unfruchtbarkeit der nächſten Umgebung ein 
bedeutender Handelsplatz, von dem die alten belebten Straßen nach allen 
Seiten hin ausgehen: eine über den Genderopaß und Kontſcha nach Jola 
und Garua, eine öſtliche nach Tibati und Ngaundere, eine weſtliche 
über Gaſchaka nach Ibi am mittleren Benue und mehrere ſüdliche nach 
Bali, Bamum und zum Tikarplateau. 

Für die Miſſion iſt Banjo beſonders wichtig wegen der Nähe des 
von hier nach Südweſten ſich erſtreckenden, ausgedehnten Kumbo⸗ 
hochlandes, eines der am dichteſten bevölkerten Teile ganz Kameruns. 
Hier in den von dem Katſinna und Donga und ihren Zuflüſſen tief ein⸗ 
geſchnittenen engen Tälern, auf den weiten Hochflächen und beſonders 
in den merkwürdigen Becken und abgeſchloſſenen Keſſeln dieſes mäch⸗ 
tigſten Gebirgsſtockes der Kolonie, der 2—3000 m hoch anſteigt, hat eine 
große Zahl verdrängter Heidenſtämme Zuflucht gefunden; man findet 
eine wahre Muſterkarte der verſchiedenſten Völker, darunter ſolche, bei 
denen der Kannibalismus bis heute ſich gehalten hat, wie die Bafum, 
Tukum und Mambila. Die größten Staaten befinden ſich auf den höchſten 
Hochländern im Süden: auf dem 2000 m hohen Hochlande von Bekom, 
in dem noch höheren Okuhochlande und in dem nach Oſten ſchroff an- 
ſteigenden Banſſohochlande, wo ein Tikarſtamm eingewandert iſt und 
die kleineren Stämme unterworfen hat. Größere Handelsplätze ſind 
Kentu am Weſtfuße, Galea im Ndorolande und Kumbo auf der höchſten 
Fläche des Gebietes. Die Völker⸗ und Sprachenzerſplitterung wird 
hier der Miſſion Schwierigkeiten bereiten, doch ladet das geſunde Hoch— 
land förmlich zur Miſſion ein, beſonders wenn erſt die europäiſche Ko- 
loniſation in die fruchtbaren, von den Fulbe entvölkerten Alluvialauen 
am Mbam, Faro und Mao Deo eindringt, die Völker aus den Bergen 
herauslockt und als Arbeitskräfte in ihre Dienſte zieht. Der Islam iſt nur 
von einigen am Rande ſitzenden Stämmen angenommen, z. B. von 
Teilen der Tukum. 

Von der Miſſion noch nicht berührt ſind zwiſchen Bali, 
Kumbohochland und der engliſchen Grenze: die Bafut (25000 Köpfe, 
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kriegeriſches Räubervolk), die Bandeng (in einem 5 km langen und 1,5 km 
breiten Dorfe mit 10000 Einwohnern), die Bametta (ein ſtarker kriege⸗ 
riſcher Kannibalenſtamm in einem 1800 —2000 m hohen rauhen und 
wilden Gebirgslande) und die über die engliſche Grenze hinüberreichen⸗ 
den, wegen ihrer vergifteten Pfeile gefürchteten Muntſchi. — Gegen die 
Baminge zwiſchen Bali und der Oſtgrenze des Bezirks Oſſidinge war 
1911 eine kriegeriſche Unternehmung nötig; die Gebirgslandſchaft von 
etwa 20 km Durchmeſſer wurde planmäßig von der Schutztruppe be⸗ 
ſetzt, namentlich in Mendi und Mbang reiht ſich ſtundenlang ein Gehöft 
ans andere, verſteckt in Palmen, Gebüſch und Farmen. — Südlich von 
Bamum, durch das breite, ſumpfige, wenig bewohnte Tal des Nun von 
ihm getrennt, wohnen noch wenig bekannte Stämme, vermutlich eine 
Miſchung von Sudan- und Bantunegern. Der ſtärkſte unter ihnen ſind 
die Bafia in den Ebenen bis zum unteren Mbam, deren Gebiet, weil 
noch nicht ganz unterworfen, gegen das Betreten durch Europäer ge⸗ 
ſperrt iſt. 

Die bedeutendſten Völker des Oſtens von Südadamaua ſind die 
Tikar, Wute und Baia. 

Die Tikar zeigen auch öſtlich vom Mbam dieſelben befeſtigten 
Gemarkungen, wie wir ſie von Fumban her kennen. So iſt der Hauptort 
Ngambe, 3 Tagereiſen öſtlich von Fumban, durch ſiebenfachen Wall 
und Graben geſchützt und elf Jahre lang vom Emir von Tibati vergeblich 
belagert worden. In Ngambe haben ſeit 1910 die deutſchen Baptiſten 
eine Miſſionsſtation. Es eröffnet ſich ihnen hier ein gewaltiges Arbeits⸗ 
feld, denn die Tikarſprache reicht ſüdlich bis zum Mbam, nördlich bis 
Tibati, öſtlich bis Joko. Hohe ſchroffe Gebirgsketten und Inſelberge 
durchziehen den Norden und Weſten, doch iſt das Land fruchtbar bis in die 
Berge hinein, gut bevölkert und angebaut. Den Süden durchzieht das 
Dommegebirge, eine rieſige Hochfläche, deren aufgewulſteter Südrand 
ſteil zur Wute⸗Ebene abfällt, während ſie nach Nordoſten mit breiten 
Savannen und Waldtälern ſich weit ausdehnt. Früher war auch dieſe 
Gegend gut bevölkert; jetzt ſind die meiſten Dörfer an die großen Straßen 
im Norden und Süden verlegt, aber noch konnte Prof. Thorbecke bei 
ſeiner Überquerung überall Verpflegung für ſein Karawane finden. 
Das Dommevolk, nach welchem ſich das Gebirge nennt, ſcheint von Tikar 
und Wute verſchieden und iſt wegen ſeiner Häßlichkeit und Plumpheit 
verſchrieen. Die Baptiſten finden die Tikar ſchon recht ſtark vom Plam 
berührt; dazu haben ſie erfahren müſſen, daß auch dieſe Graslandgegend 
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recht ungeſund iſt, und vor allem heben ſie hervor, daß die Arbeit durch 
die weite Entfernung von der Küſte ſich ſehr teuer ftellt. 

Die Wute ſind der ſtärkſte der Sudanſtämme, die, von den Fulbe 
gedrängt, in die Sanagamulde hinabſtiegen, teilweiſe den Sanaga über⸗ 
ſchritten und hier mit den Bantu zuſammenſtießen. Sie wohnen vom 
Unterlaufe des Mbam nach Oſten bis weit über den Dſcherem hinaus 
und ſtoßen im Norden und Oſten an die Ngaundereſtämme. Nur im 
Süden ſchieben ſich zwiſchen ſie andere Völker, jo an der Dſcherem— 
Mündung die Kebere, am Sanaga die Jekaba und Bati. In langen, 
ſchweren Kämpfen gelang es den Wute, ſich gegen die Fulbe zu halten; 
anfangs begrüßten ſie freudig das Vorgehen der Deutſchen gegen ihre 
Erbfeinde; dann aber wehrten ſie ſich hart gegen die deutſche Herrſchaft, 
bis endlich 1899 Ngilas feſte Stadt Ndumba geſtürmt und der Friede 
erzwungen wurde. Außer Ndumba gibt es große Plätze nur in Joko 
(Regierungsſtation), Tina und Linte. Das Land iſt dünn bevölkert; 
an der Straße Ndumba⸗Joko muß man immer 3—6 und mehr Stunden 
gehen, ehe man wieder eine Anſiedelung von 200-300 Seelen trifft. 
Außer den verheerenden Kriegen hat dazu die Unſittlichkeit beigetragen; 
dieſe iſt der Fluch des intelligenten Volkes. Die Folge der ſehr loſen 
Ehen ſind Geſchlechtskrankheiten und Kinderloſigkeit, ſo daß die Wute 
in langſamem Ausſterben find, wenn es nicht den vereinten Bemü⸗ 
hungen von Regierung und Miſſion gelingt, Einhalt zu tun. Seit Weih⸗ 
nachten 1911 beſteht in Ndumba eine Miſſionsſtation der deutſchen 
Baptiſten. Bei ihren Evangeliſationsreiſen ſtoßen dieſe ſüdwärts ſchon 
auf den Einfluß der katholiſchen Miſſion von Jaunde; namentlich die 
bedeutenden Wuteſtämme ſüdlich des Sanaga ſind ſchon von den Katho⸗ 
liken berührt. Mit der Beſetzung von Ndumba haben die Baptiſten 
das Bafiagebiet überſprungen. Doch haben die wichtigſten Häuptlinge 
der Bafia, des öſtlichen Banen und der Bati ihnen ſchon Knaben zur 
Ausbildung nach Ndumba mitgegeben, und für die Zukunft iſt die Grün⸗ 
dung einer Zwiſchenſtation in dieſen bevölkerten Gegenden ins Auge 
gefaßt. 

Oſtlich von den Wute wohnt das große Vok der Baia bis nach 
Neukamerun hinein. Politiſch früher von Ngaundere abhängig, haben 
ihre Oberhäuptlinge ſchon mohammedaniſche Tracht (Hauſſakleid und 
⸗ſchwert) angenommen, feſte Burgen gebaut und einen Hofſtaat ein⸗ 
gerichtet. Gamane, der feſte Sitz des Häuptlings Bertua, hatte nach 
der Eroberung einen Militärpoſten, der aber jetzt weiter öſtlich nach 
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Baturi am Kadei verlegt it. Außerdem wird das Baialand durch den 
Poſten in Dengdeng beherrſcht, wo ein beſonderer kleiner Sudanſtamm 
wohnt, der bereits um Miſſionare gebeten hat. Bei allen Baia findet 
ſich Kannibalismus. Sie werden als große, muskulöſe Menſchen, fleißige 
Ackerbauer und brauchbare Träger gerühmt. 

Beſonders geſund und anziehend iſt das Land der nördlichen 
Baia um Kunde und an den Ufern des Uam. Es iſt eine bis 1200 m 
anſteigende Hochfläche; die vom großen Quellknoten, dem Jadeplateau, 
gemeinſam entſpringenden Flüſſe, Pende, Nana Baria und Uam 
(Uham), haben ſtarkes Gefälle, und ihre Strombetten ſind ſo tief ein⸗ 
geſchnitten, daß ſie auch zur Zeit des höchſten Waſſerſtandes kaum über 
ihre Ufer treten, darum gibt es hier weniger Moskiten. Vom Uam 
ſchreibt Dr. Houy, der Arzt der Grenzexpedition: „Der überall freie 
Zugang zu den Flußbetten, die ausgezeichneten Trinkwaſſerverhält⸗ 
niſſe, die Gelegenheit erfriſchender Bäder im Fluſſe, der Genuß vor⸗ 
züglicher Fiſche und die Annehmlichkeit der kühlen Nächte könnten bei 
der Wahl des Platzes für eine Regierungsſtation der Beachtung nicht 
warm genug empfohlen werden.“ (D. Kol.⸗Bl. 1913, Nr. 14.) Vor⸗ 
läufig haben die Deutſchen die frühere franzöſiſche Station Buala 
übernommen. Oſtlich davon wohnen zwiſchen Uam und Pende zum 
Teil in ſchwer zugänglichen Felſenneſtern die Kare, zwiſchen Nana und 
Pende ein Stamm der Jangere, beide in einem von den Franzoſen 
noch nicht betretenen und unterworfenen Gebiete, jo daß die deutſche 
Schutztruppe im Juni 1913 ſcharf hat eingreifen müſſen. 

(Schluß folgt.) 
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Miſſionsrundſchau. 


Vorderaſien. 
Von Gottfried Simon. 
8 (Fortſetzung.) . 

Auch in den andern moslemiſchen Ländern durchſchauen nur wenige die Lage. 
Ein panislamitiſch geſinnter Moslem ſagte zu Martin Hartmann: „Ich freue mich, 
daß es in Marokko ſo gekommen iſt. Wir müſſen Schläge auf den Kopf bekommen, 
damit wir erwachen.“ Solche Selbſterkenntnis iſt ſelten. 

Andere geben den europäiſchen Beſitz der Türkei ohne weiteres preis, er ſei 
ſchuld an allem Unglück. Die ägyptiſche führende Zeitſchrift El Manar ſchrieb am 
8. Januar 1913: „Es wiſſe, wer es bis dahin noch nicht gewußt hat, daß das türkiſche 
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Reich in Europa die Urſache aller Täuſchung, aller Armut und aller Aufſtände iſt. 
Weil das türkiſche Reich ſich auf europäiſchem Boden befindet, ſo blicken die Männer 
der Regierung auf ihre aſiatiſchen und afrikaniſchen Untertanen mit Verachtung her⸗ 
ab. Alle Sorge der Regierung konzentriert ſich auf die europäiſchen Provinzen, und 
das größte Kapital wird für die genannten Länder ausgegeben.“ Der europäiſche 
Beſitz war, das läßt ſich nicht leugnen, längſt ein Hemmſchuh der Wiedergeburt der 
Türkei, da er ihre beſten Kräfte aufzehrte. Kleinaſien mußte ſeine Jugend zur Ver⸗ 
teidigung der eigentlich ſchon verlorenen europäiſchen Türkei hergeben. Daher die 
Entvölkerung. Auf den Quadratkilometer kommen heute kaum 10 Einwohner. Das 
ſind recht brutale Tatſachen. Aber es iſt charakteriſtiſch für die Pläne der Moslem, 
daß ſie nach wie vor phantaſtiſch ins Weite greifen. „Unſer ganzes Augenmerk müſſen 
wir jetzt“, ſchrieb El Manar weiter, „auf unſere Beſitztümer in Aſien richten. Dort 
müſſen wir ein vorbildliches Regierungsſyſtem einführen mit kleineren Verwaltungs⸗ 
einheiten. Es iſt vor allen Dingen unſere Pflicht, jeden Waffenfähigen zu einem 
kriegstüchtigen Soldaten heranzubilden, und zwar in allen Provinzen und in allen 
Ländern, damit wir ſchlagfertige Heere beſitzen im Falle eines feindlichen Angriffs... 
Begonnen werden ſoll damit zuerſt in Hedſchas und den angrenzenden Ländern. 
Alle Geldmittel, die aufgebracht werden zur Unterſtützung des osmaniſchen Reiches, 
ſollen verwandt werden zu Feſtungsbauten für die beiden heiligen Orte, Mekka und 
Medina, und ihre Umgebung und zur Bereitſtellung aller jener Länder zur Ver⸗ 
teidigung. Ferner ſollen die beiden Städte Sitze für Kunſt und Wiſſenſchaft werden 
durch Gründung von öffentlichen Schulen in Medina, der „Erleuchteten“, und im 
Umkreiſe der Kaaba. Dieſe Schöpfung ſoll unter die Verwaltung einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen islamiſchen Geſellſchaft geſtellt werden, deren Mitglieder ſich aus einer Aus⸗ 
wahl der bedeutendſten Mohammedaner der ganzen Welt rekrutieren.“ In der Tat 
hat ſich in Lucknow ein Komitee gebildet, welches die Kaaba beſchirmen will. Jedes 
Mitglied leiſtet einen Eid, daß es bereit ſei, mit Leben und Eigentum die Kaaba zu 
beſchützen und 1 Rupie jährlich zu bezahlen. Ein Drittel dieſer Gelder ſollte dem Sultan 
für Verteidigungszwecke übergeben werden. (M W, 1913, 422.) 

Die wirkliche politiſche Situation von Arabien wird alſo vollſtändig überſehen. 
Nur die europäiſche Preſſe erkannte, daß vor allen Dingen die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung von Vorderaſien nächſte Aufgabe der Türkei iſt: die Ausnützung der dortigen 
natürlichen Verkehrsmittel, die Erſchließung der Kohlen- und Erzlager, lukrative 
Boden- und Forſtbewirtſchaftung. Sollen doch 7,17 Millionen Hektar Ackerland un⸗ 
bebaut daliegen, das Weideland uneingerechnet. Freilich, daß ſolche wirklich brauch⸗ 
baren Ratſchläge befolgt werden, dazu iſt wenig Hoffnung. Es wird wohl bei dem 
bleiben, was Heinrich von Treitſchke über die Reformfähigkeit der Türkei am 20. 
Juni 1876 in den Preußiſchen Jahrbüchern ſchrieb: „Laſſen wir uns nicht beirren 
durch die beliebte Verſicherung engliſcher Touriſten: der Türke ſei doch der einzige 
Gentleman unter den Bewohnern der Halbinſel. Gewiß iſt er das. Aber die ruhige 
Würde der Türken ſoll uns nicht über die Tatſache täuſchen, daß der Fleiß der Griechen 
und die Fruchtbarkeit der Slawen dem erſtarrten Osmanentum über den Kopf wächſt. 
Wer den Zuſammenhang der Jahrhunderte überblickt, kann doch nicht verkennen, 
daß auch dort im Oſten wie überall die chriſtliche Geſittung über eine unendliche Kraft 
der Verjüngung und Selbſterneuerung gebietet, während alle Völker des Jslam 
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ſchließlich unfehlbar einen Punkt erreichen, wo das Wort des Koran“) ſich erfüllt: 
„Anderung iſt Neuerung, und Neuerung iſt der Weg zur Hölle.“ 


Wir beginnen nun einen Rundgang durch die aſiatiſche Türkei. — 
Paläſtina wird in weiten Kreiſen geradezu als der Mittelpunkt des Orients für 
Juden, Mohammedaner und Chriſten angeſehen. Die jüdiſche Bevölkerung nimmt 
nämlich ſtändig zu. Jeruſalem hatte 1911 unter 80000 Einwohnern 50000 Juden. 
In Jaffa zählt man 10000 Juden unter 50000 Einwohnern. Ein hebräiſches Gym⸗ 
naſium und ein jüdiſches Technikum wird in Haifa eingerichtet. (Ch M R 1911, 251.) 
Haifa gewinnt für den Islam durch die Hedſchasbahn an Bedeutung als Übergangs⸗ 
punkt nach Mekka. Die heilige Dede (Kiswa) für die Kaaba wurde von Kairo via 
Haifa nach der Hedſchasbahn gebracht. Das Land hat unter dem Kriege ſchwer 
gelitten. Die Arbeitsmöglichkeiten waren beſchränkt. Teuerung und Not waren die 
Folge. Die Arbeitsfähigen waren zum Militär eingezogen oder ausgewandert. Pferde 
und Kamele wurden von der Armee mit Beſchlag belegt und fehlten beim Ackerbau. 
Viel Verdroſſenheit herrſchte unter der Bevölkerung. Die Stimmung der Moslem 
wurde daher immer unangenehmer und gereizter. Aber die türkiſche Regierung gab 
ſich wirklich Mühe, Ruheſtörungen gegen die Chriſten zu unterdrücken. (ChM SO 
1912, 18.) 

Für die Notlage der Türkei hatte das geplagte Volk kein Intereſſe. Direktor 
Schneller vom ſyriſchen Waiſenhaus ſchreibt im Boten aus Zion 1913, 47 über die 
Wirkungen des türkiſchen Krieges im Heiligen Land: „Die Wiederbeſetzung der von 
den Bulgaren eroberten Gebiete, beſonders Adrianopels, iſt hierher von der Regierung 
telegraphiſch mitgeteilt worden. Es wurde als ein verheißungsvolles Zeichen angeſehen, 
daß dieſelbe gerade am Jahrestag der Ausrufung der Verfaſſung erfolgt iſt. Indes 
blieb die Bevölkerung auch bei dieſer Nachricht im allgemeinen gleichgültig. Sie 
kennt die Lage der Dinge und glaubt keinen Grund zu haben, eine Beſſerung der 
daniederliegenden Verhältniſſe erwarten zu dürfen, ob die europäiſche Türkei nun 
kleiner oder größer iſt. Nachdem man ſich nun wieder im Kriegszuſtande befindet, 
muß aufs neue Geld beſchafft werden, zwar nicht ſo, daß jetzt raſch eine allgemeine 
Steuer erhoben würde, durch die alle Untertanen des Sultans gleichmäßig betroffen 
würden — das geſchieht auch, aber in langſamerem Tempo — ſondern ſo, daß die be⸗ 
kanntermaßen leiſtungsfähigen Leute vor eine Kommiſſion befohlen, höflich empfangen 
und beredet werden, eine ihren Vermögensverhältniſſen entſprechende Summe 
zum Dienſt des Vaterlandes zu ſpenden. Dieſes Vorgehen iſt den Betroffenen be⸗ 
greiflicherweiſe läſtig und widerwärtig. Denn wenigſtens hier in Paläſtina wird eine 
opferfreudige Vaterlandsliebe vergeblich geſucht. Aber ſie müſſen ſich in das Unver⸗ 
meidliche ſchicken. In Syrien ſollen neue Militäraushebungen wegen der neuen 
Lage der Dinge begonnen haben. Wer dazu imſtande iſt, wird ſich durch eine Geld⸗ 
ſumme davon befreien. Die auf dieſem Wege eingehenden Gelder ſind natürlich weit⸗ 
aus nicht genügend, um die großen Bedürfniſſe der Regierung zu decken.“ 

Es ſoll darum der ganze Landbeſitz des alten Sultans zum Verkauf 


*) Dies Wort findet ſich übrigens nicht im Koran, ſondern in der Tradition 
Al⸗Naſa, I, 143 (ef. Goldziher. Mohamm. Studien II, 24). Seinem allgemeinen 
Anſehen als Ausſpruch des Propheten tut das keinen Abbruch. 


Miſſionsrundſchau. — Vorderaſien. 131 


ausgeboten werden. Es handelt ſich dabei um ſehr viel Land in allen Gegenden der 
Türkei. Ein großer Teil davon liegt in Paläſtina, vor allem im Jordantal, vom Toten 
Meer bis an den See Genezareth. Man nimmt an, daß wenigſtens für Paläſtina 
die Juden dies Angebot ergreifen und ſo einen großen Teil des Landes erwerben 
werden. Das Volk erhebt allerdings nachdrücklichen Widerſpruch und ſpricht ſeine 
Abneigung dagegen durch die Preſſe unverhohlen aus, aber darauf wird an maß⸗ 
gebender Stelle kaum gehört werden. — 


Der Eiſenbahnbau wird weiter betrieben. Die Eiſenbahn Nazareth — 
Jeruſalem iſt dem öffentlichen Verkehr übergeben. Der Bau der Fortſetzung iſt be- 
reits in Angriff genommen. Die Arbeiten werden, wie es mit der Hedſchasbahn 
der Hauptſache nach auch gemacht wurde, meiſt von Soldaten ausgeführt. Es ſollen 
ſeit Frühjahr 2000 Soldaten dort beſchäftigt ſein. Das Terrain, durch welches die 
Bahn geführt wird, iſt ſehr ſchwierig. Mehrere Tunnels müſſen gebaut werden. Doch 
hofft man, die Bahn in 2—3 Jahren befahren zu können. Man hört, daß die Kon⸗ 
zeſſion zum Bau einer elektriſchen Bahn von Jeruſalem nach Jericho von einem fran⸗ 
zöſiſchen Unternehmer nachgeſucht und erteilt worden ſei. 

In Syrien tritt der arabiſche Nationalismus in den Reformbewegungen 
mehr und mehr zutage. Eine Verſammlung am 31. Januar 1913 in Beirut, zu der 
außer den Syrern Vertreter vom Irak, des Hedſchas und des Jemen geladen waren, 
hatte zum Programm: Feſter Anſchluß an die türkiſche Regierung. Die türkiſchen 
Provinzen bleiben dem türkiſchen Herrſcher in Konſtantinopel als dem Sultan und 
Kalifen gehorſam. Die ſyriſchen Provinzen bilden ein untrennbares Glied des osma⸗ 
niſchen Reiches. Aber dazu kommen drei Forderungen: 1. daß ihre Staaten in ihrer 
Sprache arabiſch verwaltet werden; 2. daß die Beamten bis auf den Wali aus der 
Bevölkerung genommen werden; 3. daß das Militär womöglich den Dienſt im Lande 
ſelbſt leiſtet. Kräfte des Auslandes ſollen für den Dienſt als Beiräte und Inſpektoren 
gewählt werden. (W I 1913, 131, Wz, 8. Februar.) Man kann dieſe Forderungen 
verſtehen. Bisher waren die höheren Beamten alle Türken und konnten ſich faſt nie 
mit der Bevölkerung verſtändigen. Die Parteien mußten ſich dazu der Hilfe der 
Schreiber bedienen. Dieſe Leute bekamen dadurch eine unverhältnismäßig große Macht. 

Armenien hat mit Recht ein beſonderes Anrecht auf das Intereſſe der Miſ⸗ 
ſionsleute. Die armeniſche Bevölkerung in der Türkei beträgt nach der Statiſtik des 
Patriarchats 1954300. Die armeniſche Bevölkerung in Rußland und im Ausland wird 
von dem Patriarchat auf 1696000 berechnet (Lepſius). Armenien hat weiter ſchwer 
gelitten. Abdul Hamid ſuchte bekanntlich ſoweit wie möglich alle Hilfsaktionen zu 
verhindern, überhaupt alle Unternehmungen, die der armeniſchen Nation wieder 
aufhelfen konnten, ſelbſt Jugendunterricht und Krankenbehandlung. Freilich er floß 
über von Sympathiebeteuerungen, aber die geheimen Befehle waren ſeinen offi⸗ 
ziellen Außerungen oft einfach entgegengeſetzt. Die Beamten ſuchten die Armenier 
auf alle Art zu unterdrücken. Die, die es nicht taten, wurden abberufen. Der Patriarch 
zeigte eine verſöhnliche, aber feſte Politik und wehrte ſich gegen die Verſuche des 
Sultans, die Verfaſſung der Armenier zu revidieren. Die Signaturmächte taten 
nichts, ſie fürchteten bei einer allgemeinen Entwickelung für ihre materiellen Inter⸗ 
eſſen. Die Geſandten hatten nur platoniſche Auskunft auf die Beſchwerden der Pa- 
triarchen (RM M XXIV, 115). 
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Dem Sultan kam dabei das im allgemeinen immer noch ungünftige Urteil 
in Europa über die Armenier ſehr zu ſtatten. Man erklärte ſie für die Juden des 
Orients, wo doch 70 Prozent dem Bauernſtand und 15 Prozent dem Handwerker⸗ 
ſtand angehören. „Man frage doch einmal die Bankhäuſer, die Ingenieure der Bagdad⸗ 
bahn, die deutſchen Unternehmer, die in der Türkei arbeiten, ſo wird man nur günſtige 
Urteile über die Brauchbarkeit und Tüchtigkeit der Armenier zu hören bekommen, 
ja man wird erfahren, daß ſich ohne die Armenier im Innern der Türkei überhaupt 
nichts machen läßt“, ſchreibt Lepſius (Rb). Der Türkenhaß hat den alten durchſich⸗ 
tigen Grund: Die Beteiligung der türkiſchen Welt am Handel ſinkt rapide: nur noch 
10 Proz. der Firmen des Großhandels ſind moslemiſch, der Reſt iſt in ſyriſchen, euro⸗ 
päiſchen, vor allem in griechiſchen Händen. 40 Proz. ſind in armeniſchem Beſitz. 
Die mittelalterliche türkiſche Kultur tritt immer mehr zurück. 

Am 14. April 1909 — unmittelbar vor dem Sturze des Sultans — leuchtete 
noch einmal der altislamiſche Geiſt grauenhaft auf: in Cilicien büßten in 14 Tagen 
25000 Armenier ihr Leben ein. „Von Tarſus bis Adana ſieht man rechts und links 
von der Bahn fortwährend zerſtörte und unverſehrte Landgüter und Dörfer wechſeln; 
die niedergebrannten und ausgeplünderten Häuſer gehören Armeniern, die unbeſchä⸗ 
digt gebliebenen haben mohammedaniſche Beſitzer. Nicht nur die Häuſer ſind ver⸗ 
nichtet und die Bewohner — wenigſtens alles, was männlich war — ſind ermordet, 
ſondern auch alles bewegliche Gut iſt entweder geraubt oder zerſtört,“ ſchreibt ein 
Augenzeuge. Die Wut der mohammedaniſchen Plünderer iſt ſoweit gegangen, daß 
ſie ſchwere eiſerne Pflüge und Landwirtſchaftsgeräte, die ſie ſelbſt nicht gebrauchen 
oder fortſchleppen konnten, in Stücke geſchlagen haben, nur damit die etwa ent⸗ 
kommenen Flüchtlinge nicht von neuem mit den Werkzeugen anfangen ſollten zu 
wirtſchaften. Von der ſtädtiſchen Bevölkerung Adanas hatte ſich ein großer Teil 
retten können. Auf dem Lande dagegen iſt die Mehrzahl der erwachſenen armeniſchen 
Bevölkerung niedergemetzelt worden. „Bei der gregorianiſchen Schule, wo etwa 
1000 Menſchen teils ermordet, teils von den zuſammenſtürzenden Mauern des in 
Brand geſteckten Gebäudes begraben worden ſind, konnte ich es bei meinem Beſuch 
am 24. Auguſt nur eine Weile aushalten, weil der Leichengeruch zu ſtark war,“ ſchreibt 
ein Augenzeuge. Die Grauſamkeit der Mohammedaner wütete bei keinem Maſſakre 
ſo fürchterlich wie bei dieſem. Beſonders entſetzlich ſind die maſſenhaft verübten un⸗ 
nennbaren Vergewaltigungen von Frauen und Kindern. Einzelheiten darüber werden 
von zuverläſſigen Zeugen in Adana in grauenerregender Fülle erzählt, laſſen ſich aber 
unmöglich wiedergeben. Einigen Europäern iſt es gelungen, unwiderſprechliche 
Zeugniſſe für dieſe Schandtaten durch die Photographie feſtzuhalten. N 

Die Mitſchuld der Jungtürken ſteht leider außer Frage. Aga Effendi 
Dalikan, Abgeordneter von Rodoſto, wurde von ſeinem Komitee für Einheit und Fort⸗ 
ſchritt in Konſtantinopel erwählt, den türkischen Abgeordneten Juſſuf Kemal nach Adana 
zu begleiten und dort für die Kammer die Maſſakres zu unterſuchen. Keiner von 
dieſen Berichten iſt veröffentlicht worden, wohl aber iſt eine Schrift in die Hände von 
Armeniern geraten, die ſie privatim drucken ließen. Danach haben die Armenier 
dem Aga vorgeworfen, er ſei zu türkenfreundlich. In dem Bericht aber gibt er viele 
Beweiſe für die Schuld der Behörden. „Bevor ich meinen Bericht ſchließe, muß ich 
mit dem größten Bedauern hinzufügen, daß die Häupter und Glieder des Komitees 
für Einheit und Fortſchritt in Adana bei der Organiſierung und dem Durchſetzen 
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dieſer Greuel behilflich geweſen ſind. Niemand von den Komiteemitgliedern, ab⸗ 
geſehen von einer Verbannung, iſt beſtraft worden.“ (Ch MR 1913, 315; Times 
14. 3. 1913.) Allerdings ſcheinen hierbei die Jungtürken Opfer einer ſehr gemeinen 
Liſt der reaktionären Partei geweſen zu ſein. 

Aus Europa angekommene, alſo jungtürkiſche Truppen lagerten ſich in der 
Nachbarſchaft des armeniſchen Quartiers in Adana. Eine Anzahl alttürkiſcher Reak⸗ 
tionäre ſchlichen ſich in die armeniſchen Häuſer in der Nachbarſchaft dieſer Soldaten 
und ſchoſſen von dort auf ſie. Gleichzeitig miſchte ſich auch eine Anzahl Hetzer unter 
die Soldaten und redete ihnen ein, daß die Armenier verräteriſcherweiſe 
das Feuer auf ſie eröffneten. Dieſe Vorgehen hatten einen durchſchlagenden 
und furchtbaren Erfolg. Die erbitterten Soldaten erſtürmten den armeniſchen Stadt⸗ 
teil. Zuerſt die große armeniſche Schule, in der alle Verwundeten der vorhergehenden 
Tage untergebracht waren, legten dort Feuer an, erſchoſſen, was ihnen vor die Ge- 
wehre kam, und ſtürzten ſich dann auf die übrigen armeniſchen Häuſer. Überall wurde 
geplündert, was ſich fortbringen ließ, die Geldſchränke aufgeſchlagen, die Bewohner 
ermordet, und dann Feuer angelegt. Die Armenier verſuchten, ſich auf das Grund- 
ſtück der franzöſiſchen Jeſuiten und der amerikaniſchen Miſſion zu retten. Das fran⸗ 
zöſiſche Miſſionshaus wurde ebenfalls erſtürmt, zerſtört, alles, was ſich darin befand, 
niedergemacht, und alle Gebäude verbrannt. In der amerikaniſchen Miſſion gelang 
es, nachdem zwei amerikaniſche Angehörige derſelben von den Kugeln der Soldaten 
getötet worden waren, dem heldenmütigen Eintreten des engliſchen Konſuls, der 
ſelbſt verwundet wurde, die dorthin Geflüchteten zu retten. Dies Ereignis, die Be⸗ 
teiligung der für die Elite der regulären Armee geltenden europäiſchen Truppe an 
den Maſſakres von Adana, bildet auf jeden Fall den ſchwärzeſten Fleck, den die jung⸗ 
türkiſche Armee bis dahin auf ihrem Schilde zu verzeichnen hat. Ihre Diſziplin ver⸗ 
ſagte völlig. Im Vilajet von Konia und Aleppo und Urfa haben allerdings Jung⸗ 
türken das Schlimmſte verhindert (Ch O X, 10). Aber nach den Wirren zeigte ſich 
die neue Regierung — inzwiſchen war ja Abdul Hamid abgeſetzt — der Lage nicht 
gewachſen. Tauſende irrten obdachlos umher, die Regenzeit ſtand dicht bevor. Es 
dauerte aber Wochen, bis die Regierung eingriff. Aber es kam diesmal doch zu einem 
einigermaßen befriedigenden Gerichtsverfahren. Der Wali von Adana wurde ſofort 
verbannt. Einige Führer der Maſſakres wurden in Haft genommen, viele Mörder 
wurden öffentlich gehenkt. Ob immer die wirklich Schuldigen, wie z. B. jener Türke 
Eukkeſch, der 45 Chriſten, die ſeine Genoſſen feſthielten, mit dem Beil ſchlachtete? 
(Ch O X, 10). Die Unſchuld der Armenier wurde feſtgeſtellt. Nach einer genauen 
Unterſuchung durch den türkiſchen Miniſterrat wurde ſchon am 12. Auguſt 1909 eine 
offizielle Erklärung an alle Vilajets verſandt, welche die Unſchuld der Armenier feſt⸗ 
ſtellte. „Es kann als zweifellos angeſehen werden,“ heißt es dort, „daß die falſche An- 
ſicht, die ſich bei Perſonen gebildet hat, die mit den Tatſachen nicht vertraut waren, 
von ſtaatsgefährlichen politiſchen Plänen der Armenier vollſtändig grundlos iſt.“ 
Richtig iſt nur, daß die Armenier von Adana nach der Proklamierung der neuen 
türkiſchen Konſtitution und politiſchen Freiheit einzelne Unvorſichtigkeiten begangen 
haben. (3. B. dramatiſche Aufführungen aus der Zeit der armeniſchen Selbſtändig⸗ 
keit wären beſſer unterblieben.) 

Wie bei den Verfolgungen des vorigen Jahrhunderts hat auch diesmal der 
Übertritt vielen das Leben gerettet. In einem Dorfe wurden alle Bewohner hin⸗ 
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geſchlachtet. Nur ein Lehrer rettete ſein und ſeiner Familie Leben dadurch, daß er 
im letzten Augenblicke den Islam annahm. (Ch O X, 8.) Vater und Mutter einer 
griechiſchen Familie hatten unter den Todesdrohungen eingewilligt, Moslems zu 
werden. Sie verſuchten, ihren Sohn dazu zu überreden, es ſei ja keine Sünde, da 
ſie ja „unter Gewalt ſtänden“. Der Junge aber weigerte ſich tapfer: „Ich kann meinen 
Herrn nicht verleugnen, ich will kein Mohammedaner werden.“ Der wütende Pöbel 
hörte das und ſchoß auf ihn. Er erhielt eine Wunde im Geſicht, aber wie durch ein 
Wunder entging er dem Tode. (Ch O X, 10.) Heute zweifelt niemand mehr daran, 
daß der Mordplan auf direkten Befehl aus dem Jildiz-Kiosk ausgeführt worden iſt. 
Abdul Hamid hoffte in der kurzen Zeit der Reaktion durch ausgedehnte Maſſakres, 
die nur teilweiſe zuſtande kamen, ein Einſchreiten der Mächte herbeizuführen und ſich 
mit ihrer Hilfe gegen die Verfaſſungspartei zu behaupten.“) 

Im Programm des Abdul Hamid ſtanden auch Metzeleien in Konſtantinopel. 
Der Einmarſch der Truppen der Jungtürken erfolgte aber einen Tag zu früh. Hof⸗ 
beamte erklärten vor dem Kriegsgericht, der entthronte Sultan habe auf dieſem Weg 
„die Religion vor den Ungläubigen retten“ wollen. Die Blutbäder ſind alſo nicht 
ein ſpontaner Ausbruch von Raſſen⸗ oder Religionshaß geweſen, ſondern ſie find 
ſorgfältig von der Regierung vorbereitet worden. Die Mollahs haben auf höhere 
Anordnung in den Moſcheen das Geſchäft der künſtlichen Aufreizung durch die phan⸗ 
taſtiſchſten Lügen beſorgt. (Dr. Lepſius.) 

Maſſakres in großem Stil ſind ſeit 1909 nicht wieder vorgekommen. Aber wenn 
man meint, in Armenien wäre jetzt alles ruhig — in den Zeitungen lieſt man ja nichts 
—, jo irrt man ſich. Sind doch in einem Bezirk in den letzten Monaten des Jahres 
1912 110 Armenier getötet worden, wofür eine Sühnung noch nicht ſtattgefunden hat. 
Kürzlich wurde der Schulinſpektor von Wan, dem man die Zunge aus dem Halſe 
riß, auf einer Inſpektionsreiſe mit einem Prieſter von Kurden umgebracht. Bei 
der Leichenfeier waren Hunderte von Männern zugegen. Die Mörder laufen heute 
noch frei umher. (SA 1913, 99.) In Bitlis und Seit wurden 11 Armenier durch 
Kurden getötet. Auch während der Balkankriege ſind Armeniermorde durch die 
Türken ausgeführt worden. Nur hat die Außenwelt das nicht bemerkt. Eine ſehr große 
Zahl von Armeniern wanderte nach Amerika aus. Es iſt nur gut, daß Kurdiſtan durch 
den Balkankrieg nicht in Verwirrung gebracht wurde. Die Bevölkerung war glück⸗ 
licherweiſe in dem Wahn, die türkiſchen Truppen marſchierten von Sieg zu Sieg. 
Nur dies erhielt die Ordnung aufrecht. Recht hat der Armenier, welcher einem Staats⸗ 
mann, der ihn zum Aufhören der Maſſakres beglückwünſchte, antwortete: „O nein, 
ſie haben nicht aufgehört, ſie ſind nur raffinierter und ziviliſierter geworden.“ 

Eine große Enttäuſchung brachte den Armeniern das Verhalten der Jung- 
türken. Bei dem Umſturz in Konſtantinopel hatten die Armenier, geblendet von den 
glänzenden Verſprechungen der Jungtürken, eine weſentliche Rolle geſpielt. Aber es 
blieb auch hier bei Worten. Denn die ſtets um ihre Macht kämpfenden Jungtürken 
waren gar nicht in der Lage, ihre Verſprechungen zu erfüllen. Fünf Tage nach der 


*) Als zur Zeit der Kämpfe an der Tſchatalſchalinie die Sicherheit der euro⸗ 
päiſchen Bevölkerung in Konſtantinopel bedroht erſchien, wurde zur Beruhigung 
der Gemüter von einem hohen türkiſchen Beamten erklärt: „In der Türkei gibt es 
nur Maſſakres, wenn es die Regierung befiehlt.“ 
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Aufrichtung der Verfaſſung demiſſionierte der armeniſche Patriarch. Bis heute herrſcht 
häufiger Wechſel auch bei den Räten des Patriarchen. Den Anlaß zum Konflikt gaben 
die von der Regierung angefochtenen Privilegien. Die Jungtürken wollten außerdem 
die religiöſen Angelegenheiten von den politiſchen abſolut getrennt halten. Das iſt 
aber in einem islamiſchen Staat eine Unmöglichkeit ſchon deshalb, weil der Scheich 
ul Islam Sitz und Stimme im Miniſterium hat und jederzeit ſein Veto einlegen kann. 

Die pantürkiſtiſchen Bewegungen zwangen Chriſten und Juden die Rolle 
„der Geduldeten“ auf. Ruſſiſche Einflüſſe verſchlimmern die Lage. In Rußland 
wird in nationaliſtiſchen Kreiſen die armeniſche Frage eifrig beſprochen. Rußland, 
heißt es, ſolle die Armenier befreien. Rußland baut Chauſſeen und die transkauka⸗ 
ſiſche Bahn. Das ermöglicht es ihr, Truppenmaſſen bis dicht an Armenien heranzu⸗ 
ſchieben, während die Türkei nur über ſchlechte und verfallene Zugangsſtraßen ver⸗ 
fügt. Geld, Waffen, Bomben ſollen von Rußland Armeniern zugefloſſen ſein. Ge⸗ 
heime Sendboten des Katholikos Aſcharauni Effendi riefen zum heiligen Krieg gegen 
die Türken und Kurden auf. Rußland hat im ſüdlichen Kaukaſus über 100000 Mann 
verſammelt. Würden ſie die Grenze überſchreiten, ſo wäre ein gewaltiger Aufſtand 
in den Provinzen Wan, Bitlis, Diabekr, Erſerum und Mamuret el Aſis nicht unmöglich. 
Das Vorhandenſein geheimer Komitees in den Städten mit ſozialiſtiſchen, ja anar⸗ 
chiſtiſchen Tendenzen wird allerdings behauptet. So bleibt die Löſung der armeniſchen 
Aufgabe eine Lebensfrage für die Türkei. — 

Arabien iſt unter den aſiatiſchen türkiſchen Ländern vielleicht dasjenige, 
deſſen Beſitz am meiſten gefährdet iſt. Arabien iſt wohl das am wenigſten erforſchte 
Land der Erde. Weite Gebiete im Inneren ſind ſo gut wie unbekannt, aber wahrſcheinlich 
keine Wüſte. Das Hochland von Nedſchd hat prächtige Weiden, iſt die Heimat der ara⸗ 
biſchen Pferde. Im Süden und Norden von Nedſchd ſind Steppen und Sandwüſten, 
der Süden Dachna iſt faſt vegetationslos. Dies Land iſt die Heimat von bisher un- 
gezählten arabiſchen Stämmen. Sie ſind teils Nomaden, teils anſäſſig; ſie haben ſich 
ihre ritterlichen Eigenſchaften mit allen Tugenden und Untugenden bis auf den heu⸗ 
tigen Tag bewahrt. Die patriarchaliſche Verfaſſung dieſer Araber ſtammt aus ur⸗ 
alten Zeiten. Mohammed und der Islam haben daran wenig ändern können: ein 
unbändiger Stolz beherrſcht ſie. Kein anderes Volk der Erde hat ein ſo ſtark aus⸗ 
geprägtes Freiheitsgefühl wie ſie: niemals ſind ſie unterworfen worden. 

Aber auch hier klopft die Zeit an. Arabien, die Wiege des Islam, iſt weder 
gut moslemiſch noch gut türkiſch. Es gibt in Arabien noch halb heidniſche Stämme, 
ſo in Hadramaut und in Oman. Auch die Beduinen, die Söhne der Wüſte, ſind noch 
halbe Heiden. „Drei Klaſſen von Menſchen haben keine Religion, Maultiertreiber, 
Beduinen und Weiber,“ ſagt das arabiſche Sprichwort. Neuderings wird das anders 
unter dem Einfluß der Wachabitenbewegungen und durch die religiöſen Orden. Unter 
der Herrſchaft des türkiſchen Sultans ſind dem Namen nach von 6 Provinzen 4, von 
8 Millionen Einwohnern nur 3 Millionen. Aber die türkiſchen Provinzen ſind beſon— 
ders wichtig, Irak oder Meſopotamien, Hedſchas mit Mekka, Jemen, jenes fruchtbare, 
geſunde, ſehr bevölkerte Bergland (Arabia felix). Leider herrſchen dort eigentlich 
beſtändig Aufſtände. Drei Punkte treiben die Araber zum Aufſtand gegen die Türken: 
1. die altbekannte Beſtechlichkeit und Unkunde der türkiſchen Beamten in Arabien, 
woran man freilich allmählich gewohnt iſt. 2. Die Araber behaupten, daß die Türken 
alle nur einigermaßen fruchtbaren Ländereien den legitimen Beſitzern entriſſen (Kaffee- 
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pflanzungen) und dieſe in die Wüſte getrieben haben. 3. Die neueren Verhältniſſe 
haben nun aber einen dritten Punkt in den Vordergrund geſtellt. Die Türken haben 
dadurch, daß ſie den Ungläubigen gleiche Rechte mit den Moslems eingeräumt haben, 
in den Augen der Araber alles Recht verloren, noch fernerhin als Schirmherren der 
größten Heiligtümer des Islams aufzutreten; ihr Sultan wird von ihnen nicht als 
Kalif anerkannt. An dieſer Anerkennung hängt nun aber die Weltſtellung des Sultans. 
Man begreift, daß der Sultan krampfhaft Arabien zu halten ſucht. Denn der Kalif 
iſt „der Herrſcher aller Gläubigen“ und „der Schatten Allahs auf Erden“; ſein Titel 
iſt Kalifah, welches Wort „Statthalter“ (Allahs) oder „Nachfolger“ (des Propheten) 
bedeutet. Dieſer Kalif iſt an die Scheriat (das mohammedaniſche Recht) gebunden, 
d. h. er muß alle im Koran und der heiligen Tradition niedergelegten Vorſchriften 
genau befolgen, iſt im übrigen aber nur Allah gegenüber verantwortlich. Solange 
ſich der Kalif in ſeinen Regierungshandlungen an die Vorſchriften der Scheriat hält, 
ſind ſeine Untertanen verpflichtet, ihm Gehorſam zu leiſten, da ſie ſonſt eine ſchwere 
Sünde gegen Allah begehen; handelt er aber nicht der Scheriat gemäß, ſo ſind die 
Untertanen von Rechts wegen vom Gehorſam entbunden. Jeden Freitag wird in 
allen Moſcheen für den Kalifen gebetet. Die Lage der Türkei iſt um ſo kritiſcher, 
als neuerdings behauptet wird, Kalif könne in unruhiger Zeit auch ein Mann werden 
vermöge des Rechtes des Stärkeren. 

Daß ſich auch von Europa her ſchon lange verlangende Augen nach Arabien 
gerichtet haben, iſt bekannt. Beſonders England wird hier genannt. Liegt doch Arabien 
gerade in der Mitte zwiſchen den beiden größten moslemiſchen Weltreichen unter 
engliſcher Oberherrſchaft, dem afrikaniſchen, ägyptoſudaniſchen Reich und dem indo⸗ 
perſiſchen Weltreich. Aden (ſeit 1839) und Bahrein ſind längſt nicht mehr allein eng⸗ 
liſcher Beſitz in Arabien. England hat Intereſſe an Hadramaut und an Maskat 
mit ſeinen unternehmenden Bewohnern. Auch der Perſiſche Golf gehört jetzt zur 
britiſchen Intereſſenſphäre. Aber Englands Einfluß geht viel weiter, ſchon an der 
Küſte des Roten Meeres entlang bis Aſir hinauf bis nach Mekka. Kenner verſichern, 
daß das Anſehen Englands in Jemen zurzeit größer iſt, als das der Türkei je war. 
„Der Araber ſchwört nicht nur bei ſeinen Augen, er ſchwört auch bei England; denn 
des Engländers Wort iſt ihm wie ein Vers des Korans.“ Er liebt England und erſtrebt 
ein arabiſches Kalifat in Mekka — unter Englands Schutz. Der Hauptanwärter auf 
dieſes Kalifat unter den arabiſchen Fürſten, die von der Familie des Propheten ſtam⸗ 
men, iſt der Iman Jahja von Jemen. Durch den engliſch- türkiſchen Bagdadbahn⸗ 
und Perſiſchen Golfvertrag iſt die Pforte endgültig vom arabiſchen Geſtade des Per⸗ 
ſiſchen Golfs abgedrängt worden; denn die ihr noch belaſſene ſchattenhafte Ober⸗ 
hoheit über Koweit a la Agypten bedeutet nichts. Die Abdrängung der Pforte von 
Arabien wird vollſtändig, wenn die geplante transarabiſche Bahn von Port Said 
nach Koweit wirklich durchgeführt wird. In Arabien ſind alſo die Tage der Türkei 
gezählt — wenn nicht ſchon vorüber. Was für ein Ausblick für die Miſſion! 

Überhaupt: Von jedem ſchwärmeriſchen Enthuſiasmus angeſichts dieſer tief⸗ 
greifenden Erſchütterungen der orientaliſchen Welt wollen wir uns gewiß ganz frei 
halten, aber ſoviel ſehen wir doch deutlich: Die neue Zeit gibt der Miſſion ungeahnte 
Entfaltungsmöglichkeiten und ganz neue umfaſſende Aufgaben. Die Tür zum Orient 
iſt vielleicht noch nicht ganz geöffnet, aber der Schlüſſel ſteckt im verroſteten Schloß. 
Mächtige Bewegungen zeigen, daß der Herr der Geſchichte ſelbſt damit beſchäftigt 
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iſt, den Schlüſſel ganz umzudrehen und die jahrhundertelang verrammelte Tür 

aufzubrechen. Die Miſſion der Gegenwart ſteht vor einer völlig veränderten Situation. 

Wir wollen im nächſten Abſchnitt den Gang der Miſſionsarbeit während dieſer Wirren 

verfolgen und zu erkennen ſuchen, welche Aufgaben die nächſte Zukunft ihr ſtellt. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ein bemerkenswertes Urteil des Premierminiſters von China über die 
Chriſten.“) Ein Vertreter der „Peking Gazette“ hat eine Unterredung mit dem Pre⸗ 
mierminiſter über das Religionsproblem gehabt, und das Folgende iſt eine kurze In⸗ 
haltsangabe davon: 

Der Premierminiſter ſagte, die Republik ſtecke noch in den Kinderſchuhen, und 
würde irgendein falſcher Schritt gemacht, ſo wären die Folgen davon ſehr ernſt. 
„Seit ich zum Premierminiſter ernannt worden bin, bin ich immer in voller Über⸗ 
einſtimmung mit dem Präſidenten geweſen, und wir haben verſucht, die Rettung der 
Nation mit Furcht und Zittern zu vollbringen. Zum Glück für die Republik erſcheint 
jetzt ein kleiner Sonnenſtrahl. Aber wir haben für das Volk die furchtbarſte Verant⸗ 
wortung übernommen, und wir ſind keineswegs davon befriedigt, daß wir ſehen müſſen, 
daß erſt ſo wenig getan iſt und noch ſo viel getan werden muß.“ 

Auf eine Frage wegen des derzeitigen religiöſen Problems antwortete er: 
„Religion iſt die Seele eines Volkes. Ein Menſch ſtirbt, wenn ſeine Seele von ihm 
ſcheidet, und genau ſo iſt es mit einem Volke. Ich habe die größte Hochachtung vor 
religiöſen Menſchen, weil etwas in ihren Herzen iſt, das über ſie herrſcht. Sie machen 
einen ſehr genauen Unterſchied zwiſchen gut und böſe. Sie wagen nicht, gegen ihr 
Gewiſſen zu handeln, um nicht das Mißfallen Gottes zu erregen. Selbſt im Ver- 
borgenen werden ſie nach ihrem Gewiſſen handeln aus Gottesfurcht. Deshalb habe 
ich Reſpekt vor ihnen. Ich bin nicht äußerlich religiös, aber ich bin es innerlich. 

Was das Gerücht anbetrifft, den Konfuzianismus zur Staatsreligion zu machen, 
ſo begünſtige ich ſolche Vorſchläge ganz und gar nicht. Die Morallehre des Konfuzius 
vergleicht man am beſten mit der Sonne und dem Mond, die in den Wolken ſich be- 
wegen, und mit den Flüſſen, die die Erde durchſchneiden. Es iſt abſolut unnötig, ſich 
politiſchen Einfluß zu borgen, um in unſerem Lande dem Konfuzianismus eine feſte 
Stellung zu geben. Ganz im Gegenteil, Staat und Religion ſind zwei ganz verſchie⸗ 
dene Dinge, die man nicht mit einander vermengen kann. Wiederum die Religion 
von Jeſus, der da lehrt, daß „man ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt lieben ſoll“ oder 
„daß man einen anderen retten ſoll ſelbſt mit Drangabe ſeines eigenen Lebens“, 
und die Religion Buddhas, die da lehrt, daß „Anteilnahme ſelbſt auf die unvernünf⸗ 
tigen Tiere ausgedehnt werden müſſe“, das alles ſind große Morallehren erleuchteter 
Männer. Sie ſind imſtande, die Menſchen dieſer Welt zu leiten und zu führen, des⸗ 
halb ſollte man keine Unterſchiede unter ihnen machen. Außerdem aber würden die 
momentanen Verhältniſſe unſeres Landes gar keine Staatsreligion zulaſſen. In der 


*) Überſetzt aus der South China Morning Post-Hongkong, 7. Januar 1914, 
durch Johannes Müller. 
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Mongolei, Ching⸗hai und Tibet hat das Volk jedes ſeine eigene Religion und ſeine 
eigenen Glaubensbekenntniſſe. Sobald der Konfuzianismus zur Staatsreligion er⸗ 
hoben würde, müßte ja Uneinigkeit entſtehen, und endloſe Streitereien würden an⸗ 
fangen. Die Geſchichte von Europas Vergangenheit wird unſerem Volke als Warnung 
dienen. 

Jedoch der Fortſchritt einer Nation hängt ſehr von der Religion ab. Ich 
glaube, daß Religion notwendig iſt, und ich habe alle Achtung vor der Standhaftigkeit 
von Sektierern. Ich ſpreche aus eigener Beobachtung. Nach dem Ausbruch der Re⸗ 
volution in Wuchang wollte auch die Gegend ſüdlich von Jangtſekiang etwas tun. 
In Anbetracht der großen Zahl von Verwundeten und Getöteten auf den Schlacht⸗ 
feldern, organiſierten die aus Japan zurückgekehrten Studenten der Hunan⸗Provinz 
eine Rote⸗Kreuz⸗Geſellſchaft, die auf die Schlachtfelder gehen und ſich der Verwun⸗ 
deten annehmen ſollte. Ich war auch eingeladen worden, bei der Bildung dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft mitzuwirken. 69 Perſonen entſchloſſen ſich, an dieſer gefährlichen Miſſion 
teilzunehmen. Aber gerade damals liefen zahlreiche Telegramme vom Felde ein, daß 
die Schlachten ſtets ganz entſetzlich ſeien und daß eine große Anzahl der Teilnehmer 
tot bliebe. Sofort wurden die Leute ſchwankend, und nur wenig mehr als 30 von denen, 
die verſprochen hatten auszuziehen, gingen tatſächlich los. Als wir das Schlachtfeld 
erreichten, fand ich nur noch 29 vor. Ich war ſehr erſtaunt darüber, und die Sache 
wurde genau unterſucht. Da ſtellte es ſich heraus, daß dieſe 29 Leute Chriſten waren. 
Durch dieſen Vorfall lernte ich etwas, nämlich: wenn wir als ein Volk von Beſtand 
ſein wollen, ſo dürfen uns Leute von der oben beſchriebenen Art nicht fehlen.“ 
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1) Die Leipziger Miſſion daheim und draußen. In Verbindung mit Berufs⸗ 
arbeitern und anderen, herausgegeben von Miſſionsdirektor Prof. D. Paul, Leipzig, 
Verlag der ev. luth. Miſſion 1914. 255 S., geb. Mk. 2.50. Es iſt ein glücklicher Ge⸗ 
danke, ein Handbuch herauszugeben, das über alle Zweige der Arbeit in Verbindung 
mit der Leipziger Miſſion orientiert. Denn es heißt in D. Pauls Vorwort, „die mit 
einer Geſellſchaft ſeit längerer Zeit eng verbundenen Freunde und Mitarbeiter kennen 
ja durch eigene Beobachtung und die fortlaufende Berichterſtattung von den Mij- 
ſionsfeldern den Anteil, den ihr Werk an der Geſamttätigkeit der miſſionierenden 
Kirche hat. Andere aber können ſich aus den Miſſionsblättern und der Buchliteratur 
nur ſchwer ein Bild von der Eigenart einer Miſſionsgeſellſchaft verſchaffen.“ Dies 
Buch iſt nun hervorgegangen aus den Vorträgen auf dem vom 2. bis 5. September 
1913 im Leipziger Miſſionshauſe abgehaltenen Miſſionslehrkurſe für Paſtoren. Da 
in deren Kreiſen der Wunſch lebhaft war, dieſe Vorträge im Druck zu beſitzen, benutzte 
Prof. Paul die Gelegenheit, um den von ihm ſchon ſeit längerer Zeit erwogenen, 
fruchtbaren Plan eines Handbuches über die Leipziger Miſſion zu verwirklichen. 
Der Inhalt gliedert ſich in 14 Referate, von denen acht den heimatlichen Miſſions⸗ 
betrieb in ſeinen verſchiedenen Hauptzweigen (Organiſation, Hinterland, Seminar, 
Frauenwelt, Anſchauungsmittel, literariſche Werbemittel, Geſchäftsbetrieb des Miſ⸗ 
ſionshauſes, und ſechs die Arbeit auf den Miſſionsfeldern darſtellen: Wie ich unſere 
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Tamulenmiſſion fand (D. Paul); Unſer indiſches Schulweſen (Senior Gehring); Die 
Miſſion in Deutſch⸗Oſtafrika (Inſp. Weishaupt); Die Kamba⸗Miſſion (Miſſ. Säuber⸗ 
lich); und zwei allgemeinere Themata: „Mittel und Wege zur Erlöſung im indiſchen 
Heidentum nach Theorie und Praxis (Miſſ. Liz. Schomerus) und „Das Verhältnis 
unſerer Miſſion in Deutſch⸗Oſtafrika zur Koloniſation“ (D. Paul). Dazu ſieben Beilagen 
mit Perſonalverzeichnis, Verzeichnis der Hauptſtationen, Adreſſen der Miſſionare, 
Literatur der Leipziger Miſſion, Karten und dergleichen. Ein ſehr brauchbares Mittel 
zur Einführung in die Leipziger Miſſion, das ſich auch für Miſſionsſtudienkreiſe im 
Bereich dieſer Miſſion gut eignen wird. (Man wird in dieſem Falle gut tun, bei be⸗ 
ſchränkter Zeit die Kapitel in folgender Reihenfolge und Auswahl zu behandeln: 
12. 14. 13. 2. 4.) 

2) Verhandlungen der XIII. kontinentalen Miſſionskonferenz in Bremen. 
Kommiſſionsverlag der Norddeutſchen Miſſ.-Geſellſchaft. M. 1.50. — Wir haben über die 
XIII. kontinentale Miſſionskonferenz ausführlich berichtet (1913, 298 ff). Ihre Verhand⸗ 
lungen ſind es wert, daß man ſie im vollen Wortlaute leſe. Es iſt mit ein Verdienſt 
dieſer wichtigen, vierjährlichen Konferenzen, daß ſich ein in der Hauptſache einheit⸗ 
licher Typus des kontinentalen Miſſionslebens herausgebildet hat. In Bremen kom⸗ 
men eben im Kreiſe der Miſſionsfachmänner die ſchwebenden Miſſionsprobleme zu 
gründlicher, wiſſenſchaftlicher Durcharbeitung, und neue in der Luft liegende Strö⸗ 
mungen des Miſſionslebens werden auf ihren Gehalt und ihre Ausſichten geprüft. 
Weſentlich unter ſolchen Geſichtspunkten ſtand auch die vorjährige Tagung: Ob von der 
Edinburger Weltmiſſionskonferenz nachhaltige Wirkungen auf das kontinentale Mij- 
ſionsleben ausgegangen ſind? Ob für die fachmänniſche Ausbildung der Miſſionare 
neue, gemeinſame Arbeitsſtätten angeſtrebt werden ſollen und nach welchen Gejicht3- 
punkten? Ob die evangeliſche Chriſtenheit angeſichts der tiefgreifenden Umwälzungen 
in der Welt des Islams ihre Stellung zu den Fragen der Mohammedaner Miſſion 
von Grund aus revidieren müſſe? Dieſe und ähnliche Fragen ſtehen im Vorder⸗ 
grunde des deutſchen und kontinentalen Miſſionslebens. Wer ſich über ſie gründlich 
unterrichten und ſich eine ſelbſtändige Meinung bilden will, kann nicht wohl an dieſem 
Konferenzprotokoll vorübergehen. 

3) Hafenkolonien und kolonieähnliche Verhältniſſe in China, Japan und Korea. 
Eine kolonialpolitiſche Studie von Dr. Ernſt Grünfeld. Jena, G. Fiſcher, 1913. 
6 Mk., geb. 7 Mk. — Der Kulturzuſammenhang des europäiſch-chriſtlichen Weſtens mit 
den großen oſtaſiatiſchen Reichen iſt bekanntlich in großem Umfang bedingt durch die 
Niederlaſſungen der Europäer, die teils als „Hafenkolonien“ wie Makao, Hongkong, 
Tſingtau oder Weihaiwei und Port Arthur, teils als Konzeſſionen oder „Settlements“ 
(internationale Niederlaſſungen) die Küſten Oſtaſiens umſäumen und den Yangtſe⸗ 
fluß hinauf ſich bis in das Herz Chinas ziehen. Dr. Grünfeld hat ſich nun die lohnende 
Aufgabe geſtellt, die Rechtsverhältniſſe, die Verwaltung, die Finanzen, die politiſche 
Bedeutung, die Wirtſchaftspolitik und die kulturelle Aufgabe dieſer europäiſchen 
Niederlaſſungen vergleichend zu unterſuchen. Er tat das in einem etwas ermüdenden 
Schematismus, in dem er in drei Kapiteln in der gleichen Reihenfolge die vielfach 
gleichartigen Verhältniſſe der „Hafenkolonien“, der „Konzeſſionen“ und der „inter- 
nationalen Niederlaſſungen“ behandelt. 

4) Heinrich Norden: „Der Neffe des Zauberers.“ Eine Erzählung aus Kamerun. 
Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 1913. Broſch. M. 2.—, geb. M 2.80. — Eine frei erfundene 
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Erzählung, die offenbar auf viele perſönliche Erlebniſſe und Erfahrungen aufgebaut iſt 
und ein ſehr lebendiges Bild von dem Leben und Treiben der Küſtenſtämme in Kamerun 
gibt. Alle Not des Heidentums wie Rechtloſigkeit, Sklavenraub, Gemeinheiten der näch⸗ 
ſten Anverwandten, Lohango uſw. werden vor uns lebendig. Aber auch die wunderbare, 
herrliche Natur, der finſtere, ſchweigende Urwald, rauſchende Waſſerfälle, lauſchige, 
ſtille Täler und als Hintergrund zu dem allen das ſtille, planvolle, fröhliche Wirken 
der Basler Miſſion, das ein neues, höheres Leben in die dunklen, dumpfen Herzen 
der Eingeborenen bringt. All dies wird uns in dem bunt verſchlungenen Schickſal 
zweier Brüder, Nſia und Efanje, dargeſtellt, die früh ihre Mutter verloren haben und 
nun allem Unheil des Kameruner Heidentums preisgegeben ſind, aber auf verſchlun⸗ 
genen Wegen Glück und Frieden in der Chriſtengemeinde finden. 


5) Guſtav Harder: La Paloma. Eine Geſchichte von Luſt und Leid aus den 
Lagern der Indianer und Mexikaner im Weſten Nord-Amerifas. Agentur des Rauhen 
Hauſes in Hamburg. Elegant gebd. Mk. 3.60. — Guſtav Harder, der durch fein Buch 
„Jaalahn“ ſich in Deutſchland ſchnell einen Namen gemacht hat, führt uns wieder in 
ſein ſonniges Arizona. Scharen von Mexikanern und Indianern ſind zum Bau eines 
rieſigen Dammes, des Rooſevelt-Dammes, in einer Grenzſtadt Weſtamerikas zu⸗ 
ſammengeſtrömt. In dieſe bunte Welt treten wir ein. Prächtige Geſtalten, die wir 
lieben lernen: das Indianer⸗Brüderpaar, das nach langen Kämpfen Frieden in dem 
lebendigen Gott findet; der treffliche Antonio, der bejahrte Mexikaner mit dem tra⸗ 
giſchen Geſchick, der dem Miſſionar ein Freund und Bruder wird. Und zwiſchen all 
den Zeilen des Buches Harder ſelbſt, der Miſſionar, der für ſeine Pflegebefohlenen 
Gut und Leben opfert, ſie mit ſeiner heißen Liebe empfängt und ihnen das Beſte 
bringt, was er hat: die Botſchaft vom Heiland der Sünder für die ganze Welt. Dieſe 
beiden Bücher: Nordens „Neffe des Zauberers“ und Harders: „La Paloma“ ſind 
ſchöne Zeugniſſe dafür, daß literariſch begabte Menſchen ihre Kunſt und Kraft an 
den dankbaren Miſſionsſtoff ſetzen. 

6) Schi tſhing. Bilder aus dem chineſiſchen Volks- und Miſſionsleben von Martin 
Maier⸗Hugendubel, Stuttgart. J. F. Steinkopf. 1913. Broſch. M. 3.20, geb. M. 4.20. — 
Drei Dinge, ſagt der Verfaſſer im Vorwort, tun die Chineſen gern: eſſen, ſchlafen und 
plaudern. Auch das letztere iſt ihnen Lebensbedürfnis. Zu jeder Tag⸗ und Nachtſtunde ſieht 
man fie zuſammenſitzen, die Zopfmänner, und kong Schi tshing = „ſich unterhalten“. 
Aus ſolchen zwangloſen Plaudereien über alles mögliche und unmögliche beſteht das ganze 
Buch von 291 Seiten. Maier gliedert ſeinen unendlich reichen Stoff in zwei Teile: 
„Aus dem chineſiſchen Volksleben“ und „Aus dem Miſſionsleben“. In die verſchie⸗ 
denſten Lebensbeziehungen werden wir eingeführt: Opiumhöhle, Spielhölle, chine⸗ 
ſiſche Quackſalber, Tigerjagd, die chineſiſche Revolution, Heidenpredigt, Brautzug, 
Zerſtörung der Station Thyangtong uſw. Anmutig erzählt, friſch geſchildert, mit Ver⸗ 
ſtändnis für den Humor und großer Sachkunde, gibt das Buch einen lebendigen Ein- 
druck von dem bunten Wechſel der Bilder, die an dem Auge und dem eee 
chineſiſchen Miſſionars vorüberziehen. 2 

7) Otto von Bamberg: Der Pommernapoſtel. Eine Geſchichte aus alter Zeit. 
Der Jugend und dem Volke erzählt von Paul Großkopf. Berliner Miſſionsbuchhandlung. 
1913. M. 1.50. — Das Buch iſt nicht eine Originalſtudie aus den Quellen, ſondern eine 
volkstümliche Bearbeitung auf Grund der ſehr reichen Literatur, die das Leben des 
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Pommernapoſtels zu einem der beſtbekannten und am ſorgfältigſten durchgearbei⸗ 
teten Kapitel der alten deutſchen Miſſionsgeſchichte macht. 

8) M. Horton: Texte zu dem Streite zwiſchen Glauben und Wiſſen im Islam. 
Die Lehre vom Propheten und der Offenbarung bei den islamiſchen Philoſophen 
Farabi (1 950), Avicenna (1 1030), Cazali (1111), Averroes (1 1198). — Weitaus den 
größeren Teil des 43 Seiten umfaſſenden Heftes (S. 12—39) beſchäftigt ſich mit 
Averroes und ſeiner Philoſophie. Das Heft iſt Nr. 119 in der von Hans Lietzmann 
herausgegebenen Serie: „Kleine Texte für Vorleſungen und Übungen.“ 

9) „Der Buddhismus in alten und neuen Tagen.“ Ergebniſſe der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung. Weiteren Kreiſen dargeboten von Pater Otto Maas, O. F. M. 
Hamm, 1913. Breer und Thiemann. Mk. 2.40, geb. Mk. 3.20. — Der Verfaſſer, 
Franziskaner, will in ſeiner Studie eine kurze Darſtellung von Buddhas Leben und 
Lehre geben (S. 7-30). Er ſchildert dann ebenſo kurz den Buddhismus der Gegen- 
wart (S. 33—52). Dann gibt er im zweiten Teile eine ausführliche Kritik des Bud⸗ 
dhismus, der Perſönlichkeit des Stifters, des Charakters des buddhiſtiſchen Syſtems, 
des Verhältniſſes von Buddhismus und Kultur, des gegenſeitigen Abhängigkeitsver⸗ 
hältniſſes von Buddhismus und Chriſtentum und des inneren Verhältniſſes der beiden 
Religionen. Allerdings tritt bei dieſen Ausführungen die apologetiſche Tendenz des 
Verfaſſers ſtark hervor. Immerhin, wenn der Verfaſſer betont, eine nicht zu umfang⸗ 
reiche, leicht und ſchnell orientierende und das ganze Gebiet des Buddhismus um⸗ 
faſſende Darſtellung, die dabei auf wiſſenſchaftliche Gründlichkeit Anſpruch machen 
können, jer vielfach als Notwendigkeit empfunden, jo mag ſein Buch ſich zur weiteren 
Verbreitung eignen. 

10) Rev. F.⸗V. P.: Schulze, The Religion of the Kuvi-Konds, their Customs 
and Folklore. Madras 1912. Der Breklumer Miſſionar Schulze, der durch feine 
intereſſante Arbeit unter den Khondodhora in weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt, 
gibt in dieſem Buche auf 100 S. eine hübſche Zuſammenſtellung ſeiner Sammlungen 
über Religion, Bräuche und Erzählungsſchatz der Kuvi-Konds im nördlichen Telugu⸗ 
lande. Er hofft dadurch Intereſſe und Verſtändnis für feine wenig bekannten Pflege⸗ 
befohlenen zu erwecken. Beſonders anmutig, zum Teil humoriſtiſch ſind die im dritten 
Teile (S. 45—100) gegebenen Erzählungen, Sagen und Märchen. 

11) W. Haegeholz: Korea und die Koreaner, nach engliſchen Quellen dar- 
geſtellt. Stuttgart, Steinkopf 1912. Mk. 4.50, geb. Mk. 5.50. — Korea — oder wie 
es amtlich heute wieder heißt, Choſen, iſt eins der wichtigſten und intereſſanteſten 
Miſſionsländer der Gegenwart. Trotzdem war die Berichterſtattung darüber in der 
deutſchen Miſſionsliteratur unzureichend. Auch die neuſte Auflage von Warnecks 
Abriß führt außer engliſchen und amerikaniſchen Werken in deutſcher Sprache nur 
eine Reihe von Zeitſchriftenartikeln auf. Da iſt es erfreulich, daß der pommerſche 
Paſtor Haegeholz vor dem Antritt ſeiner Miſſionsſtudienreiſe nach Afrika eine größere 
Arbeit (296 S.) über Korea abgeſchloſſen hat. Das Buch gliedert ſich in zwei Teile: 
I. das Volk (S. 7-171), II. Religion und Miſſion (S. 173—295). Es wäre wohl 
praktiſcher geweſen, das erſte Kapitel des zweiten Teiles über die Religionen Koreas 
noch zum erſten Teile zu ziehen und im zweiten Teile eben nur die Miſſionsgeſchichte 
zu behandeln. Im erſten Teile werden mit großer Ausführlichkeit die ältere, mittlere, 
und neuere Geſchichte des unglücklichen Volkes, Sprache, Literatur und Muſik, Kunſt 
und Architektur, Induſtrie und Handel uſw. behandelt. Die Miſſionsgeſchichte Ko- 
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reas iſt in ihrem äußeren Rahmen verhältnismäßig einfach, intereſſant iſt daran haupt⸗ 
ſächlich die überraſchende Erweckungsbewegung der letzten Jahre (S. 271—279) und 
der vielbeſprochene Hochverratsprozeß (S. 279— 295). Haegeholz benutzt die ihm 
vorliegenden engliſchen und beſonders amerikaniſchen Quellen ſehr ausgiebig; ſo 
macht ſein Buch nicht den Anſpruch einer aus den erſten Quellen ſchöpfenden Dar⸗ 
ſtellung. Aber weitaus den meiſten deutſchen Leſern ſind jene amerikaniſchen Mij- 
ſionsbücher nicht zugänglich, Haegeholz leiſtet ihnen deshalb mit ſeiner fleißigen Arbeit 
einen Dienſt. 

12) Lic. Th. Moldaenke: Die evangeliſche Miſſion in den Kolonien und die 
Wahrung des konfeſſionellen Friedens. Berlin 1913, Verlag des Evangeliſchen Bundes. 
50 Pf. — Dieſes auf der 26. Generalverſammlung des Ev. Bundes am 27. Sept. 
1913 in Görlitz erſtattete Referat iſt von der Bundesleitung zur Maſſenverbreitung 
benutzt; an 100000 Exemplare davon ſind in das deutſche Volk geworfen. Mit Recht. 
Der Wettbewerb beider Konfeſſionen in den deutſchen Kolonien verlangt zurzeit 
beſondere Aufmerkſamkeit, da die katholiſche Miſſion darauf eine große Kraft kon⸗ 
zentriert und die evangeliſche empfindlich zu überflügeln droht. Moldaenke ſtellt 
zuerſt die Sachlage in den verſchiedenen Kolonien dar und geht dann auf eine Be⸗ 
urteilung des Vorgehens der katholiſchen Miſſion zumal im Zuſammenhange mit 
dem Benediktiner Streit in Deutſch-Oſtafrika ein. 

13) Joh. Wörrlein: Vierzig Jahre in Indien. Erinnerungen eines alten 
Miſſionars. Hermannsburg, Miſſionsbuchh. 1913. Geb. 3.60 Mk. — Der 1867 nach 
Indien abgeordnete Hermannsburger Miſſionar Joh. Wörrlein iſt weitaus der Senior 
unter ſeinen Mitarbeitern. Seine Lebensgeſchichte iſt, zumal ſeit dem Tode des 
Propſtes Mylius 1887, zugleich die Geſchichte der Hermannsburger Telugu ⸗Miſſion. 
Wörrlein gibt nun auf 258 Seiten im Plaudertone Bericht über die wichtigeren Er⸗ 
lebniſſe ſeiner vierzigjährigen Arbeitszeit. Er ſtellt dabei in der Hauptſache ein Erlebnis 
neben das andere, oft geradezu chronikartig in Form eines Tagebuches. Das Buch 
verliert dadurch an literariſcher Kompoſition; es gewährt auch nur teilweiſe ein an⸗ 
ſchauliches Bild von den inneren und äußeren Verhältniſſen der Miſſion. Aber es 
gewinnt ſo an Friſche und Volkstümlichkeit. Perſönliches und Sachliches, Humor 
und Ernſt, Großes und Kleines werden nur eben an dem loſen Faden der Zeitfolge 
aneinander gereiht. Das Ganze iſt in erbaulichem Tone erzählt. 

14) J. K. Vietor, Bremen: Wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung unſerer 
Schutzgebiete. Berlin 1913. Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen). M. 2.—. — Der bekannte 
Kolonialpolitiker, Großkaufmann und Miſſionsfreund J. K. Vietor entwirft in über⸗ 
aus feſſelnder, temperamentvoller Weiſe in dieſer flott geſchriebenen Schrift von 
144 Seiten ſein kolonialpolitiſches Bekenntnis und Programm. In einem erſten 
Kapitel erzählt er die Vorgeſchichte und Erwerbung der deutſchen Kolonien, im zweiten 
die Anfänge der Kolonialpolitik bis 1890, im dritten die weitere Entwicklung der 
Kolonialpolitik bis zur Gegenwart und im vierten ſeine Auffaſſung von den =: 
Grundſätzen einer Kolonialpolitik, das heißt, auf welche Weiſe aus der Verwaltung 
der Gebiete den herrſchenden Völkern der größte Vorteil, den Eingeborenen der 
beſte Nutzen erwächſt. J. K. Vietor vertritt bekanntlich mit großer Energie und mit 
Geſchick den Standpunkt, daß die Zukunft unſerer Kolonien in einer geſunden Ent⸗ 
wicklung der Eingeborenenbevölkerung liege, daß man deswegen dieſe Eingeborenen 
durchaus menſchlich und vor allen Dingen gerecht behandeln ſolle. Er bekämpft das 
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Syſtem Scharlach mit den großen Konzeſſionen, noch mehr aber das rückſichtsloſe, 
ſchroffe, hochmütige Betragen, das vielfach die Weißen gegenüber den Farbigen 
annehmen. Die Ausführungen find beſonders lehrreich wegen der zahlreichen Bei- 
ſpiele aus eigenen Erlebniſſen und Erfahrungen, mit denen Vietor ſeine Darſtel⸗ 
lungen würzt. Ohne uns mit den zum Teil etwas ſchroffen Ausführungen des hoch⸗ 
verehrten Mannes in allen Punkten zu identifizieren, müſſen wir doch ſagen, das 
ganze Buch iſt eine erfriſchende Lektüre, aus der ein geſunder Kolonialoptimismus 
ſpricht. Wir wünſchen ihm zumal auch in den Kreiſen der deutſchen Miſſionsfreunde 
weite Verbreitung. 


15) F. Staehelin: Die Miſſion der Brüdergemeine in Suriname und Berbiee 
im 18. Jahrhundert. Eine Miſſionsgeſchichte hauptſächlich in Auszügen aus Briefen 
und Originalberichten. Zweiter Teil. Die Miſſion unter den Indianern in Berbice 
und Suriname 173865. Erſter Abſchnitt. Anfang der Miſſion in Berbice 1738—1748. 
Herrnhut, Verlag des Vereins für Brüdergeſchichte. M. 1.20. — Der frühere Präſes 
der Surinamer Miſſion gibt in ſeinen Quellenwerken eine Sammlung der Urkunden 
über die Anfänge der Brüdermiſſion auf dem opferreichen und überaus ſchwierigen 
Arbeitsfelde im holländiſchen und engliſchen Südamerika. Das vorliegende Heft 
umfaßt nur ein Jahrzehnt, von 1738—1748, und führt in den beiden erſten größeren 
Abſchnitten auf die Plantagen der Herren van Eys und Arthing, in den beiden anderen 
Hauptkapiteln Pilgerhut. Die Briefe werden zwar verkürzt, aber weſentlich un⸗ 
verändert gegeben und laſſen nicht nur in alle Mühen, Schwierigkeiten und Nöte 
der Anfänge einen Blick tun, ſondern laſſen uns auch in das Seelenleben der Brüder 
mit voller Offenheit hineinblicken. Den Schluß des Buches bilden die Biographien 
der acht Miſſionare, die im weſentlichen die Anfänge in Berbice in den Händen gehabt 
haben, und ein wertvoller Brief Camerhofs an die Brüder in Pilgerhut. 

16) A. Römer: Miſſionar Dr. Hermann Gundert. Schwäbiſche Charakter⸗ 
bilder. Verlag der Evangeliſchen Geſellſchaft. Stuttgart 1914. 30 Pf. — In der 
Sammlung Schwäbiſche Charakterbilder iſt ein Lebensbild des bedeutenden Dr. 
Hermann Gundert gewiß am Platze. „Schwäbiſche Eigenart und geſundes Chriſten⸗ 
tum“, heißt es mit Recht im Vorwort, „finden ſich bei ihm in ſeltener Weiſe ver⸗ 
einigt. Die Beſchäftigung mit ſeinem Leben kann das Intereſſe an der Miſſion, die 
Freude an Gottes Wort und Reich fördern. Er ſteht vor uns als ein Miſſionar, der 
in einem wechſelreichen Leben und in ſchweren Zeiten ſeinen Mann geſtellt hat.“ 
Das Schriftchen ſchildert auf 38 Seiten erſt die Jugend „Von Stuttgart nach Oſt⸗ 
indien“, dann die Miſſionsarbeit in Indien mit einem kurzen Aufenthalt in der Heimat, 
Seite 13—35, und dann ganz kurz die letzten 34 Jahre eines überaus reichen Lebens 
in heimatlicher Miſſionsarbeit beſonders in miſſionsliterariſchen Beſtrebungen. 


17) Jahrbuch der ſächſiſchen Miſſionskonferenz für das Jahr 1914. Leipzig, 
H. G. Wallmann. 2 Mk. — Jahrbuch der vereinigten deutſchen Miſſionskonferenzen 
1914. Herausgegeben von D. Jul. Richter und P. Strümpfel. Selbſtverlag der 
Brandenb. Miſſ.⸗Konf., zu beziehen durch die Berliner Miſſionsbuchh. 1.50 Mk. — 
Dieſe beiden Jahrbücher haben ſich im Kreiſe der deutſchen Miſſionskonferenzen 
durchgeſetzt; das „vereinigte“ hat in dieſem Jahre die erſtaunliche Auflage von 14000 
Exemplaren. Das (Königl.) ſächſiſche behauptet daneben ſeine Stellung durch die 
Solidität ſeines Inhalts. Es iſt wohl etwas willkürlich, aus einer langen Reihe von 
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Artikeln einige als beſonders wertvoll herauszugreifen. Mir ſind wichtig geworden 
im ſächſiſchen Jahrbuch Prof. Pauls Artikel: „Chriſtentum und Islam im Wett⸗ 
bewerb um die afrikaniſchen Negervölker“, P. Michael: „Aus dem katholiſchen Miſ⸗ 
ſionslager“, Peter: „Wo bleibt die evangeliſche Miſſion in Neu⸗Kamerun?“, Lie. 
Dr. Siedel: „Chronik der deutſch-evangeliſchen Miſſionen in den deutſchen Kolonien“. 
Ebenſo aus dem Jahrbuch der vereinigten Miſſionskonferenzen: Prof. Weſtermann: 
„Das Vordringen des Islam in Afrika mit einer von Bernhard Struck gezeichneten 
Karte der Verbreitung des Islam in Afrika“, Miſſionsinſpektor Kriele: „Neue Wege 
zum alten Ziele in Deutſch⸗Südweſtafrika“, und Miſſionsinſpektor Steck: „Neuen⸗ 
dettelsauer Miſſionsarbeit in Kaiſer⸗Wilhelm⸗Land. 

18) Die erſte evangeliſche Pilgerfahrt ins Heilige Land im April und Mai 1913. 
Allen Teilnehmern gewidmet von Konſiſtorialrat R. Falke. 1913. A. W. Kaiſer u. Co., 
Düſſeldorf. M. 1.25. — Ein hübſches Gedenkblatt an dieſe ſchön und harmoniſch 
verlaufene Pilgerfahrt, die den Teilnehmern unvergeßliche Tage ins Gedächtnis 
rufen wird. 

19) Dr. Martin Friedemann: Anatomie für Schweſtern. Jena, G. Fiſcher. 
1914. 3,20 Mk., geb. 4 Mk. — Es iſt ein guter Gedanke, den zur Krankenpflege beru⸗ 
fenen Schweſtern einen auf ihre Bedürfniſſe berechneten und gemeinverſtändlichen 
geſchriebenen Leitfaden der Anatomie in die Hände zu legen. Auch die Miſſions⸗ 
ſchweſtern draußen werden gern davon Gebrauch machen. Daß darin etwas mehr 
geboten wird, als wohl im Durchſchnitt den Schweſtern im Lehrkurſus geboten wird, 
iſt gewiß kein Nachteil. Und die ſehr zahlreichen Illuſtrationen (80) erläutern den 
Text erfreulich. 8 

20) D. Robert E. Speer: Das Chriſtentum und die nichtchriſtlichen Reli⸗ 
gionen. I. Teil: Die animiſtiſchen und oſtaſiatiſchen Religionen und der Islam. 
Miſſionsſtudienbücher. Neue Folge der Basler Handbücher zur Miſſionskunde. 
Herausgegeben von der deutſchen Miſſionsſtudien⸗Kommiſſion. Basler Miffions- 
buchh. 1914. 2,40 Mk. — Wiederholt iſt uns aus Miſſionsſtudienkreiſen der Wunſch 
ausgeſprochen, ein Studienbuch über die Auseinanderſetzung des Chriſtentums mit 
den nichtchriſtlichen Religionen zu haben. Wir haben verſchiedentlich ſachkundige 
deutſche Autoren aufgefordert, ein ſolches entweder über das ganze Gebiet der nicht⸗ 
chriſtlichen Religionen oder über wichtige Teile desſelben zu ſchreiben. Da dieſe Ver⸗ 
handlungen zu keinem Ergebnis führten, haben wir uns von den in Betracht kom⸗ 
menden amerikaniſchen Inſtanzen die Erlaubnis ausgebeten, ein, wie uns ſcheint, 
ausgezeichnetes amerikaniſches Miſſionsſtudienbuch den Bedürfniſſen deutſcher, 
beſonders ſtudentiſcher Miſſionsſtudienkreiſe anzupaſſen. D. Robert Speer hat uns 
dazu weitgehende Freiheit gegeben. Wir haben ſeine langen Kapitel handlich geteilt 
und umgeſtellt; das zweite Kapitel über den Animismus iſt aus einer anderen Quelle, 
dem 4. Bande des Edinburger Konferenzwerkes eingefügt. Der zweite Teil, der 
die indiſchen Religionen und die abſchließenden Kapitel behandelt, ſoll demnächſt 
folgen. Wir wären dankbar, wenn uns Studienkreiſe, welche das Buch für den prak⸗ 
tiſchen Gebrauch ihrer Kreiſe benutzt haben, ihr Urteil und etwaige Anderungsvor⸗ 
ſchläge mitteilen wollten. f 9 J. R. 
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Der Ernft der Stunde. 


Von D. Joh. Warned. 


Wir leben in einer großen Epoche der Geſchichte des Reiches 
Gottes, in der wir wie kaum eine Generation vor uns etwas davon 
ſchauen, wie Gottes Heilsplan das Thema der Weltgeſchichte iſt, wo 
die Enden der Erde vor unſeren Augen die Tore weitmachen müſſen, 
daß der Herr Zebaoth einziehen kann. Der Preis, den wir für das 
Miterleben dieſer großen Periode zu zahlen haben, iſt die Verantwor⸗ 
tung, die damit auf uns gelegt wird. Sie ſtellt uns nicht nur vor die 
Gefahr, gegebene Gelegenheiten unausgenützt zu laſſen, ſondern auch 
vor die, unſererſeits in Gottes Tun hineinzupfuſchen und mit arm⸗ 
ſeligen Mittelchen die Bundeslade vorwärtsſchieben zu wollen, wo Gott 
uns ſeine aus der Ewigkeit in unſere Zeit hineinragenden Kräfte zur 
Verfügung ſtellt. Jede neue Epoche der Reichsgottesgeſchichte bringt 
beſondere Aufgaben und treibt das Schiff der Kirche an eigenartige 
Klippen, die uns Gottes Geiſt zeigen muß. Die Miſſionsarbeit daheim 
und draußen hat in den letzten fünfzig Jahren enorme Veränderungen 
erfahren, die wir auf Seite des Gewinnes buchen dürfen, die uns aber 
auch nötigen, nach entſprechenden Mitteln und Methoden für unſer 
Handeln ernſtlich Umſchau zu halten. Wir brauchen uns wohl nicht 
den Vorwurf zu machen, darin träge geweſen zu ſein. Das enthebt 
uns nicht der Pflicht, zwiſchenein Waffen und Geräte zu prüfen, ob ſich 
in ihnen noch der Glanz göttlichen Lichts ſpiegelt. Andernfalls müſſen 
wir trotz aller Dringlichkeit der rufenden Arbeit Zeit und Kraft daran 
wenden, den Roſt abzuſcheuern. Die neuen Waffen, die wir uns zu 
ſchmieden genötigt ſehen, ſind ſie aus dem harten Stahl, der allein 
als Panzer und Geſchütz Sieg verbürgt, weil er aus den Tiefen des 
Wortes Gottes herausgegraben iſt? 

Es braucht nicht viel Scharfſinn, um zu erkennen, daß die Gefahren, 
die dem Miſſionsleben heute drohen, andere ſind als vor einem halben 
Jahrhundert. Die Miſſion iſt nicht mehr das verborgene, beſcheidene 
Veilchen; ſie hat Bedeutung gewonnen in den Kolonien, man ſpricht 
anerkennend von ihr in den Parlamenten, erwähnt ſie lobend in den 
Zeitungen, ihre Glocke läutet bis in der Könige Häuſer hinein. Des 
dürfen wir uns freuen; denn auch hier gilt das Wort vom Licht, das 
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nicht unter den Scheffel geſtellt werden ſoll. Die Welt ſoll von den 
großen Werken unſeres Gottes hören. Aber dem ſchüchternen Knaben 
drohen Verſuchungen, wenn er, zum Manne herangereift, ein Gegen⸗ 
ſtand bewundernder oder kritiſcher Beachtung wird. Wir reden jetzt 
nicht von der Gefahr, daß die neuen Freunde ſich zu Ratgebern auf⸗ 
werfen und als ſolche, weil ſie die innerſte Seite der Miſſion nicht ver⸗ 
ſtehen, mehr verwirren als fördern. Wir beſchränken uns darauf, die 
Verſuchungen anzudeuten, welchen die Miſſionierenden, obgleich ver⸗ 
traut mit der erprobten Gotteskraft, ausgeſetzt find. Es iſt nicht Luft 
am Kritiſieren, ſondern herzliche Liebe zu dem Werke, dem Leben und 
Liebe gehört, die mich innerlich nötigt, meine Bedenken zur Diskuſſion 
zu ſtellen. 

Als erſte Gefahr, die den Miſſionsarbeitern der Heimat heute 
droht, nenne ich die Verſuchung, ſekundäre Miſſionsmotive 
in den Vordergrund zu ſchieben, in der Abſicht, der Miſſion 
neue Freunde zuzuführen. Das große Miſſionsmotiv des Neuen Teſta⸗ 
ments iſt der Gehorſam gegen den Befehl Jeſu. Die Miſſion iſt etwas 
viel zu Grandioſes, als daß ein anderer Beweggrund die Chriſtenheit 
zu ihr treiben könnte als der Heilswille Gottes allein und ſein Befehl 
an uns, ihn der Welt kundzutun. Nicht das Erbarmen führte Paulus 
zu den Heiden, ſondern der Gehorſam gegen Gottes Ruf, der ihm als 
ſcharfes Paradoxon in den Weg trat.“) Freilich, das Motiv des Ge⸗ 
horſams verfängt nicht bei allen, es packt nur die, denen Jeſus der ver⸗ 
pflichtende Herr ihres Lebens geworden iſt; die aber auch mit ſolcher 
Wucht, daß ſie es ſich zur Ehre rechnen, Leben und Vermögen dieſem 
Dienſte hinzugeben. Sie ſind die Träger des Miſſionswerkes. Neuer⸗ 
dings wird, um Fernerſtehende zur Mitarbeit zu gewinnen, ein anderes 
Motiv bald nur angedeutet, bald mit der Kraft einer Poſaune prokla⸗ 
miert: Die Miſſion verdient eure Unterſtützung, weil ſie Kultur⸗ 
leiſtungen von höchſtem Werte produziert; ſie iſt das beſterprobte 
Mittel, zur Arbeit zu erziehen, Reinlichkeit, Hygiene, Wohlſtand zu 
bringen; indem ſie die Menſchen hebt, fördert ſie Handel und Gewerbe, 
arbeitet dem Farmer und Kaufmann, dem Politiker und dem Manne 
der Wiſſenſchaft in die Hand. Deutſchland braucht die Miſſion, um ſeine 
Kolonien für das Mutterland zu dem zu machen, was Philanthropen 
und Realpolitiker wünſchen. Das iſt alles durchaus richtig. Wir dürfen 
auch davon reden, wie wir dem Vaterlande Segen vermitteln, indem 


*) Vergl. J. Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. S. 15 ff. 
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wir die Eingeborenen der Schutzgebiete religiös und moraliſch heben, 
denn es entſpricht der Wahrheit. Aber das ſind Folgeerſcheinungen, 
Früchte des Chriſtentums auf ſeinem Siegeszug durch die Nationen. 
Wir gewinnen keine herzhaften, opferbereiten, fröhlichen Arbeiter 
für die Weltmiſſion, wenn wir ſie mit deren Begleiterſcheinungen 
locken wollen, ſo wenig wir einen Menſchen für Chriſti Nachfolge ge⸗ 
winnen, wenn wir ausgehen von dem Folgeſatz: ... jo wird euch ſolches 
alles zufallen. Das heißt: Urſache und Wirkung verkehren. Das Werben 
für das Reich Gottes muß ins Heiligtum führen. Mit ſolchen Halb⸗ 
heiten bauen wir Gottes Werke nicht. Wir intereſſieren damit viel⸗ 
leicht nachdenkſame Menſchen, aber wir überführen nicht, wenn wir 
ihnen das Beſte vorenthalten. 

Nein, erſt das Reich Gottes, erſt Gott! Erſt die Seelen für 
Chriſtus, dann die Mitarbeit! Erſt ſein Opfer perſönlich annehmen, 
dann unſer armſeliges Opfer in ſeinem Dienſt! Erſt evangeliſieren, 
dann der Ruf zur Miſſion! Wo keine ſtarke Wurzel ſich in fruchtbaren 
Mutterboden ſenkt, kann man billigerweiſe keine Frucht erwarten. 
Es liegt in ſekundären Motiven keine Leben ſchaffende Kraft. Und 
wenn ſie nur nicht ſchließlich auf den Miſſionsbetrieb, auf die Redner 
und Schriftſteller daheim, die mit ihnen häufig operieren, und auf 
die Arbeiter draußen abfärben! Sie werden, wenn viel betont, die 
göttliche Kraft der Miſſion abſchwächen, die Hauptſache zurückdrängen. 
Bei häufiger Herauskehrung der ſekundären Motive gerät man in die 
Gefahr, Kompromiſſe zu machen, anders Geſinnten auf halbem Wege 
entgegenzukommen, den Ernſt, die heilige Einſeitigkeit der Seelen⸗ 
rettung zunächſt in der Darſtellung für das Publikum, ſchließlich im 
eigenen Denken hintanzuſetzen. Solche Bundesgenoſſenſchaft verſagt 
im Kampfe der Weltreligionen. Die kläglichſten Feldzüge der Welt⸗ 
geſchichte waren die Koalitionskriege. Das ſchwächlichſte Chriſtentum 
iſt dasjenige, das herüber und hinüber vermitteln will. Solche Ver⸗ 
mittlung verfällt ſchließlich, weil es ohne gelegentliche Unterdrückung 
der eigenen Überzeugung nicht abgeht, dem Gericht, indem dasjenige, 
was man für das Drangegebene eintauſcht, minderwertig, halbwahr 
und unfähig iſt, Leben zu wecken. Paulus hätte in Athen, Korinth 
und Rom auch auf Folgeerſcheinungen des Chriſtentums, Humanität, 
Herzensbildung, ſoziale Reformen, hinweiſen können. Aber das ſind 
ihm Dinge, über die es ſich gar nicht verlohnt zu ſprechen gegenüber 
dem einen Großen, die Menſchen aus einer verlorenen Welt heraus 
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zu Jeſus zu retten. Nicht das iſt bedenklich, daß wir auf dieſe Dinge 
gelegentlich hinweiſen, das iſt gutes Chriſtenrecht; ſondern daß wir 
ſie in den Laden legen, um mit ihnen anzuziehen, in der Meinung, damit 
leichter zur Mitarbeit zu erziehen, als wenn wir kühn auf den Kern 
der Sache hinweiſen. Welcher Kaufmann legt minderwertige Dinge 
ins Schaufenſter, wenn ſein Geſchäft koſtbare Güter birgt? Nach dem, 
was die Miſſion im Laden auslegt, muß der Außenſtehende ſie beur⸗ 
teilen. Mitarbeit an der Miſſion, die nicht ihren Weg übers Kreuz 
nimmt und in Jeſu Gehorſam ſteht, iſt keine Bereicherung für ſie. Mir 
ſcheint die größte Gefahr die, daß wir Miſſionsarbeiter ſelbſt bei dieſer 
Methode innerlich verarmen, peripheriſche Menſchen werden ſtatt 
zentrale. 

Ganz leiſe möchte ich noch auf einen Punkt hindeuten: Müſſen 
ſich nicht unſere alten, glaubensſtarken Miſſionsfreunde, die bisher 
ihre Söhne und Töchter und ihr Geld gaben, mindeſtens befremdet 
fühlen, wenn ſie hören, daß es heute gelte, die Kreiſe der ſogenannten 
Gebildeten zu gewinnen und eine breitere Baſis zu ſchaffen, und zwar 
nicht durch die Predigt vom Sünderheiland — darüber würden ſie 
ſich nur freuen —, ſondern durch Herauskehrung deſſen, was neben⸗ 
ſächlich iſt? Wenn ſie gar hören, daß „eine neue Miſſionszeit beginne“, 
ſeit man gelernt habe, durch breitere Agitation Geldmittel flüſſig zu 
machen? Muß das nicht die verletzen, die bisher nicht nur das Geld, 
ſondern etwas viel Wertvolleres, ihre Gebete, ihre Liebe der Sache 
des Herrn geopfert haben, auf deren Treue wir bauen konnten, deren 
Glauben wir bisher die Siege des Evangeliums in der Völkerwelt 
mit Recht zuſchrieben? Es wäre für die älteren Miſſionsgeſellſchaften 
ein nicht wieder gut zu machender Verluſt, wenn dieſe Kerntruppen 
ſich von ihnen entfremdet zurückzögen, um den Kulturfreunden Platz 
zu machen. Sie ſind es, denen wir innerlich verbunden ſind durch einen 
Glauben. Sie mit uns in Verbindung zu erhalten, ihre Zahl zu ver⸗ 
mehren, muß uns eine ernſte Sorge ſein; denn fie verwalten die auf⸗ 
bauenden Kräfte der chriſtlichen Gemeinde. 

Wollen wir weitere Miſſion treibende Kreiſe gewinnen, dann 
müſſen wir energiſcher in weiteren Kreiſen evangeliſieren. Gewiß, 
wir müſſen mehr Freunde und Helfer gewinnen, die Laſt wird ſo ſchwer, 
daß mehr Schultern ſich unterſtemmen müſſen. Aber wir gewinnen 
als wahre Freunde für die Miſſion nur die, welche wir zuvor für Chriſtus 
gewonnen haben. Als im Ravensberger Lande vor Jahren die großen 
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Erweckungen ſtattfanden, da blühte ſofort, ungejucht und ungetrieben, 
das Miſſionsleben auf, und wo das geiſtliche Leben einſchläft, da rinnen 
jene Bächlein ſpärlich und verſiegen. Wir müſſen auf Miſſionsfeſten 
und Miſſionsverſammlungen einſeitig, intenſiv für Jeſus werben, 
unſere Predigt unter Gebildeten und Einfachen muß immer auf den 
einen Ton geſtimmt ſein: Laſſet euch verſöhnen mit Gott. Die Miſſion 
iſt von Gott dazu berufen, geiſtliche Segnungen in die alternde Chriſten⸗ 
heit hineinzutragen. Dingen wir dieſer heilſamen Abſicht Gottes nichts 
ab. Evangeliſationsfeldzüge, im beſten Sinne des Wortes, Kreuzes⸗ 
predigt, lebendige Zeugniſſe von der rettenden Gnade des Heilandes, 
kraftvoll in alle Schichten unſeres Volkes getragen, unterſtützt von ern⸗ 
ſtem Gebet, das iſt Miſſionshilfe. Möge unſerer neugeborenen „Miſ— 
ſionshilfe“ dieſer Grundcharakter von vornherein aufgeprägt werden. 
Dann wird ſie lebensfähig und lebenweckend. Aus ſolcher Energie der 
Evangeliſation zieht die großartig anwachſende ſtudentiſche Miſſions⸗ 
bewegung Nordamerikas ihr Leben. Wo ſie Jeſus erlebt haben, ſtrömen 
die Studenten in den Miſſionsdienſt, an tauſend jährlich, und die Geld⸗ 
beutel tun ſich auf in einer Weiſe, die uns märchenhaft klingt. Zu einer 
ſtudentiſchen Miſſionsbewegung, zu einer Laienmiſſionsbewegung ge— 
hört eine bewegende Kraft. Dieſer Motor iſt das eigene Heilserlebnis, 
das zum Weitergeben nötigt. 

Eine andere, uns allen bewußte Gefahr in unſerer unruhigen 
Zeit iſt die durch die Verhältniſſe oft aufgenötigte Vielgeſchäftig— 
keit und damit die Neigung, in den „Betrieb“, in die Mache hinein⸗ 
zugeraten. Gewiß, die aus der heutigen Situation ſich ergebenden 
Aufgaben ſind heute reichhaltiger; aber das darf uns nicht dazu ver⸗ 
leiten, mit nervöſer Eile Entſcheidungen und Löſungen zu überſtürzen 
und Fabrikware zu liefern, wo der Einſatz der Seele zum Gelingen 
notwendig iſt. Eine ſchwere Verantwortung liegt auf uns; aber ſie 
bedeutet nicht, daß wir im Gewiſſen verpflichtet ſind, durch neue Mittel 
und Methoden jede neue Frage zu löſen, jede auftauchende Schwierig⸗ 
keit zu beſeitigen, ſondern ſie legt auf uns die Verpflichtung, ernſter, 
rückhaltloſer, wahrhaftiger uns auf den Herrn zu werfen, um von ihm 
Licht und Kraft, ſei es zum Handeln, ſei es zum Warten, zu empfangen. 
Die Miſſionsarbeit iſt unruhiger geworden. Die heute ſehr verwickelte 
Schularbeit, die ärztliche Miſſion, die literariſche, die organiſatoriſche 
Tätigkeit, lauter gute, nützliche, durchaus notwendige Dinge, ſie alle 
müſſen bewußt im Dienſte der Rettung der Seelen ſtehen, mittelbar 


150 Warneck: 


oder unmittelbar, ſonſt gefährden ſie die geiſtliche Art der Miſſion. 
Es iſt eine herrliche Sache um die ärztliche Miſſion, wenn es auch nicht 
an dem iſt, wie man heute hören kann, daß mit ihr eine neue Epoche 
der Miſſion begonnen habe. Aber nur wenn ſie geiſtlich betrieben wird, 
in der Nachfolge Jeſu, und das „Eins iſt not“ nicht vergißt, hat ſie als 
Miſſionsmittel Berechtigung und Zukunft. Wir freuen uns des weit 
ausgebauten Schulweſens in den Gemeinden des Miſſionsfeldes; 
aber wir dürfen die Miſſionsſchule nicht als Kulturfaktor, ſondern als 
Mittel chriſtlicher Erziehung im Dienſte Jeſu werten und betreiben. 
Wir brauchen die Schule zur chriſtlichen Erziehung der Jugend in un⸗ 
ſeren Gemeinden. 

Können wir leugnen, daß auch in unſeren Miſſionshäuſern, in 
unſeren Komitees und Kommiſſionen — wer von uns gehört nicht meh⸗ 
reren an, heimatlichen und internationalen? —, ſo wichtig und nötig 
ſie ſind, heute mehr als früher die tägliche Verſuchung liegt, die Technik, 
die Routine, das Schema den Geiſt erſetzen zu laſſen? Wie vielgeſtaltig 
iſt in unſeren Tagen der Verwaltungsapparat, und wie verſchlingen 
die täglichen Anſprüche koſtbare Zeit. Die Miſſionare draußen und wir 
Arbeiter daheim werden mit Fragebogen, mit Enqueten, mit Liſten 
überſchüttet. Wer füllt ſie noch mit Luſt aus? Wer verfügt über die 
Zeit, ſie gründlich zu durchdenken? Gewiß, viele dieſer Rundfragen 
ſind wertvoll; aber muß dieſe Art Tätigkeit uns nicht herunterziehen? 
Die Kompliziertheit unſerer Arbeitsweiſe kann zur inneren Aushöhlung, 
zur Obecflächlichkeit führen. Laſſen wir uns die deutſche Gabe der 
Gründlichkeit, der inneren Wahrhaftigkeit, die nichts von ſich gibt, 
was nicht in heißem Bemühen in ihr ausgereift iſt, nicht rauben. Haben 
wir lieber den Mut, uns zugemutete, auch ehrenvolle, auch lockende 
Aufgaben zurückzuweiſen, uns auf das, was wir mit gutem Gewiſſen 
leiſten können, zu beſchränken. Mehr verlangt Gott nicht von uns. 
Für das, was wir uns ſelbſt aufpacken, können wir nicht mit Zuverſicht 
um ſeine Hilfe bitten. England und noch mehr Amerika, deſſen Miſſions⸗ 
führer Hochachtung vor der deutſchen Art haben, erwarten von uns 
Deutſchen, daß wir dem Zuge der Vielgeſchäftigkeit, dem oberfläch⸗ 
lichen Alleswiſſenwollen und Allestunwollen uns entgegenſtemmen 
und Schritt vor Schritt ſorgſam die Fragen, die heute wichtig ſind, auf 
geiſtlichem und auf intellektuellem Gebiete durcharbeiten. Gott kann 
warten, und er will nicht, daß wir uns überſtürzen. Wir hören dann 
ſeine Stimme nicht mehr und ſchaden in blindem Eifer ſeiner Sache. 


Der Ernſt der Stunde. 151 


Mag Amerika in bewundernswürdiger Kraft vorwärtsſtürmen, wir 
können und wollen ihr Drängen nicht kopieren; aber wir können ihre 
Weiſe ergänzen durch ruhige Vertiefung in die Schrift als die Grund⸗ 
lage der Miſſion, in die Geſchichte als die von Gott dirigierte Lehr⸗ 
meiſterin, in die Psychologie, die Miſſionswiſſenſchaft, die fremden 
Sprachen. Dann bleiben wir uns ſelbſt treu. 

Mit nie dageweſener Schnelligkeit öffnet ſich heute die heid⸗ 
niſche und mohammedaniſche Welt. Hier und da kommt es zu Maſſen⸗ 
bewegungen, es entſtehen Volkskirchen, der Islam drängt, weite, früher 
unzugängliche Kreiſe ſind heute dem Evangelium erreichbar. Wer 
weiß, wie lange? Die Gelegenheit der Stunde rauſcht vorüber, auch 
im Reiche Gottes. Ach, hätten wir mehr Miſſionare, mehr Agenten 
in der Heimat, mehr werbende Schriftſteller, mehr Arzte, mehr Lehrer, 
mehr Miſſionsſchweſtern, mehr Geber! Da liegt die Gefahr nahe genug, 
die Zahl, die Quantität zu überſchätzen. In Amerika rechnet man 
geradezu die Zahlen aus, für die man ſich verpflichtet fühlt: ſo und ſo 
viele Miſſionare, dann haben wir unſere Pflicht getan. Aber hat's 
denn in Gottes Reich je die Menge getan? Ich muß manchmal an das 
Wort des Herrn an Gideon denken: Des Volks iſt zu viel. Hat Gott 
je der Vielen bedurft? Was die Miſſion braucht, iſt nicht eine möglichſt 
große Schar von Miſſionaren, ſondern Männer voll des heiligen Geiſtes, 
voll Selbſtaufopferung, Kraft, Liebe, Eifer. Was hat ein Mann wie 
Williams, Chalmers, Nommenſen, Griffith John geleiſtet! Ein Mann, 
wie ihn Gott der amerikaniſchen Jugend in Mott geſchenkt hat, bringt 
die Miſſionsſache weiter als viele andere gute Leute. Wir ſollten Gott 
nicht um viele Miſſionsarbeiter bitten, ſondern um führende, weit⸗ 
blickende, durch und durch geheiligte Perſönlichkeiten. Unſer Elend iſt 
unſere Durchſchnittlichkeit und unſere Zufriedenheit damit. Gott rechnet 
anders als wir, und wir wollen ihm nicht in ſeine Buchführung hinein⸗ 
korrigieren. Weg mit dem Reſpekt vor der Zahl, weg mit der Angſt, 
wenn unſere Miſſionshäuſer und Perſonalliſten nicht voll ſind! Aber 
um Apoſtel und Propheten wollen wir beten. 

Dieſelbe Hochachtung vor der Zahl läßt uns auch mit einer Ehr⸗ 
furcht zum Gelde aufſehen, die es nie verdient. Wir kennen die läh⸗ 
mende Laſt der ſchrecklichen Defizits; aber wenn ſonſt alles ſtimmt, 
kann Gott unſer Werk, ſein Werk, an der Geldfrage nicht ſcheitern 
laſſen. Er kann uns warten laſſen, bis wir ſchier verzagen; aber die 
Geldſorge muß eine ſekundäre bleiben. Wenn wir ſie ungebührlich 
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in den Mittelpunkt rücken, dann behandelt uns Gott demgemäß, und 
wir dürfen uns nicht beklagen, wenn unſere Mittelchen den ſehnlichſt 
erwarteten Erfolg nicht haben. Wir fündigen an ihm, wenn die Sorge 
um das Geld unſere Seele überſchattet, ſich zwiſchen Gott und uns 
drängt und unſere Arbeit vergiftet. Nur kein Reſpekt vor dem Gelde! 
Das gehört Gott. Sobald Mittel zum Zweck erhoben werden, ſchwingen 
ſie ſich auf zu unſeren Peinigern und Tyrannen, und die Sünde lauert 
vor der Tür. Es iſt nicht in Gottes Sinn, wenn wir von überall her 
Geld haben wollen, um nur der Not zu ſteuern, und ſchließlich nicht 
mehr danach fragen, ob es gern, ob es Gott gegeben wird, nach dem 
abſcheulichen Grundſatz: non olet. Wir müßten den Mut haben, aus un⸗ 
lauteren Motiven angebotene Gaben zurückzuweiſen und ſie nicht da zu 
ſuchen, wo man für das Wahre der Miſſion kein Verſtändnis hat. Man 
kann in der Miſſion deutlich beobachten, daß es geſegnetes und ungeſeg⸗ 
netes Geld gibt. Mit dem geſegneten kann man, auch wenn es wenig iſt, 
erſtaunlich viel anfangen und durchführen; das ungeſegnete zerrinnt 
den Leitungen unter den Händen. Geſegnet iſt das Geld, über dem der 
Geber gebetet hat. Unſere Zeit denkt: Alles iſt möglich dem, der Geld 
hat; Jeſus ſagt: Alles iſt möglich dem, der glaubt. A. H. Francke, von 
Bodelſchwingh, Georg Müller, H. Taylor ſind Zeugen, daß dies Wort 
bis heute zu Recht beſteht. Die Kirche Chriſti darf unter keinen Um⸗ 
ſtänden dem Gelde Verbeugungen machen. Unſer Glaube iſt der Sieg, 
der auch dieſen Reſpekt vor falſcher Majeſtät überwindet. 

Es gibt noch eine Macht heute, die leicht zum Götzen wird, vor 
dem auch Miſſionsleute ſich zu verneigen in Verſuchung geraten, die 
Wiſſenſchaft. Ich brauche nicht zu ſagen, daß wir ſie ehren, ihr viel 
verdanken, ehrlich und fleißig an ihr mitarbeiten. Die Miſſion geht 
bei ihr gern in die Schule und hilft bereitwillig an ihr bauen. Aber wir 
dürfen nicht mit ihr kokettieren und ihr mehr geben, als ihr zukommt. 
Unſer Endzweck iſt nicht, der Wiſſenſchaft zu dienen, ſondern im Dienſte 
Gottes der Welt die göttliche Erlöſung zu bringen. Unſer Ziel iſt das 
höchſte, das denkbar iſt. Dabei bewillkommnen wir die Wiſſenſchaft 
als Mittel, die Waffen zu ſchärfen; aber ſie darf uns nicht zum Selbſt⸗ 
zweck werden. Auch hier lauern Gefahren. Um den Preis der An⸗ 
erkennung bei Fachgelehrten mit ſeiner Überzeugung zurückhalten, 
über wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ſeine Hauptaufgabe vernach⸗ 
läſſigen, ſollte das bei Miſſionsleuten nie vorkommen, beſonders heute, 
wo die Wiſſenſchaft die miſſionariſche Mitarbeit freudig anerkennt und 
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ſucht und manchen verdienten Miſſionar ehrt? Wir nehmen ſolche 
Ehrungen dankbar an und freuen uns der ehrlichen Anerkennung. 
Aber verkaufen wir nie für ſie die Reinheit unſerer Arbeit! Wir kennen 
das ernſte Wort, das Jeſus über die Schriftgelehrten geſprochen hat, 
daß ſie nicht glauben können, weil ſie Ehre bei Menſchen ſuchen. Wahr⸗ 
lich, heute, wo die Miſſion in Parlamenten und Akademien gelobt 
wird, ein beachtenswertes Wort! Mir hat es nie gefallen, wenn in 
Miſſionsberichten freundlich anerkennende Worte von Reiſenden und 
Gelehrten über die Miſſion, oft mit geſperrten Lettern, ſchmunzelnd 
gebucht werden. Was jene an der Miſſion loben, ſind meiſtens doch 
nur ihre Begleiterſcheinungen. Verdient es ſolches Lob, rühmend in 
unſerer geiſtlichen Literatur hervorgehoben zu werden? Nützen wir 
damit uns und unſeren Leſern? Es ſchmeckt doch arg nach Selbſtlob, 
wenn wir anerkennende Worte über die Miſſion oſtentativ veröffentlichen. 

Namhafte Vertreter der Religionswiſſenſchaft belieben heute, 
den Buddhismus, Brahmanismus, Mohammedanismus ſo hoch ein⸗ 
zuſchätzen, daß der chriſtlichen Miſſion keine Berechtigung bleibt, an 
jenen zu arbeiten. Wahren wir uns ſolchen Urteilen der Wiſſenſchaft 
gegenüber unſere Selbſtändigkeit. Miſſionare erfahren die Todes- 
mächte, die in den nichtchriſtlichen Religionen am Werke ſind trotz mancher 
beſſerer Elemente in ihnen. Warum unſere lebensvollen Erfahrungen, 
die oft genug mit Blut beſiegelt ſind, blaſſen Studierſtubentheorien 
unterordnen? Iſt das wiſſenſchaftliche Selbſtändigkeit? Wir haben 
ein gutes Recht, den ganzen Ernſt der Gottloſigkeit, das ganze Elend 
der Verlorenheit der nichtchriſtlichen Welt aufzudecken, weil wir ihr 
helfen und unſer Leben für ihre Rettung einſetzen. Heute können wir 
ſogar in Miſſionszeitſchriften von den „vital forces“ des Islam leſen, 
wo doch der Tod am Werke iſt. Ob man uns, wenn wir tapfer unſere 
mit der herrſchenden Theorie des Tages nicht immer übereinſtimmenden 
Beobachtungen und Erfahrungen ins Feld führen, darüber als unwiſſen⸗ 
ſchaftlich verruft, ob man uns Fanatismus, Rückſtändigkeit, Dogmatis⸗ 
mus und dergleichen vorwirft, das darf ehrliche Männer nicht anfechten. 
Wir ſind Freunde wahrer Wiſſenſchaft und werden auch Tatſachen, 
die ſich mit unſerer Ideenwelt nicht reimen wollen, nicht verſchweigen. 
Auch darf uns der Reſpekt vor den Koryphäen der Wiſſenſchaft nie ab⸗ 
halten, Zeugnis unſeres Glaubens abzulegen, wo der Ort dafür iſt. 
Trachtet am erſten — in jeder Beziehung des reichen modernen Le⸗ 
bens — nach dem Reiche Gottes. Dann iſt auch der Beitrag, den wir 
der Wiſſenſchaft leiſten, ein Gott wohlgefälliger. 
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Ihr ſeid teuer erkauft, werdet nicht der Menſchen Knechte! Als 
Diener Gottes müſſen wir uns frei halten und unabhängig. Dank 
der göttlichen Führung ſteht ja die Miſſion freier da als irgendeine 
andere Organiſation. Sorgen wir dafür, daß wir nicht in Abhängig⸗ 
keit kommen vom Staat, von der öffentlichen Meinung, von Kirchen⸗ 
behörden. Die Warnung, die Miſſion nicht mit Politik zu verquicken, 
iſt heute leider angebracht. Es war nicht nur unweiſe, ſondern auch 
ganz und gar gegen den Sinn des Meiſters, daß amerikaniſche Mif- 
ſionare die Revolution und die Republik in China in hohen Tönen will⸗ 
kommen hießen und ſich mit ihr identifizierten. Es liegt eine Gefahr, 
in gewiſſem Grade abhängig zu werden, ſchon in der Annahme von 
ſtaatlichen Subſidien für Schulen und Hoſpitäler. Es gibt einige tapfere 
Miſſionen, die darum jede Subſidie, die ſie ſo gut brauchen könnten, 
ablehnen. Ich freue mich jeder Miſſionsprofeſſur auf deutſchen Uni⸗ 
verſitäten. Aber es iſt nicht zu leugnen, daß damit, wie die Dinge nun 
einmal bei uns liegen, die wiſſenſchaftliche Vertretung der Miſſion 
an den Hochſchulen in Abhängigkeit von dem über die Beſetzung der 
Lehrſtühle verfügenden Miniſter gerät. Wir müſſen ſolche Gefahren 
wenigſtens deutlich ſehen und ruhig bei Namen nennen. Wenn heute 
die Zeitungen ihre Spalten der Miſſion öffnen, ſo darf uns das nicht 
dazu führen, der öffentlichen Meinung durch Reden oder Schweigen 
Verbeugungen zu machen. Die Miſſion als Gottes Werk muß jederzeit 
über der öffentlichen Meinung ſtehen. Wahren wir unſere Selbſtändig⸗ 
keit, die nur Gott Rechenſchaft ſchuldig iſt. Sie iſt uns anvertraut, 
damit wir, unbehindert durch Rückſichten nach oben und unten, nach 
rechts und links, den Bußruf zugleich mit dem Miſſionsruf erſchallen 
laſſen, ob man ihn hören mag oder nicht. Trauern wir nicht darüber, 
wenn man uns gelegentlich verkennt, wenn nicht alles Beifall findet, 
was wir tun, reden und ſchreiben. Scheuen wir auch vor einem ehr⸗ 
lichen, ritterlichen Kampf nicht zurück, wenn unſer Gewiſſen uns zur 
Kriegserklärung aufruft. Die Gunſt der Menge iſt für die Innerlich⸗ 
keit unſeres Werkes eine viel ſchwerere Verſuchung als ihre Schmäh⸗ 
luſt. Es gilt auch heute noch: Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen 
um meinetwillen (wenn wir Zeugnis von dem in der Weltmiſſion 
wirkenden Jeſus ablegen) ſchmähen und verfolgen. Nur eins iſt un⸗ 
erläßlich, Anerkennung bei Gott. Wer von uns wollte leugnen, daß 
es für die Miſſion gefährlich iſt, von der Gunſt der öffentlichen Mei⸗ 
nung, die ja nie eine rein chriſtliche iſt, getragen zu werden? 
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Die größte Gefahr aber für die Heidenmiſſion liegt in der Ver⸗ 
ſuchung, das Evangelium Augenblicksbedürfniſſen durch Abſtriche 
oder Zuſätze anpaſſen zu wollen. Gott hat es die Chriſtenheit er⸗ 
fahren laſſen, daß in der ſchlichten bibliſchen Predigt von Jeſus, dem 
Sünderheiland, der ſich hingab, um die Sünden der Welt zu tragen 
und zu ſühnen, die Kraft der Welterneuerung liegt. Wir begehen ein 
Verbrechen, wenn wir über dieſes Gut mit uns handeln laſſen, wenn 
wir etwa, um den Anſtoß des Kreuzes den Japanern oder Hindu zu 
mindern, Abſtriche machen von der klaren Lehre der Schrift, wenn wir 
dem Mohammedaner das Bekenntnis zu Chriſtus, dem Sohne Gottes, 
erlaſſen, wenn wir, um daheim Freunde zu erwerben, ſchweigen von 
dem, was als Zentrum unſerer Botſchaft die Welt allein erobern kann. 
Kooperation iſt heute ein viel berufenes Schlagwort. Wir freuen uns, 
wenn die Zäune zwiſchen den Denominationen fallen, wenn wir in 
der Predigt in der Völkerwelt alles Nebenſächliche, die geſchichtlich 
gewordenen Kirchen Trennende weglaſſen dürfen, und wenn eine 
große Kirche Jeſu Chriſti erſtehen wird. Aber die Kooperation wird 
zum Grabe der Welteroberung, wenn ſie dahin führt, daß wir mit 
Chriſtusleugnern, ſolchen, die Kreuz und Auferſtehung, Sündenſchuld 
und Sündenſühne beſeitigen, uns an einen Wagen ſpannen, in der 
Meinung, damit unſere Kräfte zu verſtärken. Das Verbergen oder 
Unterdrücken der eigenen Glaubensüberzeugung wirkt tödlich auf das 
chriſtliche Handeln, es würde den Lebensnerv unſerer Miſſion durch⸗ 
ſchneiden. Hier wäre Koalition Selbſtpreisgabe. Das unter ſolchen 
Bedingungen ausmarſchierende Heer wäre geſchlagen, ehe der Feind 
in Sicht kommt. Nur das volle, ganze Evangelium, das ſeit den 
Tagen Pauli dem natürlichen Menſchen in Europa wie in Aſien 
und Afrika Torheit und Argernis iſt, iſt die Gotteskraft, die rettet. 
Miſſion treiben heißt Chriſtus treiben. Alle Schätze, die wir zur 
Ausrichtung des Dienſtes an den Völkern brauchen, liegen in Jeſu 
Chriſto, ſonſt nirgends. 
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Miffionsmethode und Erfolg bei der 
Chriftianifierung Livlands. 


Von H. Grüner, Paſtor zu Salgaln emu 
(Fortſetzung.) 

Im Vergleich zu den dürftigen Mitteilungen über die Wirkſamkeit 
der ſkandinaviſchen und griechiſchen Kirche bezüglich der Miſſionierung 
Livlands, bietet der Chroniſt ein anſchauliches Bild von der Miſſion 
der römiſchen Kirche, der er ſelbſt diente und der er in ſeinen Aufzeich⸗ 
nungen als Augenzeuge im Auftrage des Biſchofs Albert ein bleibendes 
Denkmal geſetzt hat in ſeiner livländiſchen Chronik, die eine Quelle 
erſten Ranges iſt. Hier finden wir die geſchichtliche Illuſtration 
zu dem oben über die mittelalterliche Miſſionspraxis Bemerkten. 

Hatten die Wikingerzüge als Heer- und Kauffahrten ſchon früher 
hier und da die Wege geebnet und vereinzelte, wenn auch nicht dauernde 
Berührungen mit dem Chriſtentum vermittelt, — anders wurde es nach 
Eröffnung des Hafens Lübeck 1143, dem Ausgangstor für deutſche 
Pilger. 

Ich hatte bereits hingewieſen auf die dominierende Stellung des 
Erzbistums Hamburg-Bremen, dieſer autoritätgebietenden Me⸗ 
tropole. 

Entſprang einſt die iro⸗ſchottiſche Miſſion keinen andern als rein 
religiöſen Impulſen, und entbehrte ſie bis auf Bonifaz der Unter⸗ 
ſtützung chriſtlicher Staatsgewalten, war ſie auch oft wenig planmäßig 
unternommen; wie anders wurde es von den Tagen Ansgars, wo der 
bewußte Zuſammenhang mit den Zwecken der großen Politik zutage 
trat und Rom mit den koloniſierenden Mächten im Bunde ſtand. Die 
nordiſche Miſſion erhielt eine entſchieden mönchiſche Signatur, ihre 
Rüſtkammer wurde, wie wir ſchon bemerkt, die Kloſterſchule, deren vor⸗ 
zugsweiſe Aufgabe — und zwar ein praktiſches, zweckentſprechendes 
Mittel — die kirchliche Ausbildung von Heidenknaben war. Die Geißeln, 
welche von Letten, Liven, Eſten geſtellt wurden, ſind hier zum teil aus⸗ 
gebildet und ſtellten ſpäter Prieſter fürs eigene Volk, ſo der Prieſter 
Kaikwalde (finniſch „Allmacht“) bei den Eſten; ein Live iſt der Prieſter 
Johannes, den Meinhard nach Segeberg ſchickte, und der dann zu⸗ 
ſammen mit deutſchen Gefährten bei ſeinem Volk miſſioniert und 1206 
grauſam umgebracht wurde. Philipp iſt vom Volk der „Lettonen“ 
(= Littauer, ef. Heinrich, XV), der „am Hof des Biſchofs aufgenährt 
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als Dolmetſcher zu anderer Völker Belehrung geſandt wurde“, und an- 
dere, nicht aber Heinrich ſelbſt („Heinricus de Lettis“), der es ſonſt 
nicht verſchwiegen hätte, dies wie bei ſeinen einheimiſchen Mitarbei— 
tern, beſonders hervorzuheben bei ſeinen ausgeſprochenen Sympathien 
für die Letten, unter denen er wirkte. Über die fruchtbare Arbeit und 
die perſönlichen Opfer dieſer Prieſter, welche der Kirchenpolitik ferner 
ſtanden und für die eigentliche Miſſionsarbeit ihre ganze Kraft einſetzten, 
werden wir noch ſprechen. 

Das Kloſter als Miſſionsſchule, der Mönch als Miſſionar, dienten 
der Kirche. Die nordiſche Metropole, die politiſche Macht erweiternd, 
hat von den Tagen Ansgars, wie auch bei ſeinen bereits erwähnten 
Nachfolgern, ſo einem Rimbert, Adaldag und Adalbert, den Blick 
über das Meer nach Oſten gerichtet, um, wie wir eingangs darlegten, 
als letztes Glied in einer wohlgefügten Kette auch die finniſchen Stämme 
an der Oſtſee der abendländiſchen Kultur zu erſchließen. Am weit⸗ 
blickendſten und kraftvollſten hatte dieſen Gedanken zu realiſieren geſucht 
der letztgenannte, der geniale Adalbert, an deſſen glänzendem Hof 
Künſtler und Gelehrte, Geſandte aller abendländiſchen Höfe mit dem 
Geſandten des byzantiniſchen Kaiſers und den zwölf Suffraganbiſchöfen 
ſeiner Eparchie ſich begegneten und deſſen Streben auf Gründung eines 
nordiſchen Patriarchats abzielte, derſelbe, den Ranke zu den großar⸗ 
tigſten Geſtalten zählt, welche das deutſche Bistum überhaupt hervor⸗ 
gebracht hat. War es doch auch zu ſeiner Zeit, als der Nordmann Leif 
Erikſen im Jahre 1000 von Grönland aus Winland aufſegelte (der 
nordamerikaniſche Staat Maſſachuſets), dort koloniſierend drei Winter 
verblieb und von Adalbert einen Biſchof für Grönland erbat. Wie ver⸗ 
folgte derſelbe die Entdeckungsfahrt frieſiſcher Männer in das arktiſche 
Meer, wie wandte er endlich ſeinen Blick auf die baltiſche Küſte! Welche 
Perſpektiven eröffneten ſich ſeinen ehrgeizigen Plänen! Aber faſt zwei 
Jahrhunderte vergingen, bis ſeine Gedanken durch Einſetzung des Miſ— 
ſionsbiſchofs für Livland 1186 neu aufgegriffen wurden, nachdem die 
Sendung des von Adalbert geweihten Biſchofs Hiltuin ſich als verfrüht 
erwieſen hatte. Wir heben dieſe bedeutendſte Perſönlichkeit des Bre⸗ 
miſchen Erzbistums hervor, weil ſeine Pläne und Ziele den nachfolgen 
den Generationen vorbildlich blieben und es kein formloſes Pro- 
jekt war, daß man den Gedanken nachging, die finniſchen Stämme der 
Oſtſee mit der nordiſchen Metropole zu verbinden. 

Jetzt unter Hartwig II. ſollte zur Tat werden, was dem genialen 
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Adalbert vorſchwebte, nicht mit Hilfe der Skandinavier, welche von 
Bremen ſich frei zu machen ſtrebten, nein, mit deutſchen Hilfskräften 
ſollte eine deutſche kirchliche Herrſchaft begründet werden, wozu zu⸗ 
nächſt nicht der Prieſter, ſondern wie früher bei den Wikingerzügen 
der Kaufmann die Wege ebnete, dem dann der Sendling der Kirche 
ſich anſchloß, nachdem der deutſche Handel und damit das deutſche Pilger⸗ 
heer über Lübeck und Wisby eine direkte Verbindung mit dem Oſten 
gefunden hatte. Die drei erſten livländiſchen Biſchöfſe Meinhard, 
der Pfadfinder, Berthold, der erſte Märtyrer, und der ſeine beiden 
Vorgänger weit überragende Albert, der Geiſteserbe Adalberts, haben 
den Grund gelegt für die Miſſionierung Livlands, die wir als letztes 
Glied in der langen Entwickelungsreihe der ganzen nordiſchen Miſſion 
betrachten.“) 

Jetzt, wo Bremen zum zweiten Mal im Laufe der Geſchichte das 
Gebiet der finniſchen Stämme ſeinem kirchlichen Herrſchaftsbezirk ein⸗ 
zufügen ſich anſchickte und den Verſuch machte, das geiſtige Erbe Adal⸗ 
berts auszuführen, — jetzt, wo der Wettkampf der Nationen um den 
Beſitz Livlands auf dem Boden der Kirche ſeinen Ausgangspunkt nahm 
und der kirchliche Antagonismus zwiſchen Dänen und Deutſchen ſeinen 
politiſchen Charakter nicht verleugnete — jetzt mit dem Beginn der liv⸗ 


*) Namhafte Hiſtoriker, wie Schiemann, Höhlbaum, Hauck, Dehio, 
haben die Anſicht vertreten, als hätte Meinhard aus freiem Entſchluß ohne Auftrag 
ſeine Livenmiſſion begonnen. Dieſer konventionellen Auffaſſung begegnet Oldekop 
mit dem Hinweis, daß bereits der unmittelbare Vorgänger Meinhards in der Miſſion, 
der Benediktiner Fulko, ſich an die Kurie wandte, um ſich die päpſtliche Genehmigung 
zu ſichern, indem er einer zwingenden Forderung ſeiner Zeit folgte. Jedoch in Bremen 
nahm der Metropolit als päpſtlicher Legat und Vikar des Recht für ſich in Anſpruch, 
Miſſionare für die Heiden ſeiner Diözeſe auszuſenden, wie auch in der Wendenmiſſion 
Vecelin 1136 vom Erzbiſchof den Miſſionsauftrag erhielt. Nicht anders kann es mit 
Meinhard geweſen ſein. Drei Gründe ſprechen nach Oldekop dafür: 1. kann er die 
Kirche zu Uxküll nicht auf eigene Hand geweiht haben, ohne ſelbſt die biſchöfliche 
Konſekration zu haben, 2. nur der autoriſierte Prieſter konnte die heiligen Gefäße, 
Bücher, Gewänder und alle zum Gottesdienſt nötigen Geräte haben; 3. auch nach der 
materiellen Seite hin iſt die Annahme nicht möglich, daß der Prieſter auf eigene 
Initiative gehandelt habe, denn nach der Regel des Auguſtinerſtifts, aus dem Mein- 
hard hervorging, konnte er keinen Beſitz haben, um die Koſten für die Erbauung der 
Burg Uxküll zu beſtreiten, er wurde von anderer Seite unterſtützt. Er konnte über⸗ 
haupt nicht allein ſein Stift verlaſſen, es ſei denn, daß er als Emmiſſär 
Bremens dort zuerſt die biſchöfliche Weihe erhielt (25. September 1186), und zwar durch 
Hartwig II., der ſeinerſeits vom Papſt die Anerkennung ſeines Primats wieder⸗ 
erlangt und damit zugleich das Recht, Prieſter zu weihen. 
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ländiſchen Miſſion erneuert ſich der Kampf Bremens um den Primat des 
Nordens und die „Faktoren, welche das Werk der bremiſchen Kirche zu 
ungewohnter Höhe emporhoben, ſind zwei: die eifrige entſcheidende 
Mitarbeit der Ziſterzienſer und die Übernahme der führenden Rolle 
durch das Papſttum.““ 

Die Ziſterzienſer ſind die treueſten Mitarbeiter des neuen Biſchofs 
von Uxküll, fie find Kulturträger ſowohl in ihrer wirtſchaftlichen als 
miſſionierenden Tätigkeit. In Livland traten ſie zuerſt in Maſſen in 
den Miſſionsdienſt, und immer mehr tritt hier ihre ausſchlaggebende 
Rolle zutage. Durch ſie beginnt die direkte Verbindung der Biſchöfe 
mit Rom, einer aus ihrer Mitte iſt's, der nach dem Tode Meinhards 
vom Klerus zum Nachfolger gewählt und von Bremen konſekriert wird. 

In Abweſenheit des Biſchofs wird vom Ziſterzienſer Theo— 
dorich der Orden der Schwertbrüder geſtiftet nach dem Muſter 
der Templer. Unter dem Schutz der Mutter Gottes ſteht das „Marien⸗ 
land“ - Livland, worin ſich auch die Marienverehrung der Ziſter⸗ 
zienſer abfärbt, und größer wird ihre Beteiligung an der Miſſion, als 
Albert ihnen das Kloſter Dünamünde gründet. 

Noch entſcheidender als die Mitwirkung der Ziſterzienſer iſt das 
unmittelbare Eingreifen des Papſtes in die Geſchicke Livlands. 
Anfangs werden noch die Suprematsanſprüche des Bremiſchen Metro⸗ 
politen reſpektiert; in der Folge aber greift die Kurie durch ihre Legaten 
und päpſtliche Bullen direkt in die inneren Verhältniſſe der livländiſchen 
Kirche ein. Bremen wird immer mehr in den Hintergrund gedrängt, 
Innocenz III. will ſelbſt Initiator und Lenker der livländiſchen Miſſi⸗ 
onskirche ſein. 

Das ergab von vornherein einen Konflikt mit dem tatkräftigen 
dritten Biſchof, der die ehrgeizigen Pläne Innocenz III. und deſſen 
feingeſponnene Fäden durchſchaute. Sein Ziel — die Selbſtändigkeit 
Livlands und Erhebung Rigas zur Metropole — verfolgend, verſuchte 
er ſich freizumachen von Bremen, wie deſſen Rivalen Lund, wie auch 
von Rom, wenn auch die politiſchen Konſtellationen einſtweilen es geraten 
ſein ließen, ſich den unmittelbaren Verkehr mit Rom zu ſichern. Wie war 
Albert für die hohe Aufgabe gerüſtet und politiſch geſchult, als er nach 
Livland kam und fein Ziel mit zäher Ausdauer verfolgte. Waren ſeine 
beiden Vorgänger aus der Kloſterzelle hervorgegangen, ſo war er als 
Mitglied des Bremer Domkapitels mit dem Erzbiſchof verwandt, früh 
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in die hohe Kirchenpolitik eingeweiht und kannte die Kräfte, mit denen 
er es ſpäter zu tun hatte. Wie der glaubensfeſte Prieſter Meinhard ſich 
das Terrain ſondierte, indem er ſich die Erlaubnis von ſeiten des ruſſi⸗ 
ſchen Fürſten in Polozk erbat zur Miſſionsarbeit unter den ihm zins⸗ 
pflichtigen Liven und Letten, ſo knüpfte Albert mit den einflußreichen 
Größen Knut von Dänemark und Abſalon von Lund Bezie⸗ 
hungen an. Auch Innocenz zeigte ſeine Gunſt, und ſeine Kreuzzugs⸗ 
bullen führten Livland Pilgerſcharen zu, die Albert auf ſeinen dreizehn 
Fahrten nach Deutſchland immer wieder warb, während ihm der neu⸗ 
gegründete Schwertbrüderorden neben dem jährlich im Herbſt 
heimkehrenden Pilgerheer eine ſtehende bewaffnete Macht wurde gegen⸗ 
über den unſicheren Elementen im noch zu erobernden Lande. Mit 
Schwert und Wort bahnte ſich das Kreuz den Weg zu den heidniſchen 
Völkern, wie es die mittelalterliche Kirche auch ſonſt nicht anders kannte 
und übte. Der raſche Erfolg ſchien die unſerem Empfinden harten Maß⸗ 
regeln zu rechtfertigen. 

1206 waren die Liven, 1208 die Letten getauft und der deutſchen 
Herrſchaft unterworfen, deutſches Recht eingeführt und auch Geiſtliche 
zu Vorſtehern bürgerlicher Gerichte ernannt. Männer ritterlichen 
Standes ſetzten ſich in Burgen feſt; kurz, es vollzog ſich eine ziemlich 
vollſtändige Übertragung der in der Heimat gewohnten Ordnungen, 
nur daß die öffentliche Gewalt zu einer ſtraffen, halb militäriſchen, 
halb kirchlichen Einheit zuſammengefaßt wurde. Selbſt die ſtaatsrecht⸗ 
liche Stellung Livlands wurde klargeſtellt, indem Albert, nachdem er 
bereits 1200 am Hof des Staufers Philipp, wo damals Walther von der 
Vogelweide weilte, Rechtsſchutz erbeten hatte, damals aber infolge 
der politiſchen Lage nicht das Gewünſchte erreichte, jetzt aber 1207 von 
Philipp Livland zu Lehen empfing und damit deutſcher Reichsfürſt 
wurde. Das war, äußerlich genommen, ein beiſpielloſer Erfolg, der um 
ſo mehr ins Gewicht fällt, als in der Heimat der Wettkampf zwiſchen 
Staufern und Welfen nicht ruhte, die hamburg-bremiſche Kirche durch 
die Eiferſucht der beiden Domkapitel zerriſſen war, Lübeck, das Tor der 
Auswanderung nach Livland zeitweilig unter däniſcher Invaſion geſperrt 
war und dazu in Livland die Eiferſucht der benachbarten Ruſſen erregt war, 
die von Gerzike und Kokenhuſen verdrängt, andere bedrohte Gebiete 
zu halten ſuchten durch Einfälle in den eſtniſchen Teil Livlands und Tauf⸗ 
verſuche bei den zinszahlenden Letten in Tolowa. Dieſem letzten Ver⸗ 
ſuch einer griechiſchen Propaganda kommt ein Breve Honorius III. 
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entgegen, 1222, wo es heißt, „er habe gehört, daß einige Ruſſen daſelbſt 
wohnen, welche die Neophyten gegen den lateiniſchen Glauben aufwie⸗ 
geln und die Kirchenfeſte und Faſtenordnungen vernachläſſigen: ſolch 
frechen Anmaßungen der griechiſchen Schismatiker ſoll kräftig geſteuert 
werden und ſie, die Ruſſen, gezwungen werden, dem Ritus ihres recht⸗ 
mäßigen Haupts, der römiſchen Kirche, ſich zu unterwerfen.“ Statt der 
ruſſiſchen Bekehrungsverſuche wird eine Gegenbewegung der Lateiner 
in die Wege geleitet, die von Livland aus einſetzend, die geſamte 
griechiſch⸗ruſſiſche Kirche Rom unterwerfen ſollte. Dieſe weitaus⸗ 
ſchauenden Pläne des römiſchen Pontifex blieben Utopien wie die 
vor dritthalbhundert Jahren, als Adaldag Libutius zum Biſchof der 
Ruſſen weihte. 

Ein anderer Konflikt, viel ſchwerwiegender, war der interne Zwiſt 
mit dem Orden, wo Rom ſelbſt, um das Heft in den Händen zu behalten, 
den Keim für alle kommenden aufreibenden und ſchließlich den Unter⸗ 
gang livländiſcher Herrſchaft herbeiführenden Zerwürfniſſe legte, wo 
freilich das zentraliſtiſche Regiment des Biſchofs auch nicht von Schuld 
freizuſprechen iſt, wie andererſeits auch die von Anfang an nach Unab⸗ 
hängigkeit ſtrebende Politik der Ordensmeiſter, welche rückſichtslos ſelbſt 
die nationale Pflicht der egoiſtiſchen Politik opferten, während Rom nach 
ſeinem Grundſatz: divide et impera nicht die Parteien verſöhnte, ſon⸗ 
dern nur die Unterordnung beider unter die Kurie erſtrebte und durch 
ſeine zweideutigen Erlaſſe bei Unkenntnis der lokalen Verhältniſſe den 
Faden nicht entwirrte, ſondern zur Zuſpitzung des Konflikts bis zum 
tragiſchen Ende beitrug. 

Vergeblich war die dreimalige Sendung des päpſtlichen Legaten 
Wilhelm von Modena, der ſchließlich trotz ſeiner ireniſchen Natur 
nicht die Gegenſätze milderte und die Parteien verſöhnte, ſondern nur 
die Intereſſen Roms im Auge hatte und den Intentionen Roms 
folgend, Livland unter den Schutz der heiligen Jungfrau ſtellte und 
ſomit im letzten Grunde nur päpſtlichen hierarchiſchen Gelüſten Geltung 


verſchaffte. 
(Schluß folgt.) 
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Die miffionsiofen Gebiete in Pogo und 
Kamerun. 


Von Paſtor Strümpfel in Sachſenburg bei Heldrungen. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 

Ein wichtiger Platz war früher die Stadt Kunde. Sie liegt auf 
einem iſolierten Berge, während die zugehörigen Dörfer und Farmen 
ſich in der Ebene ausbreiten. Seit die Franzoſen ihren Poſten von Kunde 
nach Babua verlegten und ein großer Teil des Volkes, um ſich der fran⸗ 
zöſiſchen Steuereintreibung zu entziehen, ins deutſche Gebiet abwanderte, 
iſt Kunde ſehr zurückgegangen, wird aber vielleicht wieder aufblühen. 
Weſtlich von Kunde ziehen unabſehbare Grasflächen tagereiſenweit 
nach Joko hin. Im allgemeinen iſt das nördliche Baialand dünn be⸗ 
völkert, die Leute ſind arm, weil das Land keinen Gummi hat. Die 
Strecke von Babua bis Kunde fand Miſſionar Hofmeiſter faſt menſchen⸗ 
leer. Um ſo beſſer ſieht es in dem fruchtbaren Stromgebiete des Nana 
aus, wo eine kräftige, auch kinderreiche Bevölkerung in großen, gejchlof- 
ſenen Ortſchaften wohnt. Je weiter nach Gaſa hinab, um ſo häufiger 
wird der Gummi, den die Eingeborenen in den Galeriewäldern der 
Flüſſe ſammeln. 

Südlich der Linie Gaſa-Carnot beginnt leider die Schlaf⸗ 
krankheit. Die Baia haben hier allmählich das Dreieck zwiſchen Mambere, 
Kadei und Bumbe I beſetzt, während das ganze Gebiet zwiſchen Bumbe 
I und II als unbewohnt gelten kann. Über den Mambere drangen die 
Baia nach Oſten bis zum Lobaje, wo Kolongo, ein Ort von 1000 Seelen, 
etwa ſo groß wie Gaſa, ſich findet. Doch haben öſtlich des Mambere 
ſich die Jangere im Graslande halten können, ihr Hauptort iſt Kumbe. 
Südlich davon zwiſchen Bania, Toro und Nola wohnen die Bukongo; 
ihr blühendes Land iſt mit Pflanzungen und großen Dörfern bedeckt: 
Toro zählt über 1200, Mbango und Barondo je 3000 Seelen, das ganze 
Bukongoland wird auf 40000 Einwohner geſchätzt. Das Volk wird als 
ſehr entwickelungsfähig geſchildert, es iſt verwandt mit den menſchen⸗ 
freſſenden Aderbauftämmen am UÜbangi. Der ganze Bezirk Carnot 
gibt als wertvollſtes Stück der Neuerwerbung, er ſoll mühe 150000 
Einwohner haben. 

Der öftliche Teil von Südadamaua ſtand früher unter dem Druck der 
Fulbeſultanate Tibati und Ngaundere. Durch die deutſche Herrſchaft 
haben fie ihre Macht verloren. Tibati, früher eine große Stadt mit faſt 
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7 km langem Wall und Graben, von der aus die Fulbe ſich in den frucht⸗ 
baren Ebenen am Dſcherem ausdehnten und die Tikar und Wute ſich 
tributpflichtig machten, iſt ſeit Aufhören der Sklavenjagden verarmt 
und ſehr zurückgegangen, zumal es keine direkte Straße zum Benue 
hat. Auch das viel bedeutendere Ngaundere, früher eine Stadt von 
15000 Einwohnern, hat viel verloren, aber noch immer kommt ihm die 
vorzügliche Lage zugute. Auf dem äußerſten Vorſprung des Gebirges 
gelegen, da wo der Weg vom oberen Benue mit mäßiger Steigung 
auf das Plateau von Südadamaua heraufſteigt, beherrſcht Ngaundere 
die Wege ins Grasland. Neuerdings iſt es der Sitz einer ſelbſtändigen 
deutſchen Reſidentur geworden. Wer aber Tibati und Ngaundere für 
reine Fulbeſtädte hält, irrt ſich. Reine Fulbe, die ſich durch helle Farbe, 
ſchmalen Schädel, fein gebogene Naſe und ſcharf gezeichnete Lippen auf 
den erſten Blick vom Neger unterſcheiden, ſind beſonders in Tibati kaum 
zu finden. Selbſt der Lamido von Tibati iſt vom reinſten Negertyp, 
und die Markt⸗ und Verkehrsſprache iſt nicht Fulbe, ſondern Mbum. 
Dieſe rieſigen, ungeſchlachten Neger haben Fulbetracht und Islam an⸗ 
genommen, ſie haben hauptſächlich die Kämpfe der Fulbe geführt. 
Ahnlich, nur noch bunter zuſammengeſetzt iſt das Volk von Ngaundere. 
Oſtlich von Ngaundere erhebt ſich eine 1200-1300 m hohe Fläche, 
von Gewäſſern vielfach durchſchnitten, hie und da von ſchroffen Gebirgs⸗ 
ketten überragt. Hier iſt die Heimat des heidniſch gebliebenen Teiles 
der Mbum, an die ſich weiter öſtlich die ihnen verwandten Mberre 
anſchließen. 

Nördlich von Ngaundere ſtürzt das Plateau jäh ab, und es folgen 
die weiten Tiefebenen von Nord-Adamaua mit einzelnen, ſteil auf- 
ragenden Gebirgszügen und Maſſiven. Mitten hindurch zieht ſich das 
breite fruchtbare Tiefland, durch welches der Benue weſtwärts fließt, 
durch das Tal ſeines Nebenfluſſes, des Faro, mit einem beſonderen 
Tieflande, der ſogenannten Farobucht, verbunden. In dieſen Ebenen 
herrſchen die Fulbe. Am reinſten haben ſich die Sippen erhalten, die noch 
heute mit ihren Viehherden herumziehen, die ſogenannten Borroro. 
Mit viel anderem Blut vermiſcht ſind die ſeßhaft gewordenen Fulbe, 
die in den Städten als vornehme Leute ſitzen und das Arbeiten den 
Sklaven, den Handel den Hauſſa und Kanuri überlaſſen. Die großen 
Fulbeſtädte beherrſchen die wichtigſten Straßen. Garua am Benue, 
ein Straßen⸗ Knotenpunkt, iſt Sitz des deutſchen Reſidenten. Binder 
im Oſten, eine große, reiche Stadt, iſt eine Vorburg der Fulbe gegen 
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die Mundang am Mao Kebbi und die Tuburi. Das größte zuſammen⸗ 
hängende Fulbegebiet liegt im Norden um Marua. Hier reiht ſich Feld 
an Feld, von ſchönen, breiten Wegen durchzogen, und große Städte 
und Dörfer liegen beieinander, deren Bewohner zuſammen auf 150000 
geſchätzt werden. f 

Mitten zwiſchen dieſen mohammedaniſchen Gebieten liegen nun 
aber die Wohnſitze vieler Heidenſtämme, hauptſächlich in den Ge⸗ 
birgen, wo ſie vor den Sklavenjagden und Brandſchatzungen der Fulbe 
Zuflucht ſuchten. Sie haben in den Bergen vielfach ein armſeliges Leben 
geführt und fangen erſt jetzt an, ſich wieder auszudehnen. Der friedliche 
Verkehr vermehrt nun aber die Gefahr der Islamiſierung und läßt 
die Miſſion unter ihnen dringend nötig erſcheinen. Paſtor Bracker, 
der auf dies Miſſionsfeld aufmerkſam gemacht hat, nennt es „ein Feld, 
welches nach Arbeitern ſchreit.“ Dazu bietet es geſundes Klima und alle 
nötigen Nahrungsmittel. Leider iſt der Weg über Niger und Benue, 
ſo bequem er ſcheint, heute noch recht koſtſpielig; aber die Zeit kann kaum 
mehr zu fern ſein, in der die Eiſenbahn von Duala zum Benue kommt. 
(Nur in der Hochwaſſerzeit Ende Auguſt bis Anfang Oktober verkehrt 
ein Dampfer von Jola bis Garua, in anderen Monaten braucht man im 
Stahlboot bis Lokodſcha 52 Tage.) Wir zählen die wichtigſten Heidenvölker 
der Reihe nach auf. In dem von der deutſch-engliſchen Grenze durch⸗ 
ſchnittenen Tſchebtſchi-Gebirge wohnen die Dekka, verwandt mit den 
Tſchamba im Alantikamaſſiv und im Larogebirge. Südlich von ihnen 
leben die Dara u. a. Stämme auf der dicht beſiedelten Inſelbergplatte 
von Gaſchaka, in früheren Zeiten dem Lamido von Kontſcha untertan 
und zinsbar. Das Werregebirge hat den Namen von ſeinen heidniſchen 
Bewohnern, die noch recht unbekannt ſind. Durch das Farotal vom 
Alantika geſchieden iſt das nach allen Seiten ſteil abfallende Sſari⸗ 
maſſiv mit Höhen bis zu 2500 m, außerordentlich dicht bevölkert, 
man ſchätzt 200000 Bewohner. Im Weſten und Süden zerfallen ſie 
in Namdji, Nuri, Bokko und andere unbekannte Stämme; am Nord⸗ 
rande ſitzen Batta mit dem durch Eiſeninduſtrie ausgezeichneten Haupt⸗ 
orte Kona; die meiſten Batta ſind dagegen in ihrer alten Heimat, dem 
Benuetale, zu Hörigen und Leibeigenen der Fulbe geworden. Im 
öſtlichen Teile des Sſarimaſſivs und über die Benuebucht hinüber zum 
Nordrande des Mbumhochlandes ſitzen die Durru Mittelpunkt der 
Eiſenarbeit in Sſagdje), weiter öſtlich die Dama im de von 
Bubandjidda. 
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Nördlich vom Benue bietet das zirka 15000 qkm umfaſſende und 
in einzelnen Bergen bis 1200 m aufſteigende Mandaragebirge (im 
Oſten bis Marua ſich in Inſelberge auflöſend) ein ähnliches Bild wie 
das Kumbehochland in Südadamaua. Auch hier ſind zahlreiche Heiden 
dicht zuſammengedrängt, die Schätzung ſchwankt zwiſchen / und Ya 
Million. Ein merkwürdiges Volk unter ihnen ſind die Falli, ſprachlich 
ganz verſchieden von allen Sudanſtämmen des Landes. Ihre Sitze 
ziehen ſich von Rei Buba quer durch die Benue-Ebene tief ins Man⸗ 
daragebirge hinein. Wie weit andere Völker des Gebirges zu ihnen 
gehören, weiß man nicht; man hat wenig mehr als Namen; beſonders 
volkreich ſcheinen die den Nordweſten und die vorgelagerten Ebenen 
bewohnenden Margi und die ſüdweſtlich von ihnen ſitzenden Ndaien zu 
ſein. Übrigens haben auch die Fulbe, den breiten Talzügen folgend, ihre 
Niederlaſſungen ins Gebirge vorgeſchoben, wo fie mit den Heiden be⸗ 
ſtändig in Fehde liegen. Am Nordende des Gebirges liegt die ganz 
mohammedaniſche Stadt Mora. Nördlich davon aber nach Bama an der 
engliſchen Grenze iſt das Land wieder dicht mit Heiden beſetzt. Zwiſchen 
ga und Bama liegt „Dorf an Dorf, nirgends Armut oder ſchlechte 
Lebenshaltung, überall Wohlhabenheit und die unverkennbaren Spuren 
behaglichen Lebens.“ 

Kompakte heidniſche Bevölkerung finden wir endlich im 
Oſten von Nordadamaua. Da ſind die Mundang mit den 
Hauptorten Lame, Lere und Binder, der einzige Sudanſtamm, der den 
Fulbe erfolgreich widerſtand, indem er ſich eine eigene Reiterei ſchuf. 
Oſtlich von Rei Buba bis zur alten Grenze wohnen die Darire (Dari), 
fleißige Ackerbauer. Weiter öſtlich füllt das große Volk der Lakka den 
ganzen Raum vom Ngaunderehochlande bis zum Logone und bis Gore, 
wo die Franzoſen an der alten Grenze ihren Poſten hatten, ein Flach⸗ 
land von 400-500 m Meereshöhe, das von einigen ſchroffen Berg⸗ 
ketten durchzogen wird. Die Lakka zerfallen in mehrere Zweige, die 
verſchiedene Namen tragen, auch die Sprache iſt nicht einheitlich; aber 
in Siedelungsformen, Sitten und Gebräuchen herrſcht weitgehende 
Übereinſtimmung. Die politiſche Einheit iſt das Dorf mit feinem Schulzen. 
Die ſauber gehaltenen Dörfer liegen oft dicht beieinander, Orte von 
2000 — 5000 Einwohnern find nicht ſelten. Die Männer find große, kräftige 
und geſunde Geſtalten mit unverfälſchten Negerzügen. Der Ackerbau 
iſt auf dem fruchtbaren Boden hoch entwickelt, die Felder werden gut 
gepflegt und mit der Aſche verbrannter Gräſer gedüngt. Rinder gibt 
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es nicht, wohl aber hie und da Pferde, namentlich in der Umgebung von 
Lai am Logone. Die Eiſeninduſtrie iſt in hoher Blüte. Das Klima iſt 
nicht ungeſund, Gloſſinen treten erſt an der franzöſiſchen Grenze, d. h. 
am Logone und Pende auf, doch gibt es Malaria. Der deutſchen Grenz⸗ 
expedition begegneten die Lakka, die bisher mit den Europäern wenig 
oder gar keine Fühlung hatten, vielfach mißtrauiſch und feindſelig; 
die unruhigſten Elemente fanden ſich in dem 2—3 Stunden langen 
Dorfe Kulu und der Umgegend (D. Kolbl. 1913, Nr. 6). 

Das deutſche Tſchadſeegebiet, eine zum See hin ſich ſen⸗ 
kende Aue, iſt weſentlich anders als alle bisher betrachteten Gegenden. 
Namentlich ſind für das Tiefland charakteriſtiſch die großen Ströme 
Schari und Logone, die mit zahlreich abzweigenden und ſich wieder 
vereinigenden Armen ein Netzwerk von Flußläufen bilden. Zur Regen⸗ 
zeit verwandeln ſie das Flachland in Seen. Der ſchwarze Humus iſt 
außerordentlich fruchtbar, oft meilenweit mit wildem Reis beſtanden. 
Das Klima iſt zwar für Europäer nicht günſtig, die Hitze enorm und die 
Sümpfe Brutſtätten der Stechmücken, aber die Bevölkerung iſt ſo dicht 
wie in wenig anderen Teilen Afrikas. Wir finden da zunächſt moham⸗ 
medaniſche Staatengebilde mit hochentwickelter Kultur. Dikoa, die 
heutige Hauptſtadt Deutſch⸗Bornus, wurde von dem mohammedaniſchen 
Eroberer Rabeh, als er 1892 an den Schari vordrang, zu ſeiner Reſidenz 
gemacht; er erkannte die günſtige Lage des Ortes in der Mitte des 
großen Völkertores zwiſchen Tſchadſee und Mandaragebirge. Von hier 
kann man bequem zu den großen Straßen nach Bagirmi, Wadai, Kano 
und Jola und auf die Karawanenwege nach Tripolis gelangen. Am 
22. April 1900 wurde Rabeh von den Franzoſen in der Schlacht bei 
Kuſſeri geſchlagen. Kuſſeri, die große Fiſcherſtadt auf der deutſchen 
Seite des Schari, iſt heute Sitz des deutſchen Reſidenten. Dikoa, welches 
zu Rabehs Zeit, als der Reichtum des Sudans hier zuſammenſtrömte, 
weit über 100000 Einwohner hatte, zählt heute doch immer noch 20000 
und iſt eine wichtige Handelsſtadt. Die Bewohner des umliegenden 
Gebietes, die Kanuri, ſind aus einer Miſchung von arabiſchen Stämmen 
mit den hamitiſchen Kanembu hervorgegangen, haben nach und nach 
die Eigenſchaften der Wüſtenbewohner angenommen und ſind plumpe, 
häßliche, unkriegeriſche Neger geworden, aber fleißige Arbeiter in Land⸗ 
wirtſchaft, Gewerbe und Handel. Viel Ahnlichkeit mit ihnen, aber mehr 
Energie und Zuverläſſigkeit weiſen die Kotoko im Überſchwemmungs⸗ 
gebiete zwiſchen Schari und Logone auf, deren Hauptort Logone⸗Birni 
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wenigſtens noch zum deutſchen Gebiete gehört. Mit den heidniſch 
gebliebenen Musgu bilden ſie eine Völkergruppe. Während ſie in Städten 
wohnen, leben auf dem Lande die etwa 100000 Schua, ein einge⸗ 
wanderter Araberſtamm mit arabiſcher Sprache, die fanatiſchſten An⸗ 
hänger des Islam, während der Islam der neben ihnen nomadiſie⸗ 
renden Kerebina auf ſchwachen Füßen ſteht; dieſe werden von den 
übrigen Moslem ſchon darum verachtet, weil ſie das Fleiſch der Wild⸗ 
ſchweine eſſen. Der Islam wird endlich auch hier vertreten durch Fulbe 
und Hauſſa. 

Trotz dieſer mohammedaniſchen Macht haben ſich aber auch im 
Tſchadſeegebiete unabhängige Heiden erhalten; ihr Zufluchts⸗ 
gebiet, in das die Fulbereiter nicht folgen konnten, waren die Sumpf⸗ 
und Überſchwemmungsländer und die Inſeln im Tſchadſee. Im Ge⸗ 
biete des Tuburiſumpfes ſitzen die Tuburi, weſtlich davon die ihnen 
wahrſcheinlich verwandten Suggi, deren Häuſer merkwürdigerweiſe 
dreieckig ſein ſollen. Das bedeutendſte Volk ſind aber die Musgun 
zu beiden Seiten des Logone, ihr Gebiet iſt alſo jetzt von der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Grenze durchſchnitten, ihre Städte Musgum und Mala 
liegen auf franzöſiſchem Boden. Sie wohnen auf einem Gebiete von 
120 km Länge und zirka 50 km Breite jo dicht, daß ihre Zahl auf 300000 
geſchätzt wird. Die Folge iſt eine geſteigerte Ausnutzung des Bodens. 
Der Ackerbau iſt hoch entwickelt, die Felder werden gedüngt, Rinder 
und Pferde gezüchtet, die Ernte in 4—5 m hohen flaſchenförmigen, 
mit Stroh gedeckten tönernen Urnen aufbewahrt, die Höfe auffallend 
gut und ſauber gehalten. Wie aus dieſer Schilderung (Meyer) hervor⸗ 
geht, iſt der Landwirtſchaftsbetrieb dem der Lakka ähnlich, ſehr abweichend 
dagegen der Hausbau: bei den Lakka aus Grasmatten, bei den Mus⸗ 
gun aus Lehmwand. Trotz niederer Kulturſtufe zeigen die Musgun 
eine anerkennungswerte Geſittung. 

So zeigt ſich ſelbſt im Bereich des alten Bornureiches eine Heiden⸗ 
bevölkerung und mit ihr vor allem eine einladende Miſſionsgelegenheit; 
die Frage der miſſionariſchen Beſetzung wird hier freilich erſt dann recht 
brennend, wenn die europäiſche Koloniſation den Tſchadſee erreicht; 
Anier Umſtänden könnte fie aber auch zu ſpät kommen. 

(Schluß folgt.) 
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Die Tätigkeit der deutſchen Frauenmwelt 
auf dem Gebiete der Heidenmiſſion. 


Von Paſtor Berlin⸗Swantow. 
(Fortſetzung.) 

Doch die Frauenarbeit blieb nun auf der Tagesordnung. Auf 
der nächſten Bremer Konferenz (1897), ſprach Miſſionsdirektor A. W. 
Schreiber über „die Organiſation der Frauen⸗-Miſſionsarbeit“. Schon 
in der Formulierung des Themas lag ein Fortſchritt; denn ſie bedeutete 
die Anerkennung, „daß es auch für unſere deutſche und übrige 
kontinentale Miſſionsarbeit wünſchenswert und dienlich ſei, 
auch Arbeiterinnen zu verwenden“, ſelbſtverſtändlich ohne die 
engliſche und amerikaniſche Art derſelben einfach zu übernehmen. Die 
Hauptrichtſchnur für die Beſtimmung und Abgrenzung der Berufs⸗ 
ſphäre der Miſſionsſchweſtern wollte Schreiber aus der Frauenarbeit 
in der deutſchen inneren Miſſion, wie fie ſich in der Diakoniſſenſache 
darſtellt, mutatis mutandis entnehmen: ſie ſollten als Krankenpflege⸗ 
rinnen in Hoſpitälern, als Gemeindeſchweſtern, als Kleinkinderlehre⸗ 
rinnen und ſonſt als Lehrerinnen, zumal für Mädchen, Verwendung 
finden; aber ſie würden auch als Miſſionarinnen für die heidniſche und 
mohammedaniſche Frauenwelt, ſoweit dieſe den Männern nicht zu⸗ 
gänglich iſt, eintreten müſſen, nicht predigend, aber unterrichtend; 
Mädchen mit geringerer Bildung ließen ſich als Stützen für Miſſionars⸗ 
frauen verwenden, um dieſe für die Miſſionsarbeit freier zu bekommen. 
Für die Gewinnung ſolcher Schweſtern dachte Schreiber an die Diako⸗ 
niſſenhäuſer, weniger ſo, daß ſie Diakoniſſen für die direkte Miſſions⸗ 
arbeit abgeben, als ſo, daß ſie die ſich meldenden Schweſtern ausbilden 
ſollten; von der Einrichtung eigener Häuſer zur Ausbildung von Miſ⸗ 
ſionsſchweſtern wollte er zurzeit noch nichts wiſſen. Für die Eingliede⸗ 
rung der Miſſionsſchweſtern in den Verband der übrigen Miſſions⸗ 
arbeiter und einige äußerliche Fragen wollte er aus Mangel an Er⸗ 
fahrung noch keine beſtimmten Vorſchläge machen. In der Beſprechung, 
die den dritten Punkt (Stellung der Frauen auf dem Miſſionsfelde) 
nur ſtreifte, wurde das Bedürfnis nach Frauenarbeit im allgemeinen 
anerkannt (Plath, Zahn), während der Vertreter von Berlin I einen 
anderen Standpunkt einnahm und für den Bereich ſeiner Miſſion mehr 
von der Ausbildung von eingeborenen Helferinnen erwartete. Ob 
Schweſtern Tauf- und Konfirmandenunterricht erteilen ſollten, darüber 
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gingen die Meinungen auseinander, ebenſo über die Frage nach ihrer 
Ausbildung, für die auch die ärztliche Seite betont wurde. Teils wurde 
den Diakoniſſenhäuſern das Wort geredet, teils vor eigenen Ausbil⸗ 
dungsanſtalten gewarnt. D. Warneck wies neben den Diakoniſſen⸗ 
häuſern auf die Lehrerinnenſeminare hin und forderte im übrigen mehr 
Männer als Frauen für die Miſſion. Auch in ſeiner „Miſſionslehre“ 
(II, S. 251) nennt Warneck die Lehrerinnenſeminare und die Diako⸗ 
niſſenhäuſer die „gegebenen Vorbildungsanſtalten“, für viele Dienſte 
genüge eine gute allgemeine Bildung, beſondere Ausbildungsanſtalten 
ſeien in Deutſchland nicht nötig. Hören wir aus derſelben Zeit noch, 
was Julius Richter ſagt („Aus dem kirchlichen und Miſſionsleben Eng⸗ 
lands und Schottlands“, 1898, S. 44): „Unſere deutſchen Miſſions⸗ 
leitungen denken in bezug auf die Miſſionsſchweſtern, die Vorbildung 
derſelben in den Diakoniſſenhäuſern und in den Lehrerinnenſeminaren 
ſei im allgemeinen als eine genügende Vorbildung anzuſehen, um im 
Miſſionsdienſt mit Nutzen verwendet zu werden, und ſenden deshalb 
die mit dieſer Qualifikation bei ihnen ſich meldenden ohne weitere 
ſpezielle Vorbildung hinaus,“ ſo haben wir die Anſchauungen, die Ende 
des 19. Jahrhunderts in den leitenden deutſchen Miſſionskreiſen über 
die Vorbildung der Miſſionsſchweſtern vorherrſchend waren. 

Doch ein Wandel bahnte ſich an. Die Bremer Konferenz von 1901 
brachte nur einen kurzen Bericht über die Ausbildung von Miſſions⸗ 
diakoniſſen, dagegen wurde auf der 11. Konferenz von 1905 ausführlich 
über „Gewinnung, Eingliederung und Verwendung von Miſſions⸗ 
ſchweſtern“ verhandelt. Der Referent, Miſſionsdirektor Schreiber 
von Bremen, führte aus: 1. Zur Werbung von Miſſionsſchweſtern iſt 
das Hauptmittel das Gebet, dann die Bitte an die Diakonie um die 
Überlaſſung von Schweſtern, ferner die Werbearbeit der Heidenmiſſion 
durch literariſche Arbeit, Organiſierung der beſtehenden und Gründung 
neuer Hilfsvereine für Frauenmiſſion, Berückſichtigung der neu zu⸗ 
ſammengeſchloſſenen Jungfrauenvereine und perſönliches Werben durch 
die Schweſtern ſelbſt. 2. Für die Ausbildung der geworbenen wird 
noch der rechte Weg geſucht. Klare Beſtimmungen über die Bedin⸗ 
gungen für den Eintritt von Miſſionsſchweſtern find nötig. Die Aus⸗ 

bildung kann geſchehen: a) durch das Miſſionshaus, b) durch ein Diako⸗ 
niſſenhaus, dem die von der Miſſion geworbenen Kräfte zur Ausbil⸗ 
dung übergeben werden, c) durch ein eigenes Miſſionsdiakoniſſenhaus 
d) durch Miſſionshaus und Diakoniſſenhaus gemeinſam. Für die letzt- 
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genannte Weiſe tritt Schreiber ein, und danach beſtimmen fich feine Aus⸗ 
führungen über 3. die Eingliederung der Schweſtern. Er beſpricht 
zunächſt das Verhältnis zwiſchen Miſſions⸗ und Diakoniſſenhaus, für 
die er bei aller Scheidung der Aufgaben doch eine möglichſt nahe Ver⸗ 
bindung wünſcht, und weiſt die Leitung dem Diakoniſſenhauſe für die 
heimatlichen Verhältniſſe der Schweſtern (Ausbildungszeit, Urlaubs⸗ 
zeiten, Invalidität), dem Miſſionshauſe für den Aufenthalt auf dem 
Miſſionsfelde zu; der Miſſionsvorſtand iſt die oberſte Behörde der 
Schweſtern, ſie ſtehen unter der Leitung der Stationsvorſteher und — 
falls mehrere Schweſtern arbeiten — einer vorſtehenden Schweſter 
und haben privatim ihre Beziehungen zum Diakoniſſenhauſe zu unter⸗ 
halten. Herrſcht über dieſe Verhältniſſe noch mancherlei Verſchieden⸗ 
heit in der Auffaſſung, ſo ſind die Meinungen über 4. die Verwendung 
der Miſſionsſchweſtern weniger geteilt: ihre Tätigkeiten fallen teils 
in den Rahmen der heimiſchen Diakoniſſentätigkeit (Erziehung und 
Unterricht der weiblichen Jugend, Gemeindepflege, Krankenpflege), 
teils gehen ſie wegen der Verhältniſſe in der Heidenwelt darüber hinaus 
(Senanaarbeit, Heranbildung uſw. von eingeborenen Bibelfrauen, 
Hilfsleiſtung im Tauf⸗ und Konfirmandenunterricht der Frauen und 
Mädchen, Tätigkeit als Arztin); dabei fordert Schreiber Schweſtern⸗ 
heime für 2—3 Diakoniſſen, die Schweſtern ſollen nicht Hausgenoſſinnen 
einer Miſſionarsfamilie ſein. In der Beſprechung ergaben ſich neben Zu⸗ 
ſtimmung zu den Vorſchlägen des Referenten auch manche andere An⸗ 
ſchauungen, zumal da Baſel, Leipzig und Barmen andere Ausbildungs⸗ 
weiſen befolgten. Es wurde hervorgehoben, daß die Verſchiedenheit 
der Verhältniſſe der einzelnen Geſellſchaften eine gemeinſame Regel 
für Gewinnung und Ausbildung der Schweſtern nicht gut möglich 
machten. 

Wir haben die Bremer Verhandlungen ausführlicher wieder⸗ 
gegeben, weil ſie nicht bloß zeigen, daß der früher in Deutſchland ein⸗ 
genommene Standpunkt in bezug auf die Vorbildung von Miſſions⸗ 
ſchweſtern verlaſſen worden iſt, ſondern auch, weil ſie in eine Reihe 
von Fragen hineinführen, welche die zunehmende Tätigkeit von Miſſions⸗ 
ſchweſtern mit ſich gebracht hat und welche ihrer Löſung ſo gut wie mög⸗ 
lich näher gebracht werden müſſen. Die Diakoniſſenhäuſer ſind für 
die Ausbildung in Anſpruch genommen worden; beantragte doch Schrei⸗ 
ber geradezu, daß der Ausſchuß der deutſchen Miſſionen ſich behufs 
Ausbildung von Miſſionsſchweſtern mit dem Präſidium der General⸗ 
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konferenz der Diakoniſſenmutterhäuſer ins Einvernehmen ſetzen möchte; 
ſehen wir daher zu, welche Stellung die Diakoniſſenhäuſer hier ein⸗ 
genommen haben. 

Daß Fliedner 1851, ſchon 15 Jahre nach Begründung ſeines 
Diakoniſſenhauſes, die erſten Diakoniſſen nach Jeruſalem führte, iſt 
wohl ein Zeugnis dafür, daß Diakoniſſenarbeit und Miſſion innerlich 
miteinander verwandt ſind, die ſelbſtloſe Liebestätigkeit mit der 
Verkündigung der Liebe, mit der Gott die Welt geliebt hat. Aller⸗ 
dings hatten dieſe Diakoniſſen keine direkte Miſſionsarbeit; es iſt aber 
unzweifelhaft, daß ihre Tätigkeit den Boden für die evangeliſche Miſſion 
im Orient hat bereiten helfen. Fünf Städte (Jeruſalem, Konſtanti⸗ 
nopel, Smyrna, Alexandria, Beirut) wurden bis 1860 beſetzt. Nach 
längerer Pauſe, in der Zeit, als in Deutſchland die Anfänge der Frauen⸗ 
miſſion ſich regten, folgten ſeit 1882 noch vier Orte im Orient. Da lag 
es nahe, bei Kaiſerswerth oder anderen Diakoniſſenhäuſern mit der 
Bitte um Schweſtern für die Miſſionsarbeit anzuklopfen; allein dieſe 
Bitten konnten nicht erfüllt werden, teils weil die wachſenden Bedürf⸗ 
niſſe in der Heimat alle verfügbaren Kräfte mit Beſchlag belegten, 
teils weil die Grundſätze der Diakoniſſenhäuſer hätten durchbrochen 
werden müſſen, wenn Diakoniſſen anderen Geſellſchaften mit 
Ordnungen, die für ganz andere Verhältniſſe berechnet 
waren, überlaſſen wurden. Um aber den Miſſionsgeſellſchaften ent⸗ 
gegenzukommen, erklärte die neunte Generalkonferenz der Diakoniſſen⸗ 
mutterhäuſer 1888 die Bereitwilligkeit, Jungfrauen, die ſich bei den 
Miſſionsgeſellſchaften melden, in Diakoniſſenhäuſern für die 
Miſſion auszubilden. Damit ſchien ein Weg gefunden, der beiden 
Teilen Genüge leiſtete: die Miſſionsgeſellſchaften erhielten ausgebildete 
Schweſtern, und die Diakoniſſenhäuſer blieben bei ihren gewohnten 
Ordnungen. Dieſen Weg haben verſchiedene Miſſionen beſchritten, 
aber es ſtellten ſich doch allerlei Schwierigkeiten heraus. In die Diako⸗ 
niſſenhäuſer kam durch die Ausbildung von Miſſionsſchweſtern eine ge⸗ 
wiſſe Unruhe hinein — die Leitungen ſahen es auch wohl nicht gern, 
wenn Diakoniſſen dadurch auf Miſſionsgedanken kamen und ihnen ver⸗ 
loren gingen; und auch die Ausbildung der Miſſionsſchweſtern litt unter 
den Beſchränkungen, die der Ausbildung der Diakoniſſen gezogen waren, 
3. B. in Religionskunde, in ärztlichen Fächern u. a., und ſo erwies ſich 
dieſer Weg nicht ſo zweckdienlich, wie es zuerſt ſchien. Das brachte den 
Gedanken an ein eigenes Miſſions-Diakoniſſenhaus auf, einen 
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Gedanken, der viel für ſich hat, wenn auch die konfeſſionellen Verhält⸗ 
niſſe Deutſchlands ein großes Hindernis bilden und zu beſonderen Bil⸗ 
dungen nötigen. Bei der zweiten Herrnhuter Miſſionswoche vertrat 
ihn der Rektor des Dresdener Diakoniſſenhauſes, Dr. Molwitz, und ſprach 
ſeine Überzeugung aus, daß es ſpäter jedenfalls zu einem eigenen Miſ⸗ 
ſions⸗Diakoniſſenhauſe kommen werde. Auf der 14. Generalkonferenz 
der Diakoniſſen⸗Mutterhäuſer 1904*) ſprach der Vorſteher des Ham⸗ 
burger Diakoniſſenhauſes, Paſtor Koopmann, über: „Diakoniſſenhaus 
und Miſſion“. Er erkannte an, daß der Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen 
Diakoniſſenhaus und Miſſion grundſätzliche Bedenken nicht entgegen⸗ 
ſtehen; die praktiſchen Schwierigkeiten in dieſer Arbeitsgemeinſchaft 
ſeien trotz der Lichtſeiten, die ſie für beide Teile haben, aber doch ſo groß, 
daß ſich die Begründung eines eignen Miſſions⸗Diakoniſſen⸗Mutter⸗ 
hauſes empfehle, da auch die beſtehenden Hilfsanſtalten dem Bedürfnis 
nicht abzuhelfen vermöchten, und zwar erſchien ihm ein gemeinſames 
Haus für mehrere konfeſſionell gleich gerichtete Miſſionsgeſellſchaften 
zweckmäßiger, als wenn jede größere Geſellſchaft ein eigenes erſtrebte. 
Er hätte auch wohl gern der Sache zu einem praktiſchen Anfange ver⸗ 
holfen, aber ſeine Frage, ob die Generalkonferenz einer beſtimmten 
Miſſionsgeſellſchaft gegenüber den Wunſch, mit der Begründung eines 
Miſſions⸗Diakoniſſen⸗Mutterhauſes vorzugehen, ausſprechen ſollte, wurde 
allgemein verneint. In der Diskuſſion kam bei aller warmen Liebe 
zur Heidenmiſſion und bei dem herzlichen Wunſche, ihr zu dienen, doch 
die Überzeugung zum Ausdruck, „daß die Diakoniſſenhäuſer als ſolche 
nicht wohl geeignet ſeien, ihre Schweſtern für den Dienſt von Miſſions⸗ 
geſellſchaften abzugeben“, wie denn auch das Beiſpiel von Kaiſers⸗ 
werth nur wenig Nachfolge gefunden hat. Ein warmer Freund des 
Miſſions⸗Diakoniſſenhauſes war Miſſionsdirektor Schreiber in Bremen, 
der aber den in der Herrnhuter Miſſionswoche 1903 noch lebhaft emp⸗ 
fohlenen Plan eines ſolchen Hauſes auf der Bremer Konferenz 1905 
wieder fallen ließ, außer anderen Gründen, weil die Diakoniſſenhäuſer 
ſchon anfingen, nach dem Vorgang von Hamburg ihre Diakoniſſen der 
Miſſion zur Verfügung zu ſtellen, ohne ſie aus dem Schweſternverbande 
zu entlaſſen. Aber auch damit war der Gedanke an das Miſſionsdiako⸗ 
niſſenhaus noch nicht aufgegeben; er taucht immer wieder auf. Neuer⸗ 
dings fordert Mirbt („Die Frau in der deutſchen Auslandsdiaſpora“, 
1912) für ihn „neue und ernſte Erwägung“, und er tut es, indem er 


*) Armen⸗ und Krankenfreund 1904, ©. 225f. 
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einen neuen Geſichtspunkt zur Geltung bringt: die Bedürfniſſe der 
deutſchen Kolonien. Er tritt beſonders für die deutſche Kolonialmiſſion 
ein und verlangt in ihrem Intereſſe nachdrücklich Verſtärkung der evan⸗ 
geliſchen Frauenarbeit in den Kolonien. Dabei weiſt er darauf hin, 
daß die evangeliſchen Miſſionen in ihrer Arbeit weit hinter dem „Deut⸗ 
ſchen Frauenverein vom Roten Kreuz“ (ſeit 1888, zuerſt „Frauen⸗ 
verein für Krankenpflege in den Kolonien“) und dem „Frauenbund 
der deutſchen Kolonialgeſellſchaft“ (ſeit 1907) zurückſtehen, daß ſie aber 
ganz beſonders in ihrem Perſonalbeſtande gegen die katholiſche 
Kirche weit zurückbleiben: er rechnet für die vier afrikaniſchen 
Kolonien 37 evangeliſche Miſſionsſchweſtern“) gegen 222 ka⸗ 
tholiſche (S. 22f.). Wenn ſich auch für dieſen großen Zahlenunterſchied 
Erklärungen finden laſſen und wenn auch eine erfreuliche Zunahme 
der evangeliſchen Frauenmiſſion in den letzten Jahren anzuerkennen 
iſt, ſo bleibt doch der ſtarke Rückſtand derſelben in unſeren Kolonien 
eine ernſte Tatſache. „Eine erhebliche Vermehrung der Miſſionsſchwe⸗ 
ſtern“ wird durch die Verhältniſſe in den Kolonien erfordert, da das 
Schulweſen ausgebaut wird, die Krankenpflege unter den Eingeborenen 
wächſt und auch die Gemeindepflege in den jungen Chriſtengemeinden 
Anſprüche erhebt. Die Gründung eines Auslandsdiakoniſſenhauſes 
durch Generalſuperintendent Zöllner zeigt, daß die Diakoniſſenhäuſer 
einer Erweiterung ihrer Tätigkeit über die deutſche Heimat hinaus 
fähig ſind; vielleicht ergeben die Erfahrungen, die mit dieſem neuen 
Hauſe gemacht werden, daß es möglich iſt, noch einen weiteren Schritt 
zu tun und auch ein Diakoniſſenhaus für Miſſionsſchweſtern zu ge⸗ 
winnen. 5 

Aus den skizzierten Verhandlungen und literariſchen Außerungen 
geht hervor, daß in den beiden letzten Jahrzehnten in Deutſchland ein 
bedeutender Wandel in den Anſchauungen über die Frauenarbeit in 
der Miſſion ſich vollzogen hat. Recht bezeichnend für dieſen Wandel 
iſt, daß die Berliner Miſſionsgeſellſchaft, deren Vertreter in Bremen 
1897 erklärte, im Bereich der Miſſionen von Berlin habe ſich ein Be⸗ 
dürfnis nach Frauenhilfe noch nicht herausgeſtellt, in ihrem Jahres⸗ 
bericht von 1905 (S. 9) mit dem Ausdruck der Freude über die Ent⸗ 
faltung ihrer Frauenmiſſion und mit dem Wunſche weiteren Wachs⸗ 
tums für ſie ſchreibt: „Stärker noch als in Afrika iſt bekanntlich das Be⸗ 
dürfnis nach weiblicher Mitarbeit in China,“ und gegenwärtig ſteht 


*) Die 19 nichtdeutſchen mitgerechnet! 
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ſie nach der Zahl ihrer Miſſionsſchweſtern an der Spitze der deutſchen 
Miſſionen. Die früher vorhandenen Bedenken ſind geſchwunden. Wenn 
ich die Antworten der Miſſionsgeſellſchaften in den von mir ausgeſandten 
Fragebogen auf die Frage: Welche Bedenken waren zu übecwinden? 
durchſehe, ſo erweckt es eigentlich nicht den Anſchein, als ob erhebliche 
Bedenken überhaupt vorgelegen hätten. Namentlich dürfte das für die 
neueren Miſſionsgeſellſchaften zutreffen, von denen nur eine auf die 
amerikaniſchen und engliſchen Auswüchſe in der Frauenarbeit hin⸗ 
weiſt; aber auch von den älteren gehen nur zwei auf die Frage ein: 
die eine bezeichnet die meiſt bald erfolgte Verheiratung der ausgeſandten 
Schweſtern mit Miſſionaren als Schwierigkeit, und die andere bemerkt, 
daß die Ausſendung von einigen weniger geeigneten Helferinnen nicht 
dazu dienen konnte, beſtehende Vorurteile gegen die Mitarbeit unver⸗ 
heirateter Miſſionarinnen zu überwinden. Auch in den Verhandlungen 
der Bremer Konferenzen kommen kaum andere Bedenken zum Vorſchein, 
als die Auswüchſe in der amerikaniſchen und engliſchen Frauentätig⸗ 
keit, namentlich ihr Predigen. Der Grundſatz: taceat mulier in ecclesia 
wurde feſtgehalten, ſelbſt gegen die Erteilung des Tauf⸗ oder Konjir- 
mationsunterrichtes durch Schweſtern wurden Bedenken erhoben, 
allerdings nicht von allen Seiten. In der Tat war die Frage nach dem 
bibliſchen Rechte der Frauenarbeit das Hauptbedenken. Die Leipziger 
Miſſion wenigſtens, in deren Kreiſen durch das Vorgehen der ſchwedi⸗ 
ſchen Kirchenmiſſion 1890 die Frage nach der Ausſendung von Miſſions⸗ 
ſchweſtern in Fluß kam, verwahrte ſich ſtreng gegen die Verwendung 
von Miſſionarinnen und wollte nur die Ausſendung von Miſſions⸗ 
lehrerinnen als berechtigt anerkennen; Miſſionslehrerin iſt bei ihr 
der amtliche Name der ausgeſandten Schweſtern geblieben, ſoweit ſie 
nicht ſpeziell als „Krankenpflegerinnen“ wirken. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die ſtudentiſche Miſſionskonkerenz in 
Kanfas-City. 
Von D. Joh. Warneck. 


Alle vier Jahre — einmal innerhalb einer ſtudentiſchen Gene⸗ 
ration — rufen die Führer des Student Volunteer Movement von den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas und von Kanada die Studenten 
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auf zu einer bedeutſamen Konferenz, die nicht nur eine Heerſchau ſein, 
ſondern die Bewegung vertiefen und mit kühnem Glauben meiter- 
tragen will. Ich hatte die Freude, daß ich an der letzten dieſer Kon⸗ 
ferenzen, die vom 31. Dezember 1913 bis 4. Januar 1914 in Kanſas⸗ 
City tagte, teilnehmen durfte. In der Überzeugung, daß das bedäch— 
tige, vorſichtig und gründlich zu Werke gehende Deutſchland und das 
begeiſtert und tatkräftig vorwärts ſtürmende Amerika mancherlei von⸗ 
einander zu lernen hätten, nahm ich Dr. Motts Einladung gern an. 
Schon die Reiſe über den Ozean brachte einen wertvollen Auftakt. 
Mit dem prächtigen Schnelldampfer George Waſhington reiſten außer 
mir Dr. Zwemer, Dr. Mott und Dr. Horton. Wir kamen überein, täglich 
eine Nachmittagsſtunde gemeinſamer Erbauung und Gebet zu widmen. 
Bei dieſen Zuſammenkünften vertrat, wie ausgemacht wurde, Mott 
Amerika, Horton (von London) Europa, Zwemer Afrika und ich Aſien. 
Weiheſtunden andringender Fürbitte und reichen Gedankenaustauſches 
durften wir in der ſtillen Kabine erleben. Inſonderheit wurde mit hei⸗ 
ligem Ernſt für das Gelingen der Konferenz und für reichen Segen, 
den ſie der Miſſion und Kirche bringen möchte, gebetet. Ich bin dank⸗ 
bar, daß ich dieſen Männern nähertreten durfte. 

Ehe ich von der Konferenz ſelbſt berichte, ſchicke ich einige Mittei⸗ 
lungen über den Fortgang des Stud. Vol. Movement voraus, die ich 
dem dort vorgetragenen Berichte Motts entnehme. Seit dem Beſtehen 
dieſer Organiſation ſind durch ihre Vermittelung in Amerika 5882 Stu⸗ 
denten als Miſſionare hinausgezogen; die anderen proteſtantiſchen 
Länder der Erde mitgerechnet, ſind es 7500. Vor vier Jahren fand die 
letzte Konferenz des Movement in Rocheſter ſtatt. Seitdem, alſo inner⸗ 
halb vier Jahren, ſind 1466 junge Männer und Frauen aus ihren Reihen 
in Nordamerika auf das Miſſionsfeld gegangen. Viele andere, die gern 
gegangen wären, ſind irgendwie daran gehindert, helfen aber daheim 
für die Miſſion werben und wirken. Hier zeigt ſich leuchtend die Gabe 
der Organiſation, über welche die Amerikaner verfügen. In den letzten 
vier Jahren hat man 29 Sekretäre für die Sache reiſen laſſen, in acht 
Jahren iſt ihre Zahl verdoppelt worden. Sie haben in jedem Jahre 
über 500 Beſuche gemacht bei mehr als 400 verſchiedenen Univerſitäten 
und Hochſchulen. In 32 kleineren Diſtriktskonferenzen wurden 4415 
Studenten von 468 Schulen beeinflußt; in ſogenannten Sommer⸗ und 
Winterkonferenzen, die jedesmal 10 Tage dauerten, verſammelten 
ſich zu ernſtem Miſſionsſtudium über 6000 Studenten. Durch dieſe 
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ſyſtematiſche Bearbeitung der Leiter iſt die Miſſionsſtudienſache er⸗ 
freulich vorwärtsgegangen. In dieſen vier Jahren iſt die Zahl der 
ſtudentiſchen Teilnehmer an Miſſionsſtudienkreiſen von 29300 auf 
40400 geſtiegen. Im Jahre 1894 hatte man 30 ſolcher Studienkreiſe, 
heute 2700 (allein unter Studenten). Beſonders zugenommen hat ihre 
Zahl auf den theologiſchen Seminaren und den mediziniſchen Hoch⸗ 
ſchulen. Die Schulung der Leiter dieſer Kreiſe wird ſorgfältig betrieben. 
Ohne daß man planmäßig Geldſammlungen veranſtaltet, haben die 
Hochſchulen Nordamerikas im letzten Jahre 220804 Dollar für Miſſions⸗ 
zwecke zuſammengebracht. Mehr als 100 Hochſchulen liefern jährlich 
je 300 Dollar und mehr ab. Von dieſem Gelde könnten 150 Miſſionare 
unterhalten werden. Mott betont aber mit Recht: wichtiger als dieſe 
Gaben ſelbſt ſei es, daß die jungen Männer, von denen ſpäter viele 
bedeutende Vermögen erwerben oder ererben, in ihrer Studienzeit 
Verſtändnis für die Reichsgottesſache gewinnen und irdiſche Güter 
gut anwenden lernen. Es iſt begreiflich und erfreulich, daß die durch dieſe 
ſtarke Bewegung gewonnenen Miſſionare auch auf dem Miſſionsfelde 
zuſammenhalten und draußen ſtarken Einfluß gewinnen. 

Der Ausblick, mit dem Dr. Mott ſeinen geiſt⸗ und kraftvollen 
Vortrag ſchloß, iſt in der Tat weltweit. Die Zahl der Freiwilligen muß 
erheblich wachſen, handelt es ſich doch „um die Evangeliſation der Welt 
in dieſer Generation!“ Amerika fühlt ſich für einen großen Teil der 
nichtchriſtlichen Welt verantwortlich. Die Zahl der Reiſeſekretäre muß 
daher verdoppelt werden, und damit die Zahl der Beſuche auf den Uni⸗ 
verſitäten und Hochſchulen. Viel wichtiger noch iſt die Vertiefung der 
ganzen Bewegung, das Erſtarken im Glauben, im Gebet und in der 
— immer wieder betonten — bedingungsloſen Hingabe der Führenden 
und der Geführten an Jeſus den Herrn und König. Auch muß daß Miſſi⸗ 
onsſtudium gründlicher, intenſiver betrieben werden. Charakteriſtiſch 
für das amerikaniſche Miſſionsleben iſt die Forderung, daß man mehr 
männliche Studenten gewinnen muß. Dem Deutſchen fällt bei den 
amerikaniſchen Hochſchulen die unverhältnismäßig große Schar von 
Damen auf. Bei der Studentenkonferenz mag wohl ein Drittel aller 
Teilnehmer weiblich geweſen ſein, wenn nicht mehr. Mott berichtete, 
daß von allen, die an Miſſionsſtudienkreiſen teilnehmen, drei Fünftel 
Damen ſind. Daher der ſehr berechtigte Wunſch, mehr als bisher an 
die männlichen Studierenden heranzukommen. Auch will man plan⸗ 
mäßiger die „Schlüſſel“ zu den Univerſitäten, die höheren Schulen, 
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in Angriff nehmen. Aber alles Miſſionsſtudium ſoll geiſtlich getrieben 
werden. Beſonders will man ſich auch der oſtaſiatiſchen Studenten 
annehmen, ſo die zahlreich in Amerika ſtudieren. „Eine einzigartige 
Verantwortung laſtet auf den Delegierten dieſer Konvention. Nie in 
der Geſchichte der ſtudentiſchen Welt hat eine Verſammlung ſtatt⸗ 
gefunden, in der ſo viele chriſtliche Studenten zuſammengekommen 
ſind, um den Umfang und die Einzigartigkeit der Aufgabe ins Auge 
zu faſſen, welche die Kräfte der Chriſtenheit der nichtchriſtlichen Welt 
gegenüberſtellt.“ Dazu gehört auch, daß den noch unbeſetzten heidniſchen 
oder mohammedaniſchen Gebieten ſeitens der Stud. Vol. Mov. mehr 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden muß. Mott fordert geradezu, daß 
dieſe Konferenz eine neue Epoche des amerikaniſchen Miſſionslebens 
inaugurieren möchte. „Die Möglichkeiten dieſer Konvention ſind ein⸗ 
fach grenzenlos.“ Das klingt etwas hochtönend, iſt aber Motts innerſte 
Überzeugung. „Laßt uns nicht zufrieden ſein mit kleinen Dingen, 
wenn Gott ſo deutlich wünſcht und zeigt, daß wir große Dinge von ihm 
erwarten ſollen.“ 

Als am Nachmittag die Türen der großen, für politiſche Ver⸗ 
ſammlungen erbauten, mit Bannern vieler Länder geſchmückten ſtädti⸗ 
ſchen Convention Hall von Kanſas-City geöffnet wurden, ſtrömten 
die erwartungsvollen Teilnehmer zu Tauſenden herein, um die für 
jede Sektion vorher beſtimmten Plätze einzunehmen. Von 755 nord- 
amerikaniſchen und kanadiſchen Hochſchulen und Univerſitäten waren 
3984 ſtudentiſche Delegierte und Profeſſoren erſchienen.“) Unter ihnen 
waren etwa 150 chineſiſche Studenten, auch viele von Japan, auch von 
Indien, Korea, den Philippinen und Hawai. Dazu kamen noch Miſ⸗ 
ſionare, Miſſionsſekretäre, anderweitige Delegierte und Freunde, 
jo daß die Verſammlungen meiſtens von 5—6000, abends ſogar oft 
von 79000 Hörern beſucht waren. Und dieſe meiſterhafte Organi⸗ 
ſation! Binnen wenigen Minuten jeder an ſeinem Platz, ein Wink 
Dr. Motts, und erwartungsvolles Schweigen bändigt die Tauſende. 
Freiwillige Helfer halten alles in peinlicher Ordnung. Es berührte 


*) Man muß ſich freilich erinnern, daß in Amerika vieles „Student“ heißt, 
was bei uns mit dieſem Namen nicht geſchmückt wird. Auch die ſich für den 
Lehrerinnenberuf vorbereitenden Mädchen und die Schüler der oberſten Klaſſen 
höherer Lehranſtalten, alſo etwa Primaner nach unſerem wiſſenſchaftlichen Lexikon, 
ſowie die Studierenden aller Colleges, die durchaus nicht alle auf der Höhe einer 
theologiſchen Fakultät ſtehen, heißen Studenten. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1914. 12 
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mich ſehr angenehm, daß Mott alle Beifallsäußerungen, wie fie ſonſt in 
Amerika ſo beliebt ſind, unterſagte, um die weihevolle Stimmung nicht 
zu ſtören. Auch wurde das Programm nicht bekannt gegeben, damit 
man ſich die zu hörenden Redner nicht ausſuchen ſollte. Peinlich genau 
wurde die Redezeit von jedem Vortragenden eingehalten. Den Hörern 
wurde nicht wenig zugemutet: von ½10—12, 2—1%5, 8—10 folgte ein 
Vortrag, eine Anſprache der anderen, ohne daß die Aufmerkſamkeit 
nachließ. Friſche Geſänge, dann und wann zwiſchen den Reden an⸗ 
geſtimmt, gelegentlich ein meiſterhaft vorgetragenes, geradezu erbau⸗ 
liches Männerquartett, einige Minuten ſtillen Gebetes, und alles war 
wieder friſch. Es verdient dankbar erwähnt zu werden, daß alle dieſe 
Tauſende von Gäſten bei den gaſtfreien Bürgern von Kanſas⸗City 
untergebracht waren, ein glänzendes Zeugnis für eine Stadt von etwa 
400 000 Einwohnern. 

Die halben Stunden vor und nach den Verſammlungen wurden 
gern zur Beſichtigung der ſogenannten Ausſtellung verwandt, die 
in Seitenräumen der ausgedehnten Halle untergebracht war. Die war 
nun ziemlich echt amerikaniſch: ſchematiſche Darſtellungen der ver⸗ 
ſchiedenen Religionsſyſteme, nicht nur ihrer zahlenmäßigen oder geo⸗ 
graphiſchen Ausbreitung, ſondern auch der ſie beherrſchenden Grund⸗ 
gedanken und Kräfte, grellbunte Religionskarten, ſchematiſche Vor⸗ 
führung eines Miſſionsſtudienkreiſes, die Literatur der verſchiedenen 
Miſſionsgebiete (dieſe ſehr unvollkommen), Statiſtiken, Bücheraus⸗ 
ſtellungen, Bilderſerien. Dieſe Abteilung machte auf mich einen etwas 
reklamehaften Eindruck. Eine Menge mit großen Lettern bedruckter 
Zettel bedeckten die Wände, auf denen die Miſſionsgeſellſchaften ihre 
Bedürfniſſe kundgaben. Man las z. B.: 

„Geſucht 

Graduierte als chriſtliche Führer in fremden Ländern: Männer — 
Mechaniker, Elektrotechniker, Maſchinentechniker; Lehrer für Agri⸗ 
kultur, Rechenweſen, Handel, Biologie, Chemie, Engliſch, Franzöſiſch, 
Deutſch, Handfertigkeitsunterricht, Mathematik, Muſik, Philoſophie, 
Phyſik; Arzte und Chirurgen; Athleten, um Sport zu lehren, Archi⸗ 
tekten; ordinierte Geiſtliche; praktiſche Farmer; Stenographen. Frauen 
— Lehrerinnen, Arztinnen, Leiterinnen von Waiſenhäuſern und anderen 
Heimen, Bibelfrauen, Evangeliſtinnen, Stenographiſtinnen. Alle ſich 
Meldenden müſſen Mitglieder chriſtlicher Kirchen ſein.“ Dieſer Aus⸗ 
ſtellung kam man mit lebhaftem Intereſſe entgegen; die Zeitungen 
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rühmten ſie; es ſollen in jenen Tagen viele Tauſende von Büchern 
beſtellt ſein. 

Die Parole des Stud. Vol. Mov. iſt nach wie vor: Evangeliſation 
der Welt in dieſer Generation. So ſtark nun auch, um hierfür Ver⸗ 
ſtändnis zu wecken, die Betonung der großen Gelegenheit der Gegen⸗ 
wart in den Vordergrund trat — eine Reihe herzandringender Vorträge 
von Mott, Zwemer, Speer, Beach und anderen zielten nach dieſer 
Richtung — ſo legte man doch ein tieferes Fundament für die Miſ⸗ 
ſionsbegeiſterung und Willigkeit. Dr. Mott hatte ſich von England eigens 
den Dr. Horton mitgebracht, damit er eindringlich über die Kraft des 
Gebetes ſpreche; Mott ſelbſt ſprach überführend von der Notwendig⸗ 
keit und dem Segen der Pflege des inneren Lebens, Sherwood Eddy, 
der bekannte Evangeliſt, der Mott auf ſeiner Tour nach Oſtaſien be⸗ 
gleitet hat, führte an die Wurzeln des Miſſionsmotivs. Man warb für 
die Miſſion, indem man um die Seelen warb und ſie dem Herrn zu 
gewinnen trachtete. Dieſe mächtige Kraft innerlichſter Evangeliſation 
iſt wohl der Schlüſſel zum Geheimnis des bewunderungswürdigen 
Wachstums jener Bewegung. Mag manches Reklamehafte in der Auf⸗ 
machung, manche uns phraſenhaft anmutende Übertreibung in der 
Rhetorik, manches amerikaniſche Rechenkunſtſtück mit unterlaufen — 
die Wurzeln ſind echt und gut, ſie reichen hinab bis zu dem Quell wahren 
Lebens in Chriſto. Der am tiefſten grabende Redner, der zündende 
Beredſamkeit verbindet mit einer die Gewiſſen packenden Innerlich⸗ 
keit, iſt wohl Robert Speer, neben Mott der Hauptführer der . 
lichen Studentenſchaft Nordamerikas. r 

Aber auch in die Miſſionsprobleme einführende Themata wurden 
beſprochen. Dr. Zwemer war eigens von Agypten herübergekommen, 
um für die Mohammedanermiſſion zu werben. Seine von edler Be⸗ 
geiſterung getragenen feurigen Anſprachen, in denen er u. a. die Be⸗ 
hauptung widerlegte, als ſei der Islam heute für das Evangelium 
unzugänglich, zündeten wohl in aller Herzen. Niemand konnte ſich dem 
tiefen Eindrucke ſeiner Worte entziehen, als er ausführte, daß Selbſt⸗ 
aufopferung und Leiden der Preis ſei, mit dem der Mohammedaner⸗ 
miſſionar die offene Tür erkaufe („Wie mich der Vater geſandt hat 
— nämlich mit den Nägelmalen, alſo als Leidende — ſo ſende ich euch.“ 
„Das Leiden der Seele iſt die Seele des Leidens.) Mit ihm warb Dr. 
R. Watſon von Philadelphia für die Miſſion am afrikaniſchen Islam, 
der ſich jo rapide ausbreitet. R. Speer und Biſchof Kinſolving traten 
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warm für das lateiniſche Südamerika ein, wo Miſſion ſo nötig iſt wie 
unter irgendeinem heidniſchen Volke. Dr. Mackenzie, Präſident des 
theol. Seminars der Hartford⸗Univerſität, ſprach über Notwendig⸗ 
keit und Art der miſſionariſchen Vorbildung. Der Miſſionsſituation 
in Indien, China und Japan wurde natürlich auch in ausführlichen 
Vorträgen, beſonders von Mott, gedacht. 

Am letzten Abend der Konferenz wurde unter atemloſen Lauſchen 
der Konferenz die Liſte der ſeit der letzten Konvention auf dem Miſ⸗ 
ſionsfelde geſtorbenen Freiwilligen vorgeleſen. Es war eine Weihe⸗ 
ſtunde innigſter Andacht, als die Verſammlung ſtehend die lange Namen⸗ 
liſte anhörte, von deren Trägern Mott ſagte: „Sie waren aber nie ſo 
lebendig, als ſie jetzt ſind.“ Ein Gebet und ein gemeinſam geſungenes 
Lied ſchloſſen ſich an. Auf der Plattform ſaßen an dem Abend die zur 
Ausſendung in der allernächſten Zeit bereitſtehenden jungen Männer 
und Frauen, eine ſtattliche Schar, die der Verſammlung vorgeſtellt 
und Gott im Gebet empfohlen wurden. 

An den Nachmittagen fanden Spezialverſammlungen ſtatt 
für Studenten, Studentinnen, Schüler der höheren Schulen, Mediziner, 
Theologen, Profeſſoren, für die einzelnen größeren Miſſionsgebiete; 
auch veranſtalteten die verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften Spezial⸗ 
konferenzen. Alle waren gut beſucht; denn jeder nützte ſeine Zeit ge⸗ 
wiſſenhaft aus. Ich hatte mehrmals des Nachmittags zu ſprechen und 
fand trotz meines mangelhaften Engliſch dankbare Hörer. In den Mit⸗ 
tagspauſen fanden ſich kleinere Gruppen zu gemeinſamem Frühſtück 
und darauf folgenden Begrüßungen und Beſprechungen zuſammen. 
Die Sekretäre der Miſſionsgeſellſchaften pflegten eifrig den Verkehr 
mit den Studenten und ſtellten ſich ihnen in jeder freien Minute zur 
Verfügung. So berichtet das Organ des Amer. Board, daß ſeine drei 
Sekretäre in dieſen Tagen mehr als hundert perſönliche Unterredungen 
mit Studierenden hatten. Da wird manche gute Saat für die Zukunft 
ausgeſät ſein. Die wichtigſte Stelle wurde während der Konferenz 
dem Gebet eingeräumt. Meiſt wurde laut gebetet, doch zwiſchenein 
ſtand die Verſammlung auch minutenlang in ſtillem Gebet, für das ein 
Thema angegeben wurde. Man lernt die Kraft dieſer Miſſionsbewe⸗ 
gung verſtehen, wenn man ihre Wurzeln verfolgt. 

Nun hätte ich ja als kritiſcher, nüchterner Deutſcher einiges aus⸗ 
zuſetzen, die amerikaniſche Art iſt nun einmal anders als die unſere. 
Ich habe gelegentlich mich gegen das watchword „Evangeliſation der 
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Welt in dieſer Generation“ gewendet und betont, daß wir Gott Zeit 
und Stunde nicht beſtimmen können, und daß Evangeliſation doch 
nur der kleinſte und vielleicht leichteſte Teil der miſſionariſchen Arbeit 
iſt, der eine Erziehung und Einführung in die volle chriſtliche Wahrheit 
und das chriſtliche Leben folgen muß, und daß dieſe Arbeit nicht in 
einer, auch nicht in mehreren Generationen beendet iſt; habe auch 
betont, daß ich die Frageſtellung an die Freiwilligen, ob ſie, wenn Gott 
es nicht verhindert, bereit ſind, ſich der Miſſion zu widmen, darum nicht 
für richtig halte, weil der Miſſionsberuf wie kaum ein anderer einen 
ſpeziellen Ruf von Gott vorausſetzt; und endlich, daß es auf die Menge 
der Miſſionare und das Herausrechnen beſtimmter Zahlen überhaupt 
nicht ankommt. Einige wenige Große voll Geiſt und Kraft Gottes 
ſind wertvoller als tauſend Durchſchnittliche, beſonders heute, wo die 
Evangeliſation immer mehr in die Hände der dazu beſonders befähigten 
eingeborenen Chriſten übergeht. Der Vorträge waren für meinen 
Geſchmack zu viel und vielerlei; es wurden beinahe alle Miſſionspro⸗ 
bleme angeſchnitten. Daß man — nicht die Leiter, aber das Publikum — 
von dem Auftreten des Staatsſekretärs Bryan arg viel Weſens machte, 
obgleich es nicht viel mehr bedeutete als Dekoration, kommt wohl auf 
Rechnung des amerikaniſchen öffentlichen Lebens. Unſympathiſch war 
mir und manchen anderen deutſch empfindenden Teilnehmern die von 
dem ſonſt auch von mir hochgeſchätzten Sekretär der Laienmiſſions⸗ 
bewegung Campbell White aufgemachte, dort ſehr beliebte Rechnung: 
Amerika hat jo und jo viel Einwohner, die Welt jo und jo viel Nicht- 
chriſten, alſo fallen auf Amerika ſo und ſo viel zu evangeliſierende Seelen; 
dazu brauchen wir ſo und ſo viele Miſſionare und ſo und ſo viel Geld. 
Jetzt haben wir jo und jo viel. Alſo muß unſere Leiſtung um fo und fo, 
viel wachſen. Aber es wurde mir geſagt, daß der Amerikaner alles auf 
eine geſchäftliche Formel gebracht liebt, um klar das Ziel, das es zu 
erreichen gilt, vor Augen zu haben. Das Echo aus der Verſammlung 
heißt dann: We can do it and we will do it. Tatſächlich ſind ja auch die 
Miſſionsleiſtungen Nordamerikas z. T. durch Anwendung dieſer Methode 
bedeutend geſteigert worden. Mir widerſtrebt ein ſolches Rechen— 
exempel, wo es ſich um geiſtliche Kräfte und Einſätze handelt. Übrigens 
iſt C. White ein glänzender Redner und eine ſympathiſche Perſönlich⸗ 
keit, den man nicht dahin mißverſtehen darf, als wolle er das Rechnen 
an Stelle des Glaubens ſetzen. Er ſchloß mit dem Appell: Gebt ihr 
euer Leben, die amerikaniſche Chriſtenheit wird für das Geld ſorgen! 


182 Warneck: 


Amerikaniſch war auch die in einer Abendverſammlung veran⸗ 
ſtaltete Geldſammlung. Mott ſagte, fie brauchten für die nächſte Kam⸗ 
pagne viel Geld, etwa 240000 Dollar, er werde Zettel mit Kuverts 
verteilen laſſen, auf die jeder die Summe ſchreiben möge, die er inner⸗ 
halb der nächſten vier Jahre für das Stud. Vol. Mov. geben wolle. 
Geräuſchlos erhoben ſich die überall verteilten 200 Helfer, und nach 
wenigen Augenblicken hatte jeder ſein Papier in den Händen. Mott 
bat aber, nicht ſogleich zu ſchreiben, ſondern vor Gottes Angeſicht zu 
überlegen, was man geben könne, denn es handle ſich bei dieſer Gabe 
um ein Opfer, einen Gottesdienſt. Dann ſang das herrliche Männer⸗ 
quartett in den zarteſten Tönen. Wer konnte da widerſtehen? Tags 
darauf hörten wir, daß die Sammlung 113446 Dollar ergeben hatte. 
Der Reſt wird wohl unterdes noch gezeichnet ſein. Es waren, abge⸗ 
ſehen von einigen großen Gaben, allermeiſt Opfer von Studenten, 
die nicht Überfluß an Geld haben. Um die Mittel hat dieſe große Mij- 
ſionsbewegung noch nie verlegen zu ſein gebraucht. 

Trotz dieſer kleinen Ausſtände bekenne ich aber gern, daß der 
nüchterne Ton der geſamten Konvention mich und andere wohl⸗ 
tuend berührt hat. Es gab mehr als einmal Momente in den Verſamm⸗ 
lungen, wo es im Anſchluß an zündende Reden leicht geweſen wäre, 
vielen ein Verſprechen, der Organiſation beizutreten und ſich für die 
Miſſion zu melden, abzunehmen, wenn nur gefragt worden wäre. 
Es ſind in den Tagen viele freiwillige Meldungen eingelaufen, aber nie 


iſt öffentlich zum Beitritt aufgefordert worden. Zum Schluß bekam 


jeder eine Karte mit einigen Fragen, die er aber mit heimnehmen 
ſollte, um nun in aller Ruhe ſich mit der Sache zu beſchäftigen, ehe er 
einen Entſchluß faßte. Erwartet wurde allerdings, daß ſich etwa tauſend 
junge Leute melden würden. Es iſt bezeichnend, was in den Tagen 
eine gewöhnliche Zeitung von Kanſas⸗City ſchrieb: „Es war eine er⸗ 


folgreiche Konvention. Die Führer erklärten, es ſei jo. Indeſſen dem 


Beobachter, der mit ſolchen Verſammlungen nicht vertraut iſt, ſchien der 
Abſchluß zu fehlen. Keine Forderungen wurden erhoben, keine Ge⸗ 
löbniſſe herausgelockt. Männer, die ſich ſelbſt niedergeworfen haben 


vor der geheimnisvollen Macht und ſie als eine gegenwärtige Hilfe in 
Not erfahren haben, verſuchten mit aller Beredſamkeit des Intellekts 


und der Begeiſterung die Wahrheit vor die Gemüter dieſer 5000 zu legen, 
ſo daß ſie ſich dort tief eindrückte. Sie überließen es dem Herzen der 
Hörer. . ..“ Der Reporter vermißt offenbar den regiſtrierbaren Effekt. 
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Es war herzerquickend, wie Mott mit ganz anderen Akkorden die Kon⸗ 
vention ſchloß, indem er den Studenten die Wichtigkeit der täglich neu 
zu gewinnenden und zu pflegenden Gemeinſchaft mit Gott dringend 
ans Herz legte. Jeden Tag muß eine Stunde, am liebſten die „morning 
watch“, Gott allein gehören. In dieſe Stunde darf die Eile des Lebens 
nicht hineindringen; da muß man warten können, bis Gott redet. Denn 
„es koſtet Zeit, Gott zu hören“. 

Die gewaltige Kraft, welcher in dieſer in Kanſas⸗City aufs neue 
geſchürten Miſſionsbewegung liegt, wirkt deutlich erkennbar nach drei 
Seiten hin: auf die Miſſionen Nordamerikas und Kanadas, auf die 
dortigen Univerſitäten und auf die amerikaniſche Kirche. Die Einwir⸗ 
kung auf die Miſſion liegt auf der Hand. Mit heiligem Ernſte wurde 
den Tauſenden von Jünglingen und Jungfrauen die große gottgeſchaffene 
Gelegenheit der heutigen Weltlage auf die Seele gelegt; gewiß iſt in 
vielen Herzen der Entſchluß gereift, das Leben Gott für das Miſſions⸗ 
werk zur Verfügung zu ſtellen. Welch eine ſtattliche, von willigem Ge⸗ 
horſam getragene Schar liefert die Studentenmiſſions⸗Bewegung den 
Miſſionsgeſellſchaften. Man vergleiche damit nur, was die deutſchen 
Univerſitäten den Geſellſchaften geben! Glücklicherweiſe hat man ja 
keine eigene Miſſionsarbeit begonnen. Ich meine, das muß man ihren 
Führern hoch anrechnen. Es wäre Mott ein Leichtes geweſen, mit ſeinen 
Myrmidonen ein großartiges eigenes Werk in Oſtaſien, ſeinem Lieb⸗ 
lingsgebiet, zu beginnen und, da ihm ja Menſchen und Mittel überreich 
zuſtrömen, vielleicht zum größten Miſſionsunternehmen Amerikas mit 
brillanter Organiſation auszubauen. Er will aber mit dem, was ihm 
Gott hat gelingen laſſen, den beſtehenden Geſellſchaften dienen. Wenn 
Amerikas Miſſionsleiſtung heute die Englands und des Kontinents über⸗ 
flügelt hat, ſo dankt es dieſen Fortſchritt zum guten Teile der Bewegung 
unter den Studenten und ihren großen Führern. Wie meiſterhaft ihre 
Kräfte für die Geſellſchaften ausgenutzt werden, zeigt die Einrich⸗ 
tung der candidate secretaries, die wieder einem beſonderen department 
der Studentenbewegung unterſtehen. Ihre Aufgabe iſt, geeignete junge 
Leute zu finden und ſie in Berührung zu bringen mit einer für ſie ge⸗ 
eigneten Miſſionsgeſellſchaft und ihnen zu helfen, daß ſie auf das ihren 
Gaben entſprechende Miſſionsgebiet und an den entſprechenden Platz 
kommen. Die Sekretäre treten an Jünglinge, die ihnen geeignet ſcheinen, 
mit der direkten Frage heran, ob ſie bereit ſeien, da oder dorthin ſich 
ſenden zu laſſen. So vermitteln ſie zwiſchen den bereitſtehenden Kräften 
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und den ſolche ſuchenden Miſſionsbehörden. Sie werden von diejen auf 
dem Laufenden gehalten über das, was man draußen zurzeit braucht, 
und ſind ſo imſtande, in dem großen Kreiſe der ihnen vertrauten jungen 
Leute die paſſenden herauszufinden und dieſe vor die beſtimmte Frage 
zu ſtellen. Dieſe Inſtitution hat ſich ausgezeichnet bewährt. Man ver⸗ 
öffentlicht Liſten mit den Wünſchen der Miſſionsleitungen zweimal im 
Jahre und ſorgt dafür, daß ſie auf den Univerſitäten bekannt werden. 
Auch in Zeitſchriften, die von Studenten geleſen werden, erſcheinen die 
konkreten Wünſche der Geſellſchaften. Alle Sekretäre des Movement 
ſowohl als der V. M. C. A. und der V. W. C. A. ſowie einige hundert 
Vertrauensmänner helfen ſuchen. Ein Zentralbüro führt eine reiche 
diesbezügliche Korreſpondenz. Im letzten Jahre hat der Kandidaten⸗ 
Sekretär mit 8000 Perſonen brieflich verhandelt, und die Folge war, 
daß dieſe Abteilung des Movement den Miſſionsleitungen über 500 ge⸗ 
eignete Kandidaten präſentieren konnte. Der Wunſch wird ausgeſprochen, 
daß jede Miſſionsgeſellſchaft ſelbſt eine ſogenannte Kandidaten⸗Abteilung 
ſchaffe, und daß wenigſtens die größeren einen beſonderen Sekretär 
dafür anſtellen, der ſeine Zeit den Miſſionskandidaten widmet. Dieſe 
Inſtitution hat mir außerordentlich eingeleuchtet. Unſere deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaften haben ja bisher meiſtens das Prinzip, niemand zum Miſſions⸗ 
dienſt aufzufordern, ſondern zu warten, bis die Meldungen kommen. 
Das iſt wohl auch gut. Indeſſen ſollten ſie doch darin etwas beweglicher 
werden und den nach einem Beruf noch ausſchauenden Jünglingen 
mehr entgegenkommen, indem ſie die Studentenſchaft wiſſen laſſen, 
was für Kräfte ſie brauchen, wo Poſten zu beſetzen ſind, und welcher Art 
die zu leiſtende Arbeit iſt. Dann ſieht ſich mancher vor eine entſchei⸗ 
dende Frage geſtellt, die ihm ſonſt nie gekommen wäre. Warum nicht 
in den Miſſionsblättern oder in den von chriſtlichen Studenten geleſenen 
Organen Liſten veröffentlichen, in denen jede Miſſionsgeſellſchaft an⸗ 
gibt, was für Männer und Frauen ſie in dieſem Jahre braucht? Warum 
nicht auch mal an einen jungen Mann mit der beſtimmten Frage her⸗ 
antreten: Könnten Sie ſich entſchließen, an das Seminar in China, auf 
den durch den Islam gefährdeten Poſten in Afrika, an das und das 
Hoſpital ſich ſenden zu laſſen? Uns fehlt noch die vermittelnde Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Miſſionsleitungen und den Univerſitäten. Das 
wäre vielleicht ein Thema für die nächſte Bremer Miſſionskonferenz. 

Zweitens hat aber das Stud. Vol. Mov. hervorragende Bedeu⸗ 
tung für die Univerſitäten Amerikas. Es beſorgt die Evangeli⸗ 
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ſation der Hochſchulen mit Energie und in einer Weiſe, die ſich den Uni⸗ 
verſitätsverhältniſſen auf das glücklichſte anpaßt. Durch die Verſamm⸗ 
lungen, welche veranſtaltet werden, und wohl noch mehr durch die per⸗ 
ſönliche Beeinfluſſung ſeitens der Sekretäre und der bereits gewonnenen 
Kommilitonen werden Tauſende von Studenten, die bisher dem Chriſten⸗ 
tum unperſönlich gegenüberſtanden, aufgerüttelt und mit Chriſtus in 
Berührung gebracht. Wie viele durch dieſe Bewegung zu perſönlichem, 
lebendigem Glauben gekommen ſind und fortgeſetzt kommen, kann 
natürlich keine Statiſtik verraten. Mit erfriſchendem Eifer werben die 
einmal Gewonnenen um die Seelen ihrer Freunde. „Es iſt der eigent⸗ 
liche Genius der Bewegung, die Studenten in das rechte Verhältnis 
zu Jeſus als dem Herrn zu bringen.“ Mott ſagt, vielleicht ein wenig 
übertreibend: „Faſt alle chriſtlichen Studenten ſind dazu gekommen, 
Jeſus als den Heiland kennen zu lernen, wenn auch viele von ihnen noch 
nicht dazu gebracht ſind, ihn als den Herrn und Meiſter ihres Lebens 
zu erkennen.“ Der Maſſe der ſtudierenden Jugend wird das Gebet als 
eine Realität nahegebracht. Die großen Verſammlungen, die immer 
auf den Ton der Evangeliſation geſtimmt ſind, tragen die chriſtlichen 
Wahrheiten und Kräfte an das Leben Tauſender heran und lehren ſie 
darüber nachdenken. Dieſer Miſſionsfeldzug iſt gleichzeitig eine Erwek⸗ 
kungsbewegung ohne das Geklingel mancher revivals. Man darf die 
amerikaniſchen Hochſchulen beglückwünſchen zu der ſtarken Evangeli⸗ 
ſation, die dauernd an ihnen geübt wird. Hier zeigt ſich etwas vom rück⸗ 
wirkenden Segen der Miſſion für die heimatliche Chriſtenheit. Der 
Miſſionsruf wird zum Bußruf und drängt zur perſönlichen Entſcheidung. 
Wann werden unſere Univerſitäten einen ſolchen Feldzug für den 
Herrn erleben? 

Und endlich läßt ſich eine ſtarke Einwirkung der ſtudentiſchen Be⸗ 
wegung auf die Heimatkirche Nordamerikas beobachten. Was be⸗ 
deutet es doch für die Kirche, wenn die Jünglinge, die wenige Jahre 
ſpäter die Führer der Nation ſein werden, in ſolchem Maße von geiſt⸗ 
lichen Kräften ergriffen werden, und Tauſende von ihnen mit voller 
Energie ſich dem Dienſte des Herrn — daheim oder draußen — weihen! 
Da nur ein Bruchteil der Gewonnenen, nicht einmal der größte, Theo⸗ 
logen ſind, bildet die Miſſionsbewegung gleichzeitig eine Schar zur 
Aktivität bis zum Einſatz des Lebens erzogener Laien heran. In dem 
denominationell ſo zerſpaltenen Kirchenleben Nordamerikas bedeuten 
die Studenten⸗Miſſionskonferenzen und die ganze Bewegung einen 
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die Teilkirchen einigenden Faktor. In Kanſas City verſchwand jeder 
kirchliche Unterſchied völlig. Ein Baptiſt redete begeiſterte Worte von 
Einigkeit und vom Niederreißen der Trennungsmauern. Wohl alle 
Kirchenkörperſchaften der Vereinigten Staaten und Kanadas waren ver⸗ 
treten. Die hier gewonnene Miſſionstruppe fühlt ſtark die Einheit der 
Kirche Chriſti und wird keine denominationellen Sonderheiten propa⸗ 
gieren. Das muß auf die Kirche der Heimat zurückwirken und in ihr das 
Bewußtſein der inneren Verbundenheit ſtark werden laſſen. Sind doch 
in Amerika die Vorſtände der Miſſionen Abteilungen der Kirchenlei⸗ 
tungen ſelbſt. Was daher die von ihnen vertretene Miſſion draußen und 
daheim erlebt, muß unmittelbar auf den kirchlichen Organismus ein⸗ 
wirken. Wahrlich, Baptiſten, Kongregationaliſten, Presbyterianer, 
Lutheraner, ſie alle haben Grund genug, der ſtudentiſchen Miſſionsbe⸗ 
wegung dankbar zu ſein, die ihr führende Kirchenmitglieder, aufopfe⸗ 
rungsfreudige Mitarbeiter zuführt. 

Wenn das amerikaniſche Stud. Vol. Mov. ſich ſo kraftvoll ent⸗ 
faltet hat, ſo verdankt es das nächſt Gottes ſegnender Hand ſeinen nicht 
nur genialen, ſondern dem Dienſte ihres Herrn ganz geweihten Füh⸗ 
rern, vor allem Mott und Speer. Es zeigt ſich da wieder, was ein oder 
zwei Männer ausrichten können, wenn ſie ſich ganz zu Gottes Werkzeugen 
machen laſſen. Daß gerade das junge Amerika, in dem noch ſo vieles 
gärt, dem wir mit unſerer deutſchen Tradition, Geſchichte, Wiſſenſchaft, 
Gründlichkeit uns ſo überlegen glauben, dasſelbe Amerika, von dem wir 
zu meinen gewohnt ſind, daß der Dollar ſein Gott ſei, daß dieſes Land 
ſolche große Gabe hinreißender, gewinnender, ſtrategiſch hervorragender 
Führer von Gott empfangen hat, hat faſt etwas Beſchämendes für uns, 
ſo gern wir auch neidlos uns freuen wollen. Solche großen Führer 
brauchen auch wir; die Menge der Miſſionsarbeiter tut's nicht. Gott, 
vor dem tauſend Jahre wie ein Tag ſind, kann auch in einen Mann 
den Wert und die Kraft von Tauſenden oder Hunderten legen. Große 
Männer haben dieſelbe Kraft der Anziehung wie die großen Himmels⸗ 
körper. 

Noch eins tritt einem deutlich vor die Seele, wenn man die ame⸗ 
rikaniſche Miſſionswelle beobachtet: Nur geiſtliche Kräfte, nur die 
Berührung mit dem lebendigen Gott ſind es, die ſie geboren haben und 
halten. Der Weg zur Mitarbeit an der Miſſion geht durch das Chriſtus⸗ 
erlebnis. Es wird uns nicht gelingen, Deutſchlands Studenten vor den 
Pflug zu ſpannen, wenn wir ihnen nicht zuvor Jeſus den Heiland, den 


r 


Weſtermann: Die Deutſche Geſellſchaft für Eingeborenenſchutz. 187 


perſönlichen Herrn, bringen. Es mag einen dies und jenes am ame⸗ 
rikaniſchen „Betrieb“ abſtoßen; das aber muß man zugeben: das enorme 
Anwachſen der miſſionariſchen Leiſtung, das Herbeiſtrömen der Geld⸗ 
mittel, der männlichen und weiblichen Arbeiter iſt eine Folge der ſeitens 
der Führer und ihrer Freunde mit heiligem Ernſt betriebenen Seelen⸗ 
gewinnung. Die großen Aufgaben angeſichts des reifenden Miſſions⸗ 
feldes ſollen uns in erſter Linie zur Arbeit an den Seelen derer, auf deren 
Hilfe wir rechnen, reizen. 


Die Deutſche Geſellſchakt für Cingeborenen⸗ 
ſchutz. 


Von Diedrich Weſtermann, Berlin. 

Die diesjährigen Verhandlungen des Kolonialen Haushaltaus⸗ 
ſchuſſes im Reichstag ſtanden vorwiegend unter dem Zeichen der Ein⸗ 
geborenenfrage: Herrenmenſchen und Eingeborenenfreunde, freie Arbeit 
und Arbeitszwang, Europäerpflanzungen und Eingeborenenkulturen, 
das waren die gegenſätzlichen Anſchauungen, die in voller Deutlich⸗ 
keit heraustraten und aneinander gerieten; Gegenſätze, deren Löſung 
oder doch gegenſeitige Annäherung dadurch eigentümlich erſchwert 
wird, daß ſie durchaus nicht nur auf verſchiedenen wirtſchaftlichen Vor⸗ 
ausſetzungen beruhen, ſondern in fie auch Unterſchiede politiſch⸗nationaler 
Art und ſolche der Weltanſchauung überhaupt hineinwirken. 

Es iſt gleichwohl zweifellos, daß in vielen Einzelfällen die Ver⸗ 
treter der beiden Anſchauungen gelernt haben, neben- und ſelbſt mit- 
einander in den Schutzgebieten zu arbeiten. Man ſieht das beſonders 
an dem Verhältnis zwiſchen Miſſionaren und dem übrigen Europäer⸗ 
tum; die früher nur allzu häufigen ſcharfen Reibungen gehören heute 
zu den Seltenheiten; es gibt viele Anſiedler und Pflanzer, die durchaus 
eingeborenenfreundlich ſind und der Miſſionsarbeit wohlwollend gegen⸗ 
überſtehen; und auf der anderen Seite haben auch die Miſſionare ge⸗ 
lernt, dem notwendig von dem ihren abweichenden Standpunkt und 
den andersartigen Aufgaben der erwerbstätigen Weißen und der Ver⸗ 
waltungsorgane Verſtändnis entgegenzubringen. 

Aber dieſer an ſich erfreuliche Ausgleich liegt in dem perſönlichen 
Takt und Wohlwollen einzelner; er bedeutet keine Überwindung der 
ſachlichen Gegenſätze; er kann deshalb wohl in einzelnen Fällen Gutes 
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wirken, aber undert aufs Ganze geſehen nicht die Verſchiedenheit der 
Grundanſchauungen und die aus ihr entſpringende Richtung der Ko⸗ 
lonialpolitik und der kolonialen Arbeit; dieſe Unterſchiede beſtehen 
vielmehr unvermindert fort. Das zeigte ſich deutlich in den Beſprechungen 
des Reichstagsausſchuſſes; von Vertretern verſchiedener Parteien 
wurden Klagen vorgebracht über einen ſtarken Rückgang der Eingebo⸗ 
renenbevölkerung, beſonders in Kamerun und Deutſch⸗Oſtafrika, der 
zwar nicht ausſchließlich, aber in erheblichem Maße ſeine Urſache hat 
in einer unzweckmäßigen und teilweiſe übertriebenen Inanſpruch⸗ 
nahme der Farbigen zur Arbeit auf den europäiſchen Pflanzungen, 
beſonders in dem Syſtem der Wanderarbeit; auch der amtliche Jahres⸗ 
bericht des Reichskolonialamtes gibt ausdrücklich zu, daß dieſe Fak⸗ 
toren ungünſtig auf den Bevölkerungsſtand einwirken. Es war aber 
vorauszuſehen und iſt auch vorausgeſagt worden, daß die übermäßige 
Betonung der Großpflanzungsbetriebe zu ſolch ſchädlichen Wirkungen 
führen müſſe; iſt eine Pflanzung angelegt, ſo braucht ſie eben ſchlechter⸗ 
dings eine beſtimmte Zahl Arbeiter; entſteht in beſonders günſtig ge⸗ 
legenen Gegenden ein Unternehmen neben dem anderen, ſo wird die 
Arbeiterbeſchaffung aus der näheren Umgebung bald unmöglich, und 
man iſt genötigt, zur Anwerbung in fremden Gebieten zu ſchreiten. Mit 
welch ſchlimmen Wirkungen das oft verbunden iſt, haben Pflanzer 
ſelber und auch Kolonialpolitiker in der kolonialen Preſſe genügend her⸗ 
vorgehoben. Ebenſo wird kaum jemand leugnen wollen, daß die Ver⸗ 
hältniſſe auf den Pflanzungen ſelber nicht immer dem körperlichen 
und geiſtigen Wohl der Eingeborenen förderlich ſind: an ſich iſt ſchon ihre 
Widerſtandskraft gering; ſind nun die Verpflegung und Nahrung eine 
ungewohnte oder gar ungenügend, leben ſie unter veränderten klima⸗ 
tiſchen Bedingungen, ſo ſind damit die Vorausſetzungen gegeben für 
eine hohe Sterblichkeit und für Ausbreitung von Seuchen, die dann 
bei der Rückkehr mit in die Heimat verſchleppt werden. Dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden hat man bis heute nicht gelernt; die Pflan⸗ 
zungen bedeuten daher einen ſtarken Verbrauch an Menſchenkräften, 
und ſie können wenigſtens einſtweilen kaum anders, wenn ſie ſich ren⸗ 
tieren, das heißt wenn ſie ihren Daſeinszweck erfüllen wollen. 

Es ſoll damit keineswegs geſagt ſein, daß dieſer Zweck nicht wert⸗ 
voll und erſtrebenswert ſei. Die Ausfuhr der Pflanzungsprodukte 
iſt für unſere Volkswirtſchaft von ſteigender Bedeutung; die Pflan⸗ 
zungen haben auch für die Gewöhnung der Eingeborenen an regel⸗ 
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mäßige Tätigkeit ſowie für die Erziehung zu rationeller Landwirt⸗ 
ſchaft Erhebliches geleiſtet. Wo ſie in einem Umfange auftreten, daß 
ſie der Zahl der verfügbaren Bevölkerung entſprechen und ſofern ſie 
nach ſozial geſunden Grundſätzen arbeiten, können ſie der Entwicklung 
einer Kolonie nur dienlich ſein. Zu bekämpfen iſt nur die Neigung, 
den europäiſchen Unternehmungen alle anderen kolonialpolitiſchen 
Fragen unterzuordnen. 

Daß dieſe Gefahr beſteht, iſt außer Frage, und es iſt auch un⸗ 
beſtreitbar, daß bisher auf ſie zu wenig aufmerkſam gemacht worden 
iſt. Überhaupt iſt die Befürchtung nicht ganz von der Hand zu weiſen, 
daß man über dem Beſtreben, die koloniale Arbeit für das Mutterland 
möglichſt gewinnbringend zu geſtalten, die Sorge um das Wohl und 
die Zukunft der Eingeborenen aus dem Auge zu verlieren droht. Das 
wäre um ſo verhängnisvoller, als gerade das Einſtrömen europäiſcher 
Kultur und moderner Erwerbsmethoden auf die Lebenskraft der Natur⸗ 
völker bald ſchädigend einwirkt. Stellen wir an den Neger größere 
Anſprüche, ſo müſſen wir ihn auch inſtand ſetzen, ſie zu befriedigen: 
wir müſſen ſeine Krankheiten bekämpfen, die Lebensverhältniſſe beſ⸗ 
ſern und damit ſeine Fortpflanzungskraft ſtärken, ihm Daſeinsbedin⸗ 
gungen ſchaffen, die eine Gewähr bieten für körperliches und geiſtiges 
Wohlbefinden. 

Auf dieſe Aufgaben die öffentliche Aufmerkſamkeit zu lenken, 
und an ihrer Löſung mitzuarbeiten, iſt das Ziel der Deutſchen Ge— 
ſellſchaft für Eingeborenenſchutz, die an Stelle der bisherigen 
Deutſchen Kongo⸗Liga im Dezember vorigen Jahres in Berlin begründet 
worden iſt. Sie iſt eine Organiſation, die als Ergänzung zu den be⸗ 
ſtehenden kolonialen Vereinigungen eine von den letzteren nicht in 
den Vordergrund geſtellte Seite der kolonialen Arbeit vertreten will, 
nämlich den Schutz und die Förderung der Eingeborenen. 
Ihre Grundſätze ſowie ihre bisherigen Arbeiten ſind im einzelnen zu 
erſehen aus dem dieſer Nummer beigelegten Aufruf und aus den 
ſonſtigen Veröffentlichungen der Geſellſchaft. Daß in weiten und 
führenden Kreiſen Deutſchlands das Zweckmäßige einer ſolchen Grün⸗ 
dung empfunden wird, erſieht man an dem lebhaften Widerhall, den 
der Aufruf gefunden hat. Es iſt uns gelungen, über parteipolitiſche und 
konfeſſionelle Grenzen hinweg eine Arbeitsgemeinſchaft zu ſchaffen, 
von der wir hoffen dürfen, daß ſie den Schutzgebieten und dem Vater⸗ 
lande wertvolle Dienſte wird leiſten können. 
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Das erſte öffentliche Unternehmen der Geſellſchaft war eine 
Eingabe an den Reichstag und das Reichskolonialamt in Sachen der 
Arbeiterfrage. Der Inhalt dieſer Eingabe iſt im weſentlichen folgender: 
1. Die Wanderarbeit der Eingeborenen iſt als dem Intereſſe einer ge⸗ 
ſunden Bevölkerungspolitik nicht erſprießlich möglichſt zu beſeitigen 
oder doch einzuſchränken; 2. der Umfang europäiſcher Unternehmungen 
muß in den einzelnen Diſtrikten und im ganzen Schutzgebiet im Ein⸗ 
klang ſtehen mit der tatſächlich verfügbaren Arbeiterbevölkerung; 
3. die Anlage neuer Pflanzungen iſt davon abhängig zu machen, daß 
in der Nähe der anzulegenden Pflanzung eine für Arbeiterzwecke ge⸗ 
eignete ausreichende Bevölkerung anſäſſig iſt; 4. wo eine Anſtellung 
von Arbeitern aus anderen Diſtrikten ſich nicht vermeiden läßt, ſind 
die Gefahren zu berückſichtigen, die das Verpflanzen der Eingeborenen 
in ein ihnen ungewohntes Klima mit ſich bringen können; 5. die aus 
fremden Gebieten ſtammenden Arbeiter ſind mit ihren Familien in 
der Nähe der Pflanzungen in eigenen Dörfern anzuſiedeln und mit 
ausreichendem Landbeſitz auszuſtatten; 6. allgemein darf die Inanſpruch⸗ 
nahme der Eingeborenen in europäiſchen Unternehmungen nie ſo 
weit gehen, daß darunter die Eigenwirtſchaft der Eingeborenen un⸗ 
möglich wird; 7. wo die Art der Bevölkerung und die Produktionsbedin⸗ 
gungen die Anlage von Volkskulturen an Stelle europäiſch geleiteter 
Pflanzungen nahelegen, ſind dieſe Volkskulturen mit allen Mitteln 
zu fördern; 8. die geſundheitliche Fürſorge für die Arbeiter iſt Pflicht 
der Unternehmungen; ihre Ausführung wird von der Kolonialverwal⸗ 
tung überwacht; über die Geſundheitsverhältniſſe und die Sterblich⸗ 
keit der Arbeiter ſind fortlaufend Erhebungen anzuſtellen. 

Dieſe Eingabe hat nicht überall in der Preſſe eine zuſtimmende 
Aufnahme gefunden; man wollte mancherſeits in ihr einen Vorſtoß 
gegen die Pflanzungen überhaupt ſehen; mit welchem Recht, wollen 
die Leſer entſcheiden. Wir finden es andererſeits ſelbſtverſtändlich, 
daß auch die Gegner ihren Standpunkt zu verteidigen ſuchen; wird 
ein ſolcher Kampf in offener Weiſe geführt, ſo kann es nur der Klärung 
und damit zur Förderung dienen. Jedoch dürfen wir darauf hinweiſen, 
daß im Haushaltsausſchuß des Reichstages nicht nur die Vertreter 
verſchiedener Parteien, ſondern auch der Staatsſekretär des 
Reichskolonialamtes die Wünſche der Eingabe zu ihren 
eigenen gemacht haben. Der Staatsſekretär erklärte, daß ihm 
die Ziele der Deutſchen Geſellſchaft für Eingeborenenſchutz durchaus 
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ſympathiſch ſeien und er den in ihrer Eingabe ausgeſprochenen Vor⸗ 
ſchlägen zuſtimme; er empfehle deshalb, die von den Vertretern der 
Parteien vorgeſchlagenen Reſolutionen fallen zu laſſen und die Ein- 
gabe der Geſellſchaft dem Reichskanzler zur Berückſich— 
tigung zu überweiſen; denn ſie bringe alles das zum Ausdruck, 
was auch die Reſolutionen wünſchen. Dementſprechend wurde die 
Eingabe zur Berückſichtigung empfohlen. 

In einer zweiten Eingabe macht die Geſellſchaft auf die übergroße 
Kinderſterblichkeit und die mangelhafte Säuglingspflege in den Schutz⸗ 
gebieten aufmerkſam und empfiehlt: Das Reichskolonialamt wolle 
in allen deutſchen Schutzgebieten Einrichtungen treffen zur Heranbil⸗ 
dung eingeborener Geburtshelferinnen und Heilgehilfinnen. Zugleich 
wird gebeten, alle ſchon beſtehenden oder noch zu begründenden Unter⸗ 
nehmungen zur Herabminderung der Kinderſterblichkeit und Einführung 
einer geeigneten Säuglingspflege, beſonders ſolche der chriſtlichen 
Miſſionen, unterſtützen zu wollen. 

Die Ziele der Deutſchen Geſellſchaft haben auch der Miſſion, ſo 
lange ſie unter Naturvölkern arbeitet, am Herzen gelegen. Sie können 
natürlich von einer neutralen Organiſation kräftiger vertreten werden 
als von den Vertretern der Miſſionsſache allein. Aber andererſeits 
kann ein ſolches Unternehmen die Teilnahme und Mitarbeit der Miſſion 
nicht entbehren und hofft auf deren kräftige Unterſtützung. 
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Rabindranath Tagore, Gitanjali (Sangesopfer). Kurt Wolf, Verlag. Leipzig 1914. 
M. 3,50. — Das Werk, auf Grund deſſen der berühmte indiſche Dichter im Jahre 1913 
den Nobelpreis erhalten hat, in einer auf Grund der engliſchen Ausgabe veranſtalteten 
deutſchen Überſetzung. Nun iſt es ja bei Dichtungen mißlich, wenn man erſt aus zwei⸗ 
facher Überſetzung den Zugang zu ihnen gewinnt, und dieſe Schwierigkeit iſt doppelt 
groß, wenn der Zauber der Dichtungen in fo hohem Maße auf der Stimmung be- 
ruht, die durch ſie weht und die ſie auslöſen. Immerhin iſt die mir auch vorliegende 
engliſche Überſetzung des bengaliſchen Originals von dem Dichter ſelbſt veranſtaltet 
und ſpiegelt das wunderbar zarte Empfindungsleben urſprünglich wieder. Robin⸗ 
dranath Tagore iſt der bedeutendſte Dichter des heutigen Bengalen, der Sohn des 
Debendranath Tagore, der nach Ram Mohan Roys Tode die Führung des Brahma 
Samadſch übernahm; der Dichter gehört ſelbſt auch dem Brahma Samadſch an und 
iſt wohl ein klaſſiſcher Vertreter der beſten in ihm vertretenen Frömmigkeit. Die re⸗ 
ligiöſe Empfindung wiegt nämlich, wie auch ſchon der Titel andeutet, in dieſen Dich⸗ 
tungen durchaus vor. Es iſt wohl das erſtemal, daß ein ſpezifiſch religiöſer Dichter 
durch den Nobelpreis ausgezeichnet iſt. In dieſer Religioſität aber iſt ein merkwürdiges 
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Schimmern zwiſchen einem perſönlichen Gott und einem ſehnſuchcsvollen Verſinken 
in das Alleine. Manchmal werden ergreifende Töne angeſchlagen, die unmittelbar 
auch in einem Chriſten die Saiten mitklingen laſſen; andere Sänge wieder berühren 
uns ſo fremdartig indiſch, daß wir uns nur mit Mühe in ſie hinein empfinden können. 
Wir hoffen, daß viele unſerer Leſer zu der engliſchen oder deutſchen Ausgabe greifen 
werden; wir möchten doch aber hier einige Proben dieſer Lieder mitteilen. Sie liegen 
auch in der von Tagore veranſtalteten engliſchen Ausgabe nur in Proſa vor. 
An meines Lieblings Wiege. 

Der Schlaf, der auf meines Lieblings Augen flittert, weißt du, woher er kommt? 

Ja, man raunt, ſein Heim ſei, wo im Feendorfe im Schatten des Waldes, 
matt erleuchtet von Glühwürmern, zwei Zauberblüten hängen, daher kommt 
er, um meines Lieblings Augen zu küſſen. 

Das Lächeln, das meines Lieblings Lippen umſpielt, wenn er ſchläft, weißt du, woher 
es kommt? 

Ja, man raunt, daß ein blaſſer Schimmer der wachſenden Mondſichel 
den Rand einer zerfließenden Herbſtwolke berührt habe. Denn zuerſt wurde 
das Lächeln geboren im Traum eines im Tau ſich badenden Morgens, das 
Lächeln, das meines Lieblings Lippen umſpielt, wenn er ſchläft. 

Die ſüße, weiche Friſche, die auf meines Lieblings Gliedern blüht, weißt du, wo ſie 
von langer Zeit her verborgen war? 

Ja, als ſeine Mutter Braut war und ihr Herz das ſüße, zarte Geheimnis 
der Liebe durchglühte, da erblühte die ſüße, weiche Friſche auf meines Lieb⸗ 
lings Gliedern. 

Gottesſehnſucht. 

In einen Lobpreis laß vor dir alle meine Sinnen ſich hinbreiten und dieſe Welt zu 
deinen Füßen umfaſſen. 

Wie die Regenwolke im Juli, die tief hängt unter der Laſt ihrer noch unausgeſchüt⸗ 
teten Schauer, laß meinen Geiſt ſich tief beugen vor deiner Tür, in einen Lob⸗ 
preis vor dir. . 

Laß meinen Sang in verſchiedenen Weiſen ſich ſammeln zu einem Strom, der hin⸗ 
abfließt zum Meer des Schweigens, in einem Lobpreis vor dir. 

Wie die Schar heimwehkranker Kraniche, die Tag und Nacht fliegt zu ihren Berg⸗ 
neſtern, laß mein ganzes Leben ſeinen Weg nehmen zu ſeinem ewigen Heim 
in einem Lobpreis vor dir. 

Todesſehnſucht. 

O du letzte Erfüllung meines Lebens, Tod, mein Tod, komm und flüſtre mir ins Ohr. 

Tag um Tag habe ich nach dir gewacht; um dich habe ich die Sn und 5 
meines Lebens getragen. 

Alles, das ich bin, habe und hoffe, all meine Liebe hat ſtets ſich zu dir ergoſſen in die 
Tiefen des Geheimniſſes. Ein letzter Blick von deinen Augen, und mein Leben 
wird für immer dein eigen ſein. 

Die Blumen ſind gewunden, die Girlande iſt bereit für den Bräutigam. Nach der 
Hochzeit wird die Braut ihr Heim verlaſſen und ihrem Herrn begegnen allein 
in der Einſamkeit der Nacht. 


Verantwortlicher Redakteur Prof. D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz. Grillparzer Straße 15 
Druck von Pillardy & Auguſtin (vorm. Ernſt Röttgers Buchdruckerei), Caſſel. 


Was find wir Der Welt Des Islam in 
ihrer gegenwärtigen Lage ſchuldig ? 


Vortrag auf der Halleſchen Miſſionskonferenz am 17. Februar 1914. 
Von Miſſionsdirektor Lic. K. Axenfeld, Berlin. 


Einem kleinen Kreis von Miſſionsarbeitern in Deutſchland, Eng⸗ 
land und Amerika iſt in den letzten Jahren die Sorge um die rechte 
Stellungnahme der Chriſtenheit zur Welt des Islam in der gegen⸗ 
wärtigen Stunde zu einer ernſten Gewiſſensſache geworden.“) Wir 
ſtehen unter dem Eindruck, daß, wenn in der Welt des Islam Wen⸗ 
dungen in chriſtlichem Sinn eintreten ſollen, zunächſt in der Chriſten⸗ 
heit entſprechende Wendungen erbetet und erkämpft werden müſſen. 
Mit der Angliederung einer eigenen Sektion für Mohammedaner⸗ 
miſſion an die in Edinburg gebildeten Sektionen des Continuation 
Committee iſt uns ein erſter vorbereitender Wunſch erfüllt. Es iſt 
dadurch für die Heimatarbeiter ein Mittelpunkt geſchaffen, wie er für 
die Mohammedanermiſſionare in der Lucknow-Conference beſteht. Von 
der Aufnahme der Fürbitte für die Mohammedaner in das ſonntägliche 
Gebet der chriſtlichen Kirchen erhoffen wir gleichfalls einen Schritt vor⸗ 
wärts auf dem Wege, der uns unumgänglich ſcheint. Uns liegt daran, daß 
allen heimatlichen Chriſten, die ſich an den Miſſionsauftrag Jeſu innerlich 
gebunden fühlen und in der gegenwärtigen Lage ſowohl der Chriſtenheit 
wie der nichtchriſtlichen Völker beſondere dringende Aufforderungen er⸗ 
kennen, die Frage, ob die Chriſtenheit der Welt des Islam gegenüber die 
rechte Stellung ſchon gefunden habe, aufs Gewiſſen falle. Wir meinen 
dies anders, als wenn wir ſonſt davon reden, daß die chriſtliche Kirche 
zum Bewußtſein ihrer Miſſionspflicht erweckt werden müſſe. Unſer 
Augenmerk iſt hier nicht darauf gerichtet, den Teil der Chriſtenheit, 
der ſeinen Miſſionsauftrag überhaupt noch nicht verſtanden hat, wie 
für den Dienſt an den Heiden, ſo auch für den an den Mohammedanern 
zu gewinnen, ſondern wir fühlen uns verpflichtet, gerade den miſſions⸗ 
willigen Teil der Chriſtenheit, die Brüder und Schweſtern, die mit uns 
in der Freude an dem Dienſt des Herrn einig ſind, zu bitten, ſich mit 


*) Vgl. Verhandlungen der Konferenz für Mohammedaner-Miſſion in 
Bethel vom 6. und 7. Auguſt 1913, Verlag der Basler Miſſionsbuchhandlung. 
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uns zu prüfen, ob wir, der Knecht Gottes, der ihm unter den Völkern 
zu dienen ſich berufen fühlte und froh bereit war, gegenüber der Welt 
des Islam den Ruf Gottes bereits recht verſtanden und die in uns ſelbſt 
liegenden Hinderniſſe unſeres Dienſtes erkannt und beſeitigt haben. 

Zur Schärfung unſeres Auges für das, was wir hier noch zu lernen 
haben, ſcheint uns gerade die gegenwärtige Lage der islamiſchen Welt 
geeignet. Wir deutſchen Miſſionsarbeiter unſerer Tage ſind von unſerem 
Lehrer Guſtav Warneck ſo erzogen worden, daß wir den überkommenen 
Aufgaben in der nichtchriſtlichen Welt zunächſt Treue zu halten und in 
die von Gott uns deutlich geöffneten Türen einzugehen haben und nicht 
ſtatt deſſen Fernliegendes aufſpüren, Neues bevorzugen, an verſchloſſener 
Tür rütteln und damit die Kraft und Zeit verlieren dürfen, die der gött⸗ 
lich bereiteten Gelegenheit gehört. Wenn wir jetzt unſere bisherige 
Stellung zur Welt des Islam kritiſieren, ſo wollen wir damit nicht 
gegen die vorangegangenen Geſchlechter einen Vorwurf erheben. Wenn 
das neunzehnte Jahrhundert, aufs Ganze geſehen, unter dem Zeichen 
der Heidenmiſſion, nicht der Mohammedanermiſſion geſtanden hat, 
ſo folgte es gewiß göttlicher Führung; denn in dem größeren Teil dieſes 
Zeitraumes war kein Gebiet der Menſchheit äußerlich und innerlich ſo 
dem Evangelium verſchloſſen wie die Welt des Islam. Wer wollte 
verkennen, daß es göttliche Pädagogie war, die die Chriſtenheit davor 
bewahrt hat, zu Beginn des neuen Miſſionszeitalters ihre Kräfte in 
ſofortigem Dienſt an der geſamten nichtchriſtlichen Menſchheit heillos 
zu zerſplittern! In der Erfüllung der ihr gewieſenen, zunächſt immer 
noch beſchränkten Aufgaben ſollte die Kirche Chriſti lernen und erſtarken 
für ihren univerſalen Beruf. Wenn in dieſem Zeitraum der dienſtlichen 
Beſchränkung die Welt des Islam wie kein anderer großer Teil der 
Menſchheit für das Intereſſe der Chriſtenheit ſeitlich geſtanden hat, ſo 
hat ſie auch, wenn ihre Schranken fallen, ein beſonderes Anrecht auf 
hingebenden Dienſt und auf eine ſich gründlich korrigierende Stellung⸗ 
nahme der Chriſtenheit. 

Sind nicht Schranken gefallen? 

Wie der märchenhafte Aufſtieg des Propheten vom Flͤchküng 
aus Mekka zum Haupt von Medina, zum Triumphator über Mekka 
und zum unwiderſtehlichen Herrn Arabiens den Glauben an die von 
ihm behauptete göttliche Sendung auch den Zweiflern und Gegnern 
in ſeiner Umgebung abzwang, ſo iſt der Siegeszug der Khalifen für 
den Glauben der islamiſchen Gemeinde an die göttliche Berufung des 
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Propheten, an die Wahrheit des Islam und an ſein Recht auf die Herr⸗ 
ſchaft über die Welt konſtitutiv geworden. Die Glaubensgewißheit der 
Moslems und ihr eigentümlicher Stolz auf ihre Religion will geſchicht⸗ 
lich verſtanden werden. Darum aber hängen hier auch Glaube und ein 
Weltanſpruch, in dem ſich Religiöſes mit Politiſchem untrennbar miſcht, 
notwendig zuſammen. Wie die Mondſichel ſich auswächſt zur vollen 
Scheibe, unaufhaltſam, ſo muß ſich die Herrſchaft der Gläubigen über 
die ganze Welt ausdehnen. Wie ſollte auch der geſchichtliche Verlauf, der 
ſchon ums Jahr 900 n. Chr. Spanien, Marokko, Algier, Tunis, Tripolis, 
Agypten, Kleinaſien, Syrien, Arabien, Perſien, Turkiſtan, Afghaniſtan, 
Belutſchiſtan und die Länder ums Kaſpiſche Meer unter islamiſche 
Herrſchaft geſtellt hatte, von den Gläubigen anders verſtanden werden, 
als im Sinne des Angeldes auf die Herrſchaft des Islam über die 
ganze Menſchheit! Und heute? Noch vor fünf Jahren betrug die Zahl 
der unter moslemiſcher Herrſchaft ſtehenden Moslems etwa 40 Millionen. 
Seitdem iſt ſie auf die Hälfte geſunken. Die ſtolzen Herren der Welt 
ſind dienſtbar geworden! Von je 23 Moslems auf Erden ſtehen zurzeit 
18 unter chriſtlicher, 3 unter heidniſcher und nur noch 2 unter mos⸗ 
lemiſcher Herrſchaft: Sic transit gloria mundi! 

Wo aber die islamiſche Staatsgewalt zuſammengebrochen iſt, 
ſind, abgeſehen von einigen afrikaniſchen Kolonialgebieten, in denen 
ängſtliche europäiſche Regierungen der Miſſion den Weg noch nicht frei- 
geben wollen, die rechtlichen Hinderniſſe für die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums gefallen. Für die Türkei hat die Revolution Religionsfreiheit, 
wenigſtens dem Buchſtaben des Rechtes nach, gebracht. So ſind jetzt 
endlich nach jahrhundertelanger Verſchloſſenheit faſt in der ganzen 
islamiſchen Welt die Türen offen. Sind es auch die Herzen? 

Der politiſche Erfolg hat den Glauben an den Islam befeſtigt. 
Muß nicht dieſer heilloſe Niedergang den Glauben erſchüttern? 

In der Tat haben dieſe Vorgänge eine nicht zu beſchreibende 
Wirkung auf die geſamte Welt des Islam ausgeübt. Man war zwar ſeit 
Jahrzehnten an ſolche Erlebniſſe gewöhnt. Aber wenn ſchon, ſo oft 
ein Glied angetaſtet wurde, der große islamiſche Volkskörper in allen 
ſeinen Teilen zuckte, die Beſetzung von Tripolis und beſonders der 
Balkankrieg trafen ins Herz. Vergeblich verſicherten die Italiener, 
daß ſie den Glauben nicht antaſten wollten; der Krieg war in den Augen 
aller wahrhaft Gläubigen ein Krieg wider den Islam, und der König 
von Bulgarien hat ja dann ſelbſt, ebenſo töricht wie gewiſſenlos, ſeinen 
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Feldzug als Kreuzzug eingeführt. Was aber die reformfreundlichen 
islamiſchen Kreiſe an wirklicher Achtung vor den chriſtlichen Völkern 
der Weſtländer in ihren Kulturbeſtrebungen etwa beſeſſen hatten, 
mußte ihnen wohl entſchwinden, wo eins dieſer Völker und danach unter 
feinem Beiſpiel die Balkanſtaaten es der Türkei aus rein jelbit- 
ſüchtig⸗politiſchen Motiven heraus unmöglich machten, die ſeit der 
türkiſchen Revolution begonnene Reform im Sinne eben dieſer von 
den europäiſchen Mächten ſo oft geforderten Kulturbeſtrebungen durch⸗ 
zuführen. Und die anderen Mächte rührten keinen Finger, um ſolchen 
Ausgang abzuwehren. Daß nun die Türkei gegen Italien unterlag, 
nahm die islamiſche Welt noch mit einer gewiſſen Gelaſſenheit auf, 
ſo dreiſt auch ihre Preſſe erſt den Sieg der türkiſchen Waffen voraus⸗ 
geſagt und dann die italieniſchen Erfolge abgeleugnet hatte. Im Grunde 
hatte man ſelbſt dieſe Niederlage erwartet; denn da hatte es ja die 
Türkei mit einer der gefürchteten europäiſchen Mächte zu tun. Aber von 
dem Krieg gegen die verachteten, einſt unterworfenen Balkanvölker 
hatten die Gläubigen den Sieg erhofft und nur ſich geſorgt, daß die 
Mächte ſeine Frucht kürzen könnten. Um ſo bitterer war die Enttäuſchung. 

Zwar iſt's unrichtig, daß mit dieſen türkiſchen Niederlagen „das 
Schwert des Islam zerbrochen“ ſei. Der Islam als ſolcher hatte längſt 
kein Schwert mehr. Aber es gab bisher doch noch einen Machthaber, der 
den Nimbus der Macht hatte und die Fiktion des Khalifats mit ſeinem 
Anſpruch auf die Weltherrſchaft aufrecht erhielt, und der Araber konnte 
dem mittelafrikaniſchen Neger vorlügen, daß der Tag nahe ſei, an dem 
der mwislimu die Herrſchaft der Ungläubigen brechen werde. Jetzt, da 
die Bulgaren Adrianopel eroberten, die europäiſchen Zeitungen von 
dem Fall Konſtantinopels als wahrſcheinlich ſchrieben, alſo das Khalifat 
in Gefahr war, wurde es vielen Gläubigen erſt recht bewußt, was die 
Welt des Islam an ihm verlieren würde. Der Scheich der Senuſſi 
war nicht der einzige, der das Khalifat der Osmanli, die er bisher als 
Uſurpatoren bekämpft hatte, jetzt im Kriege und infolge des Krieges 
anerkannte. Auch Angehörige anderer Sekten taten wenigſtens in 
ihrer Preſſe ſo, als ſtünden ſie zu dem Khalifen, oder ſie druckten wenig⸗ 
ſtens ſchmunzelnd die Außerungen unkundiger Europäer ab, die ihn als 
den unbeſtrittenen Herrn aller Gläubigen bezeichneten, und faſt ohne 
Unterſchied der Sekte ſteuerte man zu den Sammlungen, die je nach der 
gebotenen Rücksicht auf die europäiſche Obrigkeit unter dem Firmen⸗ 
ſchild des heiligen Krieges oder des roten Halbmondes veranſtaltet 
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wurden. Solange man den Khalifen hatte, konnte man gefahrlos darüber 
ſtreiten, ob er der rechte ſei; jetzt, wo man ihn zu verlieren fürchten 
mußte, kam man ohne ihn nicht mehr aus. Daher der verzweifelte 
Vorſchlag, daß, wenn wirklich der Thron der Osmanli ſtürzen ſollte, 
ein Khalifat in Mekka unter europäiſcher Garantie eingerichtet werden 
möge. Oder wohl gar der andere, daß die Gläubigen für die unein⸗ 
nehmbare Befeſtigung Mekkas ſammeln möchten. Durch ſolche Maß⸗ 
nahmen wollte man der veränderten, unglückſeligen Lage Rechnung 
tragen: Verblaßt auch die Hoffnung auf Weltherrſchaft mehr und mehr, 
ſo ſoll doch der Islam ſeine Weltſtellung nicht verlieren, und je mehr die 
islamiſche Welt in einzelne Teile zerſplittert, die wehrlos verſchiedenen 
fremden Staaten einverleibt werden, deſto mehr iſt an der Erhaltung des 
Khalifats, und ſei es auch ohne eigene politiſche Macht, etwa nach dem 
Muſter desrömiſchen Papſttums, als eines Einheitsbandes für die islamiſche 
Welt gelegen. Daher der, wie programmäßig, in Weſtafrika wie in 
Sanſibar, in Nordafrika wie in Indien von Mohammedanern geäußerte 
Wunſch, daß ihre chriſtlichen Obrigkeiten Vertreter für ihre mohamme⸗ 
daniſchen Untertanen bei dem Khalifen in Konſtantinopel beſtellen 
möchten. 

Wenn man ſich ſo mit den politiſchen Verhältniſſen wohl oder übel 
abfindet, ſo liegt darin keine Abwendung von dem Panislamismus. 
Es beruht auf einem Mißverſtändnis des Begriffs Panislamismus, 
wenn man hie und da erwartet hat, der Panislamismus habe durch die 
türkiſchen Niederlagen den Todesſtoß erhalten. Wohl haben ſie aufs 
neue und für weite mohammedaniſche Kreiſe mit recht nützlicher Wir⸗ 
kung gezeigt, daß die Drohung mit der bewaffneten Erhebung aller 
Gläubigen auf Erden gegen diejenige chriſtliche Macht, die ihnen je⸗ 
weils nicht zu Gefallen iſt, z. Z. nicht viel mehr als ein Ballen der Fauſt 
in der Taſche iſt. Aber nicht in ſolcher für die Gegenwart gänzlich aus⸗ 
geſchloſſenen militäriſchen Einigung, ſondern in dem wachſenden Zu— 
ſammengehörigkeitsbewußtſein iſt das Weſen der panislamiſchen 
Bewegung beſchloſſen. Dies Bewußtſein aber muß mit pſychologiſcher 
Notwendigkeit mit dem Gefühl der Unterlegenheit und mit der überall 
unter den Gläubigen vorhandenen Angſt vor dem gänzlichen Erliegen 
wachſen. Dies Unterlegenheitsgefühl iſt zurzeit in der islamiſchen 
Welt eine Kraft erſten Ranges. An der Frage der Stellung zu den 
Weſtländern, ihrer Kultur und ihrer Macht, ſcheiden ſich die Geiſter der 
Gläubigen faſt in allen islamiſchen Ländern in zwei große Lager, deren 
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Angehörige zwar unendlich viele Verſchiedenheiten aufweiſen, aber 
doch in dieſer Frage eine gewiſſe Grundſtellung gemein haben. Man 
kann ſie die Jungen und die Alten nennen, oder die Reformer und 
die Konſervativen: 

Beide Richtungen ſuchen die Tatſache des politiſchen Niedergangs 
und der wirtſchaftlichen und geiſtigen Unterlegenheit der Mohamme⸗ 
daner gegenüber den Chriſten zu erklären, um daraus die praktiſchen 
Folgerungen zu ziehen. 

Das iſt unſer Unglück und die Quelle unſerer Niederlagen, daß 
wir uns nicht rechtzeitig der abendländiſchen Kultur erſchloſſen und 
ihrer Machtmittel bemächtigt haben! Die nichtchriſtlichen Völker zer⸗ 
fallen jetzt in die große Maſſe derer, die durch die Weſtländer unter⸗ 
worfen werden, und in die wenigen anderen, die den Weſtländern die 
Geheimniſſe ihrer Macht ablauſchen und ſich dadurch gegen ſie behaupten. 
An dem Beiſpiel der Japaner — der japaniſch⸗chineſiſche Krieg und mehr 
noch der japaniſch-ruſſiſche hat, wie auf die Welt des Primitiven, ſo 
auf die Welt des Islam eine ungeheuer ſtarke, noch weiter gehende 
Wirkung ausgeübt — hätten wir lernen ſollen! Nur wenn wir noch jetzt 
ihren Spuren folgen, können wir retten, was noch zu retten iſt! 

So ungefähr haben wir uns wohl die Denkweiſe der reform⸗ 
freundlichen Kreiſe im Islam zu erklären. Mögen es nun Jung⸗ 
türken oder Jungägypter ſein, mögen Araber in Sanſibar darüber 
ſinnen, wie ſie aus ihrem troſtloſen wirtſchaftlichen Niedergang wieder 
herauskommen können, Mohammedaner in Lagos erſtaunliche Opfer 
zum Bau von Schulen und Moſcheen bringen, oder indiſche Mos⸗ 
lems für islamiſche Univerſitäten mit weſtlicher Bildung ſammeln, oder 
Javaner ſich zum Sarikat el Islam zuſammenſchließen, überall ſind es 
die beiden Gedanken der Einheit und des Fortſchritts, die dieſe 
Gemüter beherrſchen. Es beſteht hier eine Wechſelwirkung: Durch die 
Einheit, den Zuſammenſchluß (unter Umſtänden ſogar in der Form des 
Boykotts der Ungläubigen) ſoll der Fortſchritt gefördert, durch den 
Fortſchritt in der Gegenwart für die Zukunft die Einheit wieder 
errungen werden. Was in der Türkei jene Partei als Loſung für alle 
Untertanen des osmaniſchen Reiches ohne Unterſchied der Religion 
als Loſung ausgibt, das lebt in der islamiſchen Welt ausgeſprochen 
und unausgeſprochen von Indoneſien bis Algier als Loſung für die 
Gläubigen, für die die Gegenwartslage des Islam, ſeine Zerſplitterung 
und ſein kultureller Rückſtand im Vergleich mit dem cha 
beängſtigend und unerträglich iſt. 
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Mit der Erkenntnis aber, daß nur durch Reform unter Aneignung 
weſtlicher Bildung der Niedergang aufzuhalten und der Wettbewerb 
mit den chriſtlichen Nationen erfolgreich durchzuführen ſei, wächſt die 
Willigkeit, von den Weſtländern zu lernen. 

„Warum ſind wir erlegen? Wie können wir wieder empor⸗ 
kommen? Warum ſind wir geſchlagen worden? Weil unſere Feinde 
ſogar in ihren Dörfern Volksſchulen haben“ (Ikdam, 9. April, vergl. 
International Review 1913, 645). Was in Syrien, wie Howard Bliß 
q. a. O. 644 berichtet, an den Häuſerwänden zu leſen war, ſteht vielen 
Mohammedanern jetzt tief in der Seele geſchrieben: „Lernt, junge 
Leute, Unwiſſenheit iſt Schande!“ 

In dieſer, weiteren Kreiſen beſtändig ſich mitteilenden Kernwillig⸗ 
keit liegt eine ungeheure, aber eine nur einmalige und ſicher nur kurz 
dauernde Miſſionsgelegenheit. Wenn von irgendeinem Teil der Menſch— 
heit, ſo gilt es von dieſen Mohammedanern, daß ſie jetzt von den 
Weſtländern nur lernen wollen, um künftig nicht mehr von ihnen 
lernen zu müſſen. Sie wollen weſtliche Kultur annehmen, aber Orientalen 
bleiben. Ja, ſie wollen weſtliche Kultur annehmen, um Orientalen 
bleiben zu können. Das iſt doch auch zu verſtehen. Die Mohammedaner 
wiſſen ſich mit Recht trotz aller kulturellen Verſchiedenheit zwiſchen einem 
türkiſchen Diplomaten und einem oſtafrikaniſchen Neger, trotz der Gegen⸗ 
ſätze der Sekten und Nationen als geiſtige Einheit, wie wir Chriſten uns 
auch trotz aller Unterſchiede als Einheit fühlen. Wenn nun vielen Gläu⸗ 
bigen der Traum des Weltreichs immer blaſſer wird, ſie gegen ihren 
Willen in verſchiedene Staatsgebilde zerſchlagen, in ihnen mit Un⸗ 
gläubigen politiſch, kulturell und wirtſchaftlich verbunden werden, 
fühlen ſie um ſo mehr Bedürfnis und Trieb, ihre Eigenart und Einheit 
als Welt des Islam feſtzuhalten. Sie ſagen, es ſei eine Einheit der 
Sprache, der Nation und des Glaubens. Aber ſie haben nur eine hei⸗ 
lige, nicht eine gemeinſame Sprache, und das Verbot, den Koran aus 
dem Arabiſchen in andere Sprachen zu übertragen, wird von vielen ein- 
ſichtigen Mohammedanern als Hindernis der Verbreitung des Islam mit 
Recht empfunden.“) 

Schon ſeit den Tagen der erſten Khalifen haben nationale Gegen⸗ 
ſätze die Einheit des Islam gefährdet. Und wenn zurzeit von ernſt⸗ 
haften Gegenſtrömungen gegen den Panislamismus geredet werden kann, 

*) Die Überſetzung ins Türkiſche, die Ibrahim Hilmi aus unzweifelhaft 


fromm⸗islamiſchen Beweggründen veranlaßt hatte, iſt wieder ſoeben vom Schech 
ül Islam verboten. 
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jo gehen fie von den nationaliſtiſchen Bewegungen, z. B. der turaniſchen, 
aus. Gemeinſam iſt in der Tat ihnen allen nur das Erbe des Propheten, 
der Islam als Religion, und die im Zuſammenhang mit dieſer Re⸗ 
ligion erwachſene Stimmung, Denkweiſe und Lebensform. Aber ge⸗ 
rade weil die Religion in dieſem weiteren Sinn das einzige Band 
ihrer Gemeinſamkeit iſt, muß auch für diejenigen Kreiſe, die ſich der 
Kultur des Weſtens nicht verſchließen wollen, die Loſung eine doppelte ſein: 
Annahme der abendländiſchen Bildung und Feſthalten am Islam. 
Daher iſt die Lernwilligkeit für weſtliche Bildung alles eher als Auf⸗ 
geſchloſſenheit für das Chriſtentum. Gerade die Reformer ſind zugleich 
die Träger der islamiſchen Propaganda in den chriſtlichen Ländern 
und die Führer antichriſtlicher Polemik. Ihre vermehrte Bildung ſoll 
ihnen ja nur dazu dienen, ſie abwehrfähig gegen die Weſtländer zu machen 
und ihnen gleichzuſtellen. Wer wollte aber zweifeln, daß tief in der 
Seele auch dieſer weſtlich gebildeten Mohammedaner die Hoffnung 
und das Verlangen wohnt, einmal mehr zu erreichen als geiſtige und 
wirtſchaftliche Gleichſtellung und die Tage wieder zu ſehen, in denen die 
Orientalen wieder Herren zum mindeſten ihrer eigenen Länder wer⸗ 
den! Sie müßten aber nicht Mohammedaner ſein, wenn ihre Anſprüche 
ſich damit begnügen wollten. 

Vorausſetzung dieſer Denkweiſe der Jungen iſt freilich die Ver⸗ 
einbarkeit von Islam und Kultur des Weſtens. Wird aber hier nicht 
das Gleichnis von dem neuen Lappen und dem alten Kleid ſich bewahr⸗ 
heiten? Hängt die Rückſtändigkeit des Islam wirklich nur daran, daß 
er im Unterſchied vom Chriſtentum im Mittelalter ſtecken geblieben iſt, 
oder ſitzen nicht doch ihre Wurzeln unausrottbar im urſprünglichen 
und unaufgebbaren Weſen des Js̃lam? Wie ſollen die Reformen des 
Weſtens durchgeführt werden, wo doch das ganze Leben durch das 
heilige Geſetz geregelt iſt? Iſt abendländiſch reformierter Islam nicht 
eine contradictio in adjecto? Wer gibt das Recht, auch nur ein 
einziges Stück von der überkommenen Lebensform anzutaſten, wo 
alles geheiligt iſt? Wenn aber eins geſtrichen wird, was bleibt übrig? 

Von hier aus ſind die Alten zu verſtehen. Man darf ſich die 
Dinge doch nicht ſo vorſtellen, als ob nur Unwiſſenheit, Fanatismus 
und Herrſchſucht die Quellen der Gegenſtrömungen gegen die Ein⸗ 
flüſſe des Abendlandes und gegen die Beſtrebungen der Reformer ſeien. 
Schon unter Abdul Hamid ſollen etwa 60% der in der Türkei ver⸗ 
breiteten europäiſchen Schriften atheiſtiſchen oder ſittlich bedenklichen 
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Inhalts geweſen ſein. Es iſt ein Verhängnis, deſſen Tragweite 
kaum abzuſchätzen iſt, daß gerade Paris die Zufluchtsſtätte der 
islamiſchen Reformer werden mußte, ſo daß Pariſer Geiſt dieſe Kreiſe 
nur allzuſehr beeinflußt hat. Man darf ſich doch nicht wundern, daß den 
Altgläubigen es nicht verborgen bleibt, wie ernſte Gefahren mit dem 
Einfluß dieſer von der Verderbnis des Weſtens angefreſſenen jungen 
Leute, mit dem Kaffeehaustreiben und der ganzen Zügelloſigkeit 
Pariſer Sitten, mit der rapiden Zunahme der Geſchlechtskrankheiten 
uſw. den islamiſchen Ländern drohen. Stärker aber noch als die ſitt⸗ 
lichen wirken auf ſie die religiöſen Momente. Mögen die Jungen noch ſo 
oft verſichern, ſie wollten den Islam feſthalten — und es iſt ihnen zweifel⸗ 
los voller Ernſt damit —, ſo wiſſen die Alten nur zu gut, daß viele von 
jenen für ihre Perſon den Glauben, und zwar nicht nur die vorbehaltloſe 
Unterwerfung unter das heilige Geſetz, ſondern jeden Gottesglauben 
verloren haben. Wenn aber der Glaube an Allah und der Gehorſam 
gegen ſein Geſetz uns abhanden kommen, ſo urteilen die Altgläubigen, 
ſo ſtürzt alles dahin, mag man noch ſo viel Stützen von der Welt des 
Weſtens entleihen; ſie helfen nicht, ſie ſchaden nur. Warum iſt das 
Heer des Khalifen den verachteten chriſtlichen Balkanvölkern unter⸗ 
legen? Ach, es war ja kein heiliger Krieg, in den es zog! Nicht nur, 
weil jetzt dies Heer auch Nichtmohammedaner einſchließt, ſondern 
weil auch von den Mohammedanern in ihm — dieſe Anklage iſt 
von mohammedaniſcher Seite erhoben — die Hälfte nicht mehr 
an Allah glaubt! Was hat einſt die Heere des Propheten und der Kha⸗ 
lifen unwiderſtehlich gemacht? Der Glaubenseifer, die Luſt, für den 
Islam das Leben hinzugeben, die Gewißheit, daß unter dem Schatten 
der Schwerter das Paradies liegt! Wo dieſer Sinn aus dem Herzen 
geſchwunden iſt, verlieren wir die Kraft und Allahs Beiſtand! Zurück zum 
Glauben und Gehorſam! Allahs Wille geſchieht doch, und ſein Gericht 
kommt! Nichts hält es ſo auf, wie Untreue und Unglaube ſeines Volkes! 

Wer erkennt nicht auch in dieſem Gegenſatz zwiſchen Jungen 
und Alten und ſeiner eigentümlichen Unterſchiedenheit von ähnlichen 
Gruppierungen in heidniſchen Kulturländern den ſtarken jüdiſchen Ein⸗ 
ſchlag in die Welt des Islam, wer wird nicht erinnert an den Anſtoß, 
um deſſentwillen ſich die Phariſäer von dem Schwert und dann noch 
viel mehr von der Weltoffenheit und dem Hellenismus der Makkabäer 
abwandten! Was dieſen eine nüchterne Frage der Politik und der 
Wirtſchaft war, rein diesſeitig zu löſen, war jenen ein religiös⸗ſittliches 
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Problem und — das wird man auch vielen altgläubigen Mohammedanern 
unſerer Tage nicht abſtreiten dürfen — eine Frage perſönlichen Glau⸗ 
bens und eine Sache des Gewiſſens. Vom Judentum und Chriſtentum 
hat der Islam das Bewußtſein der Verantwortung vor Gott über⸗ 
kommen. Daher iſt er für die Schuld frage zugänglich. Wenn doch 
Allah der Herr über alles iſt, wie iſt es zu erklären, daß ſeine Gläubigen 
ſeinen Feinden erliegen? Jedes ſtolze Volk empfindet Niederlage und 
Niedergang als Stachel und empfängt durch ihn einen Antrieb, aber in 
der Welt des Islam kann ſolches Erlebnis zur Theodiceefrage werden. 
Die uralte asketiſche Antwort: „Den Ungläubigen gibt Allah die Macht, 
den Reichtum und den Übermut, aber im Jenſeits die Hölle, den Gläu⸗ 
bigen hier auf Erden Schmach und Armut, dereinſt aber das Paradies,“ 
hat von je her die Maſſe nicht befriedigt, weil ſie, ſo wenig wie der Prophet, 
ſich jemals nur mit dem Jenſeits begnügte. Tiefere oder leidenſchaft⸗ 
lichere Geiſter kennen beſſere Antworten. Man konnte ſie in den Kriegs⸗ 
monaten in islamiſchen Zeitungen der verſchiedenſten Länder leſen. 
Warum gibt Allah ſein Volk in die Hände ſeiner Feinde? Hat er es nicht 
ſtets getan, wenn es ſeine Wege verließ? Warum wird unter uns ſein Ge⸗ 
ſetz ſo viel übertreten? Er ſieht doch, wie in vielen der Glaube erſtorben 
iſt! Hat nicht der Prophet die Genoſſen gelehrt, einig zu ſein? Und es 
iſt ſo viel Spaltung und Streit unter uns! Zurück zum Glauben und 
weg mit allem, was uns, die Gläubigen, trennt! Dann wird Allah, der 
Richter und Allerbarmer, uns gnädig ſein. 

Soweit auch die Jungen und die Alten innerlich voneinander 
abſtehen, und ſo gern die einen gerade in den anderen die Urſache des 
Verderbens ſehen, ſo iſt ihnen doch dies bis zu einem gewiſſen Grade 
gemein, daß ihnen durch den Niedergang der Welt des Islam, mag es 
nun die militäriſche Niederlage der Türkei oder die Unterwerfung von 
Marokko oder die Aufteilung Perſiens oder der Niedergang des ara⸗ 
biſchen Wohlſtandes in Sanſibar ſein, die Augen dafür geöffnet wer⸗ 
den, daß die Welt des Islam nicht ſo bleiben darf, wie ſie 
jetzt iſt, vielmehr die Vorausſetzung des. Aufſtiegs eine 
Wendung bei ihnen ſelbſt iſt. 

Im Januarheft der „Moslem World‘ bringt Zwemer (S. 64 
einen Auszug aus einer eben erſchienenen Schrift eines jungen Scheich 
Mohammed el Attar: „Wo iſt der Islam?“, die in die erſchütternde 
Klage ausläuft: „Es gibt keinen wahrhaften und lebendigen Biere 
auf der Welt mehr!" 
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„Wo iſt ein Herz, ruhmvollſter Gott, das nicht entſetzt wäre über die 
gegenwärtige Lage des Islam, und wo ein Auge, das nicht über ihn weinte? 
Ich ſuchte den Islam in Mekka, der ehrenvollſten Stadt, wo einſt einige Verſe 
des Koran als Offenbarung mit klarer Weiſung zu den Menſchen kamen; aber 
ich ſah dort nichts als Verderbnis und Irrtum und Schande und Weh. Wein 
fand ich dort und Ehebruch und Bosheit, und was nicht? Schamloſigkeit hat 
ſich breit gemacht, und Schicklichkeit iſt geſchwunden im Lande von Mekka, 
der Mutter des Islam! O, Land von Mekka, du biſt zu rein, daß du ſo 
beſudelt werden dürfteſt!“ 


Er geht dann weiter nach Medina und findet an der Stätte, von 
der Macht und Glanz für die Welt des Islam ausgegangen find, ein elen⸗ 
des, verkommenes Volk. Er eilt nach Konſtantinopel und findet Partei⸗ 
weſen voller Selbſtſucht und Lüge unter denen, die der Prophet zu 
Brüdern machen wollte. Kein Wunder, daß ihr Heer geſchlagen wurde 
und ihr Staatsweſen zerfällt! In Indien findet er Mohammedaner, 
die Abdul Kadir el Jilani als Herrn Himmels und der Erden ver⸗ 
ehren: „Bei Gott, der Tod iſt beſſer als das Leben für ſolche Mos⸗ 
lems!“ Er kehrt nach Agpyten zurück und geht in die El Azhar und 
findet hier Heuchelei und kleinliches Weſen, aber keine Lebenskraft. 
Er ſucht den Islam in der Moſchee und findet da Leute, die ihren 
Gebetsgenoſſen die Sandalen ſtehlen. Er ſucht ihn in Dar el Alum, 
dem modernen Inſtitut zur Ausbildung von Miſſionaren des Islam in 
Alt⸗Kairo, und verläßt das Haus, lachend über die Quisquilien arabiſcher 
Grammatik, mit denen man dort die Zeit verbringt. So ſucht er in 
den niederen Schulen des Islam und findet die Lehrer unwiſſend, er 
ſucht ihn in den Häuſern und findet bei den Reichen Wein auf dem 
Tiſch und hört leichtfertige Lieder, er ſucht den Islam bei den Myſtikern 
und findet auch hier Betrug. 

„So ſuchte ich den Islam durch die ganze Welt, vom Oſten zum 

Weſten, vom Süden zum Norden: Nirgends habe ich ihn gefunden! 
Wo ſoll ich ihn finden? Soll ich ihn finden unter denen, die nicht Mos⸗ 
lems ſind?“ 
8 So wendet er denn ſeinen Blick zu den Ländern des Weſtens. 
In der Welt des Islam hat er den Tod umgehen ſehen. Da fand er 
nichts als Verleumdung und Schande. Aber Wahrheit, Güte und Treue 
ſieht er noch unter den Chriſten! Weit davon entfernt, irgend ſelbſt 
dem Chriſtentum ſich zuneigen zu wollen, ſendet er nun ſeine 
ſchonungsloſe Bußpredigt aus, weil er den Gläubigen zur Umkehr 
helfen will. 
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Wer hätte ſolche Stimmen der Selbſtanklage in früherer Zeit aus 
der ſelbſtzufriedenen Stimmung des Islam erwartet? Selbſt die von 
dem Scheich ſo hart getadelten Kreiſe in Konſtantinopel ſind von ihr 
berührt. Bezeichnend iſt doch das von Bliß a. a. O. mitgeteilte Wort 
des Prinzen Sabba Heddin in ſeinem offenen Brief an den Sultan 
vom November 1912: „Majeſtät, ſo ſchmerzlich dieſe Wahrheit auch ſein 
mag, wir wollen eingeſtehen, daß unſer größter Feind nicht Italien 
oder die Balkanſtaaten ſind, ſondern wir ſelbſt.“ 

Mir haben Miſſionare von der oſtafrikaniſchen Küſte und aus Nord⸗ 
afrika beſtätigt, daß bei Mohammedanern, zumal in vertrauterem Ge⸗ 
ſpräch, dieſe Stimmung tiefer Niedergeſchlagenheit und des Fragens⸗ 
nach den Gründen des Niederganges und des Suchens nach Mitteln zur 
Rettung in letzter Zeit immer ſtärker durchdringe. Ich habe auch ſelbſt 
wiederholt den gleichen Eindruck gewonnen. Die alte Sicherheit, mit 
der die Gläubigen der früheren Jahrhunderte auf die Ungläubigen 
herabſahen, hat einen Stoß erhalten wie noch nie. In die abgeſchloſſene 
Welt des Islam, die ſo gänzlich an ſich ſelbſt genug zu haben ſchien, 
iſt eine Unruhe gekommen, die nicht nachlaſſen kann, ſondern wachſen 
muß: Je mehr die Jungen von der Ziviliſation des Weſtens der Welt 
des Islam zuführen, deſto mehr muß die Erſchütterung des Glaubens 
und Lebens zunehmen, deſto ſtärker aber auch das Beſtreben der Alt⸗ 
gläubigen ſich geltend machen, dieſem Verderben zu wehren und zu 
halten, was doch nicht entbehrt werden kann. Wer einmal in Kairo 
die abendlichen Verſammlungen der amerikaniſchen oder engliſchen 
Miſſion für mohammedaniſche Studenten und Profeſſoren miterlebt, 
die dichtgedrängten Scharen geſehen und dies geſpannte Intereſſe, 
dieſe leidenſchaftliche Diskuſſion beobachtet hat, der kann nicht mehr ver⸗ 
kennen, daß hier ein Fragen angehoben hat, das niemand mehr zum 
Schweigen bringen kann. Auch die Welt des Islam wird, ja 
ſie iſt bereits bis zu einem weiten Grade hineingezogen 
in die allgemeine Auseinanderſetzung der modernen Menſch⸗ 
heit über ihre höchſten Wahrheiten und edelſten Güter und 
mitbetroffen von der Erſchütterung, die dadurch die be⸗ 
ſtehenden Religionen ohne Unterſchied erfahren. 

a 5 (Schluß folgt.) 
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Miſſionsmethode und Erfolg bei der 
Chriftianifierung Livlands. 


Von H. Grüner, Paſtor zu Salgaln (Kurland). 
(Schluß.) 

Dieſe tief eingreifenden Zerwürfniſſe, welche die Miſſionsarbeit 
Alberts hemmten, waren nicht der letzte Konflikt, den es zu über⸗ 
winden galt und welchen die neue Kirchenprovinz ſchmerzlich mitfühlte. 
Es kamen die beſtändigen Reibungen mit Bremen und Lund, die, ſich 
in Livlands Geſchicke einmiſchend, Einfluß auf den politiſchen Gang 
gewinnen wollten, wogegen Riga die definitive Loslöſung von der 
Metropolitanverbindung mit Bremen, wie auch von den Anmaßungen 
des däniſchen Königs und ſeines intriganten Kanzlers, des Erzbiſchofs 
von Lund, erſtrebte. 

Ungeachtet dieſer Konflikte und Kämpfe nach innen und außen 
nahm das große Werk der Miſſion in Livland ſeinen Fortgang. 

Das Geſchlecht im Zeitalter der Kreuzzüge, das begeiſterungs⸗ 
fähig war für ideale Güter, nahm bei Erreichung ſeines Ziels keinen Anſtoß 
an den Kriegen und Gewalttätigkeiten, an den oft weltlichen Miſſions⸗ 
mitteln, dieſen unſchönen Begleiterſcheinungen eines ſegensreichen Wer⸗ 
kes. Die entartete Kirche hatte in ihren Organen das Verſtändnis ver⸗ 
loren für das Grundweſen des Evangeliums. 

Da ſehen wir den Biſchof Berthold auf ſtolzem Streitroß die 
fliehenden Liven verfolgend und in ihrer Mitte den Tod findend. Albert 
ſteht neben dem Meiſter oft perſönlich im Felde, nachdem er ſeine Pilger 
„mit dem Kreuz bezeichnet“, d. h. zum heiligen Krieg gegen die Heiden ge⸗ 
weiht und ſie auf Grund der päpſtlichen Ablaßbulle begeiſtert hat, ihr Blut 
zu vergießen für die heilige Sache zum Ruhm der Jungfrau, zur Ab- 
büßung ihrer eigenen Sünden wie Gewinnung des ewigen Lebens. 
Im Gefolge Alberts treffen wir nicht bloß feinen Bruder Biſchof Her- 
mann, auch die Biſchöfe von Verden, Paderborn und Ratzeburg, 
welche als Anhänger Kaiſer Ottos dem päpſtlichen Bann durch Teil⸗ 
nahme am livländiſchen Kreuzzuge entgehen wollten. 

Wie die obere, ſo treffen wir auch die niedere Geiſtlichkeit mitten 
im Kampf. Der Prieſter Godefried von Lodiger, der beim Über- 
fall der Oſeler „ſeine Kriegswaffe umgürtete und ſeinen Harniſch anzog 
wie ein Rieſe, da er ſeine Schafe dem Rachen der Wölfe zu entreißen 
wünſchte.“ Ebenſo ermutigte Propſt Johannes zum Kampf, und 
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Daniel, der die Letten von Ydumea getauft und bei Verteidigung 
der Burg Trikaten gegen die Ugaunier „auf einem muſikaliſchen 
Inſtrumente ſpielte und Gott um Sieg anflehte.“ Oder bei Erſtürmung 
der Burg Dorpat, nachdem die Ruſſen und ihre Verbündeten, die 
Eſten, unterlegen ſind, heißt es: „Nachdem alle Männer getötet waren, 
begann ein groß Frohlocken und Spiel der Chriſten mit Pauken und 
Pfeifen darum, daß ſie Vergeltung geübt an den Miſſetätern. Ebenſo 
nachdem ſie Nurmigunde verbrannt, ſchlugen ſie den Männern, 
die ſie gefangen wegführten, den Kopf ab, daß Vergeltung geſchehe an 
falſchen und treuloſen Heidenvölkern, und prieſen den, der immerdar 
gebenedeiet iſt.“ 

Man beachte wohl den Unterſchied, gegen den Heiden ſind se 
grauſam, feine Vernichtung, wenn er nicht die Taufe annahm, galt als 
ein Gotteswerk, aber durchaus ſchonend und milde war man gegen be⸗ 
reits Getaufte. 

Schwer empfanden die Unterworfenen den Verluſt der Freiheit, 
obſchon den getauften Liven und Letten ein gewiſſes Maß von Frei⸗ 
heit blieb und ihnen Vertrauen entgegengebracht wurde, ſo daß ſie 
ſtets „in Frieden und Freundſchaft“ als Verbündete der Deutſchen gegen 
die zäheren und immer zu neuer Empörung aufflammenden Eſten, 
Semgaler und Litauer erſcheinen. Die Beſiegten empfanden als ſchwere 
Laſt die Stellung von Geiſeln, die Leiſtung des Zehnten vom Pfluge, 
½ Talent Roggen (oder L = liviſch Pfund) oder die Wegnahme 
der einträglichen Bienenbäume, die oft einen Zankapfel bilden. Die 
meiſten dieſer Laſten erfuhren ſpäter eine bedeutende Milderung. 

Die wiederholten Aufſtände waren — trotz des Verluſtes nati⸗ 
onaler Unabhängigkeit, die oft genug ſehr problematiſcher Art war, 
bei dem beſtändigen Kriege aller gegen alle — nicht ein be⸗ 
wußter Widerſtand gegen das Chriſtentum, ſondern gegen 
die neue Herrſchaft. Durch den Sieg der deutſchen Waffen aber 
fühlte man allmählich inſtinktiv die Überlegenheit der Macht des Chriſten⸗ 
gottes über die heidniſchen Götter. Es begann gegenüber der ſieghaft 
fortſchreitenden Kultur ein innerlicher Zuſammenbruch des 
Heidentums, ſeine Selbſtauflöſung, die dem Chriſtentum den Weg 
ebnete. Die Heiden ſtellten oft ihre Götter auf die Probe gegenüber 
dem Chriſtengott, welcher von beiden ſtärker ſei. Die Entſcheidung der 
Waffen, die überlegene Kriegskunſt der Deutſchen ſprach für ihren Gott. 
Das Los mußte oft entſcheiden. 
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Als Weſthard von Terweten, der Häuptling der Semgaler, 
in Riga Hilfe gegen Litauer ſucht, da ſagt er, „daß der Götter Loſe auf 
die günſtige Seite gefallen ſeien,“ alſo den Deutſchen den Sieg verhießen. 
Die Eſten ſchlachten bei der Belagerung von Kaupos Burg Rinder 
und Hunde (dieſe den Eſten heilig), „die ſie ihren Göttern opferten und 
forſchten nach deren Gunſt; jedoch die Tiere fielen auf die böſe Seite 
und deuteten der Götter Ungunſt und ein böſes Vorzeichen.“ 

Bekannt iſt die Entſcheidung des Loſes bei der Gefangennahme 
des Prieſters von Toreyda, der den Göttern geopfert werden ſoll. 
„Da wird die Lanze gelegt, das Pferd ſchreitet zu und ſetzt den fürs 
Leben beſtimmten Fuß nach Gottes Fügung vor. Der Wahrſager ſagt, 
der Gott der Chriſten ſitze auf dem Pferde, daß es den Fuß voranſetze, 
deshalb müſſe des Pferdes Rücken abgewiſcht werden, damit der Gott 
herunterfalle. Wie man dies getan und das Pferd den Fuß des Lebens 
vorangeſetzt, wie zuvor, da ward der Bruder Theodorich am Leben 
erhalten.“ 

In gleicher Weiſe kam der Prieſter Hartwich in Dorpat frei, 
als über ihn und einen fetten Ochſen das Los geworfen wurde. Wenn 
die getauften Liven beim Abfall in der Düna die erhaltene Taufe ab⸗ 
waſchen, dann liegt die Meinung vor, der Chriſtengott hafte ihnen 
jeit der unverſtandenen Taufzeremonie wie ein böſer Geiſt an, den ſie 
abſchütteln und mit den Fluten des Stromes den Deutſchen nachſenden 
müßten. Wie die Heiden nie wegleugnen wollten, daß Chriſt und ſeine 
Heiligen auch Götter ſeien neben anderen, ſo zweifeln ihrerſeits die 
Vertreter der Kirche in jener abergläubiſchen Zeit keinen Augenblick 
an der Wirklichkeit und Macht der heidniſchen Geiſter. Ich erinnere an 
den Raubzug der Semgaler über das gefrorene Meer, wo Dietrich 
von Alnpeke ſagt: 

„Perkon ihr Abgott das verlieh, 
\ Daß nimmer es gefror jo hart,“ 
während umgekehrt beim Zug der Chriſten über das Eis nach Oſel es 
heißt: 
„Seitdem half die Tugendreine 
Und ihr Kind Jeſus Chriſt, 
Daß hernach in kurzer Friſt 
War der Winter alſo hart.“ 

Alſo einmal half Perkon den Heiden, dann Maria und Jeſus 

den Chriſten. Der Unterſchied war nur der, daß jene den Chriſtengott 


208 Grüner: 


als einen nationalen Beſitz der Deutſchen auffaßten, gleichwie deren 
Sprache und deren Recht, daß dagegen dieſe in den Heidengöttern 
den Satan und feine Geſellen ſahen, der mit Chriſto um das Reich ſtritt. 
Bezeichnend iſt der Vorgang 1227 beim Sturm auf die Burg Moon. 
„Fröhlich“, ſagt der Chroniſt, „iſt das Heer der Chriſten, ſie ſchreien 
auf und beten zu Gott“; auch jene ſchreien fröhlich in ihrem Thorapita 
(Thor —apita = „Thor hilf“). „Thorapita“ iſt hier die Anrufung an 
den Gott Thar (= der germ. „Thor“, durch die Goten zu den Eſten 
gekommen). Die Sieger nehmen das an einem Baum befindliche 
geſchnitzte Götterbild und vernichten es. Thor hat ſeine Ohnmacht 
erwieſen. 

Desgleichen finden wir in Wierland auf einem hohen bewal⸗ 
deten Berge, an welchen ſich noch bis heute Sagen vom Überbleiſel 
eines Kultus knüpfen les iſt vielleicht der Emomäggi = Mutterberg), 
von dem der Chroniſt, der möglicherweiſe ſelbſt der eſtländiſche Bonifaz 
iſt, berichtet: „Der Wald, wo der große Gott der Oſilier geboren war, 
welcher Thorapita hieß. Von dieſer Stätte ſei er nach Oſilien (Oſel) 
geflohen; und ging da ein Prieſter hin und haute die dort gemachten 
Bilder und Gleichniſſe ihrer Götter nieder und wunderten ſich jene, daß 
kein Blut herausfloß, und glaubten den Reden der Prieſter deſto mehr.“ 
(Heinrich, XXIV.) Das Staunen über die Widerſtandsunfähigkeit der 
bisher allmächtigen Götter, auffallende Wettererſcheinungen, wie jene 
Sonnenfinſternis zu Johanni 1191, wo die Eſten vom Prieſter Dietrich 
ſagten: „er freſſe die Sonne auf“; oder glückliche Heilungen durch den⸗ 
ſelben Prieſter mit Anrufung des Chriſtengottes, oder die beſſere Ernte 
auf den beſſer beſtellten Feldern der Chriſten im Gegenſatz zur Miß⸗ 
ernte der Liven, machen manche am alten Glauben irre. Es iſt keine ſeltene 
Erſcheinung mehr, daß Heiden in großer Bedrängnis ihre Zuflucht 
nahmen zum Chriſtengott, da ihre Götter ſie betrogen und im Kampf 
im Stich gelaſſen: 

Alſo half Gott den Freunden ſein, 

Den Heiden jämmerliche Pein a 

Gab der Teufel auf der Wahlſtatt: 

Weh dem, der den zu Gaſte hat.“ f 

Iſt der Widerſtand gebrochen, ſo bei der tapferen Verteidigung der 
Semgaler Burg Meſothen, „dann beugen ſie den Hals nieder“ zum Zei⸗ 
chen der Unterwerfung, und der Biſchof ſchickt das Zeichen des heiligen 
Kreuzes in die Burg. Ebenſo bei Erſtürmung von Dabrels Burg Satſele, 
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„da richtet der Meiſter das Banner der heiligen Maria empor, und ſie 
beugten den Hals vor dem Biſchof nieder, daß ſie den verabſcheuten 
Glauben fortan feſtiglich und die Sakramente halten wollen.“ Sie nahmen 
alſo den neuen Glauben an wie in Meſothen, wohin ſofort Prieſter ge⸗ 
ſchickt wurden, ebenſo in der Wieckſchen Burg Santagana. Auf die 
Frage des Prieſters: „Wollt ihr entſagen dem Götzendienſt und an den 
einigen Gott der Chriſten glauben?“ und da ſie männiglich erwiderten: 
„Wir wollen es“, goß er Waſſer und taufte. Andern Ortes netzen ſie mit 
dem heiligen Born der Taufe 500.“ Die Getauften werden, wie oben 
bemerkt, geſchont, erfahren mildere Behandlung. Die Zehntenleiſtung, 
die Abgabe (= lett. „goba“) wird verringert. Sie ſtanden nun unter 
dem Schutz des Chriſtengottes, der Lebenden und Sterbenden half. 
Ja von einem, der vorher Chriſt geworden war, „ſah ein Neubekehrter 
17 Meilen entfernt, wie ſeine Seele von Engeln gen Himmel getragen 
wurde.“ 

Hat man es mit den Heiden ſo weit bis zur Bekehrung gebracht, 
ad majorem sanctae viriginis gloriam, dann ſieht Ritter und Prieſter 
ſeine übernommene Pflicht für teilweiſe erfüllt an; das blutige Schwert 
wird in die Scheide geſteckt, der „Gotteskämpfer“ wird zum Kultur⸗ 
träger. Nicht bloß, daß er Anweiſung beim Ackerbau gibt, oder daß er 
ſeine Schützlinge, ſo den Liven Kaupo und den Letten Thalibald, 
feſte Burgen zu bauen und beſſere Verteidigungswerkzeuge und Kriegs- 
geräte anzufertigen unterweiſt, zum Schutz gegen die Rache der unge⸗ 
tauften Volksgenoſſen, nein, er bringt dem ganzen Land Ruhe, ſo daß 
die Kriegsſtürme, die endloſen Fehden aller gegen alle, aufhören, wobei 
ſie ſich gegenſeitig aufrieben und in unmenſchlichen Grauſamkeiten ein⸗ 
ander zerfleiſchten. Hatte auch das Schwert, um Empörungen zu dämpfen, 
oft unbarmherzig gewütet, was war das gegen die kannibaliſchen Roh⸗ 
heiten der Heiden, wenn ſie unter furchtbaren Martern gefangene 
Chriſten oder Volksgenoſſen opferten. Da nahmen die Söhne Thali⸗ 
balds Rache an den Mördern ihres Vaters, indem ſie 100 Eſten lebendig 
verbrannten, während die Eſten es an der mera den Letten vergalten, 
indem ſie dieſelben lebendig brieten und ihnen mit ihrem Schwert Kreuze 
in den Rücken machten. Oder wenn ſie dem däniſchen Vogt Hebbe 
von Jerwen „die Eingeweide zerriſſen, das Herz lebendig aus dem 
Leibe zogen und am Feuer brieten und unter ſich verteilten.“ Oder wie 
die Oſeler einen Prieſter der gefangenen Liven peinigten und höhnten: 
„laula papi“ („ſinge Pfaff“), dann das Haupt mit einer Keule zerſchlugen, 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1914. 14 
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Nägel in die Finger und das Fleiſch ſtießen und ihn zerfetzten Glied für 
Glied. Endlich wenn die Liven auf dem Kriegszug nach Harrien die in 
Höhlen geflüchteten Männer und Weiber zu Tauſenden durch Rauch 
und Feuer am Eingang erſtickten. 

Wenn die fränkiſchen Eroberer 30 Jahre brauchten, um den Trotz 
der Sachſen zu bändigen, ehe ſie den Nacken zur Taufe beugten, dann 
kann man ſtaunen, daß es Albert in kurzer Zeit unter weit ſchwie⸗ 
rigeren Verhältniſſen bei überwältigender Übermacht der Heiden und 
dem inneren Zwiſt mit dem Orden gelang, die Unterwerfung zu vollenden, 
wobei wir die Anwendung der harten Maßregeln nicht entſchuldigen, 
aber ſie verſtehen als dem Geiſt jenes rohen, eiſernen Zeitalters und 
der tiefen damaligen Ziviliſationsſtufe entſprechend. 

Die einmal unter Meinhard begonnene Miſſionsarbeit hat nicht 
geruht. Sie hat auch nach der Pazifizierung des Landes im weiteren 
Umfange allmählich ohne Blutvergießen ſich fortgeſetzt, ſo daß die dun⸗ 
klen Schatten des Bildes lichtere Töne gewannen und einen verſöh⸗ 
nenden Eindruck boten. Die Maſſenübertritte begannen, während 
zu Meinhards Zeit doch nur Einzelbekehrungen ſtattfanden und 
von vielen Verſprechungen gegeben wurden, die man nur ſo lange 
hielt, als das gezückte Schwert des Pilgerheeres oder das ſpähende 
Auge des Prieſters zu fürchten war. Nun hören wir von Volkstauf⸗ 
feiern, wie ſie der Chroniſt meldet auf der bezwungenen Burg Wolde 
in Oſel. „Da taufte der Biſchof zunächſt ſelbſt die Knaben der Edlen, 
die vornehmen Geiſeln mit Freuden und großer Andacht und benetzte 
ſie mit dem Born der heiligen Taufe. Danach kommen die Prieſter, um 
Chriſtum zu predigen und Thorapita auszutreiben; ſie weihen in der 
Burg einen Born (Burgbrunnen) und beginnen zuerſt die Alteſten zu 
katechiſieren, darauf die anderen, Mann und Weib. Es entſtand ein 
ſehr großes Gedränge der Männer, Weiber und Kinder, die da ſchrieen: 
‚Eile, mich zu taufen“, vom Morgen bis an den Abend, daß auch die 
Prieſter, deren bald 5, bald 6 waren, über der Arbeit des Taufens er⸗ 
matteten. Tauften alſo die Prieſter mit größter Andacht viele 1000 
Leute, die ſie mit größter Freude ſahen zum Taufſakrament herzueilen, 
und freuten ſich ſelber auch in der Hoffnung, ſolche Arbeit ſei zur Ver⸗ 
gebung ihrer eigenen Sünden. Und was ſie desſelbigen Tages nicht 
konnten, haben ſie am folgenden und dritten vollzogen.“ 

In gleicher Weiſe werden auch ſonſt die Unterworfenen, welche 
die Taufe anzunehmen geloben, katechiſiert, geſalbt und benetzt. 
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Fragen wir, worin das Katechiſieren beſtand, ſo haben wir bereits 
anderen Ortes die Frage des Prieſters behandelt, ob Baptizandus bereit 
ſei, dem Teufel und dem Götzendienſt zu entſagen. Meiſt ſchloß ſich daran 
der Exorzismus, die Austreibung des Teufels nach einer Beſchwörungs⸗ 
formel. Auch wird dem Chriſtengott Gehorſam gelobt und nötigenfalls 
die Forderung geſtellt, der Vielweiberei zu entſagen. So wird von 
einem Liven, der von Meinhards Gehilfen Dietrich die Taufe erbeten, 
ausdrücklich berichtet: „Die Weiber hinderten ihn an ſeinem heiligen 
Vorſatz.“ Da dem Getauften nur Monogamie geſtattet wird, ſo macht die 
Trennung vom getauften Mann die heidniſchen Weiber beſorgt, wie 
der Legat Wilhelm es auch andererſeits bei den Männern in Oſel 
rügt, daß fie ſich die geraubten ſchwediſchen Weiber — hier find es chrift- 
liche — „ein jeglicher drei oder zwei oder mehrere als Gattinnen zu⸗ 
legten.“ 

Auch ſonſt ſehen wir denſelben Legat auf ſeinen Viſitationsreiſen 
nach der Pazifizierung des Landes allerlei Mißbräuche abſchaffen, um 
die eben erſt Chriſtianiſierten mit dem neuen Glauben zu verſöhnen. 
In Kupſale, wo er unter Aſſiſtenz des Biſchofs und Propſtes Jo⸗ 
hannes viſitiert, heißt es: „Da begehrte er für die Liven die Feier der 
Meſſe und predigte das Wort des Himmels, um ſie im katholiſchen Glau⸗ 
ben zu ſtärken.“ In ſeiner ireniſchen Weiſe ſucht er ſchroffe Gegenſätze 
auszugleichen, „ermahnt Liven und Letten, den Deutſchen kein Leides 
zu erwecken, und dieſe, kein unerträglich Joch irgendeiner Beſchwernis 
den Neubekehrten auf die Schultern zu legen, dagegen das leichte ſanfte 
Joch des Herrn.“ 

5 Die Verhandlungen mit den Eingeborenen geſchahen durch den 
Dolmetſcher, deſſen notwendige Vermittelung bei Unkenntnis der 
Landesſprachen ich ſchon erwähnte. Sie gehen meiſt aus Kloſterſchulen 
hervor, mögen z. T. zu den geſtellten Geiſeln gehört haben. Erſt nach⸗ 
dem ſich die Kriegsſtürme gelegt und die ſich gegenſeitig befehdenden 
Stämme Ruhe haben, kommt die Bedeutung der Klöſter als Ausgangs⸗ 
punkt für die miſſionariſche Wirkſamkeit auf dem Lande recht zur Gel⸗ 
tung. Erbauung von Kirchen erfolgt erſt ſpäter, als der Miſſionar 
zur geregelten Seelſorge übergeht und die Kapellen, hier und da zer⸗ 
ſtreut in den mehr bevölkerten Gegenden, ihm als Stütz- und Sammel⸗ 
punkte für die ſeelſorgeriſche Arbeit dienen in den recht umfangreichen 
Diözeſen, ſowohl ordenſchen als biſchöflichen Anteils, die erſt dann ſtändige 
Prieſter erhielten, als die Unterwerfung als vollendet betrachtet werden 
14* 
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konnte. So ſehen wir, daß Livland viel früher mit Kapellen bedacht 
wurde, während in Kurland verſchwindend wenige ſind, ſo lange der 
Orden die Semgaler und Kuren noch nicht unterworfen hatte, was nach 
den ſchweren Niederlagen an der Saule und Durbe und der ſteten 
Gefahr ſeitens der benachbarten kriegeriſchen Litauer langſamer geſchah, 
ſo daß zu Alberts Zeiten der Biſchof der Selen und Semgaler Bern⸗ 
hard gar nicht in ſeiner Diözeſe reſidierte. 

Nach der Pazifizierung werden nun Prieſter wie eine geiſtliche 
Kriegstruppe zur Friedensarbeit im Lande disloziert. Der Prieſter⸗ 
chroniſt ſchildert anſchaulich ihre aufopferungsvolle Hingabe im Dienſt 
des Herrn. Will es bei den leitenden Führern, bei den oft ver⸗ 
worrenen politiſchen Fäden, die ihr Werk zu hemmen drohten, ſchei⸗ 
nen, als ob ihre Miſſionsmotive nicht überall lautere ſind, ſondern 
Egoismus und hierarchiſche Gelüſte zuweilen den dunkeln Untergrund 
bilden, obſchon ſie ſich auch hohe Ziele ſteckten und in ſelbſtverleugnender 
Weiſe die Erreichung derſelben durchſetzten, hier bei der Prieſter⸗ 
ſchar, die hinauszog in die unwegſamen dunklen Wälder, um Breſche 
zu ſchlagen inmitten des finſteren Heidentums, da lernen wir auch andere 
Züge kennen, da ſehen wir fie, glaubensſtark und überzeugungsvoll 
ihre ganze Lebenskraft einſetzen für die Sache ihres Herrn auch bei der 
unendlich ſchwierigen Kleinarbeit. Da war es ein perſönliches Opfer 
im Kampf des Chriſtentums mit dem Heidentum, wo die deutſchen 
Prieſter, Schulter an Schulter mit den Söhnen des Landes, 
zum Miſſionsdienſt ausgebildet, allen Gefahren Trotz boten, 
oft genug dem Tode ins Auge ſchauten und mit ihrem Blut das Land 
tränkten, deſſen Volk ſie im heißen Kampf für ihren Heiland gewannen. 

Außer einzelnen bereits erwähnten einheimiſchen Prieſtern macht 
der Chroniſt Heinrich noch viele andere namhaft, von denen ich nur 
einige wegen ihrer beſonders eifrigen Miſſionsarbeit erwähnenswerte 
nenne. Alebrand kommt nach Thoreida, „wo er das Wort der 
Predigt und Taufſakramente ſpendete,“ Pfarreien abteilte, alſo ganz 
planmäßig vorging und im benachbarten Kipſal eine Kirche (wohl die 
jetzige Kremonſche) erbaute. Der Prieſter Alexander wird nach Met⸗ 
ſepole“) abdelegiert, der, „nachdem er die ganze Landſchaft getauft, 
bei ihnen allda zu wohnen, den Samen des Evangeliums zu ſäen und 
eine Kirche zu bauen anfing.“ Der Prieſter Daniel wird 8 Lene⸗ 


*) 1 0 mötſa = Wald, puoli = zu — hin. 
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warden“) geſchickt. „Die nahmen ihn freundlich auf und wurden ge- 
tauft von ihm.“ Derſelbe beruft in Sydegunde das Volk „zur An- 
hörung des Wortes Gottes zuſammen, nachdem er den Götzendienſt 
verflucht und dergleichen für Blendwerk böſer Geiſter erklärt hat.“ — 
Seine Tour iſt ihm weiter vorgeſchrieben zur Burg Dabrels, wo man 
ihn wieder freundlich aufnimmt. Hier wie anderwärts konſtatieren wir 
ein bereitwilliges Entgegenkommen der Eingeborenen, 
ohne Drängen der deutſchen Prieſter oder aus Furcht vor dem Ordens⸗ 
heer, eine freiwillige Meldung zur Taufe, namentlich bei Liven und 
Letten, weniger bei Eſten. 

Daniel kommt weiter zu den Wenden, die von der Windau über 
Riga in die Nähe des jetzigen Wendens gekommen jind.**) 

Auch bei den Liven in Kihs (Wenden) freut man ſich der An⸗ 
kunft des Prieſters. „Als dieſe bekehrt und getauft, befiehlt er den be⸗ 
pflanzten Weinberg und beſäten Acker dem Herrn und kehrt nach Riga 
zurück,“ von wo er wieder nach Raupa (Roopp geſchickt wird und „ſie 
dort anweiſt zum ewigen Leben.“ Der erſt genannte Alebrand wird 
in Thoreida, „nachdem ſie die Myſterien der heiligen Taufe angenommen 
haben mit allem geiſtlichen Recht, gebeten, er möge auch in bürgerlichen 
Händeln bei ihnen entſcheiden nach dem Recht der Chriſten.“ Wir 
ſehen aus dieſer Bitte, welch ein Vertrauen er ſich erworben hat. Er 
hat es auch unzweifelhaft verdient, durch mutiges Eintreten für ſie, ſo 
gegenüber dem habſüchtigen Fürſten Wladimir, welcher 1214 von Albert 
als Vogt bei den Idumäern eingeſetzt war. Alebrand trat für die ihm 
Anvertrauten ein und ſchalt den Fürſten, daß er die Armen bedrücke und 
dadurch die Neubekehrten anfechte und ſie vom Glauben abwendig 
mache. Er muß eine Vertrauensſtellung auch bei ſeinen Vorgeſetzten 
eingenommen haben; denn 1220 wird er nach Sakala zu den Eſten 
geſchickt, mit denen er, des Liviſchen kundig, ſich leicht verſtändigen 


) „Lenewarden“ iſt auch liviſch, es iſt fälſchlich mit lettiſch „Leelswards“ 
erklärt; desgleichen iſt das gegenüberliegende Linden liviſch = lind = liv. Stadt, 
Burg, ward = Steinhaufen. 

*) Die Stadt Wenden, liviſch Kihs. Beim liviſchen Ortsnamen liegt die 
Annahme nahe, daß es ſehr zweifelhaft iſt, daß es Letten waren, zu denen die An⸗ 
ſiedler von der Windau kamen. Erſtens war an der Windau rein kuriſche reſp. li- 
viſche Bevölkerung und zweitens, daß ſie zu „ſtammverwandten“ Letten (2) ge- 
zogen wären, wird durch den Namen Kihs hinfällig, denn Kihs iſt liviſch Kaulbars. 
Wie ſie zuerſt bei Riga liviſche Stammesgenoſſen vorfanden, ſo auch hier. 
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kann. Ein anderes Mal muß er zu den Ugauniern gehen, um dort die 
Güter der Kaufleute zurückzufordern, ſo ihnen einſt vor Rigas Erbauung 
(wohl auf dem Wege nach Nowgorod) entwendet waren. 

1208 macht uns der Chroniſt auch eine Reihe von Ordensgeiſt⸗ 
lichen namhaft, die ins Land kamen und teils „in den Klöſtern und 
bei den Brüdern der Ritterſchaft den Habit heiligen Lebens erwählten 
und etliche zum Werke der Predigt übergingen.“ Der aufreibende Pio⸗ 
nierdienſt iſt nicht fruchtlos geweſen. Es iſt Breſche geſchlagen auch in 
den unzugänglichen Landesteilen, wo der alte Glaube noch nicht er⸗ 
loſchen war. Einige Jahrzehnte konnten das auch nicht zuſtande 
bringen. 

Außerlich aber hatte in verhältnismäßig kurzer Zeit eine unge⸗ 
heuere Umwandlung ſich vollzogen, ſo daß die achtunggebietende Macht 
des Rigaſchen Biſchofs und ſeiner Elitetruppe, der gepanzerten ſiege⸗ 
reichen Ordensritter, auch den noch Unbekehrten es geraten ſein ließen, 
ſich auf friedlichem Wege mit den Machthabern auseinanderzuſetzen, 
indem die Kuren Frieden ſchloſſen, den ſie durch heidniſche Opfer be⸗ 
kräftigten, und die Litauer einen „Freundſchaftsbund eingingen“, 
will heißen, „Waffenſtillſtand“ ſchloſſen. 

Namentlich iſt der Chroniſt voll Lobes über die Letten, die aufs 
treueſte zu den Deutſchen und dem chriſtlichen Glauben halten, wie 
auch der päpſtliche Legat ſie belobt „ob ihrer Treue und Standhaftigkeit, 
daß ſie freiwillig den chriſtlichen Glauben erſtlich angenommen, ohne 
nachmals nimmer, nach Art der Eſten, die Taufſakramente geſchändet 
hätten, und hat er ihre Demut und Geduld geprieſen, da ſie ſelbſt den 
Namen unſeres Herrn Jeſu zu den Eſten und anderen Völkern freudig 
trugen.“ Wenn das heißen ſoll, daß ſie als reif befunden wurden, von 
ſich aus Miſſionsboten zu ſenden, ſo iſt es in der Tat ein ehrenvolles 
Zeugnis für fie, wie auch für den Erfolg der Miſſion bei ihnen. 

Man iſt nicht wenig erſtaunt, daß man bereits 1206 nach dem 
Bericht desChroniſten es für möglich hält, in Riga ein geiſtliches Schau⸗ 
ſpiel aufzuführen, gleichſam als Anſchauungsunterricht für die Neu⸗ 
bekehrten und Heiden. „Es war ein Prophetenſpiel (wohl in lateiniſcher 
Sprache), damit die Heidenſchaft die Anfangsgründe des chriſtlichen 
Glaubens durch ſehenden Glauben lernen möchte. Der Inhalt dieſes 
Spieles wird ſowohl den Neubekehrten als den Heiden, welche da waren, 
durch einen Dolmetſcher ausgelegt. Wie aber die Gewappneten Gideons 
mit den Philiſtern kämpften, da fingen die Heiden, aus Furcht, man werde 


Miſſionsmethode und Erfolg bei der Chriſtianiſierung Livlands. 215 


fie erſchlagen, zu fliehen an; aber ſie wurden vorſichtiglich zurück⸗ 
gerufen.“ 

Die Anforderungen an das Amt des Prieſters, der ehrfurchtsvoll 
von den Letten „baſnizas kungs“ genannt wurde (Überſetzung des 
niederdeutſchen „Kerkherr“, oder von den Eſten „papi“, Pfaffe, „Vater“) 
waren bei der Ausdehnung der Kirchſpiele (eſtniſch Kilkond = gotiſch 
„Gau“) in Alt⸗Livland ganz reſpektable; nicht bloß daß ſie bei ihrer 
geringen Anzahl oft Wanderprediger ſein mußten, die oft genug in 
unſicherer Umgebung auf exponiertem Poſten beſtändigen Gefahren 
ausgeſetzt waren. So jener Prieſter, welcher in ſeiner kleinen Kapelle 
beim Überfall litauiſcher Horden, welche plündernd und ſengend Livland 
durchzogen und auch in ſeine Kirche eindrangen, hinter dem Altar ver- 
ſteckt in Todesgefahr ſchwebte. Andere wurden, wie wir geſehen, nicht 
ſelten ein Opfer heidniſcher Rache. 

Die Tätigkeit der Prieſter war zunächſt das Taufen, nicht immer 
ohne Vorbereitung wie bei den Maſſentaufen in Oſel (cf. oben), ſon⸗ 
dern wie es bei der Eroberung von Selburg heißt, „daß Abt und Propſt 
mit anderen Prieſtern hinaufſtiegen zu den Heiden in die Burg, wo ſie 
dieſelben zur vorläufigen Einweihung in dem Glauben unter- 
wieſen, dann die Burg mit Weihwaſſer beſprengten und das Banner 
der heiligen Maria auf der Bruſtwehr aufſteckten.“ 

Wenn wir uns die Unterweiſungen nur in der Landes- 
ſprache vorſtellen können, ſo war die Sprache des Gottesdienſtes 
lateiniſch. Der Gottesdienſt beſitzt aber nach katholiſcher Auffaſſung 
eine objektive Heilskraft, der gegenüber die Gemeinde ſich durchaus 
nur empfangend verhält. Der Prieſter war an den ſtrengen Wortlaut 
der kirchlichen Formeln gebunden. Für die Meßzeremonie iſt die 
lateiniſche Kirchenſprache unbedingt erforderlich. Verſtanden zu werden 
braucht ſie nicht von den Hörern. 

Wenn uns der Chroniſt vor Aufbruch zu einem Heereszuge ſagt: 
— und die Formel wiederholt ſich — nachdem „ſie die Myſterien der 
Beſprechung und Gebete allda abgemacht,“ jo verſtehen wir unter mis- 
sarum solemnia Meſſen oder eine beſondere gottesdienſtliche Feier 
mit feierlichen Beſprechungen, orationes, verbunden, wohl ein Gelöb- 
nis, das ſie ablegten, wobei ſie ſich für den Kampf weihen ließen. Die⸗ 
ſelbe Formel kommt aber auch nach erfochtenem Siege vor und wird 
da Dankgottedsienſt bedeutet haben. Der Taufe ging, wie wir ſahen, 
eine Abſage an die alten Götter voraus, wofür ein kurzes Formular, 
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wie es ſonſt in der römiſchen Kirche für Miſſionszwecke üblich, eingeführt 
war, das der paganus - Heide (daraus lettiſch pagans) kennen mußte. 
War dieſes in der Landesſprache, ſo war das Vaterunſer lateiniſch, das 
pater noster, das in ſeinem Anfangswort dem Letten noch jetzt in der 
Bezeichnung für dieſes Gebet „pahtari“ nachklingt. 

Wenn es vom Prieſter heißt: „er predigt das Wort“, ſo handelt 
es ſich natürlich nicht nach evangeliſchem Begriff um eine disponierte 
Predigt, abgeſehen davon, daß die Kirchenpredigt zu den Funktionen 
des Biſchofs gehörte, alſo eine ſolche gar nicht im ſonntäglichen Gottes⸗ 
dienſt ſtattfinden konnte, und lettiſche oder eſtniſche Homilien hatte die 
altlivländiſche Kirche nicht; eine ſolche ſeelſorgeriſche Tätigkeit hätte 
dem damaligen Kulturniveau kaum entſprochen. Es wird mit der Formel: 
„Das Wort predigen“, wohl nur eine allgemeine Bezeichnung für Ver⸗ 
kündigung der chriſtlichen Lehre gemeint ſein. 

Aber noch ein Lehrmittel hatte die mittelalterliche Kirche auch in 
Alt⸗Livland, um ihre Forderungen durchzuſetzen, und das war die Beichte, 
welche als ein wichtiges Erziehungsmittel zur Anwendung kam. 
Lettiſch bikte aus dem deutſchen „Beichte“ bedeutet „bejahen“, Ant⸗ 
wort geben, dem biktes tehws, Beichtiger. Hier konnte auch der unge⸗ 
lehrte Prieſter, wofern er nur religiöſe Wärme beſaß, ſeinen Beicht⸗ 
kindern zu Herzen reden in ihren Worten und Begriffen. 

Neben das weltliche Strafrecht, das oft hart war, namentlich 
in jenem eiſernen Zeitalter, und zum Widerſpruch reizte, ſtellte ſich das 
kirchliche Strafrecht, indem es vieles ahndete, was nur der Prieſter 
erfuhr, und erzieheriſch wirkte, indem es das ganze äußere und innere 
Leben zur Sittenlehre des Chriſtentums in Beziehung ſetzte und eine 
fortlaufende Prüfung bedeutete.“) 

So hat die römiſche Kirche auch hier mit den verfügbaren Mitteln 
die Völker „hineingewöhnt in chriſtliche Formen und Sitten.“ Sie 
hat die Völker hierzulande nicht entnationaliſiert, was vom real⸗ 
politiſchen Standpunkt als eine Unterlaſſungsſünde bezeichnet iſt, weil 
alle Vorausſetzungen zur Realiſierung dieſes Zieles, der Germani⸗ 
fierung, da waren. Wir erkennen dieſe Zurückhaltung, jo unpolitiſch ſie 
dem Realpolitiker erſcheinen mag, als höchſte miſſionariſche Weis⸗ 
heit an, denn die mittelalterliche Kirche hat hier nicht die Sprache, 
das heilige Gut eines Volkes angetaſtet, ſondern ſie nur gebildet 
und bereichert durch neue Bezeichnungen für ſittliche und religiöſe 


*) cf. Holl, Miſſionsmethode der mittelalterlichen Kirche. 
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Begriffe und die Völker dadurch in den Geiſt des Chriſtentums einge⸗ 
führt, nach dem Maß ihrer Gaben und dem Verſtändnis jener Zeit. 
Iſt der Weg, den ſie gegangen, nach unſeren modernen Anſchau⸗ 
ungen über den Miſſionsbetrieb auch voller Irrungen, ſo iſt er im ein⸗ 
zelnen oft pädagogiſch und weisheitsvoll. Hat die Kirche auch durch 
Subſtituierung kirchlicher Gebräuche und Sitten an Stelle heidniſcher 
Gewohnheiten das Heidentum chriſtlich überfirnißt und durch falſche 
Akkomodation den Übergang zu beſchleunigen verſucht, wir können 
ihr gleichwohl die Erfüllung ihrer Miſſionsgabe bezüglich der Volks⸗ 
chriſtianiſierung der baltiſchen Stämme nicht abſprechen. Die offen⸗ 
kundigen Erfolge ſprechen für ſie. Sie hat oft in der Wahl der Mittel 
gefehlt, ſie iſt dem Zug der Zeit folgend den Bund mit politiſchen Mäch⸗ 
ten eingegangen, aber ſie hat einen religiös-ſittlichen, kulturellen und 
erzieheriſchen Dienſt den chriſtianiſierten Letten, Liven und Eſten er⸗ 
wieſen und ſie vorbereitet für das abſchließende Werk der Reformation. 
Im Rückblick auf das Stück Arbeit, das hier von zielbewußten 
Männern geleiſtet iſt, ſchließt der Chroniſt mit einem Lobpreis zur Ehre 
Gottes und der heiligen Jungfrau und ruft den Mitkämpfern zu, die 
geholfen haben Livlands Kirche bauen: 
Euch folgt der Sieg zu jeder Zeit 
Mit Triumphes Herrlichkeit, 
Des ſoll Ruhm und Preis erſchallen 
Gott dem Herrn in Himmelshallen. 


a wm ce 


Die miffionslofen Gebiete in Togo und 
Kamerun. 


Von Paſtor Strümpfel in Sachſenburg bei Heldrungen. 
(Schluß.) 

Wir haben uns nun dem miſſionsloſen Hauptteile von Süd⸗ 
kamerun zuzuwenden. Wir gehen dazu von Jaunde nach Nordoſten 
auf der zum Dume führenden Straße. Sie geht auf der nördlichen 
Seite des Niong hin. Wie weit die Schiffahrt auf dem Njong ſich als 
wirklich brauchbar erweiſen wird, muß die Zukunft lehren. Von den 
Regierungspoſten Akonolinga und Ajoshöhe iſt der erſtere in ſumpfiger 
Niederung gelegen und ungeſund, Ajoshöhe dagegen auf den Ausläufern 
des Ajosberges hat günſtige Höhenlage mit Nächten von erfriſchender 
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Kühle und vorzügliche Quellen. Nördlich von der Straße liegen hier 
in einem Park- und Graslande die Wohnſitze des großen Volkes der 
Mwelle (oder Jengone) und der Eſum. Beide find Fang, den Bule 
auch ſprachlich ſehr naheſtehend, mit den Jaunde dagegen von früher her 
verfeindet. Ungefähr bei Ajoshöhe beginnt das Gebiet der Maka, es 
reicht vom Njong über Dume hinaus bis nach Bertua. Oſtlich von ihnen 
wohnen ihre Verwandten, Gokum, Kaka und Bomone, die letzteren am 
Laufe des Dume, über deſſen Einmündung in den Kadei hinaus. Die Maka 
und ihre Verwandten, kohlſchwarze, muskulöſe, mittelgroße Menſchen vom 
plumpen Negertypus, wie die meiſten Völker der älteren Bantugruppe im 
Graslande, leben in rechteckigen Giebeldachhütten und treiben Ackerbau, 
Vieh gibt es ſehr wenig. Durch Teile des Ndſimuſtammes, die vom Sanga 
her über die Kunabembeſchwelle vordrangen und ſich mit Maka ver⸗ 
miſchten, entſtand das Volk der Niem, welches beſonders am Oberlaufe 
des Dſcha wohnt. In Körperbau, Tracht und Kultur richtige Fang und 
ſtark von den Bule beeinflußt, haben ſie doch von den Maka viele Sitten 
und Gebräuche, namentlich auch religiöſe Elemente, angenommen. 
Alle dieſe Völker, namentlich Maka und Njem, ſind durch ihre Menſchen⸗ 
freſſerei berüchtigt. Zwar iſt der Kannibalismus urſprünglich bei allen 
Waldlandſtämmen verbreitet und findet ſich auch bei ſüdlicheren Su⸗ 
danſtämmen, z. B. Baia, Wute, Bati und im Kumbehochlande, aber ſo 
arg wie bei Maka, Njem und ihren Nachbarn iſt er jetzt nirgends mehr. 
Immer wieder wird in den Berichten vermutet, daß die Fleiſcharmut 
jener Gegend mit ſchuld ſei. Man weiſt auf die großen Viehtransporte 
aus Adamaua ins Waldgebiet, mit denen die Hauſſa ſo gute Geſchäfte 
machen. Mehr und mehr wird aber der Kannibalismus doch mit be⸗ 
ſonders ſtarken religiöſen Gefühlen in Verbindung gebracht. So ſchreibt 
Dr. A. Schultze aus dem Sangatieflande: „Wie die meiſten Kanni⸗ 
balen beſitzen auch die Mi-Sſanga Eigenſchaften, die auf eine bemerkens⸗ 
werte Kultur hindeuten. Ich habe z. B. bei keinem anderen Volke Kame⸗ 
runs eine derartig ausgeprägte Pietät den Toten gegenüber gefun⸗ 
den, wie bei den Mi⸗Sſanga mit ihren ſorgfältig gehaltenen, oft aus⸗ 
gedehnten Friedhofsanlagen. Auch die Rechtsverhältniſſe ſind ſehr 
entwickelt, überaus kompliziert und verdienen eingehende Würdigung 
ſeitens der verantwortlichen europäiſchen Regierungsbeamten“ (D. 
Kol. Z. 1913, Nr. 17). Auf religiöſe Zuſammenhänge weiſt auch das 
hin, daß die Frauen kein Menſchenfleiſch eſſen dürfen. 

In neuerer Zeit hat ſich nun gerade zu dieſen Kannibalenvölkern 
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der Strom des Handels ergoſſen und ruft eine Umwälzung ihrer Le— 
bensverhältniſſe hervor. Auf der 600 — 700 m hohen Njemplatte, die 
auf weite Strecken eben wie ein Tiſch iſt, findet das Regenwaſſer nur 
langſam Abfluß; es bilden ſich ausgedehnte Seen; das Quellgebiet 
der von hier kommenden Flüſſe: des Niong, Dſcha, Bumbe und Dume 
bildet ein zuſammenhängendes, mit Wald beſtandenes Sumpfgebiet. 
Der Urwald reicht von hier ununterbrochen bis zum Sanga hinab, meilen⸗ 
weit unbewohnt und früher nur von den Pygmäen auf ihren Jagd⸗ 
zügen durchſtreift. Ein ſolch unbewohntes Gebiet liegt z. B. von Juka⸗ 
duma nordwärts bis zur Grenze des Graslandes und mehrere Tage— 
reiſen weſtwärts. Dieſe Urwälder, früher ein Schutz der Völker, haben 
nun durch ihren Reichtum an Kautſchuk den Handel angelockt. Zahl⸗ 
reiche Karawanen durchzogen plötzlich das Land und brachten Waren 
aller Art, um Kautſchuk einzuhandeln. Große Mengen Träger wurden 
nötig und mußten verpflegt werden, und die Eingeborenen verſtanden 
bald ihren Vorteil und forderten hohe Preiſe. Herriſches Auftreten 
einiger Händler führte zu Mordtaten und Anfang 1905 zum allgemeinen 
Aufſtande. Nur dadurch, daß die Jaunde und Bule treu zu den Deutſchen 
hielten und ihre Soldaten trotzungeheuerer Strapazen und Verluſte keinen 
Augenblick verſagten, war es Hauptmann Scheunemann möglich, bis Ok— 
tober 1906 die Njem zu unterwerfen und den Herd der Bewegung, Ebole⸗ 
Bengono, zu ſtürmen. Die Maka wurden erſt 1907 von Schloſſer und 
Dominik bezwungen; Hunderte von Mwelle⸗, Jekobe- und Eſumkriegern 
leiſteten dabei Hilfe. Ein Ergebnis der Kämpfe war die Anlegung von 
Wegen und Regierungsſtationen und die Einrichtung der deutſchen Ver— 
waltung. Da wo der Dume bei einer Breite von 20 m ſchiffbar wird, 
entſtand die Dumeſtation. Eine viel begangene Straße mit Brücke über 
den Dume geht durch das Kakaland nach Bertua und teilt ſich dort in 
zwei nach Norden und Süden führende Arme. Unter den Njem iſt Lomie 
am oberen Dſcha Regierungsſtation geworden. Dies „Zwinguri für 
die Njem“, eine in beherrſchender Lage aus gebrannten Ziegelſteinen 
erbaute Feſte mit zugehöriger Anſiedelung, iſt von üppigen Pflanzungen 
und Gärten umgeben. Eine der ſchönſten Straßen der ganzen Kolonie 
mit tadelloſer Überbrückung der Waſſerläufe, von Feldwebel Schwan 
erbaut, führt von Lomie über Bidjum nach dem Dſchapoſten, einer 
ebenfalls von großartigen Pflanzungen umgebenen Militärſtation, an 
welcher die Wege nach Dume und Ebolowa ſich ſcheiden. Nach Ebolowa 
hin iſt ein vorgeſchobener Poſten in Sangmelima. Eine wichtige Straße 
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mit Telegraphenleitung führt von Lomie ſüdwärts nach Molundu. 
Endlich geht auch eine anfangs 10 m breite Straße von Lomie nach 
Aſſobam ins Zentrum eines der wichtigſten Kautſchukgebiete, wo in⸗ 
mitten zahlreicher Dörfer viele europäiſche Faktoreien ſtehen, und von 
dort nach Jukaduma, einer nahe an der alten Grenze der Kolonie und 
an der Grenze des Urwaldes gelegenen Regierungsſtation im Bereiche 
der den Kaka und Miſanga verwandten Kunabembe und Bumbum. 
Dr. Plehn, der Begründer von Jukaduma, einer der älteſten Pioniere 
des fernen Südoſtens von Kamerun, wurde inmitten ſeiner Anlagen 
begraben, nachdem er bei Bertua von einem vergifteten Pfeile getroffen 
war. Die heutige Station iſt in einiger Entfernung davon in einer 
großen Lichtung an einem Nebenfluſſe des Bumbe errichtet. 

Den Eingeborenen dient der rege Handelsverkehr nicht zum beſten. 
„Die Leute müſſen ja verwöhnt werden durch das Beſtreben der vielen 
Kautſchukfirmen, ſich in der Bezahlung zu überbieten“ (Dr. A. Schultze). 
Beſonders übel iſt der Einfluß der ſchwarzen Unterhändler. Sie ver⸗ 
dienen im Jahre 1500— 3000 Mk., aber ihre Anſprüche find noch größer. 
Für Weiber und Spiel laſſen ſie das Geld draufgehen, begehen dann 
oft Unterſchlagungen und enden im Gefängniſſe. Natürlich gehen ſie 
tadellos gekleidet mit Oberhemd, Kragen und kalbsledernen Stiefeln. 
Daß die Hauſſa ſich in Scharen eingefunden haben, iſt natürlich. Faſt 
jedes größere Kakadorf hat ſchon ſeine Hauſſakolonie. 

Noch einmal kehren wir jetzt zur Küſte zurück, um von da aus das 
ſüdliche Neukamerun kennen zu lernen. Die Unwegſamkeit iſt hier 
beſonders groß. Das bis 1000 m hohe von Nordweſten nach Südoſten 
ſtreichende Kriſtallgebirge ſcheidet die Küſtenflüſſe vom Stromgebiete 
des Iwindo, die anſchließende Bergkette La Falaiſe, die im flachen Bogen 
bis Weſſo reicht, trennt wieder den Iwindo vom Sangagebiete. Die 
Becken des Iwindo und des Likuala ſammeln ihre vielen gewundenen 
Waſſeradern in Geſtalt rieſiger Fächer, lange Zeit des Jahres verlieren 
ſich dann alle Wege in einer Waſſerfläche, die ſich durch den völlig über⸗ 
ſchwemmten Wald nach Süden bewegt. Mehr oder weniger lange 
Strecken der Flüſſe ſind ſchiffbar, vor allem der Iwindo bis Alati zur 
alten Kamerungrenze, aber im übrigen iſt das Reiſen durch die Zer⸗ 
riſſenheit des Landes und die Waſſerläufe ſehr erſchwert; dazu haben 
die Franzoſen für Wege und Brückenbau, Regelung des Trägerweſens 
und Unterkunftsdörſer faſt nichts getan, wie fie überhaupt nur das Aller⸗ 
nötigſte an Verwaltung beſaßen. Ob der Kautſchukreichtum des Urs 
waldes bald beſſere Verkehrswege bringt, ift abzuwarten. 
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Den größten Teil der Bevölkerung bilden Fang, unter ihnen ſind 
am angeſehenſten die Pangwe, von den Franzoſen Pahouin genannt. 
Nördlich von Ngarabinſam ſitzen die Bakuel, weiter öſtlich ſchon Miſanga. 
Die Pangwe werden als tapfer, klug und handelstüchtig, aber falſch 
und grauſam geſchildert. Eine Hauptrolle ſpielt bei ihnen die Beſchaf⸗ 
fung des außerordentlich hohen Preiſes für die Frau; es ſoll vorkommen, 
daß ein Mann faſt ein Menſchenalter braucht, um den Schwiegervater 
zufriedenzuſtellen. Die Pangwe wohnen in Straßendörfern mit 5 m 
breiter Dorfſtraße und ſorgfältig ausgebauten Wachhäuſern, deren 
Außenſeite durch dreifache Lage feſter Balken mit Ausguck- und Schieß⸗ 
löchern geſchützt iſt. In den Gebirgsdörfern ſind die Häuſer aus Baum⸗ 
rinde, in den Flußniederungen aus Palmrippen und kunſtvoll getäfelt. 
Die Franzoſen haben mit den Eingeborenen vielfach Kämpfe gehabt, 
und auch die Deutſchen haben ſchon Gefechte beſtehen müſſen. Es wird 
noch eine Weile dauern, bis die Stämme ſich in die deutſche Verwaltung 
fügen und auch gegenſeitig Frieden halten. 

Die deutſche Verwaltung hat die drei Bezirke Muni, Wolö-Ntem 
und Iwindo eingerichtet, außerdem ſind einige Gebiete den Bezirken 
Lomie und Jukaduma zugeteilt worden. 

Der Munibezirk mit dem Küſtenplatz Ukoko und dem Re⸗ 
gierungspoſten Ekododo umfaßt das zwiſchen ſpaniſchem und franzö- 
ſiſchem Gebiete eingeſchloſſene ſpitze Dreieck, ein nach Oſten und Norden 
anſteigendes Waldland, reich an Kautſchuk⸗ und Olbäumen, aber auch 
an Menſchen. Die Verkehrswege ſind ſchlecht; auf der Hauptſtraße 
durchs Innere gilt es die nach Süden zum Ogowe ſtrömenden Flüſſe 
Mbei, Komo, Abanga und Nkam zu kreuzen und zahlloſe Auf- und Ab⸗ 
ſtiege zu überwinden. Um ſo wichtiger iſt die ſchöne Munibucht, in die 
der Endüja und Temboni münden. Die Hauptausfuhr iſt jetzt noch das 
Nutzholz, da die Olpalmkultur noch gering iſt. Die katholiſche Station 
Butika an der Munibucht wurde ſchon erwähnt. Mit den Efak und an⸗ 
deren Pangweſtämmen in der Mitte des Bezirks hatten die Deutſchen 
1913 mehrfach Kämpfe, die ſich als Fortſetzung der im Herbſte 1912 
gegen die Franzoſen begangenen Ausſchreitungen darſtellen. Die ganze 
Bevölkerung macht einen ſtark abwehrenden Eindruck. Da beſonders 
im ſpaniſchen Munigebiete jeder Eingeborene im Beſitz eines Gewehres 
iſt und auch auf deutſchem Boden die Eingeborenen mit Gewehren und 
Munition gut verſehen ſind, führen ſie viel Krieg untereinander, ſo 
daß die Dörfer meiſt mehrere, örtlich auseinanderliegende Farmen 
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unterhalten. Immerhin ſcheinen ſich die Leute hie und da ſchon zu be⸗ 
ruhigen, z. B. der Ojerkſtamm. Bezirksamtmann Elteſter ſchreibt (D. 
Kolbl. 1913, Nr. 18): „Es gibt keine ſchlechte Eigenſchaft, die der Pangwe 
nicht hätte: faul, verlogen, ſcheinheilig, diebiſch, frech und anmaßend. 
Einen arbeitenden Pangwemann habe ich noch nicht geſehen. Die Männer 
ſitzen im Dorfe, rauchen und ſchwatzen; die Frauen machen die Farm⸗ 
arbeit; die Knaben graben die Löcher zum Fangen des Wildes.“ Eine 
ſtarke Macht übt der Ngi⸗Bund, ein auch nach Altkamerun zu den Bule, 
Njem und Noſimu vorgedrungener Geheimbund der Männer. „In 
vielen Dörfern,“ ſchreibt Elteſter, „haben wir die Ngi⸗Figuren (2-3 m 
lang, einen liegenden Menſchen darſtellend) geſehen. Eine Seite dieſer 
aus Lehm gekneteten Figuren im Längsſchnitt iſt rot, die andere weiß 
bemalt. Totenſchädel, Knochen, ſpitze Pfeile ſchmücken das Ganze und 
geben dem Bilde einen unheimlichen Charakter ... Götzen anderer 
Art ſahen wir verſchiedentlich. Eine Götzenfigur war auf einer Art 
Trommel, einer Kiſte, befeſtigt, in der die rot angemalten Schädel der 
Angehörigen geſammelt waren. Die Pangwe graben nach erfolgter 
Verweſung den Leichnam wieder auf und nehmen den Kopf aus dem 
Grabe heraus. Dieſe Schädel werden beſprochen und bringen bei Jagd, 
Krieg, Einkauf in Faktorei, Heirat uſw. Glück.“ “) 

Der Bezirk Wolö-Ntem, nach den wichtigſten Flüſſen benannt, 
ſchließt ſich öſtlich an das ſpaniſche Gebiet an und hat ſeinen Verwal⸗ 
tungspoſten in Ojem auf einem langgeſtreckten Bergrücken, deſſen 
Abhänge mit Urwald beſtanden ſind; zahlreiche größere Dörfer um⸗ 
geben die Station. 

Im Iwindobezirke iſt die Hauptſtation Ngarabinſam von den 
Franzoſen 1910 mit nur interimiſtiſchen Bauten aus Buſchmaterial 
auf einem aus der Flußniederung ſich erhebenden Plateau dicht am 
Südufer des Karagua, eines breiten Nebenfluſſes des Iwindo, angelegt 
worden. Ein Nebenpoſten beſteht in Minkebe, 6 Tagereiſen ſüdlich von 
dem alten Grenzpoſten Akoafim. Die Umgegend von Minkebe iſt ſehr 
bevölkert, aber die Franzoſen haben wenig mehr getan als Steuern, 
Gummi und Elfenbein eingetrieben. Die Verwaltung von Ngarabin⸗ 
fan ſtützte ſich in der Hauptſache auf die weſtlich des Karagua wohnenden 
Fang; dagegen verhielt ſich der im Nordoſten zwiſchen Ngarabinſam 
und Suanke ſitzende Stamm der Bakuel in ſeinen ſtark befeſtigten Dörfern 


*) Soeben erſchien der erſte Band der großen Monographie über die Pangwe 
von Teßmann. Berlin, Wachsmuth. Preis 15 Mk. 
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ganz ablehnend; immerhin haben ſich jetzt ſchon einige Häuptlinge den 
deutſchen Offizieren geſtellt. Das Gebiet iſt vorläufig dem Bezirks⸗ 
amte Lomie zugeteilt, vielleicht deshalb, weil darin auch noch Njem 
wohnen. Der frühere franzöſiſche Militärpoſten Suanke und der jetzige 
deutſche Poſten Eta ſind von Niem umgeben. Weiter öſtlich nach dem 
Dſcha und der bei Weſſo endigenden Spitze des ſüdlichen Neukamerun 
ſitzen ſehr kriegeriſche Miſanga, gegen die die Franzoſen 1908—11 mehrere 
erfolgloſe Expeditionen unternahmen. Im Frühjahr 1911 belagerten ſie 
den franzöſiſchen Poſten in dem großen Dorfe Kakabeuna. Auch unſere 
Schutztruppe hat hier Widerſtand gefunden. Der Militärpoſten dieſes 
Gebietes, Ngoila (Soufflay), liegt am Dſcha und iſt mit dem Bezirke 
Molundu verbunden. In dem gebirgigen Lande längs des Dſcha iſt hier 
die Bevölkerung dünn. Von Etam bis Molundu marſchieren die Schutz⸗ 
truppenkommandos durch faſt unbewohntes Urwaldgelände. 

Das Sangatiefland ſteht wieder ganz unter dem Zeichen des 
Kautſchuks. Dichter Urwald bedeckt das Land; einen großen Teil des 
Jahres ſteht er weithin unter Waſſer und bietet den aufüberſchwemmungs⸗ 
freien Stellen liegenden Dörfern erwünſchten Schutz. Ein großer Teil 
des Handels ging ſchon bisher auf dem Sanga zum Kongo. Durch den 
Erwerb des ſogenannten Sangazipfels iſt der Sanga in ſeinem ganzen 
Laufe deutſch geworden. Bis Nola hinauf auf mehr als 700 km iſt er 
ſchiffbar, bei Nola 400 m breit, unterhalb Weſſo ſchwillt er zu 1200 bis 
1500 m Ausdehnung von einem Ufer zum andern an. Durch ſeine Neben⸗ 
flüſſe Dſcha und Bumbe greift er tief in das Altkameruner Land hinein. 
Leider iſt der Kongo⸗Sangaweg für künftige Miſſionsarbeit noch teuer, 
ſo daß die Hoffnungen auch für den Südoſten von Neukamerun ſich 
immer wieder mehr an die Fortſetzung der Mittellandbahn und den 
Njong⸗Dumeweg knüpfen. 

Bonga, der deutſche Ort an der Sangamündung und Sitz der 
Verwaltung, liegt auf einer überſchwemmungsfreien, etwa 1 qkm großen 
Platte; ein Netz von Kanälen verbindet den Sanga, Übangi, Kongo und 
die beiden Likuala, die hier ihre Waſſer in ein Becken ergießen. Der 
nächſte größere Platz iſt das franzöſiſch gebliebene Weſſo an der Ein⸗ 
mündung des Dſcha. Bedeutender iſt aber ſchon jetzt der deutſche Poſten 
Molundu, nicht weit vom Einfluſſe des Bumbe in den Dſcha auf einer 
leicht gewellten Bodenerhebung gelegen, die zum größten Teile mit 
Pflanzungen bedeckt iſt. Eine ganze Anzahl bedeutender Faktoreien 
umgibt die Station. Am Ende der Sangaſchiffahrt liegt Nola an der 
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Stelle, wo Mambere und Kadei fich zum Sanga vereinigen. Der fran⸗ 
zöſiſche Poſten iſt auf der Spitze zwiſchen beiden Flüſſen auf der unge⸗ 
ſündeſten Stelle errichtet. 

Leider hat bekanntlich am Sanga die Schlafkrankheit ſchon 
furchtbar gewütet und durch dieſes Einfallstor infolge des Handelsver⸗ 
kehrs den Weg tief ins Innere, auch nach Altkamerun gefunden. So 
ſind die Stämme der Makagruppe durch die vom Kongo hergekommenen 
Noͤſimu (Njem) infiziert, am Njong haben deutſche Regierungsärzte 
bisher 1113 Kranke behandelt; bösartig, weil manchmal ſchon in 2—3 
Monaten zum Tode führend, tritt die Krankheit am Ajong, einem Zu⸗ 
fluſſe des Dume, auf. Schlafkrankheitslager beſtehen in Ajoshöhe, Mbi⸗ 
dalong und Dumeſtation. Am ſchlimmſten heimgeſucht iſt aber das Land 
zwiſchen Nola, Carnot und Gaſa, beſonders längs des Mamberefluſſes. 
In 22 Dörfern fand hier Oberſtabsarzt Dr. Kühn 90 ſchwere Schlaf⸗ 
kranke; von 2998 unterſuchten Perſonen wurden bei 1306 Drüſenan⸗ 
ſchwellungen, die Zeichen der Erkrankung, gefunden. In 11 Dörfern 
zwiſchen Nola und Carnot betrug nach Zählungen der franzöſiſchen Ver⸗ 
waltung die Einwohnerzahl 1908 noch 4825, 1912 aber 3275 (D. Kolbl. 
1913, Nr. 13). Hoffentlich gelingt es dem energiſchen deutſchen Vor⸗ 
gehen, weiterer Verbreitung Einhalt zu tun! 

Das wichtigſte Volk im Sangazipfel ſind die Mifan g Sie woh⸗ 
nen bis nach Molundu hinauf. Ihre langgeſtreckten niedrigen Rinden⸗ 
häuſer ſtehen zu beiden Seiten einer breiten Dorfſtraße, die an beiden 
Ausgängen meiſt durch quergebaute Verſammlungshäuſer geſchloſſen 
iſt. Die Miſanga gehören zu der älteren Bantugruppe und huldigen 
wie die Maka dem Kannibalismus, wenn ſie auch, ſeit die Europäer im 
Lande ſind, dieſen Brauch nur heimlich ausüben. Vor den Europäern 
haben ſie teilweiſe noch Furcht, weil ſie ihnen wegen der weißen Haut⸗ 
farbe für die Erſcheinungen Verſtorbener gelten. Nahe verwandt mit 
den Miſanga ſind die ſchon mehrfach erwähnten Kunabembe, während 
die zwiſchen Bumba und Sanga vordringenden Noͤſimu den Fang nahe⸗ 
ſtehen. Zwiſchen beide hatten ſich erſt vor kaum einem Menſchenalter am 
unteren Bumba die Bangandu, ein Zweig der Baia aus dem Norden, 
eingeſchoben, vielleicht das am tiefſten in die Südoſtecke unſerer Kolonie 
vorgedrungene Sudanvolk. Sie haben, ſo gut es geht, ihre Gewohn⸗ 
heiten in Hausbau, Tracht uſw. der Urwaldgegend angepaßt, ſetzen 
ihr Schmiedehandwerk fort, obgleich im Waldlande das Rohmaterial 
fehlt, und zeichnen ſich vor den Waldſtämmen durch geiſtige Gewecktheit 
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aus. Dr. Schultze (Vom Kongo zum Niger und Nil II, 157) rühmt an 
ihnen das hohe Anſehen, welches die Frau genießt, das ziemlich diffe⸗ 
renzierte Schamgefühl und die verhältnismäßig hohe Stufe ſanitärer 
Einrichtungen, die ſogar dem äſthetiſchen Empfinden Rechnung tragen. 
Ein Teil der Jangere, eines Sudanſtammes, der uns ſchon öſtlich 
von Jade zwiſchen Pende und Nana begegnet iſt, iſt durch die Fulbe⸗ 
ſtürme ebenfalls ins Waldgebiet gedrängt und ſitzt jetzt weſtlich von 
Nola in der Gegend des Kadei. Andere wie die Bidjuk und der Baia⸗ 
zweig der Bokari ſind, der fortwährenden Beläſtigungen durch fran⸗ 
zöſiſche Kautſchukhändler müde, ſeiner Zeit auf deutſches Gebiet über⸗ 
geſiedelt. So haben ſich beſonders an der alten franzöſiſchen Grenze 
und am Übergange vom Wald- zum Graslande Sudan- und Bantu- 
ſtämme bunt durcheinander geſchoben, während zugleich durch die mit 
dem Kautſchukgeſchäft eindringende Ziviliſation die Stammesunter⸗ 
ſchiede ſich zu verwiſchen beginnen. 

Der Ubangizipfel iſt noch recht wenig bekannt. Der Lobaje, 
der die Südgrenze bildet, iſt 80 km lang von der Mündung bis Loko 
ſchiffbar. Im Kanu iſt von Loko aus erreichbar der Militärpoſten Mbaikie, 
deſſen Gebäude bei Übernahme durch die Deutſchen im Februar 1913 
von den feindſeligen Eingeborenen größtenteils in Aſche gelegt wurden. 
Die hier wohnenden Eingeborenen gehören dem Stamme der Liſſongo 
an. „Ihre Sprache iſt von der Baia- und Kakaſprache jo grundver⸗ 
ſchieden, daß eine Verſtändigung außerordentlich erſchwert iſt; einige 
Häuptlinge ſprechen franzöſiſch.“ Die Mbaikiedörfer werden auf 4000 
Köpfe geſchätzt; es gibt auch nach dem Lobaje zu große Dörfer von 2000 
und 3000 Seelen. Daß von Carnot bis Kolongo am Lobaje noch Baia 
wohnen, iſt ſchon früher erwähnt. Baia wohnen auch in dem ſehr aus— 
gedehnten und ſtark bevölkerten Dorfe Grimma, deſſen Häuptling ſich 
als Freund der Deutſchen gezeigt hat (D. Kol.⸗Z. 1913, S. 624). Oſtlich 
von Kolongo und Bianga erſtreckt ſich bis zum Pama anſcheinend ſchwach 
bevölkertes Flußland, wahrſcheinlich werden noch viele Eingeborene 
dieſes Landes den Franzoſen über den Pama folgen. Nach E. Zimmer⸗ 
mann ſoll der eigentliche Ubangizipfel größtenteils unbewohnter Ur⸗ 
wald ſein, der noch viel Kautſchuk enthält. 

Bemerkt ſei noch, daß die Zwergvölker, die näher der Küſte immer 
ſeltener und mit anderen Elementen vermiſcht find, im Sanga⸗ und 
Ubangigebiete ſich noch in urwüchſigem Zuſtande und zahlreicher 
vorfinden. Sie ſind auch hier die Jäger des Urwaldes und tauſchen gegen 
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Fleiſch und Elfenbein Vegetabilien und Handelswaren von den anfäffigen 
Eingeborenen ein. Oſtlich vom Sanga heißen ſie Babinga und wohnen 
in größeren Dörfern zuſammen. 


ca ca ve 


Dilffionsrundfcau. 


Vorderaſien. — II.) 
Von Gottfried Simon. 


Die beiden gewaltigen Erſchütterungen, die Revolution und die Balkankriege, 
haben im Orient eine ganz neue Miſſionslage geſchaffen. Sie iſt noch nicht nach 
allen Seiten hin durchſichtig, denn der zeitliche Abſtand von den Ereigniſſen iſt noch 
zu gering. Die weitere Entwicklung im Orient wird vielleicht manche jetzt auftauchende 
Hoffnung zertrümmern, und neue, jetzt noch ungeahnte Perſpektiven werden ſich 
vielleicht auftun. 

Auch ſind die Ereigniſſe ſo raſch aufeinander gefolgt, daß es unmöglich iſt, 
ein geordnetes Konto zu führen, welches aufzeigt, was auf Rechnung des Krieges 
und was auf das der Revolution zu ſetzen iſt. Manche ſegensreiche Frucht der letzteren 
iſt durch den darauffolgenden Krieg wieder zerſtört. Denn der Haß gegen die ſo⸗ 
genannten chriſtlichen Mächte hat durch die Kriege fraglos neue Nahrung erhalten 
und die alttürkiſchen Kreiſe haben das nur zu gut auszunutzen verſtanden. Nur ver⸗ 
einzelt ſind die Stimmen jener Verſtändigen, welche zwiſchen chriſtlichen Mächten 
und Chriſten unterſcheiden. 

Beigetragen hat dazu die chriſtliche Hilfsaktion, welche gleich nach dem 
Kriege den bedrängten thraziſchen Auswanderern beiſprang. Eine Viertelmillion 
Flüchtlinge, Witwen und Waiſen, Verbannte, Hungernde und Obdachloſe, Kranke, 
Elende und Arme kamen aus den eroberten Balkanprovinzen völlig mittellos in 
Kleinaſien an. Sie zogen das „Elend“ im altdeutſchen Sinne des Wortes einer chriſt⸗ 
lichen Herrſchaft vor. Die geſchlagene Regierung konnte nichts für die Auswanderer 
tun. Miſſionare und Rotes Kreuz, Amerikaner und Briten griffen helfend ein. Die 
verbitterten Leute waren dankbar. „Wir ſtehen gegenwärtig in einer außerordentlich 
günſtigen Lage. Unſere Hilfe wird man annehmen, weil man auf ſie angewieſen 
iſt. Wir können jetzt unſere Treue und unſeren Glauben an Jeſus Chriſtus durch Hilfe⸗ 
leiſtungen bezeugen. Es iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß dieſe Gelegenheit immer 


*) Zu den in A. M. Z. 1914, S. 32 (Januarheft) genannten Quellen treten 
noch hinzu: A = Miſſionsbericht der europäiſchen Diviſionskonferenz der S. T. (Sieben 
Tage) Adventiſten; BZ = Bote aus Zion; Ch Ch W = Die Chronik der chriſtlichen 
Welt; Ch W = Die Chriſtliche Welt; Co = Covenanter; E BI = Evangeliſche Blätter 
aus Bethlehem; EMM = Evangeliſches Miſſions⸗Magazin; HM = Hermanns⸗ 
burger Miſſionsblatt; K DAM = Dank- und Denkblätter aus der Kaiſerswerther 
Diakoniſſenarbeit im Morgenlande; ME -= Annual report of the Board of foreign 
Missions of the Methodist Episkopal Church; P = Paläſtina; PC = Annual 1 
of foreign Missions of the Presbyterian Church in the U. S. A. 
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bleibt, ſie iſt ein beſonderes Vorrecht unſerer Zeit,“ urteilt Dr. Barton. „Große 
Trauer iſt in Kleinaſien angebrochen. Jetzt müſſen wir zeigen, daß wir Vergebung 
und Hoffnung für die Hoffnungsloſen haben.“ Ein Moslem ſagte: „Warum tut ihr 
das für uns, haben wir je etwas für euch getan?“ 

Die Not iſt groß. Was ſoll aus dieſen Einwanderermaſſen in dem ohnehin 
verarmten Land werden, ſelbſt wenn die neueſte rückläufige Bewegung nach Thrazien 
anhalten ſollte? Sicher bietet ſich hier eine ſehr wichtige Miſſionsgelegenheit. Aber 
werden dieſe Eindrücke die furchtbaren, unheilvollen Wirkungen der entſetzlichen 
Greueltaten der chriſtlichen“ Völker beſeitigen können, der Schlächtereien, Vergewalti⸗ 
gungen und Brandſchatzungen der bulgariſchen, ſerbiſchen und griechiſchen Solda⸗ 
teska? Wir freuen uns, zu hören, daß die wenigen evangeliſchen Soldaten in Maze⸗ 
donien ſich an dieſen Miſſetaten nicht beteiligt haben, daß die Bulgaren wenigſtens 
ihre Greueltaten eingeſtehen und die Miſſetäter energiſch beſtraften (0 1913, IV, 46); 

Aber in die moslemiſche Volksmaſſe ſickert davon nichts durch, der grauenvolle 
Eindruck ſitzt zu tief. „Die Chriſtenheit, die die Liebe im Munde führt, will uns zer⸗ 
treten und vernichten.“ Das iſt das Fazit des Krieges in weiten moslemiſchen Kreiſen. 
Solche trefflichen Männer wie jener griechiſche Biſchof von Beirut, der, als das Bom⸗ 
bardement drohte, die Klöſter im Libanon mohammedaniſchen Frauen und Kindern 
öffnete, werden daran nicht viel ändern. Immerhin nahm nicht nur die Preſſe bis 
nach Agypten und der Türkei hin davon Notiz, ſondern dem Biſchof wurden bei nächſter 
Gelegenheit ſogar die Pferde von dem Wagen geſpannt, ſo dankbar war das Volk 
(MR W). Ebenſowenig die Tatſache, daß die gefangenen Türken in Bulgarien recht 
zufrieden waren, „wir hätten es in unſeren eigenen Häuſern nicht beſſer haben können,“ 
meinten fie (Ch O 1913, 3. 4. 7), und daß der zwiſchen der Türkei und Bulgarien am 
29. September 1913 in Konſtantinopel geſchloſſene Friede ausdrücklich den Mos⸗ 
lemen ihre Rechte ſicherte, darunter auch das Recht, öffentlich für den Sultan als 
Khalifen zu beten (O 1913, 40). F 

Freilich, daß die Kriegswetter vorübergezogen find, ohne daß das Leben der 
Miſſionare durch Wutausbrüche des fanatiſchen Straßenpöbels ernſtlich 
gefährdet wurde, zeigt am deutlichſten die veränderte Zeitlage. Nur in Syrien und 
in Paläſtina kam es 1912 zu ernſten Unruhen. In Alexandrette verhinderte nur das 
Erſcheinen europäiſcher Kriegsſchiffe ein Maſſaker. Die Miſſionsarbeit ſtand eine 
Zeitlang ſtill. In Jaffa war für Dr. Keith alle miſſionsärztliche Arbeit auf den Dörfern 
unmöglich. Hie und da ſah man aufgeregte Aufmärſche von Mohammedanern. In 
die chriſtlichen Viertel wurden Flintenſchüſſe abgegeben, in ein griechiſches Kloſter 
drangen Mohammedaner ein (Ch M8 G 1913, 70). In Bethlehem und Umgebung 
wurden mit Mühe Ausſchreitungen verhindert (P 1913). Denn der alte moslemiſche 
Fanatismus iſt auch in den höheren Schichten der Bevölkerung noch längſt nicht be⸗ 
ſeitigt. Prahlten doch türkiſche Offiziere in der bulgariſchen Gefangenſchaft damit, 
daß ſie Millionen von Chriſten getötet hätten. „Wenn Chriſtus bei ſeiner Wieder- 
kunft nicht moslemiſch werden will, ſo werden wir ihn töten,“ ſagte ein Scheich, der 
ſchon etwas von dem Chriſtentum wußte (P R 1911/12). Die moslemiſchen Gegner 
des Chriſtentums erhalten merkwürdigerweiſe Sukkurs von den Juden. In Jaffa 
hat ſich eine Vereinigung unter den jungen Juden gebildet zur Bekämpfung des 
Chriſtentums (P 1913, 6). 
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Daß die regelmäßige Miſſion in den Kriegszeiten hie und da unterbrochen 
wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. Solange die eroberten Städte unter dem Kriegsrecht 
ſtanden, lag alle Arbeit ſtill. In Albanien wurden die amerikaniſchen Miſſionare von 
den Serben ausgewieſen und konnten erſt nach dem Friedensſchluß zurückkehren. 
Die Reiſetätigkeit litt unter dem Räuberunweſen. Die Gärung unter den Volks- 
maſſen, beſonders in Mazedonien, zwang die Miſſionare zur größten Zurückhaltung. 
Die Auswanderung der jungen Chriſten, die ſich dem Kriegsdienſt entziehen wollten, 
nach Europa und Amerika, rief einen empfindlichen Mangel an Dorfſchullehrern 
hervor. Daß z. B. die Zöglinge des ſyriſchen Waiſenhauſes in Jeruſalem keine Luſt 
hatten, zum zweiten Mal wie früher beim arabiſchen Krieg ſich mit 1000 Fr. vom Militär 
freizukaufen, kann man ihnen nicht übelnehmen. 

Daß in den eroberten Gebieten Mohammedanerbekehrungen in größerem 
Stil eintreten würden, hat wohl niemand ernſtlich erwartet. Bei den 12000 zum 
Chriſtentum übergetretenen Pomaken in Oſtrumelien haben jedenfalls die bulga⸗ 
riſchen Popen, von 40 Soldaten begleitet, mit nicht ſehr ſanftem Zwang nachgeholfen. 
Man drückte ihnen im Glanz der Bajonette ein Kreuz in die Hand und riß den Frauen 
den Schleier vom Kopf. Es mag ja ſein, daß dieſe Pomaken, im 15. Jahrhundert 
zwangsweiſe zum Islam bekehrt, niemals rechte Mohammedaner geweſen ſind. 
Wenigſtens ſollen ſie die Mutter Gottes und einige griechiſche Heilige nach wie vor 
verehrt haben. Aber viele von ihnen zeigen jetzt nach ihrer Bekehrung großen Haß 
gegen die Chriſten. Man fürchtet ſogar, daß ſie nach Beſeitigung der Kriegsgefahr 
wieder Moslem werden. Es iſt auch bezeichnend, daß einigen, die, zur Taufe ge⸗ 
zwungen, gebeten hatten, wenigſtens Proteſtanten werden zu dürfen, dies abge⸗ 
ſchlagen wurde. Selbſt bulgariſche Blätter waren empört über das Vorgehen der 
bulgariſchen Geiſtlichkeit und drohten mit dem Übertritt zur anglikaniſchen Kirche 
(Ch W 1912, 518, M W 1914, 73ff., EMM 1913, Juni). 

Daß Albanien ernſtliche Neigung habe, zum Proteſtantismus überzutreten 
und ſich deshalb einen proteſtantiſchen Fürſten erwählt habe, iſt wohl eine Phan⸗ 
taſterei. Übrigens hat ja der neue Fürſt Wilhelm I., „wie der alte Sultan“, am erſten 
Freitag das Selamlik, die Freitagsfeier in der Moſchee, mitgemacht. Bemerkens⸗ 
wert iſt dabei höchſtens, daß das Gebet hierbei zum erſten Mal zum Teil in albaniſcher 
Sprache gehalten wurde. 

Wohl aber hat die neue Zeit den Weg der Miſſion da und dort ge- 
ebnet. Sicherlich hat der unglückliche Krieg der Türkei noch mehr die Möglichkeit ge⸗ 
nommen, dem moslemiſchen Fanatismus den geſetzlichen ſtaatlichen Arm zu leihen. 
Gewiß iſt mit der Erſchütterung der politiſchen Macht des Jslam ein Stück mosle⸗ 
miſchen Glaubens in das Wanken geraten. Aber freilich, der Halbmond iſt nicht von 
der Hagia Sophia heruntergeholt, die Heiligtümer von Adrianopel ſind nach wie 
vor im Beſitz des Sultans. Und an heftigen Angriffen auf die Miſſion fehlt es in der 
türkiſchen und auch in der jungtürkiſchen Preſſe nicht (Ch 0 1912, 151). 

So weiſt gerade der Krieg die Miſſion aufs neue eindringlich darauf, nur mit 
geiſtigen und geiſtlichen Waffen die moslemiſche Welt innerlich zu überwinden. Hier 
gerade eröffnet nun die neue Zeit ausgedehnte neue Arbeitsmöglichkeiten. 

Der zunehmende Weltverkehr iſt nicht mehr zu hemmen; die ſtrenge Ab- 
ſonderung von Chriſten und Mohammedanern iſt alſo in der Zukunft unmöglich. 
Das wirkt allerdings auf die moslemiſche Welt nicht ſo unterminierend wie der gleiche 
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Prozeß auf die Heidenvölker wirkt. Denn der Jslam kennt einen Glauben an Dinge, 
die man nicht ſieht; die Mahdihoffnung und die eschatologiſche Reichshoffnung heben 
ihn über ſolche Prüfungszeiten hinweg. Vielleicht, ſagt man, iſt es nur die gottgegebene 
Aufgabe der chriſtlichen Herrſcher, die Angelegenheiten des Islam in Ordnung zu 
bringen. Der Moslem wird die Früchte ihrer Siege genießen. Über das offenbare 
Wachstum der Miffion tröſtet man ſich damit, daß das Chriſtentum ja doch nicht in der 
Lage fein werde, das islamiſche Dogma zu erſchüttern. Aber ſelbſt von nichtmiſſiona⸗ 
riſcher Seite macht man die Moslem darauf aufmerkſam, daß die Miſſion eine Fülle 
bisher fremder Ideen in das Land gebracht habe. Damit habe ſie den Islam aus 
feiner Iſoliertheit herausgeriſſen und feine Stoßkraft erheblich geſchwächt (R MM). 

Dabei iſt wohl in erſter Linie an das Miſſionsſchulweſen gedacht. Denn die 
Grundlage der geſamten orientaliſchen Miſſionsarbeit iſt die Schule. Für die Trag⸗ 
fähigkeit der Schularbeit war der Balkankrieg geradezu eine Belaſtungsprobe; Türken 
und Armenier zuſammen mit Bulgaren, Serben und Griechen ſtudieren gemeinſam 
auf dieſen Schulen, ja ſie leben in den großen Miſſionsinternaten in intimer häus⸗ 
licher Gemeinschaft. Nirgends kam es zu Störungen, im Gegenteil, überall beob- 
achten wir ſteigende Anerkennung des Schulweſens. Die Männer der Revolution 
wußten, wieviel die Miſſionsſchulen für die Aufklärung und die Verbreitung freiheit⸗ 
licher Ideen beigetragen hatten, oft vielleicht, ohne es zu wollen. Das iſt wiederholt 
ausgeſprochen worden. Man zahlte auch Prämien für moderne Erziehung und ver⸗ 
ſprach völlige Gewiſſensfreiheit. In manchen Gegenden iſt der Miſſionar geradezu 
„Persona grata“ bei den Behörden. Ein früherer Schüler einer ſyriſchen Miſſions⸗ 
ſchule, der jetzt maronitiſcher Gouverneur ift, erklärte geradezu: „Ich liebe die Mif- 
ſionare und liebe die, die die Miſſionare lieben, und haſſe die, die ſie haſſen.“ Das iſt 
zwar nicht chriſtlich, aber doch miſſionsfreundlich gedacht. Aber auch das untere Volk 
beginnt den Segen der Volksſchulbildung zu begreifen. Einen draſtiſchen Beleg 
dafür aus Paläſtina erzählt uns Miſſionar Michell: Bewaffnete hielten ihn unter⸗ 
wegs an und erlaubten ihm nicht eher weiterzugehen, als bis er verſprach, daß einige 
von der Miſſion geſchloſſene Dorfſchulen wieder eröffnet würden. Denn es hieße 
ihren Kindern Waſſer, Brot und Luft rauben, wenn ihnen Gelegenheit zu religiöſer 
Belehrung genommen werde (P R 1911, 91). 

Darum werden auch viele Schulen beſonders in Kleinaſien ohne Zuſchuß von 
der Miſſionskaſſe durch die Bevölkerung ſelbſt unterhalten. Die Albanier 
zeigten Miſſionar Erickſon Schulgebäude, in welchen früher Türkiſch gelehrt wurde, 
und baten ihn, für Lehrer zu ſorgen. Man verſprach auch, Schulgebäude herzurichten 
und die Kinder zu ſenden. 

Der Umſtand, daß gerade Amerikaner, alſo politiſch unverdächtige Männer, 
die Schularbeit betrieben, hat beſonders während der Kriegsjahre ſehr günſtig ge⸗ 
wirkt. Nach amerikaniſchem Vorbild hat man drei Arten von Schulen: 1. Die Volks- 
ſchule (primary school); 2. die Mittelſchule (high school); 3. das Gymnaſium (American 
College), das zuweilen einer Univerſität gleichkommt. Dieſe Inſtitute find gegen- 
wärtig für die geiſtige Entwicklung des Orients von der allergrößten Bedeutung ge- 
worden. Sie allein ſind imſtande, die Männer heranzubilden, die die gegenwärtige 
Lage jo dringend fordert. Eine der bedeutendſten Anlagen iſt das ſyriſche prote— 
ſtantiſche College in Beirut mit 927 Studenten. Es hat den Charakter einer 
Univerſität und erteilt den Doktorgrad. Es liefert der Türkei den größten Teil ihrer 
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modern vorgebildeten Arzte, Zahnärzte und Apotheker. Es liegt wundervoll auf dem 
Vorgebirge von Beirut mit freiem Blick auf das Meer, die Stadt und den Libanon. 
Ein impoſanter Komplex von 18 Gebäuden für die verſchiedenen Fakultäten mit 
Hörſälen, Internaten, Aula, Muſeum, Sternwarte und Hoſpitälern. In Beirut blüht 
auch die katholiſche St. Joſephsuniverſität, die Hochburg der franzöſiſchen Sprache. 
Das weitverzweigte Syſtem der franzöſiſchen Ordensſchulen, an deren Spitze die 
Jeſuiten marſchieren, dehnt ſich über ganz Syrien und die aſiatiſche Türkei aus und 
nimmt auch in Konſtantinopel den erſten Rang ein. Der von Frankreich gewährte 
Staatszuſchuß wird auf 800000 Frances geſchätzt (Ch O 1913, 8. 9). 


Das bekannte Robert-College am Bosporus,“) das amerikaniſche 
Mädchengymnaſium (früher in Skutari, jetzt auf die europäiſche Seite verlegt), 
iſt zwar unabhängig von dem Amerikaniſchen Board, aber beide wollten immer chriſt⸗ 
liche Anftalten fein, und die Leiter waren immer Miſſionare. Das Robert⸗College 
hat neuerdings eine Schenkung von 600000 Mark erhalten und baut daraufhin im 
Anſchluß an ſeine alten, ausgedehnten Gebäude, die von der Höhe der Burg von 
Rumeli Hiſſar den Bosporus von Stambul bis zum Schwarzen Meere überſchauen, 
neue Schulpaläſte, techniſche und landwirtſchaftliche Inſtitute. Auch das Mädchen⸗ 
gymnaſium wird in großartigen, impoſanten Neubauten untergebracht werden 
(MW 1911, 76). In der Vorſtadt von Saloniki iſt ein amerikaniſch⸗landwirtſchaft⸗ 
lich⸗induſtrielles Inſtitut; auch dort wird auf geiſtliche Bildung Wert gelegt. Die 
Arbeit litt nur ſehr unter den unſicheren politiſchen Verhältniſſen. War doch in dieſer 
Stadt das Hauptquartier der Revolution (A BOC F M 1911). 


Außerdem gibt es Colleges in Smyrna (auf neuerdings bedeutend erwei⸗ 
terten Grundſtücken), Tarſus, Aintab, Maraſch, Charput, Merſivan (Anatolia⸗College, 
ſeit 1913 mit großer Bibliothek, O 1913, höherer Töchterſchule und Anſtalt für taub⸗ 
ſtumme Kinder). Das evangeliſche Gymnaſium in Samokow („Sanatorium von 
Bulgarien“, 1000 Meter über dem Meer) hat für ſpeziell theologiſche Ausbildung ein 
achtes Schuljahr aufgeſetzt. Ein theologiſches Zentralinſtitut für die vier Orient⸗ 
Miſſionsprovinzen des AB iſt geplant. Die Amerikaner haben für ihre Schulen 
große Stiftungen zur Verfügung. In allen dieſen Inſtituten wie übrigens auch in 
vielen Miſſionsvolksſchulen nimmt die Zahl der mohammedaniſchen Schüler ſtark 
zu, um mehr als 29%, obwohl ſie zum Teil von der türkiſchen Preſſe heftig getadelt 
werden (0 1913, IV). Das amerikaniſche Syſtem gilt nicht nur in der Türkei, die bei 
der Erneuerung ihres eigenen Schulweſens ſich von den in den Miſſionsſchulen er⸗ 
probten Grundſätzen leiten ließ, als muſtergültig, ſondern auch das Mädchen- 
Miſſionsgymnaſium in Samokow in Bulgarien wurde gewiſſermaßen das Vorbild 
für das ganze höhere bulgariſche Schulweſen. Die charakterbildende, ſittlich bewahrende 
Wirkung dieſer Erziehungsarbeit wird auch von nichtchriſtlicher Seite anerkannt. 
Die Segnungen des amerikaniſchen Schulſyſtems find allerdings infolge der Zurück⸗ 
haltung der Moslem gegenüber weltlicher Bildung bisher faſt nur den chriſtlichen Ge⸗ 
meinden im Orient zugute gekommen, und dieſe haben dadurch einen Vorſprung 


) In dem Robert⸗-CTollege tagte 1910 die internationale Studentenkonferenz. 
— Dieſe machte einen tiefen Eindruck auf die Einwohner von Konſtantinopel. Ob 
bleibende Wirkungen von ihr ausgegangen ſind, iſt aus den Berichten nicht er⸗ 
ſichtlich. N 
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erreicht vor der moslemiſchen Welt, der vielleicht nicht wieder eingeholt werden kann 
(Ch O 1913, 5. 6). 

Nur in Arabien liegt das Schulweſen noch recht in den Anfängen. Die Leute 
find nicht nur unwiſſend, ſondern vielfach möchten fie auch im Zuſtand der Unwiſſen⸗ 
heit verbleiben. Aber auch hier mehren ſich die Bitten um Unterricht und Erziehung 
(RCA 1910, 156, 1912, 147). Freilich eine Reihe drückender Hemmungen ſtellen ſich 
in den Weg, Konkurrenzunternehmungen von ſeiten der Mohammedaner, die 
Sprachenmiſchung, die Unregelmäßigkeit im Beſuch, die Abneigung gegen die Morgen- 
andacht, anderwärts, wie in Maskat, das Verhalten des Sultans. Dennoch erwägt man 
in miſſionariſchen Kreiſen weitgehende Schulpläne. Man will z. B. in Baſra für den 
Irak eine höhere Schule einrichten, womöglich eine Univerſität mit Medizin, Technik 
und Landwirtſchaft und allgemeiner Bildung, wie ſie für Syrien im College in Beirut 
beſteht. Die türkiſche Regierung gibt ihre Erlaubnis (M W 1911, 473). Charakteriſtiſch 
iſt, daß auch in der Türkei, in erhöhtem Maße in Perſien und in Agypten, die Mädchen⸗ 
erziehung mehr und mehr gewünſcht wird. Die türkiſche Regierung ſandte 38 Frauen 
zum Studium nach Europa. Viele von ihnen ſind inzwiſchen Lehrerinnen geworden. 
Die Miſſion hat auch Handarbeitsſchulen für Mädchen mit dreijährigem Kurſus ein⸗ 
gerichtet, in dem die Mädchen auch das Kleidermachen lernen (O 1914, 24). 

Freilich kann man dieſes Aufblühen des amerikaniſchen Schulweſens nicht 
ohne gewiſſe Sorge verfolgen. Wieweit gehen von dieſen Schulen wirklich ent- 
ſchieden evangeliſche Einflüſſe auf die heranwachſende Jugend aus? Die Teilnahme 
an den Morgenandachten und dem Bibelunterricht wird ja meiſt gefordert. Aber wie 
iſt es möglich, vor den Gliedern der verſchiedenen orientaliſchen Kirchen, Moslemen 
und Juden eine gemeinſame Morgenandacht zu halten, ohne den einen oder anderen 
Teil vor den Kopf zu ſtoßen? Es macht uns bedenklich, wenn bei der Einweihung der 
neuen Gebäude des College in Smyrna in Gegenwart der höchſten ſtaatlichen und 
kirchlichen Behörden — auch des jüdiſchen Oberrabbiners — kein einziges Gebet 
geſprochen worden fein ſoll (O 1914, 26). Freilich wird auf der an die Feier anſchließen⸗ 
den Konferenz von dem Leiter der weſttürkiſchen-amerikaniſchen Miſſion (D. Riggs) 
ausdrücklich verſichert, daß die Hauptaufgabe der Colleges die Heranbildung von 
Studenten in ſtrengechriſtlichem Sinne ſei. Das Ziel ſei ein zweifaches: 1. Die Männer 
durch die Macht des chriſtlichen Glaubens für Chriſtus zu gewinnen, und 2. mitzu⸗ 
helfen, daß eine neue Zeit im Orient anbräche. Wir verſtehen auch die großen Schwie⸗ 
rigkeiten. Mosleme können an den Bibelklaſſen erſt teilnehmen, wenn ſie genügend 
Engliſch verſtehen, um folgen zu können, und alle Mosleme, welche es wünſchen, 
müſſen am Freitag die Moſchee beſuchen dürfen (0 1914). 


(Fortſetzung folgt.) 


Se ca e 
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Die im Jahre 1886 vom Kardinal Lavigerie gegründete internationale, für 
Afrika beſtimmte Genoſſenſchaft der Weißen Väter zählte im Jahre 1913: 668 Patres, 
249 Brüder, 223 Schweſtern und 2295 eingeborene Gehilfen. Es find 186925 Chriſten 
getauft, während in 1949 Schulen 51804 Knaben und 27351 Mädchen unterrichtet 
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werden. Die deutſche Abteilung der Genoſſenſchaft hatte bisher 4 Anſtalten: das 
Miſſionsſeminar in Trier, die oberen Gymnaſialklaſſen in Altkirch (Oberelſaß), 
die unteren in Haigerloch (Hohenzollern), ein Poſtulat für Laienbrüder in Marien⸗ 
tal (Luxemburg). Eine 5. Anſtalt wird in Rietberg, Kreis Wiedenbrück (Weſt⸗ 
falen) errichtet zur Ausbildung junger Miſſionare für die deutſchen Schutzgebiete 
Afrikas. Schreiber. 

* 4 * 

Der König Daudi Tſchwa von Uganda hat auf feiner Rückreiſe von England 
(vergl. A. M. Z. 1913, 431) nach Uganda auch dem Papſt einen Beſuch gemacht. 
Die „Katholiſchen Miſſionen“ berichten darüber Nr. 5, Februar, S. 131: „Am 10. Sep⸗ 
tember 1913 hatte er mit ſeinem Gefolge Audienz. Als Daudi dem Papſte vorgeſtellt 
wurde als der König, der viele Tauſende von Katholiken zu ſeinen Untertanen zähle, 
ließ Pius ihm durch den Dolmetſch jagen: ‚Sch weiß, welch große Fortſchritte die 
Religion in Seinem Reiche gemacht hat. Ich hoffe, daß Er, zur Herrſchaft gelangt, 
den Schutz der katholiſchen Religion ſich zur Herzensſache machen wird.“ — ‚Ganz 
gewiß! Das werde ich tun‘, erwiderte Daudi mit tiefer Überzeugung. Da ſchaute 
Pius dem jungen Fürſten tief in die Augen, als ob er die Zukunft enträtſeln wolle. 
Beim Abſchied ſchenkte der heilige Vater ihm eine goldene Medaille, die auf der einen 
Seite das Bruſtbild Pius' X., auf der anderen den Vatikan zeigt, und gab ihm auch 
für ſeine Schweſter, die katholiſche Prinzeſſin Maria, ein kunſtvolles Moſaikbild der 
allerſeligſten Jungfrau mit. Die Hoheit und Würde des Stellvertreters Chriſti, ge⸗ 
paart mit väterlicher Güte, die Univerſalität der katholiſchen Weltkirche, wie ſie in 
Rom, im Vatikan ſo deutlich zum Ausdruck kommt, machten tiefen Eindruck auf den 
Fürſten. Immer wieder ſagte er auf dem Heimwege zu feinen Begleitern: ‚Wie gut, 
doch der Papſt iſt! Wie gut!‘ Nach Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten der ewigen 
Stadt iſt der König über Neapel nach Uganda zurückgekehrt.“ 

* * 


* 

Schon ſeit längerer Zeit find unter den drei deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
im weſtlichen Teil der Kapkolonie. Berlin, Barmen und Brüdergemeine, Beſtre⸗ 
bungen im Gange, einen engeren Zuſammenſchluß zu ſuchen und zu ſinden. Dieſe 
Beſtrebungen haben durch eine gemeinſame Konferenz der Präſides (Superinten⸗ 
denten) der drei Geſellſchaften auf der Berliner Station Riversdale vom 9. bis 11. 
Dezember des vergangenen Jahres eine ſtarke Förderung erhalten. Die drei Präſides 
konnten als Überzeugung der durch ſie vertretenen Geſellſchaften feſtſtellen, daß nicht 
nur ein ſtückweiſes Zuſammenarbeiten der drei Geſellſchaften wünſchenswert ſei, 
ſondern daß darüber hinaus für die Zukunft ein Zuſammenſchluß zu einem Kirchen⸗ 
verband erſtrebt werden muß. Zur Förderung dieſes gemeinſamen Ziels wurde be⸗ 
ſchloſſen, ein ſtändiges Komitee aus 6 Mitgliedern, den drei Präſides und je einem 
weiteren Mitglied der drei Geſellſchaften, zu bilden, das die Aufgabe haben ſoll, 
die für einen engeren Zuſammenſchluß nötigen Richtlinien feſtzuſtellen und auszu⸗ 
arbeiten. Die Vorſchläge dieſes „Sechſer-Komitees“ ſollen dann den einzelnen Kon⸗ 
ferenzen zur Beratung und Stellungnahme überwieſen werden. Wenn möglich, 
ſoll ſchon im Jahre 1915 eine allgemeine Konferenz ſämtlicher Miſſionare der drei 
Geſellſchaften einberufen werden. Zu dieſer Konferenz ſoll dann auch je ein Alteſter 
aus jeder Gemeinde hinzugezogen werden. Eine gemeinſame Kirchenzuchtsordnung 
lag der Konferenz bereits im Entwurf vor, in dem das Weſentliche der bisherigen ver⸗ 
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ſchiedenen Kirchenordnungen der drei Geſellſchaften zu einem einheitlichen Ganzen 
verarbeitet worden iſt. Der Entwurf wurde gründlich beraten; doch konnte zum 
Schluß feſtgeſtellt werden, daß ſich alle drei Geſellſchaften auf dieſe Vorlage einigen 
und ſie zur Annahme empfehlen könnten. Eine brennende Frage iſt eine gemeinſame 
Ausbildungsſtätte für eingeborene Gehilfen und Prediger. Es lag ſchon ſeit längerer 
Zeit nahe, Verhandlungen über eine Mitbenutzung des Seminars der Brüdergemeine 
in Genadendal zu führen. Leider mußte der Vertreter der Brüdergemeine erklären, 
daß das Seminar wahrſcheinlich zeitweiſe geſchloſſen werden würde. Nach einer 
ſpäteren Mitteilung iſt dieſe Gefahr beſeitigt. Weiter wurde über die geplante Heraus⸗ 
gabe eines gemeinſamen Sonntagsblattes geſprochen. Sein Name ſoll fein „De. 
Huisvriend, Zondagsblad voor de Gemeenten der Berlynsche, der Rhynsche en der 
Broeder-Kerk“. Als Inhalt wurde feſtgeſtellt: Zu Beginn jedesmal ein erbaulicher 
Artikel, dann Geſchichten aus dem Reiche Gottes, Mitteilungen aus der Miſſion, Nach- 
richten aus den Gemeinden und den Schulen der drei Geſellſchaften, Bibelleſetafel, 
Aus Welt und Zeit. Das Blatt ſoll in Genadendal gedruckt werden unter der Re- 
daktion des Miſſionars Marx von der Brüdergemeine und des Rheiniſchen Miſſionars 
Holzapfel. Endlich iſt auch die Herausgabe eines gemeinſamen Geſangbuches ge» 
plant. Allerdings hat die Rheiniſche Miſſion erſt kürzlich ein neues Geſangbuch in 
Gebrauch genommen. Und bei den beiden anderen Miſſionen iſt die Geſangbuchsnot 
groß und ſo dringend, daß bereits Neudrucke der bisherigen Bücher in Ausſicht ge⸗ 
nommen ſind. Es wurde gebeten, die Auflagen der beiden Neudrucke ſo gering wie 
möglich zu machen. Es ſoll möglichſt jetzt ſchon eine Kommiſſion eingeſetzt werden, 
beſtehend aus je einem Mitglied der drei Geſellſchaften, um die nötigen Vorarbeiten 
für ein gemeinſames Geſangbuch in Angriff zu nehmen. Eine Konferenz von Ver⸗ 
tretern der drei heimatlichen Miſſionsleitungen, die im Februar in Berlin ſtattfand, 
hat ſich zu den Beſchlüſſen der Kapkonferenz herzlich zuſtimmend geäußert. 
* * 


* 5 

Über den Stand der Opiumfrage in China bringt der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ 
wieder einen längeren Artikel, aus dem einiges zur Ergänzung der früheren Mit- 
teilungen (A. M. Z. 1913, 188ff.), bemerkenswert iſt. Der Kampf gegen das Opium 
wird offiziell, d. h. von den chineſiſchen Behörden, mit Entſchiedenheit fortgeſetzt, 
zum Teil mit recht draſtiſchen und nicht immer einwandfreien Mitteln, oft mit dra⸗ 
koniſcher Härte. Man begnügt ſich nicht nur damit, die Opiumkulturen einfach zu 
zerſtören und die Eigentümer der Opiumhäuſer mit Gefängnis oder Geldſtrafen zu 
belegen, ſondern man vergreift ſich in vielen Fällen auch an Stelle der ſchuldigen und 
allein verantwortlichen Männer, die ſich rechtzeitig in Sicherheit gebracht haben, 
an den zurückgebliebenen Weibern, an den Häuſern, dem Hausrat uſw. Vielfach 
werden Raucher, darunter ganz alte Männer und auch Frauen, die vom Rauchen 
nicht mehr laſſen können, kurzerhand erſchoſſen. Man hat auch Raucher öffentlich 
an den Pranger geſtellt, allerdings nicht mehr mit dem alten bekannten Holzkragen, 
der der „Ziviliſation der Republik“ zum Opfer gefallen iſt, ſondern man machte es, 
wie es weiland die Inquiſition im Mittelalter machte, indem man die Raucher in 
wunderliche Gewänder ſteckte, ihnen eine Ketzermütze aufſetzte, oder ſonſt etwas 
Komiſches auf den Kopf ſtülpte und die Miſſetäter mit entſprechenden Inſchriften 
ausſtellte. Und was iſt nun der Erfolg dieſes Anti-Opiumkrieges geweſen? Es iſt 
nicht zu leugnen, daß in vielen Gebieten das Opiumrauchen beträchtlich zurückge⸗ 
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gangen iſt. Aber trotzdem wird noch geraucht, wenn der Mohn auch viel teurer ge⸗ 
worden iſt, und es wird nach dem Urteil des „Oſtaſiatiſchen Lloyd“ mehr geraucht, 
als der oberflächliche Beobachter glaubt. Ja, es ſei keine Frage, daß es heute noch 
amtlich als opiumfrei anerkannte Provinzen gibt, die infolgedeſſen auch gegen die 
Einfuhr von Opium geſperrt ſind, und in denen doch der „Opiumbetrieb in alter 
ungeſcheuter Behaglichkeit und Ausgedehntheit in vollem Gange iſt“. Man hat viel⸗ 
fach den chineſiſchen und ausländiſchen Behörden geradezu ein Schnippchen ge⸗ 
ſchlagen. So wird z. B. aus der Provinz Szetſchuan, die ſeit 1911 als vollkommen 
opiumfrei gilt und in die infolgedeſſen kein indiſches Opium mehr eingeführt werden 
darf, berichtet, daß in ihr Opium erzeugt wird, ohne daß die Kontrolleure etwas davon 
merken. In den Tälern des Taliang⸗Gebirgszuges, der zwiſchen dem oberen Yangtje- 
und dem Anningfluß eingekeilt iſt, wohnen die ſogenannten Loloſtämme unter ihren 
eigenen Häuptlingen ſo gut wie vollkommen unabhängig. Denen haben die Opium⸗ 
intereſſenten vielfach die Opiumerzeugung beigebracht. Nun iſt ja freilich nicht nur 
der Mohnbau ſtrafbar, ſondern auch die Herſtellung, das Feilhalten und das Rauchen 
des Opiums. Aber ſobald nun irgendein Kommiſſar, gar ein ſolcher in ausländiſcher 
Tracht auftaucht, wird eben an dem Ort der Betrieb ſchnell einige Tage eingeſtellt 
und alles Verdächtige beſeitigt. „Potemkinſche Dörfer“ in negativem Sinne! Die 
Polizei verſteht es ausgezeichnet, dafür zu ſorgen, daß jede Reviſion tadellos verläuft. 
Dafür bekommt ſie ihre Entſchädigung von den Opiumhäuſern. Somit kann alſo 
nur geſagt werden: „Wenn auch der Feldzug gegen das Opium nach außen hin aller 
Achtung wert iſt (10 Provinzen gelten ſchon als opiumfrei), ſo iſt doch im einzelnen 
bei weitem nicht alles ſo klar und ſauber, wie es oft dargeſtellt wird.“ Ja, in Szet⸗ 
ſchuan ſollen die tatſächlichen Verhältniſſe ſchlimmer ſein, als es ſelbſt Peſſimiſten 
erwarten können. Der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ iſt der Meinung, daß es der drakoniſchen 
Härte, die vielfach angewandt werde, gar nicht bedürfe. Die bisherigen Geſetze wür⸗ 
den völlig genügen, um das Opium mit der Zeit zu unterdrücken, was man aller⸗ 
dings nicht im Handumdrehen erwarten könne, wenn nur die Geſetze wirklich ange⸗ 
wandt und durchgeführt würden. Aber daran fehlt es eben auch in dem neuen China. 
E. Kriele. 
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1) Georg Schürle: Die Sprache der Baſa in Kamerun. Grammatik und 
Wörterbuch. (Abh. d. Hamburg. Kolonialinſt. Bd. 8.) Gr. 80. VIII u. 292 S. Ham⸗ 
burg, C. Friederichſen u. Co., 1911. 15 Mk. — Der Verfaſſer hat 1897—1908 als 
Basler Miſſionar in Kamerun gearbeitet, auf einem Europaurlaub rief ihn im fol- 
genden Jahr ein früher Tod hinweg. Schürle hatte ſich als erſter der Basler Miſ⸗ 
ſionare davon überzeugt, daß auf die Dauer mit der bis dahin ausſchließlich gepflegten 
Dualaſprache in den Binnengebieten nicht überall auszukommen ſei, und ſich mit 
großem, Eifer der in feinem Stationsgebiet bei Eden und in dem von Sakbajeme 
geſprochenen, im Verhältnis zu den Küſtenſprachen des Dualatypus ſchwierigen 
Baſa-Sprache zugewandt. Eine Anzahl von Baſaſchriften (Bibl. Geſchichte, Geſang⸗ 
buch uſw.) und eine reichlich mit Übungen verſehene Grammatik bilden in autogra⸗ 
phiſchen Vervielfältigungen das literariſche Ergebnis dieſes Studiums. Als erſter 
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Teil des vorliegenden Werkes iſt daher die bisher nur einem engſten Kreis zugäng⸗ 
liche Grammatik wiederholt, das nachgelaſſene doppelte Wörterbuch hat die Witwe 
des Verfaſſers für den Druck fertiggeſtellt. Sie wie auch Prof. Meinhof, deſſen An- 
regung die Veröffentlichung des Bandes entſpringt, haben ſich Miſſion und Wiffen- 
ſchaft zu großem Dank verpflichtet. — Baſa (beide a lang, das zweite betont) iſt 
eine Bantuſprache und nicht zu verwechſeln mit drei auch unter ſich verſchiedenen 
Sprachen gleichen Namens in Nigerien und Liberia, die zu den Sudanſprachen ge- 
hören. Die Baſa bewohnen das Gebiet, wo auf den Kolonialkarten mit fataler Konſe⸗ 
quenz „Bakoko“ zu ſtehen pflegt. Dieſer Name kommt lediglich einem im Küſtenland 
zwiſchen Duala und Klein⸗Batanga verbreiteten, den Baſa nicht einmal ſehr nahe- 
ſtehenden Stamm zu, während eine Unterabteilung der Baſa Bikok heißt und ſo das 
auf Morgen zurückzuführende Mißverſtändnis verurſacht haben mag (Bakoko und 
Bikok haben auch lautlich nichts miteinander zu tun, erſteres hat enges, letzteres weites 
o). Seiner weiten Verbreitung wegen wird Baſa jetzt auch regierungsſeitig eine 
gewiſſe Bedeutung für die Bezirke Jabaſſi und Edea zuerkannt, dem Vernehmen 
nach auf Grund von Mitteilungen des P. Adams; deſſen behauptete Priorität kommt 
allerdings dem Basler Miſſionar Autenrieth zu, der ſchon 1895 in den amtlichen 
„Mitteilungen aus dem deutſchen Schutzgebiet“ dieſe Löſung der Sprachenfrage 
angegeben hat. Es iſt hier nicht der Ort, in ſprachliche Ausführungen über die ſehr 
intereſſante und dem Bantuiſten manch neues Problem ſtellende Sprache einzu⸗ 
treten. In Schürles Buch verſtreut und verſteckt finden ſich aber eine große Anzahl 
volkskundlicher Daten, aus denen hier auf das religionswiſſenſchaftlich Bemerkens⸗ 
werte hingewieſen ſei. Die primitiven Seelen⸗ und Zaubervorſtellungen find mehr- 
fach bezeugt. Eine über den Weg laufende Schlange bedeutet den Tod eines Ange⸗ 
hörigen oder Freundes. Ein beſtimmter Baum mit gelbem Holz bringt zuerſt Un⸗ 
glück, die Begegnung mit einem zweiten bringt Waren, d. h. Reichtum. Das Verbum 
ban iſt zufälligerweiſe genau unſer „bannen“, z. B. wenn jemand geſtorben iſt, legt 
man Zweige auf ihn, damit er nicht herauskönne; Regen oder Sturm werden ge— 
bannt, indem man Medizin auf den Weg legt, darüber ein Bananenblatt, dreimal 
mit einem Stein daraufſchlägt und zu jedem Schlag ſpricht: mi si me mbepi, mi si 
me nkue, d. h. ich will keinen Sturm, ich will keinen Platzregen. Oder es wird Medizin 
an einen Stab gebunden und dieſer als böſer Bann auf den Weg gelegt; am Fuß von 
Fruchtbäumen niedergelegt, verhindert eine ähnliche Medizin den Diebſtahl der 
Früchte. Es gibt ſogar Zauber, der den Gläubiger geduldig macht, fo daß ein energi- 
ſcher Gläubiger nie etwas vom Schuldner zu eſſen annehmen wird. Ferner kann auch 
bei den Baſa durch geheimes Abſchneiden der Finger⸗ und Zehennägel, der Haare, 
durch Schaben der Zunge, Entnahme von Blut aus Bruſt oder Daumen ein feind- 
licher Zauber gemacht werden. Recht ausgebreitet ſind die Vermeidungen, und zwar 
ohne erſichtlichen Zuſammenhang mit Totemismus. Die Baſa unterſcheiden das hygi⸗ 
eniſche Speiſeverbot Kila von dem metaphyſiſchen mbag (doch iſt Kila rein ſprachlich 
mit dem oſtafrikaniſchen mzio, muziro identiſch). Wer Arznei nimmt, ſoll dann keine 
Makabo eſſen: das iſt Kila; eine Frau ſoll den Froſch libem nicht eſſen, ſie könnte 
ein Kind gebären, das dem libem ähnlich ſieht: das iſt mbag. Ebenſo dürfen die Frauen 
nicht von Schlangen eſſen, einerlei welcher Art, weil ihre Kinder ſonſt ohne Füße ge- 
boren werden würden, ja ſie dürfen nicht einmal das eigentliche Wort nyo für Schlange 
gebrauchen, ſondern ſagen salala. Ein ſchwarzer Fiſch iſt ihnen verboten, weil er 
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im Bauch rumple; ſie dürfen kein Hundefleiſch eſſen, weil der Hund menſchliche Leichen 
anfrißt und der Leibesfrucht ſchaden könnte. Schildkröten dürfen ſie nicht einmal 
berühren, damit ſie keine kurzatmigen Kinder zeugen, die nicht laufen können (bezieht 
ſich wohl auf das bekannte Wettlaufmärchen). Einige Stämme laſſen auch die Männer 
keine Schildkröten eſſen, ihre beſonders große Leber dürfen nur kräftige Leute eſſen, 
da ſie ſchwächen und lähmen, und ſelbſt ein Starker ſoll ſie nicht ganz eſſen, es muß 
ſtets ein anderer miteſſen, oder der eine muß ein Glied der Schildkröte wegwerfen. 
Mit andern Vermeidungen werden die Frauen durch den Geheimbund des Nge tyran⸗ 
niſiert, der dem Mungi der Duala entſpricht. Wie dort, erhalten auch bei den Baſa die 
Initiierten auf der Bruſt drei Schnittwunden, die den vorausgegangenen Ringkampf 
mit dem Nge beweiſen und ſeine Biſſe vorſtellen ſollen; die friſchen Schnitte werden 
mit Pulver von Totenknochen eingeſtreut. Alle Tiere, deren Laute der Nge bei ſeinem 
Auftreten nachahmt, ſind den Frauen verboten, ſo das Wildſchwein, das Schaf und 
das Huhn. Intereſſante kosmiſche Vorſtellungen hat Schürle aufgezeichnet. Die 
Sonne kugelt abends in ihre Kiſte hinunter, die dann über Nacht von den Männern 
des Himmels von Sonnenuntergang nach Sonnenaufgang befördert wird. Morgens 
öffnen ſie die Kiſte, ſo daß ſie wieder herauskann, ſie läuft dann von ſelbſt am Himmel 
hin. Über dem Himmel iſt ein großes Meer, aus dem der Regen kommt; über dem 
Meer wohnen die geſchwänzten bod ba ngi. Wenn dort einer ſich unverſchämt be⸗ 
trägt, wird er in das Himmelsmeer geworfen, von dem ſchon mitunter einer auf die 
Erde herabgefallen ſei, wie auch Krebſe und Fiſche öfters aus dem Himmelsmeer 
herabfallen. In der Regenzeit ſenken ſich die Sonne und der Mond weiter herunter. 
Letzterer wird von allen Baſa als Glückſpender verehrt. Beim Wiedererſcheinen nach 
Neumond ruft jeder Hausvater Kind und Kegel zuſammen, dankt für alles Glück, 
das ihm in der letzten Periode widerfahren, und ſpricht ſeine Zuverſicht aus, daß 
ihm auch in dieſem Monat kein Unheil begegnen werde. Man glaubt aber in manchen 
Fällen an ein vorherbeſtimmtes Schickſal, auf welches z. B. Todesfälle durch Krank⸗ 
heit oder Fahrläſſigkeit zurückgeführt werden. Der Regenbogen bildet auch bei den 
Baſa eine Rieſenſchlange kom mbom, die einen großen Bergkriſtall beſitzt und in 
den Märchen eine wichtige Rolle ſpielt. Hoffentlich findet ſich von dieſen noch etwas 
in Schürles Nachlaß! Sprichwörter ſind mehrfach bei einzelnen Vokabeln zitiert, 
meiſt leider ohne Überſetzung und Erläuterung. Bernhard Struck. 

2) Ludwig Weichert: Das Schulweſen deutſcher evangeliſcher Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften in den deutſchen Kolonien. M. 1.—. Berlin, Miſſionsbuchh. 1914. — Aus Anlaß 
der diesjährigen Beratung des Kolonialhaushalts findet im Reichstage eine Ausſtel⸗ 
lung über das evangeliſche und katholiſche Miſſionsſchulweſen ſtatt. Die evangeliſche 
Ausſtellung iſt auf Veranlaſſung des Reichstagsabgeordneten Lie. Mumm von dem 
Redakteur L. Weichert vorbereitet worden. Dieſer hat aus dieſem Anlaß auch die 
Broſchüre obigen Titels geſchrieben. Nach einem kurzen erſten Kapitel über „die 
Miſſion als Schöpferin eines Schulweſen größten Stils,“ worin er auf Grund des 
Edinburger Miſſionsatlaſſes ausführliche Zahlen über das Geſamtſchulweſen der 
evangeliſchen Miſſionen gibt, ſtellt er im zweiten Kapitel die Leiſtungen der evan⸗ 
geliſchen Miſſionsſchulen in den deutſchen Kolonien“ dar, und zwar zuerſt 
durch eine Geſamtſtatiſtik, der er dann Kolonie für Kolonie einen genauen Überblick 
über die Entwicklung und den gegenwärtigen Stand des Miſſionsſchulweſens folgen 
läßt. In einem kurzen dritten werden dann einige das Miſſionsſchulweſen betreffende 
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Prinzipienfragen erörtert. Wir geben hier eine Überficht über den Stand nach L. 
Weicherts ſorgfältigen Zuſammenſtellungen. 


Ev. Miſſ.Schulw. Kath. Miff.-Schulw. Reg.⸗Schulw. 


Kani Schulen Schüler Schulen Schüler Schulen Schüler 
Deutſch Oſtafrika 815 45970 971 62419 97 5155 
Kamerun 473 27529 158 12532 4 868 
Togo 168 6218 183 7479 2 310 
Deutſch Südw.⸗Afrika 95 5094 29 583 — 
Deutſch Neu⸗Guinea 311 11054 207 8050 2 451 
Samoa 237 8539 107 1915 1 124 
Kiautſchou 56 1331 73 850 11 662 


2155 105735 1728 93901 117 7570 


3) J. Winkelmann: Die Offenbarung. Dogmatiſche Studien. Gütersloh 
1913, Bertelsmann. Geh. 9 Mk., geb. 10 Mk. — Dieſe ausgezeichnete dogmatiſche 
Studie verdient es, auch in der A. M. Z. angezeigt zu werden, da Winkelmann ähnlich 
wie ſein Lehrer Kähler in ſeinen dogmatiſchen Ausführungen einen offenen Blick 
für die Miſſion hat und deren Erträge in ſeine Theologie hineinzuweben verſteht. 
W. will an den entſcheidenden Strömungen der letzten Jahrhunderte den Begriff 
der Offenbarung verfolgen und unterſuchen, um die Probleme für die gegenwärtige 
Arbeit herauszuſtellen. Er behandelt zu dem Zweck die lutheriſche Orthodoxie (Johann 
Gerhard), den engliſchen Deismus, dann Semler, Leſſing und endlich Bengel. W. 
erkennt, daß für die Offenbarung die Miſſion von großer Bedeutung iſt; denn die 
Miſſion iſt die „reale Erfahrung der Macht der Offenbarung“. Während Semler 
und Leſſing auch unter anderen Völkern göttliche Offenbarung erkennen, die nur 
der Stufe nach von der bibliſchen verſchieden iſt, hat Bengel einen weiten Blick für 
das Reich Gottes, die „Okonomia“, wie er es nennt. In das Ganze ſeiner Gedanken 
über das Reich Gottes iſt auch die Miſſion hineingewoben. Er erkennt, daß es wohl 
ein Fehler ſei, daß man in der proteſtantiſchen Kirche mit den Miſſionen nicht früher 
angefangen habe. Von Bengel ſtammt auch der bekannte Satz: „Solche Arbeiter, 
wie ſie ſind (nämlich die Miſſionare), haben mehr Gelegenheit, an Leuten, denen Gottes 
Wort etwas Neues iſt, die Lebenskraft desſelben wahrzunehmen als andere an 
den Orten, wo aus der täglichen Gewohnheit ein Überdruß ohne Sättigung ent⸗ 
ſteht.“ Bengel kam durch ſein ſtarkes eschatologiſches Denken auf die Miſſion: denn 
dieſe wird erkannt als die „Vorbereitung der Endoffenbarung, als ein großes melt- 
geſchichtliches Werk“. „Es wird empfunden und dem nachgeſpürt, wie die geſchicht— 
lichen Verhältniſſe in ihren mannigfaltigen Verzweigungen die große Fügung bil- 
den, auf deren Woge das Evangelium in alle Welt getragen wird, alle Verhältniſſe 
durchſäuern, an alle Herzen anklopfen kann, um den Acker der Zeit für die Ernte des 
Endes zu reifen.“ Eine Miſſion treibende Kirche lernt ihre große Aufgabe verſtehen, 
Organ der Okonomia zu fein. Die Miſſion iſt die Fortſetzung der Okonomia Gottes, 
d. h. ſeines Offenbarungshandelns, und darum lehrt fie die kongeniale Schrift ver⸗ 
ſtehen. Es iſt äußerſt intereſſant, zu beobachten, wie der Offenbarungsbegriff der 
Orthodoxie für das Offenbarungshandeln Gottes in der Miſſion kein Verſtändnis 
haben kann, während dem weiten Blick Bengels mit ſeinem Verſtändnis für den großen 
Reichsplan Gottes auch der Blick für die Miſſion als das fortgeſetzte Handeln Gottes 
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in der Völkerwelt ſich erſchließen mußte. Sehr intereſſant war mir, nebenbei bemerkt, 
eine Bemerkung von Leſſing über das Wunder, worin er ausführt, daß Jeſu Lehre 
zu ſeinen Lebzeiten den Menſchen ſo neu und fremd geweſen ſei, daß „nichts Geringeres 
als Wunder und erfüllte Weisſagungen erfordert wurden, um erſt die Menge darauf 
aufmerkſam zu machen“. Das würde ſich in etwa mit dem decken, was wir in der 
Miſſion wieder erleben, daß nämlich gewiſſe Wunderzeichen Gottes in der erſten 
Periode einer Miſſionsgeſchichte die Bedeutung haben, die Menſchen auf den Chriſten⸗ 
gott aufmerkſam zu machen und ſie von ſeiner Einzigartigkeit und Allmacht zu über⸗ 
führen, was ſpäter, wenn Gott durch die Gemeinde bekannt geworden iſt, nicht mehr 
nötig iſt. Leſſing ſchwächt freilich dieſe Erkenntnis dadurch wieder ab, daß er meint, 
heute hätten die Nachrichten von jenen Wundern keine Bedeutung mehr; denn ſie 
können bei uns den unmittelbaren Eindruck, den ſie auf jene machten, nicht mehr er⸗ 
zeugen. Es muß jetzt überhaupt dahingeſtellt bleiben, ob ſie wirklich geſchehen ſind. 
Die Winkelmannſche Studie ergibt einen reichen Ertrag für die Theologie, und es 
wäre zu wünſchen, daß der Verfaſſer ſeine eigenen Gedanken ſyſtematiſch zuſammen⸗ 
faßt. Die Miſſion iſt für ſolche Arbeiten von Herzen dankbar. A 

4) Quellen der Religionsgeſchichte. Es hat ſich bei der Königl. Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften in Göttingen eine religionsgeſchichtliche Kommiſſion gebildet, welche 
„Quellen der Religionsgeſchichte“ ſammeln und herausgeben will. Der ge⸗ 
ſchäftsführende Ausſchuß beſteht aus den Profeſſoren Andreas, Rudolf Otto und Titius. 
Den Verlag haben die beiden Firmen Vandenhoek und Rupprecht in Göttingen und 
J. C. Hinrichs in Leipzig übernommen. Das Unternehmen der „Religionsurkunden der 
Völker“ von Lic. Julius Boehmer iſt mit dieſen Quellen der Religionsgeſchichte vereinigt 
worden, ſo daß die bisher bereits erſchienenen Bände über die Religion der Batak 
(Warneck), Amida Buddha unſere Zuflucht (Haas), Die Religion der Eweer (Spieth), 
mit den „Quellen der Religionsgeſchichte“ vereinigt werden. Man will mit dem neuen 
Unternehmen der religionsgeſchichtlichen Forſchung zuverläſſiges Quellenmaterial 
zur Verfügung ſtellen und hat in das Programm möglichſt alle Religionen der Erde 
aufgenommen. Jeder parteiliche und apologetiſche Standpunkt ſoll ausgeſchaltet 
werden. In 12 Hauptgruppen hat man die Religionen der Erde auseinandergelegt: 
1. Die Religionen des indogermaniſchen Sprachgebiets in Europa; 2. Agyptiſche und 
altſemitiſche Religionen; 3. Judentum; 4. Islam; 5. Religionen der ural-altaiſchen 
und der arktiſchen Völker; 6. Iraniſche, armeniſche, kleinaſiatiſche, kaukaſiſche Reli⸗ 
gionen; 7. Indiſche Religionen; 8. Buddhismus; 9. Oſtaſiatiſche Religionen; 10. Afri⸗ 
kaniſche Religionen; 11. Amerikaniſche Religionen; 12. Primitive Religionen Süd⸗ 
aſiens und Ozeaniens. Die Namen der Herausgeber und Mitarbeiter bürgen für 
gediegene Leiſtungen. Ausführliche Programme und Mitteilungen über den Plan 
des Unternehmens ſind zu beziehen durch Herrn Profeſſor D. Titius in Göttingen. 

Die erſten beiden Bände dieſes gewaltigen Unternehmens liegen vor: Prof. 
Dr. Otto Franke, Dighanikaya. Das Buch der langen Texte des buddhiſtiſchen 
Kanons. Bd. IV der VIII. Gruppe. 80 u. 360 S. 1913. 14 Mk., geb. 15.20 Mk. 
Bekanntlich iſt das weitaus wichtigſte Stück des ſüdbuddhiſtiſchen Kanons die Samm⸗ 
lung von Schriften, die unter dem Namen „Tripitaka — Drei Körbe“ bekannt iſt. 
Den zweiten von dieſen Pitaka bildet das Sutta Pitaka, das in fünf Nikayas (Kom⸗ 
plexe) zerfällt. Das erſte davon iſt das Dighanikaya. Es enthält lange und in 
ermüdenden Wiederholungen ſich hinziehende Geſpräche Buddhas über ſeinen 
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Heilsweg, die Prinzipien und die ſittlichen Lebensordnungen ſeiner Lehre. Franke 
verſucht in der Einleitung X- XIII mit ſtarken Gründen nachzuweiſen, daß die 34 
Suttas (Lehrſtücke) des Werkes ein einheitliches Ganzes bilden und als eine mehr oder 
weniger vollſtändige Geſamtdarſtellung der Lehre Buddhas mit des Meiſters eigenen 
Worten ſein wollen. Die Schrift iſt für das Studium des urſprünglichen Buddhismus 
unſchätzbar und lieſt ſich auch trotz der ermüdenden Breiten durch die ausgezeichnete 
Überſetzung und den vorzüglichen wiſſenſchaftlichen Apparat recht gut. — Prof. 
Dr. A. Hillebrandt, Lieder des Rigveda. 5 Mk., geb. 6 Mk. Das iſt ein un⸗ 
gemein verdienſtliches Werk, den nicht Sanſkrit⸗Kundigen wenigſtens eine Auswahl 
der Lieder dieſer älteſten und wichtigſten Urkunde der indiſchen Religion in einer les⸗ 
baren Überſetzung zugänglich zu machen. Allerdings ift nicht ganz klar, nach welchen Ge- 
ſichtspunkten die Auswahl aus der großen Fülle getroffen iſt. Dilger z. B. hat in 
ſeinem bekannten Buche „Erlöſung uſw.“ vielfach andere Lieder zur Illuſtrierung 
der verſchiedenen Phaſen des indiſchen Religionslebens herangezogen. Wertvoll 
iſt, daß Hillebrandt nicht den Verſuch gemacht hat, dunkle, uns im Zuſammenhange 
oder ſelbſt in der Überſetzung unverſtändliche Stellen durch eine mehr oder weniger 
phantaſievolle Auslegung in Nebel zu hüllen. Während man aus den Überſetzungen 
Max Müllers oder Dilgers in ihrer poetiſch geglätteten Form den Eindruck bekommen 
konnte, als verſtänden wir die alten Sanſkritpoeſien mehr oder weniger reſtlos, treten 
bei Hillebrandt die ſehr zahlreichen Lücken und Dunkelheiten ungeſchminkt hervor. 
Hillebrandt ordnet die Lieder nach den beſungenen Gottheiten und fügt am Schluß 
allerlei Zauberlieder, philoſophiſche Dichtungen und vermiſchte Geſänge hinzu. Ein 
weiterer Index ordnet die Lieder nach der Reihenfolge des Rigveda. Das Buch wird 
den Religionsforſchern unentbehrlich ſein. 

5) Lic. Gerhard Reichel: Der „Senfkornorden“ Zinzendorfs. Ein Beitrag 
zur Kenntnis ſeiner Jugendentwickelung und ſeines Charakters. I. Teil. Bis zu 
Zinzendorfs Austritt aus dem Pädagogium in Halle 1716. Berichte des theologiſchen 
Seminars der Brüdergemeine zu Gnadenfeld. Leipzig 1914, Fr. Janſa. 227 S. 
4 Mk. — Es wird kaum eine evangeliſche Kirche geben, die ſoviel nachhaltigen Fleiß 
daran ſetzt, ihre eigene Geſchichte nach allen Seiten hin aufzuhellen, wie die Brüder⸗ 
gemeine. Dieſe vorliegende wiſſenſchaftliche Abhandlung iſt ein intereſſanter und 
wichtiger Beleg für dieſe Tatſache. Es gehörte bisher zu den bekannteſten Tatſachen 
aus dem Leben Zinzendorfs, daß er als Gymnaſiaſt des Franckeſchen Pädagogiums 
unter ſeinen Altersgenoſſen den „Senfkornorden“ mit der „Hauptregel“ geſtiftet 
habe: „Darauf ſoll unſere unverminderte Arbeit gehen durch die ganze Welt, daß 
wir die Herzen für den gewinnen, der ſein Leben für unſere Seelen dahingegeben.“ 
Reichel weiſt nun mit einem ſehr umfangreichen, mühſam aus den Archiven zuſammen⸗ 
getragenen Materiale zunächſt nach, daß während der Halleſchen Zeit wohl ſchon ver- 
ſchiedene Verſuche des unternehmnungsluſtigen jungen Grafen vorliegen, ſeine 
Altersgenoſſen religiös zu beeinfluſſen, daß er ſelbſt aber eine tiefere geiſtliche Be⸗ 
lebung erſt im Frühjahr 1716 im Zuſammenhange mit feinem erſten Abendmahls⸗ 
gange erfahren hat, kurz vor ſeinem Austritt aus dem Pädagogium, daß demnach 
ſelbſt die Stiftung derjenigen Vereinigungen, welche die Vorläufer des „Senfkorn⸗ 
ordens“ geweſen ſind, in Zinzendorfs ſpätere Jugendzeit fallen. Das außerordentlich 
reiche vorgelegte Material wirft feſſelnde Streiflichter auf das Gemütsleben des 
jugendlichen Grafen und auf das Leben der Franckeſchen Stiftungen in jenen Jahren. 
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6) C. Voskamp: Das alte und das neue China. Berliner Miſſionsbuchhandlung 
1914. 124 S. 1 Mk. — Der Berliner Miſſionsſuperintendent V. plaudert in ſeiner 
feſſelnden Weiſe über alte und neue Erlebniſſe in Süd- und Nordchina. Ein beſonders 
intereſſanter und merkwürdiger Abſchnitt ſind die längeren Kapitel, welche V. aus 
des modernen, geiſtvollen chineſiſchen Novelliſten Liang⸗ki⸗tſchau Buch „Die Seele 
Chinas“ überſetzt. Da ſchauen wir tief in die Seele Jung⸗Chinas. Dieſe Ausführungen 
feſſeln durch ihren Reichtum an Bildern und geſchichtlichen Parallelen, aber ſie über⸗ 
zeugen nicht. In den übrigen Partien tritt uns dieſe ſeltſame Sphinx China mit ihren 
altersgrauen Zügen und dem ſprudelnden Übermut ihrer Jugend, ihrer bizarren 
Altertümlichkeit und ihrer ſich überſchlagenden Moderne entgegen. Welch ſeltſames 
Leben hinter dieſen nach den Ordnungen des Li in ſteife Falten gelegten Geſichtern! 

7) M. C. von Malapert⸗Neufville: Die außerchriſtlichen Religionen und die 
Religion Jeſu Chriſti. Leipzig 1914, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung. 188 S. 
3 Mk., geb. 3.80 Mk. — Frau von Neufville, eine hochgebildete und beleſene Dame, 
will in dieſem Buche zur Stärkung wider die mancherlei „äußeren Anfechtungen gegen 
das heilige Chriſtentum, die einzige die Menſchheit wahrhaft kultivierende Religion“, 
den Nachweis bringen, welche Wege Gott mit der Menſchheit eingeſchlagen hat, 
um die Entfremdung von ihm zu überwinden, und will ſo „das Verſtändnis des 
göttlichen Heilsplanes“ fördern helfen. Sie ſchildert in drei Kapiteln die Vorbe⸗ 
reitungen des Heils in Israel, wobei ſie anhangsweiſe den Islam behandelt, zweitens 
die Offenbarung in der Heidenwelt und drittens das Chriſtentum. Von Intereſſe iſt das 
zweite Kapitel, in dem die allerdings regelloſe Beleſenheit der Verfaſſerin am deut⸗ 
lichſten hervortritt. Sie ſucht in allen Religionen die Spuren wirklicher oder vermeint⸗ 
licher Gottesoffenbarung auf und gibt eine Anzahl von Belegen aus den religiöſen 
Schriften der Völker. Beſonders Zarathuſtra und ſeine Religion werden hochgeprieſen. 
Dabei werden je und dann ausführliche religionsgeſchichtliche oder auch profan⸗ 
geſchichtliche Exkurſe eingeflochten, ſo über die Gracchen, Julius Cäſar, Kaiſer Au⸗ 
guſtus, das Leben Jeſu uſw. Als Darſtellungen der behandelten Religionen reichen 
die aphoriſtiſchen Bemerkungen nirgends aus. Auch finden ſich nicht nur auffallende 
ſtiliſtiſche Härten, ſondern auch zahlreiche Irrtümer, und die Methode der Darſtellung, 
eben nur einige der Lichtſeiten aller Religionen zuſammenzuſtellen, um das Suchen 
Edler aller Zeiten nach dem lebendigen Gott deutlich hervortreten zu laſſen, iſt zwar 
gut gemeint, iſt aber weder wiſſenſchaftlich noch überzeugend. 

8) Th. Bechler: In alle Welt. Miſſionsvorträge der Brüdergemeine. 8. Heft. 
Herrnhut 1914. — Verfaſſer kommt dem in den Brüdergemeinen vielleicht beſonders 
lebhaft empfundenen Bedürfnis nach Stoff zu guten Miſſionsſtunden aus dem Be⸗ 
reiche der eigenen Arbeit entgegen und veröffentlicht von Zeit zu Zeit ein Heft ſolcher. 
Diesmal ſind es vier: „Die Arbeit der Brüdergemeine unter den Kopten in Agypten“ 
(von Prediger Steinberg), „Unter den Oſtindiern in Suriname“, „Wie ſelbſt die 
Wilden in Auſtralien andere Menſchen werden“ (von Miſſionar A. Richter⸗Aurukun), 
„Wie das Chriſtentum im Bundalilande gepflanzt wurde und Wurzeln ſchlug“. Die 
Vorträge enthalten eine Fülle von brauchbarem Stoff; wir wundern uns aber, daß 
der Verfaſſer an ſeine Hörer verhältnismäßig ſo niedere ae ſtellt und fo 
wenig vorausſetzt. 


Verantwortlicher Redakteur Prof. D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer Straße 15. 
Druck von Pillardy & Auguſtin (vorm. Ernſt Röttgers Buchdruckerei), Caſſel. 


Was find wir der Welt des Islam in 
ihrer gegenwärtigen Lage ſchuldig ? 


Vortrag auf der Halleſchen Miſſionskonferenz am 17. Februar 1914. 
Von Miſſionsdirektor Lic. K. Axenfeld, Berlin. 
(Schluß.) 

Die Aufgabe, die durch den Islam dem Chriſtentum geſtellt iſt, 
weicht von allen anderen miſſionariſchen Aufgaben ab, weil Chriſtentum 
und Islam eine gemeinſame Vergangenheit haben, die das Verhältnis 
der beiden Religionen zueinander belaſtet. Während in heidniſchen Län⸗ 
dern das Chriſtentum zunächſt mit dem Reiz der Neuheit kommt, aber 
auch die Hinderniſſe des Verſtändniſſes, die in der Fremdartigkeit liegen, 
zu überwinden hat, treten ſich Chriſtentum und Mohammedanismus, 
wo nur irgend in der Welt ſie aufeinanderſtoßen, als Bekannte gegen⸗ 
über. Leider nicht als gute Bekannte. Das macht die Mohammedaner⸗ 
miſſion ſoviel ſchwieriger als die Heidenmiſſion, daß der Mohammedaner 
dem Chriſtentum Vorurteile entgegenbringt, die uralte Wurzeln haben 
und geſchichtlich verſtanden werden wollen. 

Es iſt nicht ohne Schuld des Chriſtentums geſchehen, daß Mohammed 
das Chriſtentum verachten gelernt hat. Dieſe Stimmung gehört auch 
zu ſeinem Erbe. Kaum minder groß als der Stolz des Moslem auf ſeinen 
Monotheismus iſt ſeine Verachtung gegen die „Beigeſellenden“. 
Die Mißverſtändniſſe, mit denen der Moslem bezüglich der chriſtlichen 
Lehre über die Trinität und über die Gottesſohnſchaft erfüllt iſt, zwingen 
ihm die Verachtung gegenüber dem Chriſtentum geradezu auf. Daran 
ändert der Eindruck von der kulturellen Überlegenheit und der Macht 
der abendländiſchen chriſtlichen Nationen nichts. Der Chriſt iſt klug, 
reich und mächtig, aber gottlos in den Augen des Moslem, oder wenig⸗ 
ſtens ungläubig und ungehorſam gegenüber Gott. Die Lebensführung 
vieler Chriſten in islamiſchen Ländern beſtärkt ſolchen Eindruck, und wir 
Glieder der abendländiſchen chriſtlichen Kirchen irren uns durchaus, wenn 
wir meinen, daß die Verſtärkung dieſes Eindrucks lediglich durch den 
religiöſen und ſittlichen Tiefſtand der orientaliſchen Chriſtenheit 
verſchuldet ſei. Ich weiß nicht, von wem der Moslem in religiöſer 
Hinſicht den ungünſtigeren Eindruck hat, von dem orientaliſchen Chriſten 
oder von dem abendländiſchen. Wer etwa in Aden in der Eingeborenen⸗ 
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ſtadt, wo alle mohammedaniſchen Frauen tiefverſchleiert gehen, die 
Schamloſigkeit europäiſcher Dirnen auf der Straße geſehen hat, der 
begreift, daß der Moslem vor ſolchen „Chriſten“ alles eher als Reſpekt 
gewinnt. Und es ſind nicht nur Dirnen und anderes verkommenes Volk, 
deren Lebensführung ſolchen Eindruck auf ihn macht. Wo er aber etwas 
von chriſtlichem Gottesdienſt zu ſehen bekommt, wirkt auch dieſer 
durchaus nicht ſtets anziehend und mit wohltätigem Eindruck auf ihn. 
Im Gegenteil, gerade manches, was uns wertvoll, erbaulich und förder⸗ 
lich erſcheint (Gemeindegeſang, Orgelbegleitung, freies Gebet uſw.), 
bereitet ihm Anſtoß. Er vermißt da Ehrfurcht vor Gott, Gehaltenheit, 
Unterwürfigkeit. Bei Mohammedanern aber mit gehobener weſtlicher 
Bildung werden die alten Vorurteile oft erſetzt durch das, was ihnen 
von moderner kritiſcher Theologie, von europäiſchem Atheismus und 
Agnoſtizismus, zum Teil auch von ſozialiſtiſch⸗anarchiſtiſcher Beur⸗ 
teilung der Lebensverhältniſſe der chriſtlich-abendländiſchen Völker zu⸗ 
gekommen iſt. Sie wenden es in der Polemik dem Chriſtentum gegen⸗ 
über ſkrupellos an, nicht ahnend, welch zweiſchneidige Waffe ſie hand⸗ 
haben, da dieſe Kritik mindeſtens in gleichem Maß die Grundlagen is⸗ 
lamiſchen Glaubens und Lebens bedroht. 

Es gehört viel dazu, daß ein echter Mohammedaner für chriſtliche 
Frömmigkeit Verſtändnis und vor ihr Reſpekt bekommt. Es würde wohl 
nicht ganz ſo ſchwer ſein, wenn nicht gerade zu den urſprünglichen Er⸗ 
innerungen des Islam die der großen Niederlage des Chriſtentums vor 
ihm gehörte. Es iſt ja doch nicht wahr, daß die Khalifen nur mit dem 
Schwert den Übertritt zum Islam erzwungen hätten! Im Gegenteil 
war ihnen um ihres Bedarfes an Steuern willen oft der Übertritt der 
Unterworfenen unerwünſcht. Hunderttauſende von Chriſten haben ihren 
Glauben aufgegeben, weil es ihnen auf die Dauer zu ſchwer war, Rechts⸗ 
minderung und ſozialen Druck zu tragen. Dies beſchämende, durch Jahr⸗ 
hunderte der Geſchichte ſich hindurchziehende und wiederholende Geſtänd⸗ 
nis der Glaubensſchwäche von Chriſten, das auf islamiſcher Seite ſchlecht⸗ 
hin keine Parallele hat, konnte in der mohammedaniſchen Welt den Re⸗ 
ſpekt vor der religiöſen Kraft des Chriſtentums nicht aufkommen laſſen. 
Wir müſſen mit der Tatſache, daß dem Mohammedaner die Achtung 
vor dem Chriſtentum ſchwerer fällt als dem Heiden, als mit einer bitteren, 
aber nicht unbegründeten Tatſache rechnen. Wenn er aber an die Fröm⸗ 
migkeit des Chriſten zunächſt nicht zu glauben vermag, ſo noch viel weniger 
an chriſtliche Liebe. N 
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Es mag ſchwer ſein, einem andern etwas zuzutrauen, was man 
ſelbſt nicht beſitzt. Aber nicht nur deshalb wird es den Mohammedanern 
jo ſchwer, an chriſtliche Liebe zu glauben, weil ſie ſelbſt ſich von jeher 
in ihrem Verhalten zu den Ungläubigen durch alles eher haben leiten 
laſſen als durch Liebe. Das Chriſtentum geht nun einmal mit dem 
Anſpruch durch die Welt, die Religion der Liebe zu ſein. Um ſo unheil⸗ 
voller muß es wirken, wenn ſeine Miſſion ſich in der Form des Kreuz⸗ 
zuges betätigt. Mögen Mohammedaner noch ſo wenig von der Ge— 
ſchichte ihrer Religion oder gar des Chriſtentums wiſſen, das Wort 
Kreuzzug iſt nur zu bekannt, und wir können ihnen keinen Vorwurf 
daraus machen, daß ſie es nicht als Erinnerung an längſt überwundene 
mittelalterliche Vergangenheit feſthalten, ſondern bis heute Kreuzzug 
und Chriſtentum nicht voneinander trennen können. Wohl wiſſen ein⸗ 
zelne, gebildete Mohammedaner, die modernes europäiſches Leben kennen 
gelernt haben, zwiſchen einſt und jetzt zu unterſcheiden, und auch viel⸗ 
leicht mit noch mehr Überzeugung ſolche Mohammedaner, die unter 
der Wirkung recht betriebener chriſtlicher Miſſion ſtehen, zwiſchen ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Chriſtentum. Was jetzt in den Tagen der Schmach 
und des Elends während der Kriege an zarter, hilfreicher Liebe von 
chriſtlicher Seite erzeigt wurde, hat ſeines Eindrucks nicht verfehlt. Aber 
die Maſſe iſt ſolcher Unterſcheidungen nicht fähig. Was an Abneigung 
und Haß gegen Chriſten und Chriſtentum in ihr lebte, iſt durch dieſe 
Kriege zu neuer tiefer Verbitterung geſteigert, und das Mißtrauen 
gegen die Aufrichtigkeit chriſtlicher Freundſchaftsbeteuerungen hat neue 
Nahrung bekommen. 

Dazu hat die Politik der Mächte das Ihrige reichlich beigetragen. 
In intrigantem Wettbewerb haben ſie den islamiſchen Staaten ihre 
freundſchaftlichen Dienſte zu Reformen im Sinne abendländiſcher Kultur 
angeboten, ja aufgedrängt, und darüber haben dieſe ſelbſtloſen Freunde 
ein Stück islamiſchen Landes und einen wirtſchaftlichen Vorteil nach 
dem anderen gewonnen, und die unabhängige Welt des Islam iſt immer 
kleiner und ſchwächer geworden. Wie ſollte ſie nicht wünſchen, gelernt 
haben: „Allah ſchütze mich vor meinen Freunden!“ 

Die Mächte haben wiederholt eingegriffen, um Chriſtenverfol⸗ 
gungen und der Vergewaltigung chriſtlicher Volksteile in islamiſchen 
Ländern ein Ende zu machen. Aber durch die Welt des Islam geht die 
Klage, daß, wo Moslems von ſogenannten Chriſten bedrückt oder miß⸗ 
handelt werden, die Mächte nicht den gleichen Gerechtigkeitseifer zeigen. 
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Wer in der Kriegszeit Mohammedaner vor Läden mit illuſtrierten 
europäiſchen Zeitungen beobachten konnte, etwa vor jenem Bilde ge⸗ 
fangener türkiſcher Soldaten, denen bulgariſche Soldaten Kreuze auf die 
Stirnen malten, oder vor jenem, auf dem der gefangene türkiſche 
Spion vor ſeiner Erſchießung noch einmal die vorgeſchriebenen Gebete 
verrichtet, während ſogenannte chriſtliche Soldaten grinſend zuſchauen, 
dem konnte nicht zweifelhaft bleiben, welchen innerlichen Schaden 
dieſe Kriegsgreuel wieder angerichtet haben.“) 

Man halte nicht entgegen, daß die Mohammedaner, insbeſondere 
die Türken, nur empfangen, was ihre eigenen Taten wert waren. Es 
handelt ſich hier nicht um die Frage, ob und wodurch die islamiſchen 
Völker das Gottesgericht ihres Niederganges verdient haben, ſondern 
darum, in welchem Grade die Religion deſſen, der ſeinen Jüngern das 
Schwert verbot und Feindesliebe befahl und vorlebte, durch ſolche Schand⸗ 
taten ſeiner Bekenner diskreditiert und ihrer Anziehungskraft beraubt 
wird. 

Nun legen ja die evangeliſchen Miſſionen allen Wert darauf, ihre 
Arbeit von der Politik der Mächte unverworren zu treiben, und mit dem 
Urteil über jene Kriegsgreuel haben ſie nicht zurückgehalten. Aber die 
Widmung einer islamiſchen Schrift an die „Kreuzfahrer und Miſſionare 
des Chriſtentums“ enthielt wohl nicht eine bewußte Bosheit, ſondern 
ſprach die weithin herrſchende Anſchauung aus, die die Miſſion der chriſt⸗ 
lichen Kirchen und die Politik der chriſtlichen Völker nicht trennen kann. 
Wir haben gerade auf islamiſchem Boden ernſt daran zu arbeiten, daß 
wir mit unſerer religiöſen Arbeit für jedermann deutlich von den poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Anſprüchen der weſtlichen Völker abrücken, 
aber auch uns ſelbſt von der Stimmung gründlich freimachen, die 
von den Anfängen des Islam und ſeit den Kreuzzügen ſich auch auf 
die Chriſtenheit übertragen und bis in unſere Tage vererbt hat. 

Wir Chriſten ſind uns vielleicht deſſen nicht bewußt, aber auch wir 
ſind nicht unbeeinflußt durch die gemeinſame Geſchichte von Chriſten⸗ 

*) Während dieſe Zeilen in Druck gehen, bringt das Wolfſſche Bureau die 
Nachricht, daß epirotiſche Aufſtändiſche 200 Mohammedaner in einer Kirche gekreu⸗ 
zigt und danach verbrannt hätten. Selbſt wenn dieſe gräßliche Nachricht nachträglich 
widerrufen werden ſollte, wird ſie heilloſe Verbitterung verbreiten, denn ſie wird durch 
die geſamte islamiſche Preſſe laufen und einen neuen Beitrag zur Schätzung der Re⸗ 
ligion des Kreuzes und der Geſinnung feiner Bekenner liefern. Wieviel miſſionariſcher 
Liebesdienſt gehört dazu, um die herzenverſchließende Wirkung auch nur einer ein- 
zigen ſolchen Nachricht wieder gut zu machen! Ax. 
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tum und Islam. Das Urteil über die bisherige Haltung der Chriſten⸗ 
heit gegenüber der Welt des Islam müßte noch härter ausfallen, wenn 
nicht eben jene alte Geſchichte eine gewiſſe Erklärung enthielte. 

Die Niederlagen, die das Chriſtentum von dem Islam erlitten 
hat, ſind ſo furchtbar geweſen, und die Verſuche einzelner glaubens⸗ 
ſtarker, zum Teil enthuſiaſtiſcher Männer in der Mohammedanermiſſion 
früherer Jahrhunderte, auch die Miſſionsverſuche des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts in der islamiſchen Welt ſchienen ſo wenig greifbaren Erfolg 
zu bringen, daß ſich dem Islam gegenüber in der Maſſe der Chriſtenheit 
eine müde Stimmung feſtgeſetzt hat. Damit daß der Islam nicht nur 
da ſei und fortſchreite, ſondern daß das Chriſtentum ihm nichts anhaben 
könne, hat die Chriſtenheit ſich nur zu ſehr wie mit einer Tatſache ab⸗ 
gefunden. Wenn das Kirchengebet neben Heiden und Juden die Mo⸗ 
hammedaner unerwähnt ließ, ſo iſt deutlich, daß ſelbſt die ihrer Miſ⸗ 
ſionspflicht bewußt gewordene Kirche an der Welt des Islam vorbeiſah, 
als wenn dieſe für den Miſſionsbefehl nicht in Betracht komme. Ob⸗ 
ſchon längſt, beſonders von dem Miſſionsſchulweſen und der ärztlichen 
Miſſion in den islamiſchen Ländern, die ſtärkſten Wirkungen auf die 
Welt des Islam ausgegangen waren und auch recht betriebene Mo⸗ 
hammedanermiſſion auf verſchiedenen Gebieten wachſende Zahlen von 
Taufen verzeichnen konnte, war bis in die letzte Zeit die Rede in 
chriſtlichen Kreiſen gang und gäbe, Miſſion an Mohammedanern ſei 
„erfolglos“. Wer an den Erfolg von vornherein nicht glaubt, wird 
ihn freilich ſchwerlich erleben. Dies hoffnungsloſe Urteil geht aber 
ſelbſt in der Miſſionsliteratur noch beſtändig um und wird ſogar von 
Miſſionaren beider Konfeſſionen geteilt, die auf Gebieten, in denen 
Heiden und Mohammedaner zuſammen wohnen, ihr Vorübergehen 
an letzteren und ihre einſeitige Einſtellung auf Heidenmiſſion ſich recht⸗ 
fertigen mit der angeblichen Erfolgloſigkeit der Bemühung um Mo⸗ 
hammedaner und unter dem Einfluß des Islam ſtehende Heidenſchaften. 

Dem Zweifel an der eigenen Kraft, der, genauer betrachtet, ein 
Zweifel an der Kraft Chriſti iſt, geht parallel eine übertreibende Schätzung 
des Islam im Unterſchied von allen anderen Religionen der Erde. 
Der europäiſche Reiſende kann zwar ſchon auf dem Dampfer es be- 
obachten, daß zu dem Stundengebet oft genug nur ein Teil der an⸗ 
weſenden Mohammedaner ſich einfindet, einfach, weil die anderen zu 
träge ſind. In vielen Gebieten fängt auch dem Abendländer und Chriſten 
gegenüber der mohammedaniſche Lehrer, wenn man ihn nach dem Be⸗ 
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ſuch der Moſchee, dem Faſten und dergleichen fragt, über die Gläu⸗ 
bigen und ihren Ungehorſam gegen die Vorſchriften des Propheten 
heftig zu klagen an, ſo daß man meinen könnte, einen deutſchen Paſtor 
aus unkirchlicher Gegend vor ſich zu haben. Solche Klagen und Anklagen 
ſind auch in der islamiſchen Tagesliteratur und Preſſe häufig. Den⸗ 
noch wird noch immer in chriſtlichen Kreiſen, ja ſogar in der Miſſions⸗ 
literatur, das übertreibende Urteil verbreitet, „jeder Moslem ſei 
ein Miſſionar ſeines Glaubens“. 

Dieſe Urteile aber waren für die Geſtaltung der chriſtlichen Mij- 
ſion nicht bedeutungslos. Mit dem übertriebenen Urteil über die Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit, oder wenigſtens über die Schwierigkeiten chriſtlicher Be⸗ 
mühung um mohammedaniſche und in der Islamiſierung begriffene 
Maſſen und mit der Überſchätzung der religiöfen Wirkungen, die von 
dem einzelnen Mohammedaner ausgehen, wurde die Dringlichkeit der 
Miſſion an den vom Islam bedrohten heidniſchen Völkern be⸗ 
gründet — gewiß, wenn jene Übertreibungen gemildert werden, 
mit vollem Recht —, aber leider auch — das Vorübergehen an den 
Mohammedanern! Anſtatt daß die Chriſtenheit in ſolchen Gegenden 
in dem Islam ebenſo ein Miſſionsobjekt ſah wie in dem Heidentum, 
empfand ſie ihn nur zu oft als unerwünſchten, gefährlichen Konkur⸗ 
renten, ja als Gegner. Während der Dienſt an den Heiden als ein Suchen 
und Retten der Verlorenen aufgefaßt wurde, ſprachen wir vom Kampf 
in Afrika oder Indoneſien zwiſchen Chriſtentum und Islam oder von 
der Rettung der deutſchen Kolonien vor dem Islam. Gewiß nicht ohne 
Recht. Wir haben den Tatbeſtand vor uns, daß diejenigen Völker, an 
die wir uns dadurch, daß ſie dem Deutſchen Reiche untertan geworden 
ſind, in beſonderem Maße gewieſen fühlen, von einer ſchnellen Aus⸗ 
breitung des Islam, und zwar in Deutſch-Oſtafrika erſt ſeit und infolge 
der deutſchen Beſitzergreifung, bedroht werden, und können unſere 
Augen der Tatſache nicht verſchließen, daß die Islamisierung der Ein⸗ 
geborenen ihre Chriſtianiſierung erſchwert, ihre Einbeziehung in die neue 
Kulturgemeinſchaft hindert und auch politiſche Gefahren für die Zu⸗ 
kunft in ſich ſchließen kann. Es bleibt ein Verdienſt der evangeliſchen 
Miſſion, daß ſie der Kolonialverwaltung und unſerem Volk, obſchon 
man ihr für dieſen Dienſt oft nicht dankbar war, das Auge für die hier 
drohenden Gefahren geſchärft hat. Nun iſt es zu begreifen, wenn ein 
Miſſionar, der zu ſpüren bekommt, wie mohammedaniſcher Einfluß ihm 
in ſeiner Arbeit an den Heiden entgegenwirkt, die Mohammedaner, 
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von denen dies ausgeht, als Störer und Feinde ſeines Werkes empfin⸗ 
det. Aber er ſollte, wenn ſich ihm ſolche Empfindungen nahelegen, 
vor ſich ſelbſt auf der Hut ſein, und wir ſollten alle angeſichts des Vor⸗ 
dringens des Islam in unſeren Kolonien uns in dieſer Hinſicht ernſt 
und immer wieder prüfen. Haben wir denn nur einen Auftrag an die 
Heiden? Iſt unſre Aufgabe an ihnen richtig damit bezeichnet, daß wir 
ſie „vor dem Islam“ zu retten haben? Haben die Mohammedaner 
nicht auch ein Anrecht auf ihren Retter? Der rechte Miſſionar ſchließt 
doch von ſeiner ſuchenden Liebe den, der ihm die meiſten Schwierigkeiten 
bereitet, ja vielleicht die ganze Arbeit zu verſtören droht, nicht aus, 
ſondern geht gerade ihm in Fürbitte und Bemühung mit beſonderem 
Ernſt nach! 

Auch hier ſollte die heutige Miſſion von Paulus lernen. Alle 
Störungen und Schädigungen, die je von Mohammedanern der mo⸗ 
dernen chriſtlichen Heidenmiſſion bereitet wurden, laſſen ſich nicht ver⸗ 
gleichen mit dem, was die Juden dem Apoſtel in ſeiner Heidenmiſſion 
mit zäher Gehäſſigkeit anrichteten. Trotz aller Abweiſungen und Ver⸗ 
folgungen durch die Juden aber geht er immer wieder in die Synagoge 
und bietet ihnen das Evangelium an. Bis zuletzt hat er nicht gelaſſen 
von der Fürbitte und von der Bemühung um ſie. Er hat ſich niemals 
dazu bringen laſſen, an ihnen vorüberzugehen, obſchon er die Erfahrung 
machen mußte, daß der chriſtlichen Gemeinde angehörige Juden die 
ſchlimmſten Verſtörer des Werkes wurden. Sie waren „Feinde des 
Kreuzes Chriſti“, er aber wurde nicht ihr Feind. Ja, er ſagt, daß er 
(Röm. 9, 3) auf ſeine eigene Seligkeit verzichten möchte, wenn er ſein 
Volk dadurch retten könnte. Hat wirklich davon die gegenwärtige chriſt⸗ 
liche Miſſion für ihre Stellung zur Welt des Islam, zumal auf den 
von islamiſcher Propaganda gefährdeten Heidenmiſſionsfeldern, nichts 
zu lernen? 

In Amerika und Deutſchland iſt gleichzeitig, aber ohne daß die 
einen durch die anderen beeinflußt wurden, unter uns der Wunſch er- 
wachſen, die heimatliche Chriſtenheit zu bitten, in ihren Außerungen 
über ihre Aufgabe und Tätigkeit an und gegenüber dem Islam ſich 
der Bilder, die mit der Kriegführung zuſammenhängen, fortan lieber 
zu enthalten. Wohl iſt der Vergleich der Verkündigung des Evangeliums 
in der Welt mit einem Kriegszug bibliſch begründet. Er hat in unſeren 
Miſſionsliedern wirkſamen Ausdruck gefunden und feuert zur heiligen 
Begeiſterung an. Aber gegenüber der Welt des Islam iſt er mißver⸗ 
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ſtändlich und unheilvoll. Die Chriſtenheit hat ſich durch die unſeligen 
Kreuzzüge und die moderne Politik chriſtlicher Staaten, die den Glauben 
vorſchützten, wo es ſich um weltliche Intereſſen handelte, ſelbſt dahin 
gebracht, daß der Mohammedaner rein religiös gemeinte kriegeriſche 
Bilder im Sinne der Kreuzzüge mißverſtehen muß. Aber wir bitten 
um den Verzicht auf dieſe Bilder auch um der Chriſtenheit ſelbſt willen. 
Chriſti Kampf, und darum auch der unſrige, geht gegen die Sünde, 
nicht gegen die Menſchen. Weil aber die Tatſache vor uns liegt, daß 
die Mohammedaner, an denen wir arbeiten ſollen, zugleich neben und 
gegen uns arbeiten, alſo in einer doppelten Rolle uns gegenüberſtehen, 
ſind wir ihnen gegenüber in der Gefahr, daß unwillkürlich der Kampf, 
durch den wir auch ſie gewinnen ſollen, uns zu einem Kampf gegen 
ſie wird. 

Wir reden beſſer ſtatt vom Kampf von dem Dienſt, den wir 
ihnen wie den Heiden tun wollen. Den Heiden zu gewinnen, erfor⸗ 
dert Liebe, den Mohammedaner, doppelte Liebe. Gerade weil er es 
ſo ſchwer hat, an die Ehrlichkeit unſerer Liebe zu glauben, muß er ein 
doppeltes Maß von Liebe erfahren. Wenn bisher vielfach die Miſſionare 
auf das Miſſionsfeld die Stimmung mit hinausbrachten, die in der Hei⸗ 
mat durch den Wettbewerb des Islam und die islamiſche Gefahr in 
den Kolonien erzeugt war, ſo muß es unſer Beſtreben ſein, fortan ihnen 
ein Bewußtſein beſonderer Verpflichtung gegenüber den Mohamme⸗ 
danern und den Sinn auch auf die Heidenmiſſionsfelder mit hinaus⸗ 
zugeben, der den Heidenapoſtel gegenüber den Juden erfüllte. 

Wer wollte den Ernſt des Glaubensgehorſams und das reiche 
Maß opferwilliger Liebe unterſchätzen, das ſich in der bisherigen Mo⸗ 
hammedanermiſſion betätigt hat! Aber es iſt ein Tröpflein auf einen 
rotglühenden Stein; eine Freudigkeit und Zuverſicht, wie ſie der hei⸗ 
matlichen Miſſionsgemeinde für ihre Aufgabe an der Heidenwelt ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt und ihr die Kraft gegeben hat, Geduldsproben zu beſtehen, 
Schwierigkeiten zu überwinden, Enttäuſchungen zu ertragen, hat hinter 
der Mohammedanermiſſion bisher nicht geſtanden. Gerade ſie aber 
bedarf eines großen, unerſchütterlichen Glaubens, der, durch keinerlei 
Gegenbeweis des Augenſcheins aus Vergangenheit und Gegenwart be⸗ 
irrt, ſich an den Auftrag Chriſti hält. Die Aufgabe an der Welt des 
Islam iſt die größte, die ſchwerſte Probe, die dem Glauben und Gehor⸗ 
ſam der Chriſtenheit von Gott geſtellt iſt; ſie iſt in der Gegenwart un⸗ 
ausweichlich geworden und ſtellt vor eine unerbittliche Entſcheidung: 
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Entweder ſchließt die Chriſtenheit mit klarem Bewußtſein die ganze Welt 
des Islam in den Bereich ihres Dienſtes, ihrer Hoffnung und ihrer 
Freude ein, oder ſie gibt die Allgemeinheit des Miſſionsbefehls tatſäch⸗ 
lich auf. 

Der Dienſt an der Welt des Islam ift nicht nur durch die gemeinſame 
Geſchichte, ſondern auch durch die nahe innere Verwandtſchaft der 
beiden Religionen erſchwert. Vieles, was in der chriſtlichen Verkün⸗ 
digung gegenüber dem Heidentum ſich wirkſam erweiſt, verſagt gegen⸗ 
über dem Islam, weil er es auch, wenn auch in anderer, vielleicht ſtark 
verderbter Geſtaltung, beſitzt: die Zuverſichtlichkeit des Bekenntniſſes, 
die Verkündigung von der Einheit, Allmacht und Allgegenwart Gottes, 
von der Unterworfenheit des geſamten Lebens unter ſeinen Willen, von 
ſeiner Selbſtoffenbarung, von ſeinem Gericht, dem künftigen Leben und 
der Rechenſchaft aller Menſchen vor ihm. Auch der Islam tritt als Heils⸗ 
religion auf. Er hat ſeinen Anhängern die Frage nach der Herkunft 
und dem Zweck des Lebens, auch die Ewigkeitsfrage gelöſt. Er ſchließt 
ſie zu einer Gemeinſchaft zuſammen, die nicht an die Schranken eines 
Volkstums gebunden iſt, macht ſie ihres Gottes und ihres Heiles gewiß 
und erfüllt ſie mit einem ſtarken Zuſammengehörigkeitsbewußtſein. So 
ind zahlreiche Anknüpfungspunkte, bei denen die Heidenmiſſion erfolg⸗ 
reich anfaßt, gleichſam überkleidet und zunächſt ungreifbar. Jede 
tiefere Betrachtung des Islam muß davon überführen, daß ihm gegen⸗ 
über nach anderer Methode vorgegangen werden muß als gegenüber 
dem Heidentum. Hängt nicht vielleicht ein gut Teil des Erfolgmangels in 
der Mohammedanermiſſion damit zuſammen, daß oft nicht die richtige 
Weiſe gefunden war, und haben wir uns nicht auch dadurch ſelbſt irre⸗ 
geführt, daß wir unwillkürlich Erfolge der Mohammedanermiſſion nach 
den Erfolgen meſſen wollten, die uns aus der Heidenmiſſion gewohnt 
ſind? Es iſt mir auf meiner Reiſe aufgefallen, daß evangeliſche und 
katholiſche Miſſionare, die die Arbeit an Mohammedanern ihrer Um⸗ 
gebung für ausſichtslos hielten, auf meine Frage, ob ſie ſich um ein 
tieferes Verſtändnis des Islam bemüht hätten, verneinend antworteten, 
während ich bei Miſſionaren, die mit Ernſt und Liebe in die verſchloſſene 
Welt des Islam einzudringen und den Mohammedanern ihrer Umgebung 
wenigſtens perſönlich nahezukommen ſich mühten, jenen Peſſimismus 
nirgends gefunden habe. 

Iſt uns Abendländern der Islam nicht in der Tat eine verſchloſſene 
Welt? Wenn wir ſelbſt es nicht empfinden, — die Orientalen empfin⸗ 
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den es um ſo mehr. Durch die islamiſche Literatur geht die Klage, 
daß die Welt des Islam von den Abendländern nicht verſtanden werde, 
gewiß nicht ohne Grund und Recht. Von dieſem Vorwurf aber werden 
die chriſtlichen Miſſionen nicht ausgenommen, und die abendländiſchen 
Profanforſcher vermiſſen auf unſerer Seite eine eindringende, gründ⸗ 
liche Kenntnis der Geſchichte und Literatur des Islam, ohne die er 
doch auch in ſeinen Gegenwartserſcheinungen nicht zu verſtehen iſt. 
Der Sachverhalt liegt hier anders als bei der Erforſchung des Heiden⸗ 
tums, zumal des primitiven. Hier gibt die Profanforſchung unum⸗ 
wunden zu, daß erſt eine gewaltige, bewundernswerte Arbeit der Miſ⸗ 
ſionare ſprachlich, ethnologiſch und religionskundlich das Verſtändnis 
ermöglicht habe. Es ſoll nicht gering geachtet werden, was von ſeiten 
der chriſtlichen Miſſionen auch bezüglich des Islam in dieſer Hinſicht 
bisher geleiſtet iſt. Aber niemand wird es dem Maß von Fleiß und ein⸗ 
dringender Liebe gleichſetzen wollen, das auf die heidniſchen Reli⸗ 
gionen bisher verwandt wurde. Hier iſt noch eine große Aufgabe zu 
löſen. Was wir an Verſtändnis des Islam gewinnen, wird ſich auch in 
verſtärkter Wirkung der Mohammedanermiſſion belohnen. 

Je mehr wir aber mit unſerem Verſtändnis noch in den Anfängen 
ſtehen, deſto vorſichtiger ſollten wir mit unſerem Urteil ſein. Ich habe 
aus islamiſcher Streitliteratur den Eindruck gewonnen, daß mohamme⸗ 
daniſche Kreiſe gegenüber chriſtlichen Außerungen über islamiſches 
religiöſes Leben, auch gegenüber ſolchen von Profangelehrten, nicht 
ſelten dieſelben Empfindung haben, die uns angeſichts der Beur⸗ 
teilung chriſtlichen Lebens etwa im „Berliner Tageblatt“ überkommt. 
Man muß ſchon einer religiöſen Gemeinſchaft, die ein kompliziertes, viel⸗ 
geſtaltiges Leben entfaltet, innerlich recht nahegekommen ſein, um zu⸗ 
treffend beurteilen zu können, was ſie an ihrer Religion hat. Gegen⸗ 
über dem Islam ſollte unſere Loſung für die nächſte Zukunft ſein: 
Mehr Verſtändnis, weniger Urteil! Unſere Aufgabe aber legt uns das 
frühzeitige Urteilen nahe. Wir meinen vielleicht des Urteils zu bedürfen, 
um vor unſeren Freunden das Recht und die Notwendigkeit unſeres 
Dienſtes zu erweiſen. Bedarf er aber wirklich ſolchen Nachweiſes? 

Wenn unſer Urteil über die Sitte eines heidniſchen Stammes 
unrichtig und ungerecht ausfiel — wie oft hat nähere Berührung mit 
dem Volk und tieferes, liebreiches Eindringen in ſeine Art das Unver⸗ 
ſtändliche und Befremdliche nachträglich verſtehen gelehrt! — ſo wirkte 
dies vielleicht inſofern unheilvoll, als die Miſſionare ſich dadurch zu 
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einer unrichtigen Stellung gegenüber der Sitte bewegen ließen. Aber 
von der Härte der Urteile, die in der heimatlichen Chriſtenheit um⸗ 
gehen, erfahren die Eingeborenen nichts, und Verbitterung tritt daraus 
nicht ein. Chriſtliche Miſſionsliteratur, beſonders engliſche, wird aber 
von gebildeten Mohammedanern mehr und mehr verfolgt, und ihre 
Schilderungen und Urteile werden unter Umſtänden in islamiſcher 
Literatur wiedergegeben und als Proben chriſtlicher Verſtändnis⸗ und 
Liebloſigkeit an den Pranger geſtellt. Mit unvorſichtigem Urteil er⸗ 
ſchweren wir uns unſeren Weg. 

Ein Angriff auf den Islam wird von dem Moslem tiefer emp⸗ 
funden als von dem Primitiven die Beſtreitung ſeines Glaubens; 
ſchon der Zweifel an ſeinen Vorſtellungen oder die Kritik an ſeinen 
Gebräuchen verletzt den Moslem; denn ihm iſt ſeine Religion Allahs 
heiliges Geſetz. Wer daran rüttelt, taſtet ſeinen Gott an. Auch 
aus dieſem Grunde ſchließt Polemik mit Mohammedanern oft mehr zu 
als auf. Iſt es zuviel verlangt, daß wir an eine Religion, wie die des 
Islam, mit Ehrfurcht herantreten ſollen, noch über die Scheu hinaus, 
auf die jede menſchliche Religioſität, und wäre ſie noch ſo primitiv oder 
entartet, ein Recht hat? Iſt es wirklich chriſtlich nicht recht, von „Lebens⸗ 
kräften des Islam“ zu reden? Wenn der Islam ſich über mehr als ein 
Siebentel der Menſchheit auszubreiten vermocht hat, wenn er die Fähig⸗ 
keit der Selbſtausbreitung — und nicht nur durch Gewalt — durch die 
Jahrhunderte ſich bewahrt und wie kaum eine andere Religion der Erde 
ſeine Anhänger ihres Glaubens gewiß und auf ihn ſtolz gemacht hat, 
wenn er, zwar nicht über die Geſamtheit ſeiner Anhänger, aber doch 
über Millionen von Menſchen ſoviel Gewalt beſitzt, daß er ſie von der 
Trunkſucht zurückhält, müſſen dann nicht in ihm „Lebenskräfte“ ſein? 
Mir ſcheint, daß gerade wir Chriſten Grund haben, die in ihm vor⸗ 
handenen Lebenskräfte anzuerkennen und herauszuſtellen. Der Islam 
iſt ein Miſchgebilde aus arabiſchem Heidentum, Judentum und Chriſten⸗ 
tum. Aus dem arabiſchen Heidentum ſtammen die Lebenskräfte des 
Islam offenbar nicht. Recht verſtanden iſt die Geſchichte des Islam 
und die Wirkung, die noch heute von ihm ausgeht, einer der gewal⸗ 
tigſten Beweiſe für — die Einzigartigkeit der Offenbarungsreligion. 

Wenn Mohammedanermiſſionare ſich darum bemühen, die— 
jenigen Seiten der chriſtlichen Verkündigung zu finden, die dem Mo- 
hammedaner das Verſtändnis des Chriſtentums erleichtern, und Die- 
jenigen zunächſt zurückzuſtellen, die ihm Anſtoß bereiten und den Zutritt 
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erſchweren, ſo iſt dies nicht in dem Sinne der Verleugnung oder auch nur 
zeitweiligen Verhüllung chriſtlicher Wahrheit gemeint, oder darf wenig⸗ 
ſtens nicht jo gemeint fein, Wie die Dinge liegen, wäre ja auch jeder Ver⸗ 
ſuch der Verhüllung ausſichtslos. Die beiden Religionen ſind ſich litera⸗ 
riſch zu ſehr zugänglich. Aber die Tatſache eines gewiſſen Gemein⸗ 
beſitzes, der in den beiden Religionen ſich ſo ausgebildet hat, daß ſie 
ſich gegenſeitig mißzuverſtehen faſt gedrängt ſind, nötigt uns, die wir 
dem Mohammedaner dienen ſollen, ein beſonderes Maß von Selbſtver⸗ 
leugnung, Zartheit und Weisheit auch in der Weiſe des Angebots unſerer 
Verkündigung auf. 

Wir nennen den Mohammedaner ſtolz, und er iſt es auch. Aber 
er gibt uns auch dieſen Vorwurf zurück. Ich weiß nicht, wer von den 
heidniſchen Völkern als der hochfahrendere empfunden wird, der Mo⸗ 
hammedaner oder der abendländiſche Chriſt. Wir fühlen wohl ſelbſt 
nicht, wie anſpruchsvoll wir als Weiße und Abendländer allen anderen 
Völkern der Erde gegenübertreten. In unſerer ungeheuren Kultur⸗ 
und Machtüberlegenheit wurzelt ja auch unſere gegenwärtige Miſſions⸗ 
gelegenheit. Dieſe Kulturüberlegenheit hat uns in der gegenwärtigen 
Weltſtunde zu Herren oder doch Lehrern der ganzen Menſchheit gemacht. 
Zu den Füßen des chriſtlichen Abendlandes hat jetzt auch die Welt des 
Islam ſich ſetzen müſſen. Unſere Autoritätsſtellung kommt unſerer reli⸗ 
giöſen Aufgabe vielfältig zugute, aber hindert ſie auch. Primitive Völker 
mögen die Unterworfenheit unter die Weißen als angemeſſen hinnehmen; 
je höher ziviliſiert ein Volk und je reicher ſeine Geſchichte iſt, deſto mehr 
empfindet es das Gehorchen- und Lernenmüſſen. Der mohammedaniſchen 
Welt iſt dieſe Rolle ſehr ſchwer. Um ſo mehr erfordert der Dienſt Chriſti 
an ihr einen demütigen Sinn, eine zarte und ſanfte Weiſe, das, was ihr 
heilig iſt, anzurühren, und ein liebevolles Eingehen in ihre Art, um ihr 
recht zu dienen. 

Der politiſche Niedergang des Islam löſt, daran kann kein Zweifel 
mehr ſein, im Islam religiöſe Kräfte aus, ein Streben nach Einigung 
und Reinigung, nach Feſthalten am Glauben, nach Selbſtbehauptung 
gegenüber dem Unglauben der abendländiſchen Art und beſonders 
dem Chriſtentum. Dieſe Bewegung muß auch der Selbſtausbreitung 
des Islam zugutekommen, ihren Eifer anſpornen und ſie religiös ver⸗ 
tiefen. Wer von dem politiſchen Niedergang der islamiſchen Staaten 
eine Schwächung des Islam als Religion erwartet hat, wird ſich ſicher⸗ 
lich täuſchen. Die Selbſtausbreitung des Islam wird auch noch an Stärke 
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zunehmen; dieſelbe Entwicklung, die die islamiſchen Staaten nieder⸗ 
geworfen hat, muß die islamiſche Propaganda erleichtern. Der durch 
Bahnbauten und Schiffahrtslinien rapide ſich entwickelnde Verkehr bringt 
in Afrika und Vorderaſien eine Bevölkerungsmiſchung oder wenigſtens 
eine gegenſeitige Berührung islamiſcher und nichtislamiſcher Bevöl⸗ 
kerung mit ſich, die zwar in altislamiſchen Ländern dem Islam 
nicht ungefährlich bleiben kann, ihm aber auch in heidniſchen Ge- 
bieten ungeahnte neue propagandiſtiſche Gelegenheiten ſchafft. Er er⸗ 
möglicht der Mekkawallfahrt eine Ausdehnung, von der früher niemand 
träumen konnte, und die durch die neue Zeit auch für die islamiſche 
Welt unentbehrlich werdende Volksbildung ſchafft auch der islamiſchen 
Literatur einen wachſenden Wirkungsbereich und wird beſonders die 
Bedeutung von Kairo als dem Kopf der islamiſchen Welt von Jahr⸗ 
zehnt zu Jahrzehnt ſteigen laſſen. 

Je mehr aber die Welt des Islam innerlich geeinigt wird, deſto 
mehr wird er zu einer Macht, mit der die Kolonialſtaaten ernſtlich zu 
rechnen haben. In Gebieten, in denen er noch nicht heimiſch iſt, hat da⸗ 
her eine europäiſche Kolonialmacht ein natürliches Intereſſe daran, 
ſeiner Verbreitung nicht Vorſchub zu leiſten und, unbeſchadet grundſätz⸗ 
licher Religionsfreiheit, auf gemeinſamen Lebensgebieten (Schule, Ge⸗ 
ſundheitspflege uſw.) im Bunde mit den chriſtlichen Miſſionen zu ſtehen. 
Die chriſtlichen Miſſionen müſſen auch hierauf hinarbeiten und werden 
dankbar jedes Entgegenkommen des Staates begrüßen. Aber gerade 
dem Islam gegenüber liegt viel daran, daß die evangeliſche Miſſion ſich 
nicht durch das Vorbild der katholiſchen dazu verlocken läßt, ſich auf den 
Arm des Staates zu ſtützen. Wir können ohne inneren Schaden den Dienſt, 
den wir den Kolonialverwaltungen gerade gegenüber der islamiſchen 
Gefahr leiſten ſollen, nur übernehmen und ihre um derſelben Gefahr 
willen uns ſich anbietende Unterſtützung nur annehmen, wenn unſere 
Geſinnung gegenüber der islamiſchen Bevölkerung rein und echt und 
ſo außer Zweifel geſtellt iſt, daß auch die Mohammedaner wiſſen, woran 
fie bei uns ſind. Ich fürchte, daß, wie ſich die Dinge geſchichtlich ent- 
wickelt haben, in den afrikaniſchen Kolonien es zurzeit vielfach ſo iſt, 
daß der Mohammedaner in dem europäiſchen Beamten einen Freund, 
in dem chriſtlichen Miſſionar einen Feind des Islam ſieht. Das iſt ja auch 
bis zu einem gewiſſen Grade unvermeidlich, weil der Mohammedaner 
ſieht, daß der Beamte ihn in ſeinem Glauben nicht behelligt, während 
der Miſſionar da iſt, um einen anderen, dem Moslem verhaßten und 
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verächtlichen Glauben zu verbreiten. Um jo mehr muß der einzelne 
Miſſionar darauf ausgehen, die Liebe der ihm erreichbaren Mohamme⸗ 
daner zu gewinnen und ihnen die Überzeugung beizubringen, daß er, 
wenn auch Gegner des Islam, doch ihr Freund ſei. Dazu aber muß 
zuerſt die heimatliche Chriſtenheit eine wirkliche, demütige Freundin 
der islamiſchen Welt werden und ſich ihr verantwortlich, ja ſchuldig 
fühlen lernen. 

Von dem, was uns die Wendung in der Welt des Islam zu ſagen 
hat, kaufen wir uns nicht los, indem wir an irgendeiner neuen Stelle 
in einem mohammedaniſchen Lande eine neue kleine Arbeit beginnen. 
Die islamiſchen Länder ums Mittelmeer ſind vornehmlich den engliſchen 
und amerikaniſchen Miſſionen als Arbeitsfelder zugefallen. Wir Deutſche 
haben in den weſt⸗ und oſtafrikaniſchen Kolonien und auf den alten 
indoneſiſchen Arbeitsfeldern eine große islamiſche Bevölkerung und 
Arbeit genug. Nur daß dieſe Arbeit überall richtig eingeſtellt wird, 
nicht nur auf Wettbewerb mit dem Islam, ſondern auf Mohammedaner⸗ 
miſſion! Das erſte und wichtigſte aber iſt, daß die heimatliche Chriſten⸗ 
heit umdenken lernt und um der Gottesgelegenheit der Gegenwart 
und nicht zuletzt um der Schuld der Vergangenheit willen zu einem 
Knecht Gottes auch für die islamiſche Welt heranwächſt, der für ſeinen 
Dienſt ſich um ein neues Maß von Glauben, Liebe und Demut bei Gott 


bewirbt! 
ss 89 89 
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Von Paſtor Berlin⸗Swantow. 
(Fortſetzung aus der April⸗Nummer.) 

Während die Bedenken gegen die Frauenarbeit in der Miſſion 
ſchwanden, machten ſich andererſeits mehr und mehr die Umſtände 
geltend, die für eine ſtärkere Betätigung des weiblichen Elementes 
ſprachen, im Zuſammenhang mit der in den letzten Jahrzehnten ein⸗ 
getretenen Veränderung in den Anſchauungen über die Selbſtändigkeit 
und Tätigkeit des weiblichen Geſchlechtes auf den Gebieten des heimat⸗ 
lichen Lebens. Die Antworten in den Fragebogen ſind für dieſen Punkt 
viel reichlicher und geben bei aller Kürze doch einen Überblick über die 
vorliegenden Verhältniſſe. Faſt überall ſind es die Bedürfniſſe auf den 
Miſſionsfeldern, die hier hervorgehoben werden: die Notwendigkeit 


u; 
es, 
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weiblicher Leitung für Mädchenſchulen und -erziehungshäufer; die Un⸗ 
möglichkeit in Indien, an die Frauenwelt anders als durch Frauen 
heranzukommen; die Pflege des weiblichen Teils der Gemeinden; 
die Krankenpflege — das kehrt in den meiſten Antworten wieder. Bald 
ſind es die Miſſionare ſelbſt, die um des Wachſens der Arbeit willen 
um Ausſendung von Schweſtern bitten; ein andermal iſt es die Reiſe 
eines Miſſionsfreundes durch ein Miſſionsgebiet, die in der Heimat An⸗ 
regungen gibt; dann wieder wirkt die China⸗Inland⸗Miſſion mit ihrer 
Gleichſtellung von männlichen und weiblichen Miſſionskräften auf die 
ihr zuneigenden deutſchen Kreiſe; einmal wird auch die Notwendigkeit 
angegeben, für die Kinder der Miſſionare eine Lehrerin zu haben. Aber 
mehrmals wird auch das Intereſſe der heimiſchen Miſſionsgemeinde 
betont, das zur Ausſendung von weiblichen Kräften trieb, und wie 1880 
die Rheiniſche Miſſion durch die Meldung einer engliſchen Dame zu 
ihrer Frauenmiſſion veranlaßt wurde, ſo haben auch Breklum, Bielefeld 
und Kiel (Chinamiſſion) durch das Angebot von Miſſionsſchweſtern An⸗ 
triebe zur Ausſendung von ſolchen erhalten, ein Zeichen, daß die aus dem 
engliſchen Miſſionsleben ſtammende Frauenmiſſion nun auch in Deutſch⸗ 
land heimiſch wurde. Und wenn die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
die ihnen vorgelegte Frage, ob die mit der Frauenarbeit gewonnenen 
Erfahrungen dafür ſprechen, ſie feſtzuhalten oder noch weiter auszu⸗ 
dehnen, einſtimmig mit „ja“ beantworten, wenn ſie zum Teil dabei be⸗ 
ſtimmte Pläne andeuten, die für die Ausdehnung ins Auge gefaßt 
ſind, oder den Mangel an Kräften beklagen, der einer ſolchen im Wege 
ſteht, jo iſt damit bewieſen, daß die Frauenarbeit in unſerer deutſchen. 
Heidenmiſſion nun volles Bürgerrecht beſitzt. 

So können wir denn von dem Gebiet der Erörterungen zu dem 
der Tatſachen übergehen. Zu den beiden Frauenmiſſionen der älteren 
Zeit kam eine neue hinzu: die „Deutſche Blindenmiſſion unter 
dem weiblichen Geſchlecht in China“, die, 1892 gegründet, 
1896 ihre erſte Miſſionarin nach China ſandte und 1897 das Blinden⸗ 
heim Tſau⸗Kwong in Hongkong errichtete. Dem Beiſpiel von Kaiſers⸗ 
werth folgte in langem Abſtande das Diakoniſſenhaus Miechowitz 
in Schleſien, das 1906 anfing, Schweſtern in die Heidenländer zu 
ſchicken. Auch neue Veranſtaltungen für Werbung und Aus— 
bildung von Miſſionsſchweſtern traten ins Leben. 1898 entſtand 
Paſtor Lohmanns Frauen⸗Miſſionsſchule in Freienwalde zur Aus⸗ 
bildung von Schweſtern für Innere und Außere Miſſion, 1899 der 
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„Gebets- und Arbeitsbund für die Senana-Miſſion“, um 
der Not der indiſchen Frauenwelt abzuhelfen, 1900 der „Frauen⸗Miſſions⸗ 
Bund“, der ſeine Blicke auch auf China und die Welt des Islam richtete, 
1904 der „Njaſſabund evangeliſcher Jungfrauenvereine“, der 
ſich Deutſch⸗Oſtafrika erwählte, und endlich eröffnete 1910 das Tübinger 
Inſtitut für ärztliche Miſſion ſein „Miſſionsſchweſternheim“ zur 
Ausbildung von Krankenpflegerinnen und Hebammen. Zeigen dieſe 
Veranſtaltungen, denen wir uns nun im einzelnen zuwenden wollen, 
auch teils in ihrer örtlichen Beſtimmung, teils in ihrem Ausbildungsziel 
eine gewiſſe Beſchränkung, ſo kommen ſie doch gerade in ihrer Mannig⸗ 
faltigkeit den Bedürfniſſen des ganzen weiten Miſſionsfeldes entgegen 
und zeigen, daß den deutſchen Miſſionskreiſen die Augen geöffnet ſind 
für das, was der gewaltige Fortſchritt der Miſſion draußen notwendig 
gemacht hat. Eine ſpäte und langſame Entwicklung, in der die treiben⸗ 
den Kräfte mit manchem Widerſtand zu kämpfen haben, die dann aber 
kräftiger zunimmt und vielſeitiger ſich geſtaltet und damit die Möglich⸗ 
keit gewährt, die verſchiedenen Beſtrebungen gegeneinander zu würdigen 
oder durcheinander zu bereichern — das iſt das Bild, das uns bei dieſem 
Rückblick entgegentritt.!) (Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite.) 


II. Die gegenwärtigen Beſtrebungen auf dem Gebiete der 
deutſchen Frauenmiſſion. 

In erſter Linie ſtehen hier und nehmen den breiteſten Raum ein 
die Beſtrebungen, die ſich auf Ausbildung und Ausſendung von Miſ⸗ 
ſionsſchweſtern beziehen. Dann kommt in Betracht die Tätigkeit und 
Stellung der Schweſtern auf den Miſſionsfeldern, und endlich ſoll 
deſſen gedacht werden, was in der Heimat zur Anregung und Ver⸗ 
tiefung des Intereſſes für dieſen Zweig der Miſſionsarbeit geſchieht. 


A. Ausbildung und Ausſendung von Miſſionsſchweſtern. 

Die im erſten Abſchnitt dargeſtellten Verhandlungen über die 
Ausbildung von Miſſionsſchweſtern haben gezeigt, wie mannigfaltig 
die Anſchauungen darüber in Deutſchland ſind, und dieſer Mannig⸗ 
faltigkeit entſprechend, ſind nun auch die Veranſtaltungen zahlreich, die 
im Laufe der beiden letzten Jahrzehnte gemacht ſind, um den auszu⸗ 

1) Während des Druckes erhielt ich Kenntnis von dem Aufſatz von Sieg⸗ 
fried Schöne: Der Dienſt der Frau in der Miſſion (Anhang zu: v. d. Goltz, 
Der Dienſt der Frau in der chriſtl. Kirche. 2. Aufl. 1914. 2 Bde. in 1 Bd. 
gebunden Mk. 5.—, Potsdam, Stiftungsverlag.) 
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Überſicht über Aufkommen und Ausdehnung der Frauenarbeit: 
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ſendenden Schweſtern eine möglichſt tüchtige Ausbildung zu geben. 
Abgeſehen von dem Morgenl. Frauenverein, der eine eigene Ausbil⸗ 
dungsanſtalt für Miſſionsſchweſtern ſich bereitete, wurden zunächſt die 
Diakoniſſenhäuſer als Ausbildungsanſtalten für ſie empfohlen und 
in Anſpruch genommen. Es ſei darum zuerſt die Rede von 


1) Vielfach ſind die Schweſtern in verſchiedenen Richtungen tätig; auch Beur- 
laubungen erklären die Differenzen. 2) Die ſchwediſche Synode iſt nicht berückſichtigt. 
3) Die Schweſtern find bei den reſp. Mifj.- Gef. mitgezählt. 4) Kaiſerswerther 
Diakoniſſen. 5) Liter. Arbeit. 6) Der neueſte J. B. nennt 22 — 12 Prozent. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1914, 17 
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1. Miſſionsgeſellſchaften, die in Verbindung mit Diakoniſſenhäuſern 
ſtehen. 

Die Zahl dieſer Geſellſchaften iſt nicht gering: Brüdergemeine, 
Baſel, Barmen, Goßnerſche, Leipzig, Hermannsburg, Jeruſalems⸗ 
Verein, Breklum, Bielefeld, Neuendettelsau, Deutſche Baptiſten, 
Liebenzell. In einer beſonders günſtigen Lage befinden ſich hier die⸗ 
jenigen Miſſionen, die ein Diakoniſſenhaus zur Verfügung haben, das 
mit ihrer kirchlichen Organiſation innerlich verbunden iſt oder ihrer 
geiſtlichen Richtung genau entſpricht: die Brüdergemeine empfängt 
Schweſtern von dem Diakoniſſenhauſe in Niesky; die „Geſellſchaft für 
Innere und Außere Miſſion“ in Neuendettelsau beſitzt ein eigenes 
Diakoniſſenhaus; die „Deutſchen Baptiſten“ haben ein Diakoniſſenhaus 
(Bethel in Berlin); Liebenzell hat Schweſtern aus dem „Gemeinſchafts⸗ 
ſchweſternhaus“ in Vandsburg. Die übrigen oben genannten Miſſionen 
ſtehen in freiwilliger Verbindung mit einem oder mehreren Diako⸗ 
niſſenhäuſern: Baſel mit Stuttgart, Riehen, Karlsruhe; Barmen mit 
Kaiſerwerth; Bremen mit dem Diakoniſſenheim „Bethlehem“ in Ham⸗ 
burg; die Goßnerſche mit dem Eliſabeth⸗Krankenhaus in Berlin und 
Bethanien in Stettin; Leipzig mit Neuendettelsau, Dresden, Hannover, 
Ludwigsluſt, Mitau, Darmſtadt; Hermannsburg mit dem Henrietten⸗ 
ſtift in Hannover; Breklum mit Flensburg; Bielefeld mit Sarepta 
(Bielefeld). 

Beſondere Hervorhebung verdient hier die Norddeutſche M.⸗G., 
weil ſie einen bedeutſamen Schritt tat. D. F. M. Zahn, dem die 
Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft ſo viel verdankt, war es, der in Ver⸗ 
bindung mit Paſtor Ninck ihre Frauenmiſſion in Gang brachte (A. M.⸗Z. 
1911, ©. 139.). Zuerſt waren es Diakoniſſen aus dem Hamburger 
Diakoniſſenheim „Bethlehem“, die, ohne die Verbindung mit ihrem 
Mutterhauſe aufzugeben, in den Dienſt dieſer Miſſion traten. Da „Beth⸗ 
lehem“ für ſeine nächſten heimatlichen Aufgaben nicht Kräfte genug 
hatte, ſo konnte es keine Verpflichtung zur Stellung von Schweſtern 
für den Miſſionsdienſt übernehmen, dagegen war es bereit, die von der 
Geſellſchaft gewonnenen Miſſionsaſpirantinnen als Probeſchweſtern zur 
Ausbildung zu übernehmen, und zwar ſo, daß die Leitung dieſer Schwe⸗ 
ſtern in der Ausbildungszeit ihm allein überlaſſen war, während die 
Leitung von ihrer Berufung in den Miſſionsdienſt und für die Dauer 
ihrer Miſſionsarbeit allein der Miſſionsgeſellſchaft zuſtand, doch blieben 
ſie auch nach ihrer Berufung in den Miſſionsdienſt vollberechtigte Glie⸗ 
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der des Diakoniſſenheims und konnten in deſſen Arbeit zurücktreten. Ein 
Miſſions⸗Diakoniſſen⸗Ausſchuß, in dem das Diakoniſſenheim wie die 
Miſſionsgeſellſchaft vertreten ſind, bereitet die Entſcheidung über wichtige 
Angelegenheiten vor.!) Die mit der Miſſionsgeſellſchaft verbundenen 
Frauenvereine (in Hamburg, Altona, Bremen, Osnabrück, Oldenburg, 
bei der „Mitgliederverſammlung“ ſtimmberechtigt) haben es übernom⸗ 
men, neue Miſſionsſchweſtern zu werben. Wie die Norddeutſche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft in der vom Rauhen Hauſe gemieteten „Grünen Tanne“ 
für ihre männlichen Zöglinge ein Heim gewonnen hat, in dem ſie theo⸗ 
logiſch, miſſionariſch und — mit Benutzung der Kolonialinſtituts — ſprach⸗ 
lich ausgebildet werden, ſo wird auch für die Miſſionsſchweſtern ein 
ähnliches Heim erſtrebt. Die Darbietung don 25000 Mk. für ein ſolches 
Haus, das den Namen „Ninckheim“ tragen ſoll, und nun der Anteil der 
Nordd. M.⸗G. an der Nationalſpende haben die Ausführung dieſes 
Planes nähergerückt; dieſes Haus ſoll dann auch anderen offenſtehen, 
die in Hamburg ſich als Miſſionsſchweſtern ausbilden wollen (J. B. 
1912/13 S. 6). Schon jetzt werden aber die künftigen Schweſtern 
im Kolonialinſtitut theoretiſch und praktiſch in die Eweſprache 
eingeführt. Zur Leitung dieſer Hamburger Zweiganſtalt der 
Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft iſt Miſſionsinſpektor Schlunk 
nach Hamburg übergeſiedelt. So iſt hier eine Ausbildungsweiſe be⸗ 
gründet, an der beide, Diakoniſſenheim wie Miſſionsgeſellſchaft, be⸗ 
teiligt find; das Miſſionsdiakoniſſenhaus iſt im kleinen verwirklicht. Der 
Gewinn davon iſt der, daß die auszubildenden Miſſionsſchweſtern von 
vornherein in Zuſammenhang mit ihrer künftigen Miſſionsgeſellſchaft 
ſtehen, ſich mit ihrer Geſchichte vertraut machen, ihren Geiſt in ſich auf⸗ 
nehmen. Gerade das iſt als Mißſtand bei der Ausbildung der Miſſions⸗ 
ſchweſtern durch ein Diakoniſſenhaus empfunden worden, daß ſie durch 
den Aufenthalt in dieſem mit ſeinen ſtarken Einwirkungen ihrer künf⸗ 
tigen Geſellſchaft fremd werden, und darum nehmen die meiſten der 
hier in Betracht kommenden Geſellſchaften die Schweſtern auf längere 
oder kürzere Zeit in ihr Miſſionshaus, um ſie in Zuſammenhang mit 
ihrer Geſchichte und ihrem Geiſt zu bringen, während Hermannsburg 
dies dem Zuſammenleben der neuen Schweſtern mit dem älteren Miſ⸗ 
ſionsperſonal auf dem Miſſionsfelde überläßt. 


1) „Ordnung für die Ausbildung und Anſtellung von Schweſtern des Diako⸗ 
niſſenheims Bethlehem in Hamburg im Dienſte der Nordd. M.⸗G.“ 
17% 
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Mit Rückſicht auf die gefürchteten oder beklagten Störungen, 
die ſich in Diakoniſſenhäuſern aus der Ausbildung von Miſſionsſchweſtern 
leicht ergeben, darf wohl darauf hingewieſen werden, daß das Dia⸗ 
koniſſenheim Bethlehem ſolche Störungen nicht erfahren hat; denn es 
hat ſich „grundſätzlich bereit erklärt, ſoweit es Raum hat, Miſſions⸗ 
ſchweſtern, Lehrerinnen, Krankenpflegerinnen, die ihm von anderen 
deutſchen Miſſionen anvertraut werden, als Penſionärinnen aufzu⸗ 
nehmen, ſo lange ſie die großartigen Ausbildungsmöglichkeiten Ham⸗ 
burgs für ihre miſſionariſche Vorbereitung benutzen wollen“ (J. B. d. 
Nordd. M.⸗G. 1912/13, S. 6). 


2. Miſſionsgeſellſchaften mit eigenen Ausbildungsanſtalten für Miſſions⸗ 
ſchweſtern. 

Zwar bemerkt der eben genannte Jahresbericht der Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, daß ihr Vorgang, in enger Anlehnung an ein 
Diakoniſſen⸗Mutterhaus Diakoniſſen auf das Miſſionsfeld zu ſchicken, 
immer mehr Nachfolge finde, und führt dabei an, daß die Breklumer 
Miſſion nach einigen Jahren ein ähnliches Abkommen mit der Diako⸗ 
niſſenanſtalt in Altona treffen würde, zur Gewinnung von Schweſtern 
für ihre Arbeit in Oſtafrika; allein es iſt auch ein anderer Weg möglich 
und beſchritten worden: daß die Miſſionsgeſellſchaften ſich eigene An⸗ 
ſtalten zur Ausbildung ihrer Miſſionsſchweſtern anlegen, 
wie z. B. ſkandinaviſche Miſſionsgeſellſchaften getan haben. “) 


a. Das Miſſionsheim des Morgenländiſchen Frauen-Miſſions⸗Vereins. 

In Deutſchland iſt der Gedanke an eine eigene Ausbildungs⸗ 
anſtalt für Miſſionsſchweſtern bei der Feier des 50 jährigen Beſtehens 
des Morgenländiſchen Frauenvereins 1892 angeregt und 1893 in Bremen 
durch Paſtor Thiele als Abſicht des Vereins ausgeſprochen worden, 
wobei die Möglichkeit hervortrat, daß dieſe Anſtalt ein Mittelpunkt für 
die Ausbildung von Miſſionsſchweſtern für die deutſchen Miſſionen 
werden könnte. In Bremen wurden Einwendungen gegen die geplante 
Gründung erhoben, nichtsdeſtoweniger wurde, ermöglicht durch ein 

1) Die Finniſche M.⸗G. hat ſeit 1906 eine „weibliche Miſſionsſchule“, die | 
Vaterlandsſtiftung in Stockholm feit 1910 ein „Bibelfrauenheim“, die Däniſche 
M.⸗G. hat in ihrem Miſſionshauſe eine Abteilung zur Ausbildung von Miſ⸗ 
ſionarinnen. Dieſe Miſſionen arbeiten allerdings mit vielen weiblichen Kräften: 
Die Finn. M.⸗G. mit 21 bei 25 männlichen, die Vaterl.⸗St. mit 29 bei 35, die 
Dän. M.⸗G. mit 18 bei 36. 
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bedeutendes Geſchenk, 1896 in Berlin ein kleines Schweſternheim 
eröffnet. Seine Gründung rechtfertigte Paſtor Schwarzkopf als Ver⸗ 
treter des Morgenländiſchen Frauenvereins auf der Bremer Kon⸗ 
ferenz von 1897, auf der auch noch Bedenken gegen eigene Ausbildungs⸗ 
anſtalten laut wurden, damit, daß die Diakoniſſenhäuſer die Miſſions⸗ 
ſchweſtern nicht gern nähmen, verſchiedene Grundſätze bei der Aus⸗ 
bildung von Diakoniſſen und Miſſionsſchweſtern zu beachten ſeien 
und daß für die letzteren eine gewiſſe mediziniſche Ausbildung nötig 
ſei, die den Diakoniſſen nicht zuteil werde; auch in Religions- und Bibel⸗ 
kunde bedürften ſie eine andere Ausbildung, die Miſſionsſchweſtern 
ſeien zur Selbſtändigkeit zu erziehen, während bei den Diakoniſſen der 
Gehorſam vorwiege, darum empfehle ſich die ſelbſtändige Ausbildung 
von Miſſionsſchweſtern. 

Das neue Heim trat in beſcheidenem Umfange ins Leben. Man 
erkannte, daß eine Stadt wie Berlin viele Gelegenheiten zur Ausbil⸗ 
dung darbot, die leicht benutzt werden konnten, ſo daß es ſich weniger 
„um eine eigene Bildungsanftalt mit einer Schule und allen dazu⸗ 
gehörigen Lehrkräften und Lehrmitteln“ handelte, als um ein Heim, 
das „nach feſtgeordnetem Plan die notwendige einheitliche und gleich⸗ 
artige Vorbereitung zum Miſſionsberuf“ bot, das den ſich Meldenden 
Gelegenheit gab, ſich ſelbſt zu prüfen, „manches zu verlernen und vieles 
zu erlernen“, namentlich ſich klar zu werden über ihren Beweggrund 
zum Miſſionsberuf, um etwaigen künftigen Mißſtimmungen und Miß⸗ 
erfolgen von vornherein möglichſt vorzubeugen, und das endlich auch 
den Aſpirantinnen wie dem Vorſtande die Möglichkeit bereitete, ſich 
gegenſeitig kennen und vertrauen zu lernen. Das Heim ſollte mit⸗ 
helfen, aus den Aſpirantinnen chriſtliche Perſönlichkeiten zu machen, 
ohne die eine Miſſionsarbeit nicht als ſegensreich zu denken iſt. Daraus 
ergab ſich die Wichtigkeit des Religionsunterrichts in ſeinen verſchiedenen 
Zweigen. Der zweijährige Lehrkurſus umfaßt Bibelſtudium, Glau⸗ 
bens⸗ und Sittenlehre, vergleichende Religionsgeſchichte, Kirchen⸗ und 
Miſſionsgeſchichte, Geographie, Engliſch, Buchführung, Handarbeit, Ge⸗ 
ſang und Harmoniumſpiel. Die Schweſtern beteiligen ſich an einem Miſ⸗ 
ſionsſtudienkreis. Von einer Ausbildung im Predigen ſah man ſelbſt⸗ 
verſtändlich ab, dagegen ſollten die Schweſtern im Unterrichten 
geübt werden, auch in der Kunſt, bibliſche Geſchichten in richtiger Weiſe 
zu erzählen, um für den Unterricht in Schulen, für die Vor⸗ 
bereitung von Täuflingen und Konfirmandinnen und für die Senana⸗ 
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arbeit geſchickt zu werden. Teilnahme an Sonntagsſchulen, bibliſchen 
Beſprechungen, in Jungfrauenvereinen, Beſuch einer Näh⸗ und Strick⸗ 
ſchule, Gegenwart bei den Konferenzen der Berliner Stadtmiſſion uſw. 
ſollen den Schweſtern Gelegenheit bieten, das Gelernte zu üben und 
durch Übung zu wachſen. Ein Kurſus in Tropenhygiene⸗Arbeit in 
einem Diakoniſſenhaus oder Beſuch des miſſionsärztlichen Inſtituts 
in Tübingen dient der Vorbildung für die Krankenpflege. Das 
Heim, das mit 2 Schweſtern begann, 1901 aber etwas ver⸗ 
größert wurde (Alt⸗Moabit Nr. 71), ſtand bis 1912 unter der Leitung 
don Frau Dr. Eckhardt (Witwe eines Baſeler Miſſionsarztes), jetzt unter 
der Leitung von Gräfin Emmy v. d. Goltz. Es iſt in erſter Linie für die 
Aſpirantinnen des Morgenländiſchen Frauenvereins beſtimmt, will 
aber auch, ſoweit der Platz reicht, Aſpirantinnen anderer Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften und junge Mädchen, die ſich noch nicht für eine Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft entſchieden haben, aufnehmen, ſowie ſolche, die ſich für die Innere 
Miſſion vorbereiten wollen, und Bräute von Miſſionaren. Das Auf⸗ 
nahmealter iſt 20—32 Jahre, erwünſcht iſt das Beſtehen des Lehrerinnen⸗ 
examens; doch werden auch ſolche aufgenommen, die gute Volksſchul⸗ 
bildung beſitzen, ſofern ſie für Fortbildung fähig und willig ſind. Aus⸗ 
bildungsbeitrag für die Aſpirantinnen des Morgenl. F. V. 25 Mk. 
(eventl. Ermäßigung oder Erlaß) für Kurſiſtinnen 50 Mk. monatlich. 
Im Laufe der Jahre hat das Heim ſchon eine Anzahl von Schweſtern 
für den Miſſionsdienſt ausgebildet; zurzeit arbeiten Ain der Goßnerſchen, 
5 in der Berliner Miſſion, 1 im Findelhaus in Hongkong; in Ausbildung 
ſtehen 5 Aſpirantinnen. “) 
b. Baſel. 

Wie eine Miſſionsgeſellſchaft, zumal eine größere, dazu kommen 
kann, ſich für ihre auszuſendenden Miſſionsſchweſtern ein eigenes Heim 
zu ſchaffen, das zeigt das Vorgehen der Baſeler Miſſion. Sie war es, 
die zuerſt unverheiratete Miſſionarinnen ausſandte und nach einer 
Periode des Stillſtandes im Anfang der achtziger Jahre dieſe Tätigkeit 
von neuem aufnahm. Schon vor 50 Jahren war der Gedanke an ein 
Schweſternhaus aufgekommen; aber er nahm erſt feſtere Geſtalt an, 


1) Nach v. Stülpnagel, Deutſche Frauenmiſſion im Orient, Berl. 1904, 
Martin Warneck, M. 2.—, dem „Miſſ. Bl. des Fr.⸗V.“ und Mitteilungen. — 
E. v. d. G., Frauendienſt daheim und auf dem Miſſionsfeld, für 40 Pfg. er⸗ 
hältlich vom Miſſionsheim Berlin Alt⸗Moabit 71, orientiert über Art und Plan 
der jetzigen Arbeit. 
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als es den Bemühungen des Pfarrer Würz gelang, ein Frauenkomitee 
dafür zuſammenzubringen (1900). Das Bedürfnis nach einem ſolchen 
Schweſternhaus wuchs, je größer die Zahl der Ausgeſandten wurde. 
Man hatte für fie in Baſel eigene Kurſe eingerichtet oder fie zur Übung 
in der Krankenpflege in befreundete Diakoniſſenanſtalten oder in Schwe⸗ 
ſternanſtalten (Freienwalde, Edinburg, St. Chriſchona) geſandt, aber 
„der Mangel einer einheitlichen Ausbildung wurde immer drückender 
empfunden. — Die Schar der Schweſtern glich einer Kriegerſchar, in 
der jeder eine andere Uniform trägt. Der Zuſammenſchluß der Schwe⸗ 
ſtern untereinander und die Stärkung des rechten Heimatgefühls in 
Baſel litten unter dieſen Verhältniſſen.“ Immer mehr machte ſich 
das Bedürfnis geltend, „ein eignes Heim zu haben, wo man die Schwe⸗ 
ſtern in enger Fühlung mit dem eigenen Miſſionswerk heranbilden und 
ihnen für immer ein eignes Mutterhaus, eine Heimat bieten kann.“) 
Im Jahre 1910 wurde der Beſchluß gefaßt, ein Schweſternhaus zu 
gründen, und am 24. Oktober 1911 konnte es eingeweiht werden; Haus⸗ 
mutter wurde die Miſſionarin Schweſter Bonorand (Baſel, Friedens⸗ 
gaſſe 55). Auch hier wird obenangeſtellt das Beſtreben, die ins Haus 
Eintretenden zu chriſtlichen Charakteren, zu Perſönlichkeiten voll hei⸗ 
ligen Geiſtes zu machen; dazu ſoll ebenſo der Unterricht in Bibel⸗ und 
Miſſionskunde, wie das Zuſammenleben in der Gemeinſchaft des Hauſes 
dienen. Die Ausbildung (im Engliſchen, techniſch für die Induſtrie⸗ 
miſſion, eventl. Lehrerinnenprüfung, Krankenpflege einſchließlich Heb⸗ 
ammenkunſt) wird für die ins Schweſternhaus Eintretenden voraus⸗ 
geſetzt (vorhandene Lücken werden aber ausgefüllt), Unterricht in der 
künftigen Berufsſprache wird nicht erteilt, darum iſt der Kurſus im 
Schweſternhauſe nur auf 10 Monate (September⸗Juni) beſtimmt. Bei 
der großen Anzahl von Meldungen iſt eine ſtrenge Sichtung notwendig, 
muß doch bei der Lage der Baſeler Stationen auch Tropendienſtfähig⸗ 
keit verlangt werden. Nach dem Jahresbericht 1912 ſtehen in Arbeit 
leinſchließlich zeitweilig Beurlaubter) im Unterricht an Mädchenſchulen 
uſw. 15, in Krankenhäuſern 10, in Bibelfrauenarbeit 5, in Induſtrie 
2, zuſammen 32; 17 davon ſind durch das Schweſternhaus Hindurch- 
gegangen. In ihrer ſpeziellen Ausbildung ſtehen noch 8 (im Seminar, 
Diakoniſſenhaus, Univerſität — 2 künftige Arztinnen — u. a.) und werden 
ſeinerzeit ins Schweſternhaus eintreten. Dieſes erforderte 1912 zu 
ſeiner Unterhaltung 5361,85 Fr. 


1) Aus dem Bericht über die Einweihung des Schweſternhauſes. 
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So iſt Baſel mit der Gründung jeines Schweſternhauſes jelb- 
ſtändig vorgegangen, nicht als ſollte die Verbindung mit den von früher 
her befreundeten Diakoniſſenhäuſern aufgegeben werden, ſondern ſo, 
daß der Aufenthalt der künftigen Miſſionsſchweſter im Diakoniſſenhaus 
nur eine Station ihrer Ausbildung bezeichnet (Diakoniſſen aus anderen 
Häuſern ſendet Baſel als ſeine Miſſionarinnen nicht aus). Für Miſſions⸗ 
geſellſchaften, die eine größere Anzahl von Schweſtern aus- 
ſenden, dürfte ſich die Gewinnung eines eigenen Hauſes dazu ſehr emp⸗ 
fehlen. 
. c. St. Chriſchona. 

Daß aber auch kleinere Miſſionen für ihre auszuſendenden 
Schweſtern eigene Vorbereitungsanſtalten ſich gründen, zeigt das Baſel 
nahe gelegene St. Chriſchona, das ſeit 1909 auch unverheiratete Miſ⸗ 
ſionarinnen ausſendet. In dem 1899 eröffneten Hauſe „Zu den Bergen“ 
hat es eine „Bibelſchule“ für Jungfrauen oder alleinſtehende Frauen, 
die ihr Leben dem Dienſte des Herrn weihen wollen, ſei es in der Außeren 
oder Inneren Miſſion oder in ihrem Berufe oder auch als Bräute von 
Miſſionaren uſw. Der Kurſus dauert von Oktober bis Mitte Mai, 
kann aber auch auf zwei Jahre verlängert werden. Nach Beendigung 
des Kurſus wird bei vorhandenem Bedürfnis Gelegenheit zur Aus⸗ 
bildung in der Krankenpflege verſchafft, unter Umſtänden auch zu einem 
Aufenthalt in England (China-Inland-Home in London, da St. Chri- 
ſchona in Verbindung mit der China⸗Inland⸗Miſſion ſteht). Der Unter⸗ 
richt umfaßt: Bibelkunde, Heilslehre, Leben Jeſu, Bibelauslegung — 
Welt⸗, Kirchen⸗ und Miſſionsgeſchichte — Engliſch — Muſik, erforder⸗ 
lichen Falles auch Elementarfächer (der vorherige Beſuch einer höheren 
Schule wird nicht verlangt). Zur Übung in der Seelſorge wird durch Mit⸗ 
hilfe in Hausbeſuchen und Vereinen Gelegenheit geboten, auch zu prak⸗ 
tiſcher häuslicher Tätigkeit. Die Hausordnung iſt feſt geregelt. Das Haus 
ſteht als Zweiganſtalt der Pilgermiſſion zu St. Chriſchona unter der 
Leitung eines beſonderen Komitees. Ein Koſtgeld von 60 Fr. monatlich 
wird gefordert. Am Kurſus 1911/12 nahmen 18 teil; 1912 wurden 2 
Schweſtern nach China abgeordnet. 


d. Deutſche China⸗Allianzmiſſion. 
Dieſe Miſſion arbeitet auch im Anſchluß an die China⸗Inland⸗ 
Miſſion und hat nach deren Vorbild von Anfang an Miſſionarinnen aus⸗ 
geſandt. Dieſe, die meiſt Volksſchulbildung mitbringen, werden im 
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Miſſionshauſe der Allianzmiſſion in Barmen unterrichtet (ein Lehrplan 
ſteht dabei nicht feſt) und dann in England im China-Inland-Home 
weiter ausgebildet. Die „Grundſätze und Regeln der deutſchen China⸗ 
Allianzmiſſion“ (Barmen 1910) nehmen auf die Ausſendung oder Aus- 
bildung von Miſſionarinnen nicht beſonders Bezug. Der Jahresbericht 
von 1912 weiſt 7 unverheiratete Schweſtern auf, bei 9 Männern, ſo 
daß, Miſſionarsfrauen und Schweſtern zuſammengerechnet, hier das 
weibliche Geſchlecht weit überwiegt. 
e. Die Miſſionsgeſellſchaft der deutſchen Baptiſten. 

Außer dem Diakoniſſenhauſe „Bethel“ in Berlin dient die vom 
Bunde der deutſchen Baptiſten gegründete „Frauenmiſſionsſchule“ in 
Berlin⸗Steglitz (Filandaſtr. 4) der Ausbildung von Miſſionsſchweſtern. 
Mit den Zöglingen des mit ihr verbundenen Töchterpenſionates er- 
halten ſie eine allgemeine Bildung in deutſcher Sprache und Literatur, 
Geographie, Weltgeſchichte, Geſundheitslehre, Krankenpflege, Chorgeſang, 
Handarbeiten und Fröbelarbeiten, für ſich allein die ſpezielle Vorbil⸗ 
dung für ihren Beruf: Einführung in die Bibel, Glaubenslehre, Kirchen⸗ 
und Miſſionsgeſchichte, Pädagogik, Praktiſche Miſſionsarbeit, Har⸗ 
moniumſpiel. Auch Küche und Haushalt werden berückſichtigt. Der 
Kurſus iſt zweijährig; für Wohnung, Koſt und Unterricht ſind für das 
Jahr 500 Mk. zu zahlen. In der Arbeit ſtehen zurzeit 6 Miſſionsſchwe⸗ 
ſtern, darunter eine Diakoniſſe. Die Verlegung der Frauenmiſſions⸗ 
ſchule (mit der Geſchäftsſtelle der Miſſion) von Steglitz nach Neuruppin 
iſt in Vorbereitung. 

3. Miſſionsgeſellſchaften ohne beſondere Anſtalten für Miſſionsſchweſtern. 

Aus der Überſicht unter 1 und 2 ergibt ſich, daß die meiſten deut⸗ 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften für die Ausbildung ihrer Miſſionsſchweſtern 
durch Diakoniſſenhäuſer oder durch eigene Ausbildungsanſtalten ſorgen; 
die Zahl derer iſt daher nur gering, die keins von beiden haben. Aber auch 
ſo wird doch zum Teil vor der Ausſendung eine gewiſſe Ausbildung 
der Schweſtern erſtrebt. Die Neukirchner Miſſion läßt ihre Schweſtern 
einige Monate an dem Unterricht der Zöglinge in ihrem Miſſionshaus 
teilnehmen; eigne Ordnungen, Lehrpläne und dergleichen ſind für ſie 
bisher nicht aufgeſtellt worden. Die Sudan-⸗Pionier⸗Miſſion bildet 
ihre Schweſtern für Evangeliſation und Haremarbeit im Miſſionshauſe 
in Wiesbaden vor (Jslamkunde, Bibelkunde, Engliſch, Arabiſch). Die 
Kieler Chinamiſſion unterrichtet ſie in Bibelkunde und Wochenpflege, 
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auch im Engliſchen. Die deutſche Orientmiſſion hat Schweſtern mit 
höherer Schulbildung ausgeſandt, die ihre miſſionariſche Ausbildung 
erſt auf dem Miſſionsfelde empfangen, ein Verfahren, das auch der 
Allgemeine evang.⸗prot. Miſſionsverein befolgt. 

Von den unter 1—3 nicht genannten Geſellſchaften ſind dem Ver⸗ 
faſſer Nachrichten nicht zugegangen. 


4. Veranſtaltungen außerhalb der Miſſionsgeſellſchaften. 


Wie Zeiten religiöſer Neubelebung in der Chriſtenheit ſtets der 
Heidenmiſſion zugute gekommen ſind, indem ſie die Miſſionspflicht als 
Gehorſam gegen den großen Miſſionsbefehl Chriſti engeren und weiteren 
Kreiſen zum Bewußtſein gebracht und tiefes Mitleid mit den Ver⸗ 
lorenen und damit das Verlangen, ihnen zu helfen, erweckt haben, ſo 
hat auch die Gemeinſchaftsbewegung in Deutſchland anregend für 
die Miſſion gewirkt. Im nördlichen Deutſchland handelt es ſich dabei 
beſonders um zwei Vereinigungen, die, ziemlich gleichzeitig entſtanden 
und in Fühlung miteinander bleibend, doch jede ſelbſtändig ihren Weg 
gegangen ſind. Ihnen wenden wir uns daher zunächſt zu. 


a. Die Frauen-⸗Miſſionsſchule „Bibelhaus“ Malche und der Deutſche 
Frauen⸗Miſſionsbund. 

Im Jahre 1898 erſchien in Paſtor Lohmanns Blatt „Der Frei⸗ 
willige“ ein Artikel „Leere Plätze“, ein Notſchrei für die ſterbenden 
Frauen Chinas und Indiens, denen nur durch Frauen geholfen werden 
kann, ein Werberuf für die Waiſenhäuſer im Orient — überall können 
die leeren Plätze von den deutſchen Töchtern eingenommen werden; 
nur fehlt noch ein Haus, in dem ſie ſich ſpeziell für dieſen Dienſt vorbe⸗ 
reiten können, wenn ſie wirklich bereit ſind, von allen hohen Gedanken 
geheilt, den ſchwerſten Dienſt in ſchlichter Treue zu tun. Die darauf 
erfolgenden Anmeldungen machten die Eröffnung eines Bibelhauſes 
in Freienwalde a. O. in gemieteten Räumen möglich, das, von Paſtor 
Lohmann geleitet, in Frau A. v. Hochſtetter ſeine Hausmutter und in 
Fräulein L. v. Hochſtetter wie in Fräulein Waſſerzug ſeine Lehrerinnen 
erhielt, beide geprüfte Lehrerinnen und in Miſſionsarbeit erfahren. 
Der Andrang zum zweiten Kurſus war ſchon ſo groß, daß ein eigenes 
Bibelhaus gebaut werden mußte (in der „Malche“ bei Freienwalde 
gelegen), 1900, und gleichzeitig wandte ſich, angeregt durch Eindrücke, 
die Paſtor Lohmann in Skandinavien von der dortigen regen Frauen⸗ 
tätigkeit empfangen hatte, eine Anzahl gläubiger Frauen an weitere 
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Kreiſe mit der Frage: Iſt es nötig, Miſſionarinnen auszuſenden? Iſt 
die Frau zu dieſem Dienſt berufen? und mit der Bitte, daß alle Frauen 
und Töchter Deutſchlands, die die Macht des Gebetes erprobt haben, 
ji) zu einem Frauen⸗Miſſions⸗Arbeits⸗ und Gebetsbund vereinigen 
möchten. Der Aufruf fand lebhaften Widerhall, und der Bund wurde 
gegründet. Sein Zweck war, alle Frauenarbeit zu fördern, deren Ziel 
die Rettung der Seelen iſt, und die Frauen zum Bewußtſein ihrer Ver⸗ 
antwortung für den Bau des Reiches Gottes aufzuwecken. Als Gegen⸗ 
ſtände des Gebets wurden empfohlen: die Vertiefung des Glaubens⸗ 
lebens in den gläubigen Frauenkreiſen, die Gewinnung gleichgiltiger 
oder bisher untätig gebliebener Frauen für den Herrn und ſeine Reichs⸗ 
ſache, die Ausſendung von Arbeiterinnen in die Ernte, das Bibelhaus 
und alle Frauenmiſſionsſchulen ſowie die von ihnen ausgeſandten 
Schweſtern. Der Bund ſollte keine eigene Miſſionsgeſellſchaft bilden, 
aber inſofern für die Außere Miſſion tätig ſein, als er Miſſionsſchweſtern, 
die im Bibelhaus Malche ausgebildet waren, oder auch andere, ausrüſten 
und unterhalten konnte. Was die Organiſation des D. F. M. B. 
angeht, ſo wird er von einem Vorſtande und einem geſchäftsführenden 
Ausſchuſſe geleitet. Der letztere, unter dem Vorſitze von Frau v. Beth⸗ 
mann Hollweg (Runowo⸗Mühle, Kr. Wirſitz, Poſen), zählt außer der 
Vorſitzenden 7 Damen und Paſtor Lohmann als Mitglieder; Gräfin 
Elſe Baudiſſin in Malche iſt Leiterin der Geſchäftsſtelle. Der erweiterte 
Vorſtand beſteht aus 25 Damen, die durch ganz Deutſchland zerſtreut 
wohnen, und 2 Paſtoren. In allen Teilen Deutſchlands hat der Bund 
korreſpondierende Mitglieder, die den Verkehr zwiſchen den 5000 Mit⸗ 
gliedern und dem Ausſchuß bezw. Vorſtand vermitteln. Unter dieſen 
Mitgliedern befinden ſich 227 deutſche Miſſionarinnen und Miſſionars⸗ 
frauen, die im Dienſte von 63 verſchiedenen Miſſionen in den ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern arbeiten. Das Organ des Bundes ſind die monat⸗ 
lich erſcheinenden „Mitteilungen des D. F. M. B.“ Mit dem bald zu 
nennenden „Senanabunde“ beſteht eine Art Arbeitsgemeinſchaft, 
mit anderen Frauenmiſſionen, auch ausländiſchen (Schweden, Däne⸗ 
mark), Verkehr. Durch Veranſtaltung von Frauen⸗Miſſionskonferenzen 
will der Bund in allen Teilen Deutſchlands den Sinn für die Aufgaben 
der Frau im Reiche Gottes und insbeſondere die Frauenmiſſion för⸗ 
dern, wie auch die Leiterin der Geſchäftsſtelle und die Sekretärin, Fräu⸗ 
lein Dallmer, durch Reiſen für die Zwecke des Bundes tätig ſind. Es 
handelt ſich hier alſo um eine umfaſſende und eifrig arbeitende Organi⸗ 
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ſation, die in der kurzen Zeit ihres Beſtehens ſchon 11 Schweſtern in 
die Heidenmiſſion entſandt hat, mit mehreren deutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften in Verbindung ſteht und auch finanziell leiſtungsfähig iſt; be⸗ 
trugen doch die Einnahmen der „Miſſionskaſſe“ im Jahre 1912: 40283,52 
Mk., und die Ausgaben 24959,63 Mk., wozu noch die „Bundes“ und 
die „Mitteilungskaſſe“ mit rund 5500 bezw. 5300 Mk. Einnahmen (alles 
ohne die Beſtände) kommen, nebſt einem nicht unerheblichen Guthaben 
für künftige Ausgaben. 

Wenden wir uns nun der Frauen-Miſſionsſchule „Bibel⸗ 
haus“ Malche zu. Das 1900 gebaute Haus war bald auch nicht mehr 
ausreichend, und ein neues, größeres mußte gebaut werden, nach einem 
endlich glücklich erbohrten Quellbrunnen „Haus Gottesbrunnen“ ge⸗ 
nannt. Dieſer Neubau geſtattete auch die Bereicherung des Bibelhauſes 
durch Einrichtung eines Miſſions-Lehrerinnenſeminars. Es 
hatte ſich gezeigt, daß die ausgeſandten Miſſionsſchweſtern ſich der Ju⸗ 
gend annehmen und Schulen gründen mußten, ohne von Schulbetrieb 
und Unterrichtsmethode etwas zu verſtehen, und dazu war die Wahr⸗ 
nehmung gekommen, daß die wachſende Nachfrage nach tüchtigen Lehr⸗ 
kräften für den Miſſionsdienſt unter den gläubigen Lehrerinnen Deutſch⸗ 
lands nicht genügende Beachtung fand. Darum faßte Fräulein v. Hoch⸗ 
ſtetter den Plan, im Bibelhauſe eine pädagogiſche Abteilung, ein Se⸗ 
minar zur Ausbildung von begabten jungen Mädchen zu Miſſionslehre⸗ 
rinnen einzurichten. Sie konnte das Seminar 1908 ins Leben treten 
ſehen, aber die Beendigung des erſten Kurſus nicht mehr erleben: ſie 
ſtarb 1910. Das Seminar ſoll ſeinen Zöglingen eine möglichſt gründ⸗ 
liche allgemeine Bildung geben. Der Lehrplan umfaßt Geographie, 
Naturkunde, Geſchichte, Literatur, Pſychologie, Pädagogik und Metho⸗ 
dik, Deutſch, Bibelkunde, Handarbeit und Handfertigkeit, Tropen⸗ 
hygiene und iſt zweijährig, bei geringerer Vorbildung dreijährig. Eine 
einjährige Tätigkeit in einer ſtaatlich anerkannten Übungsſchule dient 
dazu, die geſamte Schularbeit praktiſch zu erlernen. Das Seminar zählt 
jetzt 22 Zöglinge, die ein wöchentliches Koſtgeld von 10 Mk. bezahlen. 
Durch ſeine Einrichtung iſt wohl dem Mangel abgeholfen, den Miſſions⸗ 
inſpektor Schreiber auf der Bremer Konferenz 1905 an der ee 
ſchule in der Malche auszuſetzen fand. 

Die Seminariſtinnen treten dann in den Bibelhauskurſus ein, 
der 10 Monate dauert. Aufgenommen ins Bibelhaus werden (außer 
dieſen Seminariſtinnen) Schülerinnen aller Nationen (lauch eine 
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Schwarze iſt ſchon eingetreten) und Stände, die ſich wollen für den Dienſt 
der Außeren oder Inneren Miſſion vorbereiten laſſen oder auch nur eine 
Vertiefung in Gottes Wort begehren und nachher wieder in ihre alten 
Verhältniſſe zurückzukehren, auch Bräute von Miſſionaren, Paſtoren 
und Evangeliſten. Als Erforderniſſe gelten dabei Geſundheit, Zu⸗ 
ſtimmung der Eltern, Freiſein von näheren, gottgewollten Verpflich⸗ 
tungen, Klarheit über die perſönliche Gotteskindſchaft und über die Be⸗ 
rufung zum Dienſte des Herrn. Etwa 50 können jährlich aufgenommen 
werden, die erſten Wochen gelten als Probezeit. Die Hausordnung iſt 
feſt geregelt; auch häusliche Arbeit gehört in den Kreis der Beſchäfti⸗ 
gungen. Hauptfächer des Unterrichts ſind: Heilslehre, Heilsgeſchichte, 
Leben Jeſu, Leben Pauli, Bibelkunde (für die Seminariſtinnen dient 
dieſer mehr auf die Pflege des inneren Lebens abzielende Unterricht 
dem im Seminar erhaltenen, mehr verſtandesmäßigem Unterricht zur 
Ergänzung), Miſſionsgeſchichte und ⸗geographie, Völkerkunde, heid⸗ 
niſche Religionen, Kirchen- und Weltgeſchichte; alle 14 Tage ein kürze⸗ 
rer Aufſatz; Geſang und Harmoniumſpiel, erforderlichen Falles auch 
Engliſch. Die Schweſtern haben Gelegenheit, durch Verteilung von 
Sonntagsblättern in der Umgegend ſich für Hausbeſuche geſchickt zu 
machen, auch ſonſt ſich praktiſch auf den Miſſionsdienſt vorzubereiten. 
Für diejenigen Schweſtern, die ſich dem Bibelhaus zur Verfügung 
ſtellen, werden Stellen geſucht, die ihren Gaben und ihrem Charakter 
entſprechen, nachdem ſie faſt alle einen praktiſchen Kurſus in Kranken⸗ 
pflege, Kleinkinderſchule uſw. oder auch das Hebammenexamen ge⸗ 
macht haben. Die Schweſtern bleiben im Verband mit dem Bibel⸗ 
hauſe, deſſen Abzeichen (das Konſtantinskreuz) ſie tragen; Schweſtern, 
die in die Außere Miſſion eintreten, ſchließen fich der betreffenden Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft an. Nach einer Überſicht von 1912 über die Arbeits⸗ 
felder der Bibelhausſchweſtern arbeiten in Aſien 63, in Afrika 23, in 
Amerika 7, im nichtdeutſchen Europa 41, zuſammen 134, von denen ca. 
1/4 verheiratet waren; die in Deutſchland, meiſt in der Inneren Miſſion 
arbeitenden, ſind nicht zahlenmäßig nachgewieſen. 

Das Bibelhaus wird durch das wöchentliche Koſtgeld von 12 Mk. 
und durch freiwillige Gaben ſeiner Freunde und Freundinnen erhalten; 
eine öffentliche Abrechnung wird vom Vorſtande nicht gegeben. Das 
Verhältnis von B. H. und D. F. M. B. angehend, jo find beide, ob- 
wohl teilweiſe dieſelben Perſonen im Vorſtande ſind, voneinander ge- 
ſondert, wie ſie bis 1908 auch räumlich voneinander getrennt waren. 
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Aufgabe und Tätigkeit des erſteren iſt umfaſſender als die des letzteren, 
wie ſchon aus den angeführten Zahlen der B. H.⸗Schweſtern und der 
vom D. F. M. B. ausgeſandten Schweſtern ſich ergibt. Jede der beiden 
Organiſationen hat ihre Geſchäftsſtelle für ſich und iſt ſelbſtändig, na⸗ 
türlich bewirkt die gleiche Sinnesrichtung in beiden ein gewiſſes Zu⸗ 
fammengehen.!) 

(JFortſetzung folgt.) 


S ca e 


Religionsgeſchichtliche Rundſchau. 
Von D. J. Warneck. 

Die zweieinhalb Jahre ſeit dem erſten Erſcheinen einer religionsgeſchichtlichen 
Rundſchau in dieſer Zeitſchrift haben eine ſolche Fülle religionsgeſchichtlichen Stoffes 
zutage gefördert, daß wir uns, mehr noch als bisher, auf das miſſionariſch und apolo⸗ 
getiſch Wertvolle beſchränken müſſen. 

Von allgemeinen religionsgeſchichtlichen Erſcheinungen ſei zuerſt C. von Orellis 
Allgemeine Religionsgeſchichte, 2. Aufl. (2 Bände, Bonn, Marcus & Weber, 
je M. 12.— geb.) erwähnt, über deren Drucklegung der Verfaſſer leider verſtorben iſt. 
O. iſt der einzige Gelehrte, der es heute noch wagt, den rieſigen Stoff allein zu bear⸗ 
beiten. Er ſchreibt fein Buch aus theologiſchem Intereſſe heraus, weil die Bekannt⸗ 
ſchaft und Auseinanderſetzung mit den nichtchriſtlichen Religionen für Theologie 
und chriſtliche Kirche von vitaler Bedeutung iſt. Er ſelbſt vollzieht dieſe Auseinander⸗ 
ſetzung nicht, ſondern führt ſachlich referierend in den Stoff ein, doch ſo, daß er an ge⸗ 
gebener Stelle feine bibelgläubige Überzeugung zur Beurteilung der fremden Re⸗ 
ligionen herbeizieht. „Wir verlangen das Recht, die einzelnen Religionen mit dem 
Lichte zu beleuchten, welches uns die höhere Offenbarung Chriſti an die Hand gibt, 
um ſie am Maße des chriſtlichen Bewußtſeins zu meſſen.“ Denn „wer keine Religion 
hat, kennt keine.“ Der Schlüſſel zum Verſtändnis der die Wahrheit ſuchenden Reli⸗ 
gionen muß in derjenigen Religion liegen, welche die Wahrheit hat, alſo im Chriſten⸗ 
tum. Die neue Auflage iſt ſorgfältig revidiert und ergänzt; ſo iſt Japan ganz umge⸗ 
arbeitet. Leider fehlt gänzlich die Darſtellung der neuerdings viel durchforſchten 
malaiiſchen Religionen. O. kommt mehrfach zu dem Schluß, daß innerhalb der heid⸗ 
niſchen Religionen von einer Aufwärtsentwicklung nicht die Rede ſein kann. So 
ſagt er von den Religionen Afrikas: „Weit davon entfernt, daß ihr Fetiſchismus ſich 
langſam zum Glauben an den einen, unſichtbaren, guten Gott erhöbe, zeigt ſich viel⸗ 
mehr überall, daß Gott, der Höchſte im Himmel und Schöpfer des Weltalls, zurück⸗ 
getreten iſt hinter den untergeordneten Geiſtern.“ „Wir glauben, daß ein reineres 
Gottesbewußtſein vorhanden war, ehe es durch dieſen Wuſt von Aberglauben ver⸗ 
dunkelt wurde“ (II 363, 384). „Die Eutwicklung jeder Religion zeigt ſich in beſtimmte 
Grenzen eingeſchloſſen, welche ſie nicht überſchreiten kann. Ihre Ausbildung voll⸗ 


1) Nach: „Ausgeſandt zum Dienſt“. Malche 1912, Proſpekt und Mitteilungen. 
Eine Geſchichte des D. F. M. B. iſt noch nicht geſchrieben. 
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zieht ſich nur innerhalb gewiſſer Schranken, die ihr ihrem Weſen nach geſetzt ſind, 
nicht zu reden von der Entartung oder Verſchlechterung, welche in der Regel neben der 
Läuterung hergeht und oft mächtiger iſt als dieſe. Weder die chineſiſche Religion 
noch der Hinduismus, welche beide heute eine mehrtauſendjährige Geſchichte aufzu⸗ 
weiſen haben, ſind in fortſchreitender Läuterung dem Chriſtentum oder der erhabenen 
Gotteserkenntnis des Alten Teſtaments nähergekommen. Auch die geiſtvollen Griechen 
haben bei aller Geringſchätzung, der ihr poetiſcher Polytheismus bei den Gebildeten 
mehr und mehr verfallen mußte, keine höhere Religion hervorgebracht...“ (II, S. 464). 

Tieles „Kompendium der Religionsgeſchichte“ iſt 1912 durch N. 
Söderblom neu herausgegeben (4. Aufl., Berlin, Biller's Verl., geb. M. 6.—), 
vielfach ganz neu bearbeitet, in prägnanter Kürze und gefälliger Darſtellung. Es 
bewährt ſeinen alten Ruf, auf kleinſtem Raum eine zuverläſſige Einführung in die 
Hauptformen der Religionen zu geben zum Zweck ſchneller, einleitender Information. 

W. Schmidts „Der Urſprung der Gottesidee“ (I, hiſtoriſch⸗kritiſcher 
Teil) haben wir bereits in A. M.⸗Z. (1912, S. 477ff.) angezeigt. Seine kritiſch be⸗ 
leuchtete Darſtellung der wechſelnden Theorien moderner Religionsphiloſophen iſt 
ſehr lehrreich und läßt mit Spannung den zweiten, ſyſtematiſchen Teil erwarten. 
Das Buch iſt eine hochbedeutende Erſcheinung. 

E. Lehmann, „Textbuch zur Religionsgeſchichte“ (ek. A. M.⸗Z. 1912, 
528) gibt eine gute Auswahl überſetzter originaler Texte aus den großen Religionen 
der Gegenwart und Vergangenheit. Wir erwähnen hier auch das groß angelegte 
Unternehmen der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen, durch eine 
religionsgeſchichtliche Kommiſſion (Ausſchuß: Andreas, R. Otto, Titius) „Quellen 
der Religionsgeſchichte“ herauszugeben. Mit dieſem Unternehmen ſind die von 
J. Boehmer herausgegebenen „Religionsurkunden der Völker“ vereinigt worden 
(ef. Anzeige A. M.⸗Z. 1914, 238). Bisher erſchienen bezw. übernommen: J. Warneck, 
„Die Religion der Batak“; H. Haas, „Amida Buddha unſere Zuflucht“; J. Spieth, 
„Die Religion der Eweer in Süd⸗Togo“; O. Franke, „Dighanikaya“; A. Hillebrandt, 
„Rgweda“, in Auswahl überſetzt. — Von der „Kultur der Gegenwart“ iſt Teil I, 
Abt. III, 1 in zweiter Auflage erſchienen: „Die Religionen des Orients und die alt⸗ 
germaniſche Religion“ von E. Lehmann, Erman, Bezold, Oldenberg, Goldziher, 
Grünwedel, de Groot, Florenz, Haas, Cumont, Heusler (Teubner 1913). Die Neu- 
auflage bietet manche Verbeſſerungen; neu iſt Cumonts Darſtellung der orientaliſchen 
Religionen in ihrem Einfluß auf die antike Kultur und Heuslers Behandlung der alt- 
germaniſchen Religion. Die primitiven Religionen kommen zu kurz weg. Die Neu⸗ 
auflagen jo mancher religionsgeſchichtlichen Bücher beweiſen das wachſende Intereſſe⸗ 
an dieſem Wiſſensgebiet. 

R. E. Speer bietet den Studierenden in „The light of the World“ 
geiſtvolle Aphorismen zur Auseinanderſetzung des Chriſtentums mit den Religionen 
der Gegenwart, in Anlehnung an den 4. Kommiſſionsbericht der Edinburger Kon- 
ferenz (ek. A. M.⸗Z. 1912, S. 331). J. Richter hat das Buch für deutſche Miſſions- 
ſtudienkreiſe in freier Weiſe überſetzt: „Das Chriſtentum und die nichtchriſtlichen 
Religionen“ (A. M.⸗Z. 1914, S. 144). 

In dieſer Zeitſchrift (1912, 249ff; 297ff.) erſchien ein lehrreicher Vortrag von 
J. Spieth, „Die Religionsforſchung im Dienſte der Miſſion“, in dem er 
auf Grund perſönlicher Erfahrungen über Aufgabe, Methode und Ertrag dieſer For⸗ 
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ſchung ſich ausläßt. Wertvoll für Miſſionare und Forſcher ſind die methodiſchen 
Winke, die der erfahrene Sammler gibt. — Einen „Verſuch einer Theorie der Evan⸗ 
geliumsverkündigung auf dem Miſſionsgebiet“ bietet Dr. A. M. Brouwer in dem 
Artikel: „Hoe te prediken voor Heiden en Mohammedaan?“ (Mede- 
deelingen van wege het Ned. Zend. Gen. 57. deel, 4. stuk, S. 293ff.). Erſt wird be⸗ 
handelt: der Unterſchied zwiſchen Prediger und Miſſionar (predikant en zendeling- 
leeraar), ſodann die Perſon des Predigers und endlich die Predigt — eine ſorgfältige 
Zuſammenſtellung miſſionariſcher Erfahrungen, wobei die Notwendigkeit, die Hörer 
und ihr geiſtiges Leben genau zu kennen, ſcharf beleuchtet wird. 

Die primitiven Völker. Es iſt erfreulich, daß auch die Theologen an den 
Univerſitäten ſich den Problemen der Religionsgeſchichte zuzuwenden beginnen. 
Bemerkenswert iſt G. Heinzelmanns Studie: „Animismus und Religion“ (ek. 
A. M.⸗Z. 1913, 526), deren Ergebnis lautet: Der Animismus iſt nicht ein geſunder 
Mutterboden entwicklungsfähiger Religioſität, ſondern eine Krankheitserſcheinung. 
Man vergleiche das ähnliche Urteil Visſchers über die Furcht in den Religionen der 
Naturvölker, die nicht nur ein minderwertiges Motiv, ſondern Außerung der Entartung, 
Krankheitsſymptom iſt (Visſcher, Religion und ſoziales Leben bei den Naturvölkern, 
II, 244ff.). 

Meinhof veröffentlicht in den „Bibliſchen Zeit⸗ und Streitfragen“: „Das 
Evangelium und die primitiven Raſſen“, worin hauptſächlich von der Bil⸗ 
dungsfähigkeit der Primitiven geredet wird. Lehrreich, leider zu kurz, iſt der Aufſatz 
von Miſſionar Raum: „Das Doppelgeſicht des Heidentums“ (Ev. luth. 
Miſſbl. 1913, Nr. 3 u. 4), in dem ſkizziert wird, wie neben finſteren Mächten im Heiden⸗ 
tum (unter den Dſchagga) ſich als etwas Wunderbares der Gedanke Gottes in den 
Eingeborenen findet. „Daß dieſe beiden Vorſtellungskreiſe, die innerlich nicht zu⸗ 
ſammenhängen, von denen der letztere eine rein praktiſche, der andere eine faſt rein 
ideale Bedeutung hat, in der engen Gedankenwelt unſerer Eingeborenen ſich zu⸗ 
ſammenfinden, das iſt eben das Wunderbare.“ Aber auch die Furcht vor den Geiſtern, 
ſo minderwertig ſie als religiöſes Motiv iſt, iſt für das ſoziale Leben nicht ohne ſitt⸗ 
liche Bedeutung und ſteht in ihrer Weiſe im Dienſt der vorlaufenden Gnade Gottes. 
Die Furcht vor den Ahnen und ihrer Rache nötigt zur Pietät und bewahrt vor vielem 
Böſen. So bildet ſie ein Gegengewicht gegen die allzu mächtigen Naturtriebe. So 
wird Familien- und überhaupt menſchliche Gemeinſchaft erſt möglich. Auch der ent⸗ 
würdigende Frauenkauf hat unter Heiden ſein Gutes: Die Mädchen ſind als wert⸗ 
voller Beſitz geachtet, und die gekauften Frauen werden gut behandelt. Die Not- 
wendigkeit, einen Brautſchatz zu geben, treibt zur Arbeit uſw. Daher darf dieſe Sitte 
nicht mit plumper Hand abgeſchafft werden, ehe nicht neue ſittliche Bedingungen 
gegeben ſind. 

Bekannt ſind Meinhofs „Afrikaniſche Religionen“ (ek. A. M.⸗Z. 1913, 
237), in denen in allgemein verſtändlicher Weiſe die Formen ſkizziert werden, in denen 
afrikaniſche Religioſität und Kultus ſich abſpielen. Klamroth unterſucht in einem 
Artikel: „Der Heide und das Evangelium“ (A. M.-3. 1912, 289 ff.) im Anſchluß an 
J. Warnecks „Lebenskräfte des Evangeliums“ die Frage: Was läßt den Heiden, der 
Chriſt wird, beim Evangelium bleiben? Furcht und Not treiben ihn zum Chriſtengott. 
Das Freiwerden von Furcht und vom Elend des Heidentums führt ihn direkt in das 
Weſen des Chriſtentums hinein; damit hat er bereits Chriſtum (das iſt auch die An⸗ 
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ſicht des Verfaſſers der „Lebenskräfte“, vergl. S. 254ff.). Die Bekehrung und Be⸗ 
währung muß Chriſtus zum Mittelpunkt haben. 

Weſtafrika: Der „Anthropos“ bringt eine längere Arbeit von P. Franz Wolf, 
„Beitrag zur Ethnographie der Fo-Neger in Togo“ (1912, H. 1. 2. 3). 
Dieſe ſind ein Teil der Eweneger. W. behandelt ihre Geſchichte, Kleidung, Umgangs⸗ 
formen, Lebensgang leine im Kindbett geſtorbene Frau darf nicht im Hauſe beerdigt 
werden wie ehrliche Menſchen; Zwillinge ſind gern geſehen, der zuletzt Geborene der 
Höhere an Rang), Beſchneidung, Heirat, Tod und Begräbnis. Beim Tode iſt zu unter⸗ 
ſuchen, ob der Menſch „ſeine Tage erreicht hat,“ die ihm von Gott beſtimmt waren, 
oder ob er durch andere verzaubert iſt. Charakteriſtiſch iſt der unehrliche Tod (S. 303f.). 
— Eine gute Monographie über die Bolokt iſt J. H. Weeks „Among Congo Canni- 
bals. Experiences, impressions and adventures during a thirty year's sojourn 
amongst the Boloki and other Congo tribes“. Authentiſche Darſtellung der Sitten, 
Gebräuche und Religion dieſes Stammes, der unter belgiſcher Herrſchaft ſchwer 
gelitten hat. Mannhaft hat W. gegen jene Greuel Zeugnis abgelegt. Er wendet ſich 
ſcharf gegen die Polygamie mit ihren vielen böſen Folgen. — Eine ſehr wertvolle, an- 
ziehend und anſchaulich geſchriebene Monographie über die Bewohner von Fran- 
zöſiſch⸗Gabun (Kongo) bietet R. H. Milligan, „The fetish folk of West Africa“ 
(ch A. M.⸗Z. 1913, 191). Hier ſieht man ein Stück echtes, afrikaniſches Heidentum 
unter den Stämmen der Mpongwe und Fang, deſſen Not und moraliſche Verkommen⸗ 
heit nach dem Heiland ſchreit. Dieſes Buch mit ſeinen feinen Beobachtungen und 
Erfahrungen von der Kraft des Evangeliums iſt miſſionariſch ſehr wertvoll, bejon- 
ders Kapitel 15. M. führt u. a. überzeugend aus, wie die Furcht vor den Geiſtern 
Mißtrauen, Selbſtſucht, Grauſamkeit großzüchtet und alle guten Keime in der Menjchen- 
bruſt zerſtört. In um ſo hellerem Lichte ſtrahlt dem gegenüber die Kraft des Zeug⸗ 
niſſes von Jeſu Tod. Ich habe viel aus dem Buche gelernt und empfehle es jedem, 
der ſich für den pſychologiſchen Vorgang der Heidenbekehrung intereſſiert. — Einen 
lehrreichen Einblick in das Volk der Ekoi in Calabar gibt A. Talbot, „In the sha- 
dow of the bush“, der in zwangloſen Bildern Beobachtetes und Erlebtes vom 
religiöſen Leben jenes Stammes, deſſen Nerv die Geiſterfurcht iſt, von der Zauberei, 
Hexenunweſen, auch allerlei von folklore bietet, deren Motive an uns geläufige Märchen 
und Fabeln erinnern (ek. A. M.⸗Z. 1912, 30). Der Verfaſſer iſt Regierungsbeamter, 
dem es darum zu tun iſt, die Leute, die er regiert, zu verſtehen. — Teſſmann bringt 
im Anthropos (1913, H. 2—3) eine Reihe Sprichwörter der Pangwe, die eine 
außerordentlich feine Naturbetrachtung und Geſchick, aus ihr zu lernen, verraten. 

Miſſionar Vedder ſchreibt in A. M.⸗Z. 1912, 403 ff. über die Buſchmänner, 
die kennen zu lernen er ſich viel Mühe gibt. Nachdem ſie früher ſehr zahlreich ge— 
weſen ſein müſſen, ſind ſie heute im Ausſterben begriffen, ein Opfer der erbarmungs⸗ 
loſen Kultur. In Deutſch⸗Südweſtafrika verſucht man jetzt nicht ohne Erfolg, die 
Buſchleute zur Niederlaſſung und zur Arbeit zu erziehen. Wertvoll ſind die Mit⸗ 
teilungen über das Leben des armen Völkchens (der Schwiegerſohn darf die Schwieger⸗ 
mutter nicht anreden und anſehen). Ehebruch und Diebſtahl werden ſtreng beſtraft; 
Zauberei iſt viel geübt; der Aberglaube unermeßlich; Medien in ekſtatiſchem Zuſtande 
werden befragt; den Leichen wird das Rückgrat gebrochen. Einige Stämme kennen 
ein gutes, göttliches Weſen, das aber ſo harmlos iſt, daß man es nicht zu fürchten und zu 
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verehren braucht. Früher ſcheint man es beſſer gekannt zu haben (Charakteriſtiſches 
Gebet, S. 414f.; auch die Sage über die frühere Unſterblichkeit des Menſchen, S. 415; 
vergl. die Notiz A. M.⸗Z. 1912, 31). Die Miſſion iſt auch an dieſen tiefſtehenden Erd⸗ 
bewohnern nicht vergeblich. Einen ergreifenden Einblick in das Sehnen eines armen 
Buſchmannsherzens gibt Vedder in A. M.⸗Z. 1912, Beibl. 63 ff.: „Ein Oſtergedanke 
der Buſchmänner“, die Sage, warum die Menſchen heute ſterben müſſen, aus dem 
Munde eines Buſchmanns erzählt. 

Miſſionar Kuhlmann berichtet A. M.⸗Z. 1914, 24ff., 79ff. über „Götter⸗ 
und Geiſterglaube der Herero“. Die alte Stammesreligion iſt mit der Ver⸗ 
nichtung des Volkes zuſammengebrochen. Irrigerweiſe haben die Miſſionare früher 
den Ahnennamen Mukuru für „Gott“ eingeführt, der rechte iſt Ndjambi Karunga, an. 
den man ſich aber nur ſelten wendet. Er gilt nicht als Schöpfer; vielleicht iſt er eine 
ſagenhafte Perſönlichkeit grauer Vorzeit. Alle Religioſität dreht ſich um den Ahnen⸗ 
dienſt. Auch die Herero zerbrachen den Toten das Rückgrat; ihre Seelen fürchtete 
man. „Die Entwicklung der animiſtiſchen Religion ging abwärts,“ zum Geſpenſter⸗ 
glauben. Alles glaubt man beſeelt, der typiſche Animismus mit allen daraus fol⸗ 
genden Greueln (83f.). Der Aufſatz bietet, was den Animismus betrifft, Ergänzungen 
zu Irles Buch über die Herero. — Der finniſche Miſſionar Pettinen unterſucht den 
Gottesbegriff der Aandonga („Einige Züge des Gottesbegriffes der Aan⸗ 
donga“, A. M.⸗Z. 1913, 552 ff.). P. glaubt, daß die Vorſtellung von Gott früher 
reiner geweſen ſei, und findet Züge, die „mit der Heiligen Schrift zum Erſtaunen 
übereinſtimmend“ ſind; Gott gelte als unſterblich, unveränderlich, ewig, gutmütig, 
barmherzig, gerecht, ſieht, hört und weiß alles, iſt allmächtig, Schöpfer und Beſchützer. 
Dieſem dem bibliſchen Bilde wohl zuweit entgegenkommendem Urteil widerſpricht, 
daß Kalunga als Odongahäuptling mit allzu menſchlichen Zügen umkleidet wird. 
Man kümmert ſich wenig um ihn, betet aber gelegentlich zu ihm. Es kurſieren ſchöne 
Sprichwörter über ihn. Intereſſant ſind die Beweggründe, welche die Leute zum 
Chriſtentum führen. Die hohe chriſtliche Moral ſtößt die meiſten zunächſt ab. Pettinens 
Ausführungen ergänzen Tönjes' Mitteilungen über den Kalunga der Oukuanjama, 
eines verwandten Stammes der Ovambo. 

Nach Südafrika führt uns Wilde: „Schwarz und Weiß in Südafrika“, 
eins der tüchtigſten Bücher aus der neueren Miſſionsliteratur (ef. A. M.⸗Z. 1913, 287). 
Es beſchäftigt ſich hauptſächlich mit der Eingeborenenfrage, der zentralen Frage für 
das ſeit dem Burenkrieg neugeſtaltete Südafrika. Schwarz und Weiß unter dem Zeichen 
der Koloniſation, und Schwarz und Weiß unter dem Zeichen der Miſſion ſind die 
beiden leitenden Geſichtspunkte. Das Buch iſt auch mit gutem Erfolge in akademiſchen 
Miſſionsſtudienkreiſen behandelt worden. — Zu den beſten von Miſſionaren geſchriebenen 
Monographien über heidniſche Völker gehört A. Junod, „The life of a South 
African tribe“. Das ſoziale, geiſtige und religiöſe Leben der Thonga-Stämme an 
der Delagoabai wird eingehend und mit feinem Verſtändnis dargeſtellt (ek. A. M.⸗Z. 
1913, 288). Man wird davon überzeugt, wie durch und durch religiös dieſe Stämme 
ſind, wie die Religion der Hauptfaktor des ſozialen Lebens iſt. Die Religion durch⸗ 
dringt das Leben des Thonganegers viel intenſiver als das vieler Chriſten. Ein anderer 
alles beherrſchender Zug iſt der Kollektivismus oder Sozialismus, der die perſönliche 
Entſcheidung für das Evangelium ungemein erſchwert. Früher ſind die Gottesvor⸗ 
ſtellungen reiner geweſen. Die Sage, daß die Menſchen früher für die Unſterblichkeit 
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beſtimmt waren, aber durch Schuld der Eidechſe ihrer verluſtig gingen, erinnert an 
die der Buſchmänner und Hottentotten. Auch hier die allgemein menſchlichen Märchen⸗ 
motive. Beſeſſenheit wird durch das Chriſtentum ſtets geheilt. Eine gründliche Dar- 
ſtellung wird den Initiationszeremonien zuteil. Wertvoll ſind auch Junods Gedanken 
über Erziehung des Negers, der durchaus fähig iſt, das Chriſtentum voll und ganz 
ſich anzueignen. Das gleiche Material bietet derſelbe Verfaſſer in populärer Form im 
Rahmen einer Erzählung in ſeinem Buche: „Sidſchi“ (ek. A. M.⸗Z. 1912, 143). 
Anſchaulich und für den Religionsforſcher lehrreich iſt das Kapitel „Die Schule der 
Beſchneidung“. Aus beiden Büchern kann der all der ſein Volk ftudiert, me⸗ 
thodiſch und inhaltlich viel lernen. 

Mit den Initiationszeremonien der Baſuto beſchäftigt ſich Wilde in „Miſſion 
und Pfarramt“: „Die heidniſche Volksſchule in Südafrika“, mit Beiträgen 
von den Miſſionaren Franz, Schwellnus und Pakendorf. Nach Wes Anſicht iſt die 
Beſchneidung erſt ſpäter von den Kaffern übernommen worden, „weil fie in das ganze 
religiöſe und ſoziale Syſtem des Stammeslebens hineinpaßte und feine Diſziplin 
noch zu ſtärken geeignet war.“ Aber ſchon längſt haben die Kaffernſtämme darüber 
gehalten, daß die Jugend gründlich unterwieſen wurde in ihrem Verhalten gegen 
Alte und Häuptlinge, über das Benehmen im Krieg und in der Ratsverſammlung, 
über die Jagd und wohl auch über geſchlechtliche Dinge. Alſo eine Art Volksſchule 
ohne eigentlich unſittlichen Charakter, von nicht geringem erzieheriſchen Wert. Man 
erinnere ſich des in der letzten Rundſchau (1912, 32) mitgeteilten Aufſatzes von Gut⸗ 
mann: „Eine Jugendlehre bei den Wadſchagga“, wo gleichfalls von einer ſolchen 
obligatoriſchen Unterweiſung der Jünglinge berichtet wird, und der parallelen Mit⸗ 
teilungen von Junod. Religiös ſind dieſe Zeremonien, indem ſie als Kultus des Ge⸗ 
ſchlechts verſtanden ſein wollen. Die Frage, wie die Miſſion ſich zur Beſchneidung zu 
ſtellen hat, da, wo ihr keine religiöſe Bedeutung zukommt, ſondern wo ſie lediglich 
die Aufnahme unter die Erwachſenen bedeutet, verdient einmal prinzipiell erörtert 
zu werden. — Miſſionar Hoffmann ſchreibt in „Miſſion und Pfarramt“ (1912, 73ff.) 
über „Höflichkeitsbezeugungen der Eingeborenen untereinander“: 
Jeder, der in das Leben einfacher Völker einzudringen ſich bemüht, weiß, wie ſie 
durchaus nicht unhöflich ſind, vielmehr auch in dieſer Beziehung einen vorſchriften⸗ 
reichen Sittenkodex beſitzen. Leider wirkt auch hier die Kultur mehr zerſtörend als 
aufbauend. H. läßt einen Blick tun in die Etikette der Baſuto, indem er illuſtriert das 
Grüßen zu Hauſe, auf der Reiſe und die Aufnahme des Gaſtes. Die Etikette unſerer 
Kreiſe von Bildung und Beſitz kann kaum komplizierter ſein als diejenige der Baſuto. 
Viele Höflichkeitsregeln baſieren übrigens auf animiſtiſchen Vorſtellungen, da man 
weniger dem Menſchen ſelbſt als ſeiner Seele die ſchuldige Ehrerbietung bezeigt. 

Von Oſtafrika liegt Material genug vor. Ein prächtiges Buch über Ruanda 
hat uns Miſſionar Johansſen geſchenkt: „Ruanda, Kleine Anfänge — große 
Aufgaben der evangeliſchen Miſſion im Zwiſchenſeengebiet Deutſch— 
Oſtafrikas“. Bethel b. Bielefeld, geb. M. 2.30. Man muß ſich wundern, daß J. in 
der noch kurzen Zeit ſeiner dortigen Wirkſamkeit ſoviel hat ſammeln können. Beſonders 
anziehend ſind die Kapitel über Geiſtesleben und Religion der Nyaruanda, wo freilich 
noch viel zu erforſchen bleibt, und über die Anfänge der Miſſionsarbeit, ſpeziell die Heiden⸗ 
predigt. Für Studienkreiſe eignet ſich das Buch, zu dem Lic. Trittelvitz einen Schlüſſel 
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geſchrieben hat, recht gut. Auch die katholiſchen Miſſionare ſind eifrig mit der Erfor⸗ 
ſchung Ruandas beſchäftigt. Im „Anthropos“ (1912, Heft 3. 4. 5. 6) ſchreibt P. A. 
Arnoux über „Le culte de la Société secr&te des Imandwa au Ruanda“. 

Ein charakteriſtiſches Beiſpiel davon, nach welcher Seite hin das Heidentum 
entwicklungsfähig iſt, bringen die „Nachrichten aus der Oſtafrikaniſchen Miſſion“ 
(Dezember 1913, 186ff.) von Miſſionar Wohlrab. Einerſeits heißt es, daß, während 
früher die Furcht vor den Ahnengeiſtern das Denken und Leben der Schambala ganz 
beherrſchte, ſeit dem Einzug des Evangeliums die Ahnengeiſter zurücktreten und Gott 
in die Mitte rückt. Andererſeits aber kommen durch die Berührung mit anderen 
Stämmen Oſtafrikas neue Dämonen nach Uſambara, deren Kult, meiſt mit Beſeſſen⸗ 
heit und Wahrſagerei verbunden, das erlöſchende Heidentum wieder aufflackern läßt. 
So wurden nacheinander der Dämon Mſuka, dann Kinyamkera von Uſaramo und 
neuerdings Lungu verehrt. Letzterer iſt jetzt Mode. „Das Heidentum in den Uſambara⸗ 
bergen ſtirbt und lebt.“ (Vergl. die intereſſante Bemerkung von Klamroth über einen 
neuen Dämon bei den Saramo, einen Europäergeift, A. M.⸗Z. 1912, 33). — Über 
„Die Tabuvorſtellungen der Wadſchagga, ihre Motive und ihre Bedeutung 
für die ſoziale Moral“, ſchreibt Gutmann in A. M.⸗Z. 1913, 204 ff., 241 ff.: Das Tabu 
iſt unter den Dſchagga immer eine Begleiterſcheinung religiöſer Strömungen, ſo die 
den Häuptling umgebenden Tabus, auch die den Krüppel ſchützenden u. a. Sie ergeben 
ſich aus der animiſtiſchen Vorſtellung von der Wechſelwirkung der Seelen. Z. B. die 
ſympathiſchen Tabus in der Familie und Sippe, das Namentabu. Die Tabus haben 
großen Wert für das ſoziale Leben. Manche entſpringen auch dem moraliſchen Gefühl. 
Die Alten dürfen manche Tabus ohne Schaden verletzen, als ſolche, die der Geiſter⸗ 
welt ſchon nahegekommen ſind, und als Träger einer erprobten Seelenkraft. 

Miſſionar Krelle referiert im Njaßa⸗Boten (1913, 59) über „eine Sage 
der Saramo über den Urſprung des Todes,“ die davon erzählt, wie Gott 
einſt den Menſchen nahe war, aber im Zorn über ihr Gebahren ſich in den Himmel 
zurückzog. Das ihnen verſprochene ewige Leben verloren ſie durch Schuld der Eidechſe, 
die als erſte den Lebensbaum berührte. — Im Niaßa⸗Boten (1914, 4ff.) berichtet Miſ⸗ 
ſionar Källner über „Begräbnisſitten der Bwanji.“ Gott hat dem Menſchen 
beſtimmt, wann er ſterben ſoll. Die Totenklage wird mit vielen Tränen in Szene 
geſetzt. Es iſt viel Komödie dabei; aber die Sitte erfordert es ſo. Über den Tod von 
Zwillingen wird nicht geklagt, gelten ſie doch als mit Fluch beladen. Die nächſten Ver⸗ 
wandten faſten einige Tage lang (Totenopfer). Schmuck gibt man den Toten nicht 
mit ins Grab. Alle Trauernden werfen eine Handvoll Erde ins Grab. Iſt der Grab⸗ 
hügel gewölbt, dann werfen die Verwandten mit dem Ellenbogen etwas Erde hinter 
ſich. Dann folgen Totenopfer. Früher wurden dem Häuptling Sklaven mit ins Grab 
gegeben, auch ließen manche ſeiner Frauen ſich freiwillig töten. Auch hier (wie in 
Niederl.-Indien) die Sitte, daß nach 2—20 Jahren die Leiche noch einmal ausge⸗ 
graben wird, wobei der Schädel mit „Medizin“ begoſſen (gefüttert, mit Seelenſtoff 
verſehen) und ein großes Familienfeſt gefeiert wird. Die Gräber werden nicht ge⸗ 
pflegt. Witwen opfern Haare und Speichel als Träger des Seelenſtoffes für den 
Gatten. 0 

Eine gute Monographie über die Waganda iſt erſchienen von J. Ros coe, 
The Baganda, an account of their native customs and beliefs (ef. A. 
M.⸗Z. 1912, 140). Auch hier iſt die Religion die zentrale Macht des Lebens, die ſich 
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freilich hauptſächlich äußert in zahlloſen Geboten, Verboten und Zeremonien. Das 
ſoziale Leben baut ſich auf dem religiöſen auf. Der Totemismus iſt ſehr ausgebildet. 
Doch läßt man die Vorfahren nicht von den Totemtieren abſtammen. Man verehrt 
viele Gottheiten und Geiſter in Tempeln, die von Prieſtern bedient werden. Es gibt 
ſogar Tempeljungfrauen nach Art der Veſtalinnen. 

Eine lehrreiche Rundſchau über „die Religionen der Naturbvölker In⸗ 
doneſiens“ bringt H. Juynboll im „Archiv für Rel.⸗Wiſſ.“ 16. Bd. 1. u. 2. Heft, 
208ff. Er erwähnt W. Nieuwenhius: „Animisme, spiritisme en feticisme 
onder de volken van den Ned. Ind. Archipel,“ ein Buch, das aber nur Bekanntes zu⸗ 
ſammenfaßt. Ferner P. W. Schmidt: „Grundlinien einer Vergleichung der Reli⸗ 
gionen und Mythologien der auſtroneſiſchen Völker.“ Schmidt findet die Mondmy⸗ 
thologie vorherrſchend bei den Niaſſern, Batak (2), Dajak und Melaneſiern, die Sonnen⸗ 
mythologie auf den Südweſt- und Südoſtinſeln, den ſüdlichen Molukken und Poly- 
neſien. Überall aber ſteht das höchſte Weſen vor aller Mythologie. Auch über Ceylon, 
Sumatra und Borneo wird referiert. Über die Lubus in Mandailing auf Sumatra 
findet ſich eine Studie in Bijdragen tot de Taal-land- en volkenkunde van Ned. Indie. 
Deel 66, 3. Afl. von Kreemer (Schönes Sprichwort: Wirft man nach einem Manggo⸗ 
baum mit Steinen, ſo wirft er Früchte zurück, d. h. vergilt Böſes mit Gutem.) Die 
Lubus find zwar Mohammedaner, aber noch durch und durch heidniſch. Der Seelen- 
glaube und die Geiſterfurcht ſind dieſelben wie bei den Batak, mit denen die Lubus 
nahe verwandt ſind. Einige Zaubermittel werden beſchrieben, auch ſympathiſche. 
Krankheiten kommen durch böſe Geiſter. 

In A. M.⸗Z. 1910, 465ff hatten wir Gelegenheit, die Behauptung, in den 
Kubu auf Sumatra habe man ein Volk ohne Religion aufgefunden, zurückzuweiſen, 
indem wir einen Aufſatz von G. J. van Dongen mitteilten, der die Religion der Kubu 
als die typiſch animiſtiſche ſchildert. Unterdes iſt nun ein Buch von Dr. Hagen, als 
Sumatraforſcher wohlbekannt, erſchienen: „Die Orang Kubu auf Sumatra“ 
(mitgeteilt Archiv f. Rel.⸗Wiſſ. 16. Bd. 1. u. 2. H., 225f.). Nach Hagen gibt es 
verſchiedene Stämme unter den Kubu, die wie andere Stämme Indoneſiens Geiſter 
fürchten. „Es gibt aber auch Kubu, die jedes überſinnlichen Begriffs vollſtändig bar 
ſein ſollen, z. B. die Ridan.“ Dies Hagenſche Buch hat nun van Dongen veranlaßt, 
noch Nachträge zu ſeinem Aufſatze in den Bijdragen (Deel 67, 1. Afl., S. 73ff.) 
zu veröffentlichen: „Nog een en ander over de Koeboes“, worin er Hagen einige Un- 
genauigkeiten nachweiſt. Er macht darauf aufmerkſam, daß der ſcheue Inländer dem 
fragenden Europäer höchſt unwahrſcheinlich ſein Seelenleben und die Geheimniſſe 
ſeiner Religion enthüllen wird. Er gibt irgendwelche Antworten, um den läſtigen Fra⸗ 
ger bald los zu ſein. Folgen Beiſpiele. Nur wer ihr Vertrauen gewonnen hat, dringt 
tiefer. Es iſt intereſſant, zu leſen, wie van Dongen feine Studien machte (S. 80 f.), 1) 


1) Es iſt auch für den Miſſionar lehrreich, zu hören, wie dieſer Beamte ſich 
benahm, um hinter die Geheimniſſe der Kubu zu kommen: Er vermied möglichſt direkte 
Fragen, mit denen er erſt herausrückte, als er durch Sachkenntnis den Eingeborenen 
zu imponieren anfing. Immer galt es, den Eindruck großer Neugierigkeit zu vermeiden; 
denn ſie waren nicht gewohnt, nach dem Warum zu fragen. Am vorſichtigſten ging 
van D. bei den Dingen vor, die den Kubu als heilig galten. Das galt viel Selbſtbe⸗ 
herrſchung. Schließlich erreichte er es auf dieſe Weiſe, daß er mit „gelehrten“ Kubu- 
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ſo daß ſie ihn ſchließlich wie einen der Ihrigen anſahen, der es ſich ſogar gefallen laſſen 
mußte, daß die Kubu die Bananen aus ſeinem Garten vor ſeinen Augen abſchnitten 
und aßen, wie ihr Kommunismus ihnen das untereinander erlaubt. Van D. findet 
Züge für eine aufſteigende Entwicklung der Kubuſtämme. Hier und da machen ſich 
bereits mohammedaniſche Einflüſſe geltend. Es folgen noch Nachträge über das Fa⸗ 
milienleben und über den Dialekt der Kubu. — A. van Ophuiſen geht in den 
Bijdragen tot Taal-land- en Volkenkunde (Deel 66, 3. Afl., S. 348ff.) einem Tier- 
fabelmotiv nach, das ſich vielfach in Indoneſien findet. Es handelt ſich um die Freund⸗ 
ſchaft zweier Tiere, einer Ratte (oder eines Eichhörnchens) und eines Fiſches, die in der 
Not einander helfen. Die Ratte beſorgt dem erkrankten Fiſch die Leber eines Krokodils, 
indem ſie in eine Kokosnuß ſchlüpft und, nachdem das Krokodil dieſe verſchlungen 
hat, ihm die Leber abnagt. Der Fiſch hingegen läßt ſich in einen Bambusköcher (Ge⸗ 
fäß zum Waſſerholen) von Waſſerſchöpfern ins Haus tragen und verſchafft ſich dort ein 
Ei, mit dem er das kranke Eichhörnchen heilt. O. bringt nun Texte und Überſetzungen 
dieſer Fabel in Mandailingſch (ſüdliche Bataklande), Karo⸗Batakſch, Niaſſiſch, Minang⸗ 
kabauſch (in 2 Verſionen) und Lampungſch. Es wäre intereſſant, zu wiſſen, ob ſich 
dieſes Märchen auch über Sumatra hinaus in Indoneſien findet. Fabeln, die von 
der Klugheit gewiſſer Tiere erzählen, gibt es ja genug. 

Eine ausgezeichnete, 1912 erſchienene Monographie über einen Stamm von 
Inner⸗Celebes haben wir vor einigen Monaten hier bereits angezeigt (1914, 46f.): 
A. C. Kruyt: De Baree-sprekende Toradjas, Teil I u. II. Im dritten Teil 
wird der bekannte Sprachforſcher Dr. N. Adriani das ſprachliche Material veröffent⸗ 
lichen. Das Buch iſt neben dem Spiethſchen über die Ewe wohl die ausgiebigſte 
Monographie über ein primitives Volk. Es iſt zu bedauern, daß es, weil holländiſch 
geſchrieben, nicht jedermann leicht zugänglich iſt. Kruyt iſt der bekannte Verfaſſer 
des bahnbrechenden Werkes über den Animismus im indiſchen Archipel. Wir freuen 
uns, daß die Univerſität Utrecht ihn kürzlich wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
zum Doktor der Theologie ernannt hat, eine Ehrung, die er auch wegen ſeiner auf 
gründlicher Kenntnis der Inländer ſich aufbauenden, ausgezeichneten Miſſionsarbeit 
reichlich verdient hat. (Schluß folgt.) 
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Vorderaſien. — II. 
Von Gottfried Simon. 
(Fortſetzung.) 
Der wachſende Einfluß der Miſſionsſchule ruft naturgemäß Regt en 
hervor. Die Alttürken erſtreben, den Koranunterricht wieder im alten moslemiſchen 
Geiſte zu erteilen. In den alten Katechismen ſtand, Glaube an Gott und ſeine 4 Bücher, 


männern ungeniert über alles ſprechen konnte. „Dann ſetzt ſich ein Inländer, auch der 
Kubu, auf ſeinen Redeſtuhl, denn ohne eine Art philoſophiſches Rednertalent iſt kaum 
ein einziger Inländer.“ Der forſchende Europäer verſteht ſelten die Kunſt des Fragens 
und des Wartens, und nichts iſt dem Indoneſier unangenehmer, als wenn man mit der 
Tür ins Haus fällt. 
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nämlich „das Geſetz“ Moſe, den Pſalter Davids, das Evangelium Jeſu und den Koran, 
ſei nötig. In den neuen Katechismen heißt es: „Ich glaube an Gott und ſeine Bücher, 
von welchen das letzte und vollkommenſte der Koran iſt, der alles enthält, was in den 
vorhergehenden Büchern ſtand“ (Ch O 1912, 10). 

Viel gefährlicher für das Miſſionsvolksſchulweſen iſt der fortwährende Lehrer⸗ 
mangel. Der AB hatte 1912 200 unverſorgte Predigtplätze (AB CF M 1912). 
In Syrien gingen Schüler der Presbyterianer infolge des Lehrermangels in griechiſche 
Schulen über, ſo daß die Schülerzahl auf 100 ſank (Co 1913, 1914). Die Auswanderung 
hielt trotz des neuen Regime noch an, man wollte dem Militärdienſt ſich entziehen. 
Viele begabte junge Leute ließen ſich von der neuen Regierung in ſtaatliche Stellen, 
die den Chriſten ja nun nicht mehr verſchloſſen ſind, hinüberziehen. Aber es ſteht 
doch zu erwarten, daß dieſe Not, obwohl ſie zunächſt gerade bei dem wachſenden Bil- 
dungsbedürfnis noch fühlbarer werden wird, mit der Zeit gehoben werden kann. 

Der erwachende Nationalismus weckte das Verlangen nach einem nationalen 
Schulweſen. Es beleidigte das nationale Empfinden, daß Ausländer das Schulweſen 
in der Türkei in immer weitgehenderem Maße in ihre Hand brachten. So iſt durch 
nationale Schulen der chriſtlichen Miſſionsſchule an manchen Orten ein nicht ungefähr⸗ 
licher Konkurrent entſtanden. Aber im allgemeinen ſcheitern dieſe Verſuche vorläufig 
an dem Lehrermangel. Man wollte 300 junge Leute nach Amerika ſenden; aber es 
fehlte an Geld. Man ließ ſich ſogar dazu herbei, die Miſſionare um Ausbildung von 
Lehrern für eingeborene Schulen zu bitten, man verſprach völlige Freiheit in allen 

religiöſen Dingen. Wo es gelang, ſelbſt Schulen einzurichten, mußte man doch zu⸗ 
geben, daß die Charakterbildung der Schüler in den chriſtlichen Anſtalten beſſer ſei 
(AB OF M 1910, 12, MR W 1911, 226 ff.). Die gewalttätigen Verſuche, auf geſetz⸗ 
geberiſchem Wege die Miſſionsſchulen möglichſt wirkungslos zu machen, erwieſen ſich 
als undurchführbar. Man hatte z. B. die Verordnung vorgeſchlagen, daß an Schulen 
in der Türkei nur ottomaniſche Lehrer unterrichten ſollten, dann hätte alſo die Miſſion 
ſämtliche armeniſchen oder ſyriſchen Lehrer entlaſſen müſſen. Die höheren Schulen wollte 
man dadurch treffen, daß ihre Zöglinge jederzeit ohne Rückſicht auf ihre Studien 
zum Militärdienſt eingezogen werden konnten. Eine noch ſtärkere Auswanderung 
der ſtudierenden jungen Leute wäre die Folge geweſen. Aber dieſe Verordnungen 
gingen nicht durch, ja die Amerikaner haben jetzt ſogar erreicht, daß ihre Schulen als 
amerikaniſches Eigentum anerkannt ſind. Damit ſind ſie vor Vergewaltigungen 
einigermaßen geſichert (Ch M R 1911, 9). 

Dieſe Errungenſchaft der Amerikaner iſt ein Beweis dafür, daß trotz der reak— 
tionären Haltung der Jungtürken in der Türkei mehr Freiheit herrſcht als je. Das 
wird uns aus der geſamten Türkei beſtätigt. Auch religiöſe Anſprachen und öffentliche 
Predigten können leichter als früher gehalten werden. In Wan (Armenien) ſind wieder⸗ 
holt evangeliſche Paſtoren und Miſſionare auch von Moslems um Anſprachen ge- 
beten worden. Eine Darſtellung des Lebens Jeſu z. B. wird immer gern gehört. 
Das kommt auch der literariſchen Wirkſamkeit der Miſſion zugute. Da die Bücher⸗ 
zenſur gefallen iſt, werden türkiſche chriſtliche Schriften und neue Teſtamente in größerer 
Zahl als früher verkauft (Ch M R 1912, 5). In Arabien wurden 6000 Exemplare, 
Bibeln und Bibelteile, in 14 Hauptſprachen, davon 90 9 in arabiſcher Sprache, in 
einem Jahre verbreitet (R C A 1910, 153). Die Britiſche und ausländiſche Bibel- 
geſellſchaft hat 100000 Exemplare von Bibeln unter die Armeen der Balkanſtaaten 


280 Simon; 


und ihrer Feinde in ihren Sprachen und in türkiſcher Sprache verteilt (E MM 1913, 
287). Paſtor Awetaranian von der Deutſchen Orientmiſſion, bei ſeinen literariſchen 
und evangeliſtiſchen Arbeiten in Bulgarien durch den Evangeliſten Keworkian und 
ſeit 1912 durch Paſtor Schaveled aus Amaſia, zwei landeskundige Männer, unter⸗ 
ſtützt, konnte viele Nummern des Churschid austeilen, auch wurden 2000 Bibelteile, 
meiſt Evangelien und Pſalmen, an Verwundete gegeben. Schumla, Nebenſtation 
von Philippopel, ſcheint für Schriftenverkauf ein beſonders geeigneter Ort zu ſein. 
Die Schaffung einer reichen chriſtlichen Literatur und einer chriſtlichen Tagespreſſe 
iſt darum von vielen Seiten energiſch in Angriff genommen. Der AB verlegte das 
Zentrum feiner literariſchen Arbeit nach Samokow (Bulgarien) (& B OF M 1911). 
Leider fehlt es noch ſehr an chriſtlichen Zeitungen. „Awedaper“, von Ameri⸗ 
kanern herausgegeben, wurde bisher zwar in türkiſcher Sprache, aber mit armeniſchen 
Lettern gedruckt; das lieſt kein Türke. Jetzt wird auch eine türkiſche Ausgabe mit 
türkiſchen Lettern (Rahnuma) durch einen Chriſten beſorgt. Faſt jedes College hat 
eine Druckerpreſſe, welche eine kleine Zeitſchrift verſendet. Die Preßfreiheit bewirkte, 
daß die neuen Zeitungen wie Pilze aus der Erde ſchoſſen. Jedermann möchte eine 
Zeitung leſen oder ſich vorleſen laſſen. In kindlicher Weiſe überſchätzte man den Bil⸗ 
dungswert der Tagespreſſe. Richtig haben die moslemiſchen Geiſtlichen erkannt, 
daß von dieſer Seite ihnen große Gefahr droht. Drei große religiöſe Wochenſchriften 
in Konſtantinopel mühen ſich damit ab, zu beweiſen, daß alle wertvollen Kultur⸗ 
prinzipien aus dem Islam ſtammen. Dagegen ſucht man die von den gebildeten 
Kreiſen gewünſchten Koranüberſetzungen zu hintertreiben. Übrigens ſtehlen dieſe 
Zeitungen auch gern Sprüche aus der Heiligen Schrift und legen ſie Mohammed in 
den Mund. Die Miſſion wird in der Preſſe der türkiſchen Welt ſcharf beobachtet. 
Als die CMS ihre ärztliche Miſſion von Akka zurückzog, begrüßte die moslemiſche 
Preſſe das als ein Zurückweichen des Kreuzes vor dem Halbmond (PR 1912/13). 
Es iſt ein großes Verdienſt von Paſtor Awetaranian, daß er mit Mut und Sachkenntnis 
durch ſeine Wochenſchrift „Günnesch“ (Sonne) einen erfolgreichen Kampf mit dieſer 
Preſſe aufgenommen hat. Zwar haben die türkiſchen Altgläubigen es erreicht, daß 
das Blatt in der Türkei verboten wurde; aber es gelang nicht, auch in Rußland und in 
Bulgarien ein ähnliches Verbot zu erreichen. Dieſes Blatt wurde zeitweilig von 
3000 Moslem in Bulgarien und 3000 in der Türkei geleſen. Sein Einfluß reichte bis 
nach Turkiſtan und nach Bosnien. Des Verbotes wegen erſcheint jetzt das Blatt unter 
dem Namen „Churschid“ (Sonne). Aus Konſtanza in Rumänien ſchreibt ein ge⸗ 
bildeter Mohammedaner in einem ausführlichen Briefe an den Herausgeber: „Ihre 
Zeitung ‚Churschid‘ leſen wir mit ernſtem Beifall und Wohlwollen und wünſchen, 
daß eine ſo gut erleuchtete Zeitung vorwärts gehe, und wir bitten Gott, daß er Ihnen 
Kraft und Ausdauer gebe, in der eingeſchlagenen Richtung fortzufahren“ (Ch 0 1913, 4). 

Die ärztliche Miſſion hat unter dem Krieg wenig gelitten. Die CMS 
hat in Kerak (1895 gegründet) ebenſo wie in Akka die ärztliche Arbeit aufgegeben. 
Aber ſonſt findet nach wie vor die Arbeit reiche Anerkennung bei den Moslem. Der 
Miß Sharp wurde von ihren Patienten in Paläſtina eine beſſere Belohnung im 
Himmel gewünſcht, als ſie ſelbſt erwarteten P R 1912/13, 86). Selbſt in Arabien 
unterſtützen vornehme Moslem dieſe Arbeit finanziell. Das Volk begrüßt dort die 
Arzte mit: „Friede ſei mit euch“, ein Gruß, dem man ſonſt dem Chriſten verweigert 
(RCA 1910). Hier iſt die miſſionsärztliche Tätigkeit von beſonderer Bedeutung: 
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Sie fördert das Anſehen der Miſſion, ſo daß wochenlang eine Miſſionsärztin ſich 
allein in mohammedaniſchen Städten aufhalten kann. Sie ſtellt gute Beziehungen 
zu den Türken her; die Klinikpredigt iſt dort die einzige Volkspredigt. Allein in 
Bahrein waren 95% der Kranken Mohammedaner (ein Drittel Perſer). In 4 Kranken⸗ 
häuſern zählten die Amerikaner 23000 Patienten. Die ärztliche Miſſion ſoll in Arabien 
bis 1909 faſt 4 Millionen Moslem in Berührung mit der Miſſion gebracht haben. 
Im Krankenhaus zu Salt (15 Betten), der einzigen Miſſionsarbeit auf der Oſtſeite 
des Jordans, wie auch in dem bis nach Damaskus und Moſul bekannten Johanniter⸗ 
hoſpital der Kaiſerswerther Schweſtern in Smyrna hören wilde Beduinen, die noch 
nie unter einem Dach geſchlafen haben, zum erſtenmal ſtill und aufmerkſam Gottes 
Wort. Viele Patienten nehmen chriſtliche Traktate mit in ihre Heimat (P R 
1912/13, 86, K DAM 1914, 7, Ch MS G 1913, 82). 

Die Wirkungen dieſer Arbeit reichen ſehr weit. Bekehrte Patienten in Pa⸗ 
läſtina bahnten dem Evangelium nachweislich bis nach Indien den Weg. Leute aus 
der Umgegend von Mekka ſuchen auf 45tägiger Wüſtenwanderung die Miſſionsärzte 
in Oſtarabien auf. Bis in die Nähe der Wachabitenſtaaten dringt der Einfluß der 
Arzte. Überall überwindet die miſſionsärztliche Arbeit die Vorurteile. In Baſra 
wurde am 6. März 1910 das Lanſing⸗Gedächtnis⸗Krankenhaus eingeweiht an dem 
Platze, wo man vor 20 Jahren noch die Miſſionare vertreiben wollte. Der türkiſche 
Gouverneur leitete die Feier, die Militärkapelle, die einflußreichen Paſchas, die Wür⸗ 
denträger von Heer und Flotte, auch die Mollahs waren zugegen. Ein Wali rühmte 
in einer Anſprache die Verdienſte der Amerikaner. Dieſe Begeiſterung war nicht 
flüchtig. Über das Lanſing⸗Gedächtnis⸗Krankenhaus erſchienen fortgeſetzt freundliche 
Artikel in der Preſſe. Frauen in Paläſtina wünſchen, daß für ſie vor der Operation 
chriſtlich gebetet wird. Was für ein Anſchauungsunterricht chriſtlicher Liebesarbeit 
iſt z. B. das 1900 gegründete Hoſpital für Geiſteskranke vor den Toren von Beirut 
mit ſeinen 201 Inſaſſen, darunter 161 Mohammedaner! Über 1000 Kranke konnten 
ſeit dem Beſtehen aufgenommen werden. Oder das Ausſätzigenaſyl „Jeſushilfe“ 
der Brüdergemeine vor den Toren Jeruſalems! Es iſt ein Jammer, daß die türkiſche 
Regierung ſo ſchwach iſt. Durch Internierung und ein Heiratsverbot könnte der 
Ausſatz in Paläftina in einigen Menſchenaltern ausgerottet werden. Schätzt man doch 
die Zahl der Ausſätzigen dort nur auf 300. Auch bei den orientalischen Chriſten iſt 
das Krankheitselend groß. Nur ein Beiſpiel. Unter den armeniſchen Frauen iſt die 
Kinderhygiene ſehr im Rückſtand. Aus Aberglauben werden keinerlei Vorbereitungen, 
weder für die Mutter noch für den zu erwartenden jungen Erdenbürger, getroffen. 
Sonſt würde er ſterben. Aus der Nachbarſchaft kommt das Nötigſte für ihn zuſammen. 
Für die erſten 24 Stunden bedarf er nichts, denn ſolange wird er in Salz eingepackt. 
Dann werden die Augen mit Ofenruß ſchwarz gefärbt, die Armchen am Körper ent- 
lang gelegt und das ſchwarze Baby monatelang feſtgewickelt gehalten. Nicht wenn das 
natürliche Verlangen zum Laufen ſich zu regen anfängt, ſondern ſchon nach 4—5 Mo- 
naten ſtellt man die Kinder auf die Füßchen; ungefähr 60% ſterben bei dieſer un⸗ 
ſinnigen Behandlung. 

Es bleibt die Frage zu erörtern, wie gegenwärtig das Verhältnis der evan— 
geliſchen Miſſion zu den orientaliſchen Kirchen iſt. Der Unverſtand der 
orientaliſchen Kirchenoberen, die Verfolgung der Proteſtanten durch die griechiſchen 
orthodoxen Fanatiker vor den Augen der moslemiſchen Welt hat in der Vergangenheit 
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viel Unheil angerichtet. Gegenwärtig ſcheint die ſcharfe Scheidung zwiſchen der 
proteſtantiſchen Kirche und den alten Kirchen mehr nachzulaſſen. Es wird ja immer 
noch erwogen, ob man eine geſonderte proteſtantiſche Kirche aufrichten ſolle. Aber 
im allgemeinen iſt man der Meinung, daß die Zeit dafür vorbei ſei. Man neigt viel⸗ 
mehr dahin, die alten Kirchen möglichſt zu erhalten, aber einen lebendigen, aggreſ⸗ 
ſiven Geiſt in ſie zu pflanzen. Dieſem Zweck dienen die Evangeliſationsverſammlungen. 
Auf dieſen wurden früher meiſt nur die Unterſchiede zwiſchen der alten und 
„neuen“ Bibel und zwiſchen den verſchiedenen Kirchen behandelt. Man ſah in 
den Miſſionaren Revolutionäre. Jetzt haben die Glieder der alten Kirche kein Ver⸗ 
langen mehr, über ſolche Dinge zu ſtreiten. Die neue Aufgabe beſteht darin, daß 
man ihnen hilft, gemäß der neueren, mehr evangeliſchen Überzeugung zu leben. 
Viele Männer wollen jetzt, daß ihre Frauen und Töchter mehr Bildung bekommen. 
Die Frauen kommen auch zu Evangeliſationsverſammlungen. Sommerſchulen für 
chriſtliche Lehrer und Prediger haben ſich bewährt. Die ausgeſprochen chriſtliche 
Beeinfluſſung wird mehr in die chriſtlichen Vereine junger Männer verlegt. Beſon⸗ 
ſonders wichtig find die Klub- und Vereinshäuſer für ſolche, welche ein Vorurteil 
gegen den Beſuch der chriſtlichen Kapellen haben. Hier kommen Chriſten und Moslem 
zuſammen. Es werden Vorleſungen über Phyſiologie, Hygiene, Reinlichkeit, aber auch 
über Religionen der Völker und das Leben Jeſu gehalten. In Cäſarea hat man 1908 
einen gemeinſamen Klub von Moslemen und Chriſten gegründet. Eine Turnhalle, 
ein Leſeſaal, ein Unterhaltungsſaal und eine Abteilung für Abendſchulen befinden 
ſich dort. Sonntag für Sonntag werden Anſprachen gehalten. Im Durchſchnitt be⸗ 
ſuchen 250 Perſonen dieſe Abende, darunter auch viele Türken, ſelbſt Hodſchas (Prie⸗ 
ſter). Dieſe Einrichtung hat manche Vorurteile gegenüber den Chriſten bei den Mo⸗ 
hammedanern beſeitigt. (M R W 1913, 302.) (A B CF M 1912.) 

Man ſieht deutlich, daß dieſe Evangeliſationsarbeit die religiöſe Gedan⸗ 
kenwelt der Türkei überhaupt ſtark beeinflußt. Zu gemeinſamer kraftvoller Organi⸗ 
ſation haben ſich die Proteſtanten vielfach zuſammengeſchloſſen, die von dem A Bin 
Kleinaſien geſammelten Gemeinden im Bithyniſchen Kirchenbund, in Bulgarien 
zu einem bulgariſch-evangeliſchen Kirchenbund, der independentiſch organiſiert iſt. 
Die Miſſionare arbeiten mit ihnen zuſammen. Sie nehmen an den Tagungen des 
Bundes teil, und die bulgariſchen Pfarrer an den Tagungen der Miſſion (& BO F M 
1911). Sie ſtellen da und dort auch wohl eigene eingeborene Evangeliſten an. Er⸗ 
freulich iſt es, daß eine Gruppe ernſter armeniſcher Chriſten in Neuyork die Koſten für 
die Evangeliſationsarbeit des Paſtors Kawme trägt. Dieſer ſpricht Kurdiſch, Armeniſch 
und Türkiſch, Arabiſch und Engliſch und hat großen Zulauf ( B OF M 1912), beſonders 
in Wan. Anderwärts konnten die proteſtantiſchen Kirchen ihre Arbeit nicht ſo ener⸗ 
giſch betreiben, wie es nötig geweſen wäre, weil es ihnen an finanzieller Unterſtützung 
fehlte. 5 
Dieſe Arbeiten haben eine doppelte ſehr erfreuliche Folge gehabt: In der 
alten Kirche ſelbſt machen ſich evangeliſche Strömungen deutlich bemerkbar. 
Der Jugendbund für entſchiedenes Chriſtentum, die chriſtlichen Vereine junger Männer 
und die höheren Schulen, die mit ihrer Organiſation tief in die alten Kirchen hinein⸗ 
greifen, haben dabei ihr beſonderes Verdienſt. Freilich ſehen in dieſer Bewegung 
andere eine Gefahr. Sie fürchten, daß die proteſtantiſchen Kirchen von dem Alten 
wieder aufgeſogen werden könnten. Dann aber werde das lebendige chriſtliche Leben 
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aufhören. Man ſolle alſo ſeine ganze Kraft nach wie vor auf die Vertiefung des inneren 
Lebens in der proteſtantiſchen Kirche werfen. Man muß den Einfluß der Miſſion 
nicht nach der Zahl der Proteſtanten bemeſſen, ſondern nach dem evangeliſchen Ein- 
fluß, den ſie ausüben. Es iſt z. B. für Bulgarien bedeutſam, daß der Kindergarten 
in Sofia durch Kinder aus den beſten Familien beſucht wird. Auch die Königin hat 
für dieſe Arbeit beſonderes Intereſſe. Viele bulgariſche Gemeindeleiter werden in 
Amerika erzogen. Ein bulgariſches evangeliſches Monatsblatt (Zornitza) wird viel 
geleſen. Mit der Reviſion der bulgariſchen Bibel auf Koſten der Britiſchen Bibelge- 
ſellſchaft durch ein Komitee von 3 Bulgaren und 2 Miſſionaren ſoll begonnen werden 
(0 IV, 41). 

Die andere ſehr beachtenswerte Folge find die freundſchaftlichen Bezie- 
hungen zwiſchen den Miſſionaren und den Leitern der gregorianiſchen Kirche. Man 
ſieht immer mehr die Miſſionare als „Freunde der wahren Religion und des Volkes“ 
an, die das nationale Leben nicht zerſtören wollen. Ein ſchönes, leider ſeltenes Zu— 
ſammenwirken der chriſtlichen Konfeſſionen zeigte ſich am 1. Januar 1910, als der 
ultrahochkirchliche Biſchof Blyth die St. Georgskirche in Jeruſalem im Beiſein von 
drei anderen Biſchöfen, des griechiſchen Patriarchen und koptiſcher, ſyriſcher, arme— 
niſcher und abeſſiniſcher Geiſtlicher einweihte (Ch M R 1911, 124). Die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Chriſten kam auch zum Ausdruck, als am 13. bezw. 26. Oktober 1913 
die Armenier den 400 ſten Jahrestag der armeniſchen Druckſchrift und den 1500 ſten 
Jahrestag der Erfindung ihres Alphabets (1512—1912, 412—1912) feierten. Über⸗ 
all wurden große Feſtlichkeiten veranſtaltet. Die unter den Armeniern arbeitenden 
Miſſionare waren bei den gregorianiſchen Feiern zugegen. Eine Feier wie dieſe wäre 
unter dem alten Regiment nicht möglich geweſen. In Tokat, dem Todesplatz von 
Henry Martyn, wurde am 100 jährigen Todestag ein Denkmal aufgerichtet. Das 
iſt übrigens der erſte Grabſtein in Tokat, welcher aufrecht ſteht. Bisher waren Juden 
und Chriſten gezwungen, ihre Grabſteine liegend anzubringen; auch ein Zeichen der 
neuen Zeit. Bei der Gedächtnisfeier für den großen Miſſionar am 16. Oktober 1913 
waren auch Prieſter der gregorianiſchen Gemeinde und Vertreter der evangeliſchen 
Union anweſend. 

Was ſpeziell Armenien angeht, ſo wird jetzt immer klarer, daß die 10 bis 
12 Millionen Mark, die nach den Blutbädern aus Deutſchland, Amerika, England und 
der Schweiz dem armeniſchen Hilfswerk zugefloſſen ſind, dies Volk gerettet haben. Was 
wäre aus ihm geworden, wenn nicht die vielen Tauſende von Waiſen in den Waiſen⸗ 
häuſern erzogen worden wären, wenn nicht die Zehntauſende von verhungernden, 
verwundeten, ins Elend geſtoßenen Armeniern genährt, gekleidet und gepflegt wor⸗ 
den wären! Der deutſche Hilfsbund für Armenien (E. Lohmann) verſorgt noch heute 
mehr als 1700 Kinder und 169 Witwen. In der Arbeit ſtehen 44 Deutſche, 72 ein- 
geborene Lehrer und Lehrerinnen und 200 andere eingeborene Hilfskräfte, durch die 
ein immer größerer Einfluß auf die Bevölkerung gewonnen wird. Dabei wird mit 
Recht der Grundſatz betont: Soweit das Volk ſeine Waiſen ſelbſt verſorgen kann, ſollen 
wir es nicht tun. Natürlich können viele das Liebeswerk der Chriſtenheit nicht ver- 
ſtehen. Unbarmherzigkeit gegen Menſchen und Vieh iſt ein typiſcher Zug des Orients. 
Die Arbeit findet deshalb eine ſehr verſchiedene Beurteilung: „Ja der Deutſche Kaiſer 
ſchickt fie; fie ſollen das Land nach und nach beſetzen und auf eine ſpätere Beſitzer⸗ 
greifung vorbereiten.“ So die Türken; alſo Politik. Andere: „In Deutſchland gibt 
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es viele reiche Leute, die haben Geld wie Heu; es iſt nicht mehr als billig, daß ſie uns 
helfen.“ Alſo Pflicht. Wieder andere: „Sie find gekommen, um aus den geſammel⸗ 
ten Waiſen Proteſtanten zu machen und ſo die proteſtantiſche Kirche zu mehren.“ 
Alſo Proſelytenmacherei. „Trotz alledem weiß ich, daß viele den wahren Sachverhalt 
verſtanden haben. Für manch einen unter ihnen ſind unſere Häuſer ſtille Predigten.“ 
(SA 1914, 5). Beſonders die deutſche Orientmiſſion ſucht aus dieſem Grunde eine 
möglichſt neutrale Stellung zwiſchen Proteſtanten und Gregorianern einzunehmen. 
Die Kinder werden weder proteſtantiſch noch gregorianiſch, ſondern allgemein chriſt⸗ 
lich beeinflußt. Übertritte dürfen nicht geſchehen. Wenn ein Kind von gregorianiſchen 
Eltern geboren iſt, dann bleibt es gregorianiſch, bis es aus dem Hauſe austritt. Neigt 
es mehr zu der proteſtantiſchen Kirche, dann mag es zum Gottesdienſte dahin gehen, 
nur nicht offen übertreten. „Ebenſo verhalten wir uns, wenn es von proteſtantiſchen 
Eltern geboren iſt. In dieſer Weiſe genießen wir von beiden Seiten volles Vertrauen 
und werden nie in die religiöſen Streitigkeiten mithineingezogen.“ Dadurch wird die 
chriſtliche Beeinfluſſung nicht eingeſchränkt. „Wir können die Erziehung und Ausbil⸗ 
dung unſerer Kinder ganz und gar nach unſeren Grundſätzen ohne fremde Einmiſchung 
zu Ende führen; denn die Schule iſt ja auch in dem Hauſe. Wir haben die Zöglinge 
den ganzen Tag unter den Augen“ (Ch O, X). (Fortſetzung folgt.) 


Se Een Ede 


Chronik. 


Die Pommerſche Miſſionskonferenz hatte vor längerer Zeit zwei Preisaufgaben 
ausgeſchrieben, deren Einlieferungstermin am 1. Januar d. J. abgelaufen war. 
Die Ausſchreiben haben einen ſehr erfreulichen Erfolg gehabt, und die ausgeſetzten 
Preiſe von 400 und 500 Mk. ſind jetzt den Preisträgern zugeſprochen worden. Die 
erſte für Studenten und für Kandidaten der Theologie vor dem erſten Examen be⸗ 
ſtimmte Aufgabe hatte zum Gegenſtand: „Der Miſſionsgedanke in der evangeliſchen 
Dogmatik vom Anfang des Pietismus bis Schleiermacher einſchließlich“. Der Preis 
iſt von den Herren Preisrichtern, Profeſſor D. Haußleiter in Halle a. S., Geheimer 
Konſiſtorialrat Profeſſor D. Mirbt in Göttingen und Profeſſor D. Stange ebenda 
der Arbeit mit dem Motto: „Die gewiſſe Regierung Gottes wird von Zeit zu Zeit 
Dinge unter den Menſchen bewerkſtelligen, ohne daß auf theologiſche Entſcheidungen 
etwas ankäme (Semler)“ zugeſprochen waren. Der mit dem gleichen Motto verſehene 
Umſchlag ergab als Verfaſſer cand. theol. Richard von Jan, Tübingen (Evang. ⸗theol. 
Seminar). Aber auch die vier übrigen eingegangenen Arbeiten zeugten von fleißigem 
Studium der z. T. recht entlegenen Literatur und boten vielfach ſehr Erfreuliches. 

Das zweite vor zwei Jahren ergangene Ausſchreiben ſtellte den Mitgliedern 
der Pommerſchen Miſſionskonferenz als zu bearbeitende Aufgabe: „Das Erwachen 
des Miſſionsſinns in Pommern im 19. Jahrhundert (im Zuſammenhang mit der 
Erweckungsbewegung)“. Auch die hierzu eingelieferten drei Arbeiten haben einen 
reichen und z. T. neuen Stoff zu dem wichtigen Gegenſtande zuſammengetragen 
und fleißig durchgearbeitet. Die Herren Preisrichter, Generalſuperintendent D. 
Büchſel⸗Stettin, Geheimer Konſiſtorialrat Profeſſor D. Haußleiter⸗Greifswald, 
Profeſſor D. Wiegand ebenda, Superintendent D. Petrich-Gartz a. O., haben die mit 
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dem Motto: „Wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen“ gezeichnete Arbeit für die preis- 
würdigſte erklärt. Der Umſchlag ergab als Verfaſſer Paſtor Rahn⸗Lewenhagen bei 
Greifswald. Es ſteht zu hoffen, daß binnen Jahr und Tag die Drucklegung erfolgen 
wird, damit die heimiſche Miſſionsarbeit ſich an den Quellen des Miſſionslebens aufs 
neue befruchten kann. 


* * 
* 


Unſeres Erachtens wäre es an der Zeit, die ältere wertvolle Miſſionsliteratur 
von Deutſchland (nicht Traktate) irgendwie zu ſammeln. Es wird deshalb angeregt, 
daß die Miſſionsgeſellſchaften untereinander Verzeichniſſe ihrer Bibliothekbeſtände 
austauſchen, damit allenfalls Ergänzungen vorgenommen werden können, ſowie 
daß man etwa eine ſchon beſtehende Buchhandlung ermuntert, verſuchsweiſe ein 
ſpezielles Miſſionsantiquariat zu führen, ſo daß es verhindert wird, daß ältere Werke 
da und dorthin zerſtreut werden, und man bei Ankaufswünſchen weiß, wohin man 
ſich am beſten wendet. Dr. H. Schwanhäuſer-Leipzig. 

* 


* 
* 


D. James S. Dennis. In piam memoriam. Am 21. März dieſes 
Jahres iſt in Montclair bei Neuyork nach kurzer, ſchwerer Krankheit D. James 
Dennis in ſeinem 72. Lebensjahre geſtorben. Dennis war augenblicklich wohl 
der bekannnteſte der nordamerikaniſchen Miſſionsliteraten. Über keinen von 
ihnen iſt auch in dieſer Zeitſchrift ſo oft und ſo ausführlich berichtet worden 
wie über ihn. Seine aus Anlaß der Neuyorker Miſſionskonferenz 1900 ver- 
öffentlichte Centennial Survey of Foreign Missions beſprach D. Warneck unter 
der Überſchrift: Eine gigantiſche Miſſionsſtatiſtik, A. M.⸗Z. 1902, S. 327. 

Dennis iſt am 15. Dezember 1842 in Newark bei Neuyork von 
wohlhabenden Eltern geboren. Schon in ſeine Knabenjahre fielen die erſten 
nachhaltigen Miſſionseindrücke. Im Oktober 1855 hielt der bekannte ſyriſche 
Miſſionar D. Henry H. Jeſſup in Newark einen Miſſionsgottesdienſt und eine 
Anſprache in der Sonntagsſchule. In der letzteren machte er den Kindern den 
Vorſchlag, wer ſich dazu von Gott getrieben fühle, möge zu Hauſe folgendes 
Gelübde niederſchreiben: Ich beſchließe, wenn der Herr mir Gnade gibt, ein 
Miſſionar werden zu wollen! Der kleine James Dennis ging nach Hauſe, ſchrieb 
den Zettel und übergab ihn vertrauensvoll ſeiner Mutter. Sie las ihn 
und ſagte zu ihm: „Jakob, du biſt zu jung. Du weißt noch nicht, was du 
werden willſt.“ „Ja,“ ſagte der Knabe, „deswegen ſchrieb ich auch nicht: Ich 
will ein Miſſionar werden, ſondern, wenn Gott mir Gnade gibt.“ Dreizehn 
Jahre ſpäter weilte Jeſſup wieder auf Urlaub in der Heimat. Zu ſeiner Über⸗ 
raſchung wurde er wieder zur Miſſionspredigt nach Newark ein geladen. Er 
ſollte den inzwiſchen zum Jüngling herangewachſenen James Dennis für den 
Miſſionsdienſt in Syrien abordnen. Dennis war zunächſt einige Jahre Sta- 
tionsmiſſionar in Sidon und Zahleh, wurde aber 1873 als Lehrer an das 
theologiſche Seminar der Presbyterianer Miſſion nach Beirut berufen und blieb 
in dieſer wichtigen Stellung bis 1891, 18 Jahre hindurch. Dieſes Lehramt 
ſagte ſeinem Charakter vortrefflich zu. Er war keine aggreſſive Natur, aber 
außerordentlich fleißig, treu und gewiſſenhaft, ein Mann von ausgeſprochenen 
wiſſenſchaftlichen Neigungen, dabei von einer geradezu hinreißenden Liebens⸗ 
würdigkeit. Sein Name Dennis hat im Arabiſchen eine unerfreuliche Bedeu⸗ 
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tung. Er nannte ſich deswegen ſtets Ennis und war unter dieſem Namen 
während ſeiner 25jährigen Miſſionstätigkeit in Syrien weit und breit bekannt. 
Ennis heißt: der Höfliche, der Leutſelige. Das paßte vortrefflich zu dem von 
Statur nicht großen, ſtets freundlichen und gütigen Manne. Er beherrſchte 
das Arabiſche ausgezeichnet und verfaßte eine ganze Reihe theologiſcher und 
erbaulicher Bücher in dieſer Sprache. Seine „Apologetik des Chriſtentums“ 
(Evidences of Christianity) und ſeine „Chriſtliche Theologie“ in zwei Bänden 
gelten als Klaſſiker der arabiſchen theologiſchen Literatur. 

1892 kehrte er nach Amerika zurück, um den Reſt ſeines Lebens miſ⸗ 
ſionswiſſenſchaftlichen Arbeiten zu widmen. Er war ein unermüdlicher Förderer 
des heimatlichen Miſſionslebens, beſonders durch wiſſenſchaftliche Vorträge auf 
den theologiſchen Seminaren und Univerſitäten. Meiſt aus derartigen Vor⸗ 
tragsſerien wuchſen feine Bücher heraus. Einige davon find in Deutſchland 
kaum bekannt geworden, ſo das 1908 erſchienene Buch: „The New Horoscope 
of Missions“ und das wenige Monate vor ſeinem Tode erſchienene: „The 
Modern Call of Missions.“ Dagegen ſind ſeine zwei großen Werke jedem 
wiſſenſchaftlichen Miſſionsforſcher unſerer Zeit bekannt. Die „Centennial Survey“ 
vom Jahre 1902 erwähnten wir ſchon. Es iſt auf 400 großen Quartſeiten die 
am größten angelegte Miſſionsſtatiſtik der proteſtantiſchen Weltmiſſion, die wir 
bis jetzt beſitzen. Wir haben an den ſtatiſtiſchen Grundſätzen und an den ſta⸗ 
tiſtiſchen Formularen manche Kritik zu üben. Wir haben aber auch auf miſ⸗ 
ſionsſtatiſtiſchem Gebiete gerade durch D. Dennis viel gelernt. Aber der Fleiß 
und die Detailkenntnis, die in jenem Buche ſtecken, ſind in der Tat erſtaunlich. 
Noch größer angelegt iſt D. Dennis Werk: „Christian Missions and Social Pro- 
gress,“ wovon in der A. M.-3. ausführliche Auszüge gegeben find. Dennis 
führt durch ein mit unendlichem Fleiß zuſammengetragenes Beweismaterial den 
Nachweis, wie die proteſtantiſchen Miſſionen auf allen Gebieten des ſozialen 
Lebens, in Schule, Gemeinde und weitverzweigtem philanthropiſchen Dienſt, 
hebend, fördernd, eine neue Menſchheit ſchaffend wirken. Es iſt ſchade, 
daß die wahrhaft unerſchöpfliche Fundgrube dieſes magnum opus wegen 
der eigenartigen Methode des Sammelns und Zuſammenſtellens weder in Nord- 
amerika noch in Deutſchland die nachhaltige Wirkung ausgeübt hat, die man 
gerade dieſem Werke wünſchen möchte. 

Statiſtiſche Arbeiten waren bis in die letzten Lebenstage die Lieblings⸗ 
aufgaben, an die D. Dennis ſeinen unermüdlichen Fleiß und ſein großes Ver⸗ 
mögen ſetzte. So hat er bei der Vorbereitung des ſtatiſtiſchen Atlaſſes der 
Edinburger Konferenz („Statistical Atlas of Christian Missions“) den wertvollſten 
Dienſt geleiſtet. Die Leitung dieſer mühſamen Arbeit lag weſentlich in ſeinen 
Händen. Als das Continuation Committee eine eigene ſtatiſtiſche Kommiſſion ein⸗ 
ſetzte, war es ſelbſtverſtändlich, daß D. Dennis gebeten wurde, den Vorſitz der 
amerikaniſchen Abteilung zu übernehmen. So verliere ich ſpeziell in meinen 
ſtatiſtiſchen Arbeiten in D. Dennis einen meiner wertvollſten Mitarbeiter, einen 
der wenigen, der für \ ftatiftifche Probleme ein brennendes Intereſſe und ein 
wirkliches Verſtändnis hatte. Sein Name wird in der Miſſionswiſſenſchaft 
diesſeits und jenſeits des Ozeans unvergeſſen bleiben! J. R. 


Se ca En 
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1) Martin Schlunk: Die Schulen für Eingeborene in den deutſchen Schutz⸗ 
gebieten. Abhandlungen aus dem Hamburgiſchen Kolonialinſtitut. Band 18. Ham⸗ 
burg 1914, L. Friedrichſen u. Co. 365 S. 12 Mk. Das Schulweſen in den deutſchen 
Schutzgebieten. Ebendort 1914. 150 S. 3 M. — Die Zentralſtelle des Hamburgiſchen 
Kolonialinſtituts hat auf Anregung von Miſſionsdirektor D. Paul (Leipzig) im Früh⸗ 
jahr 1911 eine große Enquete über das Eingeborenenſchulweſen in den deutſchen 
Schutzgebieten veranſtaltet. Jede Eingeborenenſchule ſollte einen von D. Paul im 
Einverſtändnis mit verſchiedenen Miſſions⸗ und Schulfachmännern aufgeſtellten 
Fragebogen von 125 Fragen beantworten. Die hierauf eingelaufenen Antz 
worten auf 2258 Fragebogen mit 282250 Antworten jind von Miſſionsinſpektor 
Martin Schlunk in Hamburg geſichtet, geordnet und zuſammengeſtellt worden. Das 
Ergebnis dieſes mit einem außerordentlichen Fleiß und großer Gewiſſenhaftigkeit 
durchforſchten Materials liegt in obigen beiden Büchern vor, die als erſtklaſſige Nach- 
ſchlagewerke über die Schularbeit in den deutſchen Schutzgebieten Beachtung finden 
werden. Das grundlegende Hauptwerk hat den Titel „Die Schulen für Ein- 
geborene in den deutſchen Schutzgebieten“. Der Text gibt eine ſachliche und 
lichtvolle Darſtellung des Befundes der Fragebogen in der Reihenfolge der 
Schutzgebiete. Über jede Kolonie handeln 4 Abſchnitte, der erſte über die Elementar- 
und gehobenen Schulen, ihren Beſtand, ihre Lehrpläne, ihren Schulbetrieb, ihre 
Baulichkeiten und die Beiträge zu ihrer Unterhaltung. 2. Ein Bericht über die Lehr⸗ 
anſtalten für praktiſche Arbeit. 3. Allgemeine Fragen: Wie wird die Schulbildung 
am Orte geſchätzt, und koſtet es Mühe, Schüler zu gewinnen? Wie ſteht es um die 
Regelmäßigkeit des Schulbeſuchs, und welche Mittel werden angewandt, einen ſolchen 
zu erzielen? Wieviel Prozent der Schüler halten durchſchnittlich bis zum Ende des 
Schulkurſus aus? Wie ſind die geiſtigen Fähigkeiten der Schüler, verglichen mit 
gleichaltrigen Knaben in Europa, wie die der eingeborenen Mädchen verglichen mit 
denen der Knaben? Wie iſt ihr Fleiß, Gehorſam und ſittliches Verhalten? Welche 
Kenntniſſe beſitzen mittelmäßig begabte Schüler beim Abgang nach vollendetem Schul- 
beſuch? Wie benutzen die Schüler ihre erworbenen Kenntniſſe im ſpäteren Leben? Wie 
unterſcheiden ſie ſich in ihrem Verhalten von ſolchen Eingeborenen, die keine Schule 
beſuchten? Im 4. Abſchnitt werden ſodann die genauen Statiſtiken zuſammengeſtellt. 
Immerhin iſt dieſes große grundlegende Werk ein Nachſchlagewerk. Es ſoll, ſoweit dies 
möglich war, eine vollſtändige Überſicht über alles geben, was im Schulweſen für die 
Eingeborenen am Stichtage, dem 1. Juni 1911, in den Schutzgebieten geleiſtet wurde. 
Erfreulicherweiſe hat der Verfaſſer nun daneben eine Einführung in dieſes weit⸗ 
ſchichtige Material in dem zweiten Buche gegeben. Hier hat er nach einem einleitenden 
Kapitel über die Geſchichte und Bedeutung des Schulweſens in den deutſchen Kolonien 
im zweiten, dritten und vierten Kapitel die Ergebniſſe der Statiſtik überſichtlich grup- 
piert und hat dann in vier weiteren Kapiteln die Folgerungen und Richtlinien für 
die Weiterarbeit gezogen. Er behandelt die Sprachenfrage, die Erziehung zur Arbeit, 
die Stellung der Miſſionsſchulen im Organismus der Schutzgebiete und die Grund- 
züge einer gefunden Schulpolitik. Zumal dieſes zweite Buch ift ausgezeichnet ge- 
ſchrieben. Schlunk hat eine beſondere Gabe, die Probleme klar zu erfaſſen und aufzu⸗ 
rollen, zu ſelbſtändigem Nachdenken anzuregen und doch mit großer Nüchternheit 
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eine Löſung der verhandelten Fragen oder wenigſtens die Angabe der Richtung, in 
der er die Löſung ſieht, zu geben. Von beſonderem Intereſſe iſt das letzte Kapitel 
über die Grundzüge einer geſunden Schulpolitik. Schlunk zieht den vom Continuation 
Committee vorgeſchlagenen termini „Elementar- und Mittelſchule“ die Ausdrücke 
„Volksſchule“ und „gehobene Schule“ vor. Man könnte ſich in der Tat freuen, wenn 
ſie ſich für unſer koloniales Schulweſen einbürgerten. Allerdings teilen ſie die Un⸗ 
beſtimmtheit, die Schlunk an jenen anderen Ausdrücken bemängelt, reichlich. Schlunk 
wünſcht, daß auch in allen Regierungsſchulen obligatoriſcher chriſtlicher Religions⸗ 
unterricht erteilt werde. Allerdings — die Beweisführung, die er dafür beibringt, 
reicht nicht aus. Die angeführten Stimmen aus anderen Ländern beweiſen eben nur, 
daß überall eine ſtarke Strömung für Einführung von Religionsunterricht vorhanden 
iſt; aber noch hat in keinem jener Länder ſich dieſe Strömung durchgeſetzt. Schlunk 
warnt davor, die Schulen zu Experimentierkäſten zu machen, und möchte deswegen 
gern verhindert haben, daß durch ungezügelte Konkurrenz der Miſſionen beider Kon⸗ 
feſſionen das Schulweſen mit ungeſunder Haſt entwickelt werde. Betreffs der Schul⸗ 
aufſicht hält Schlunk es unter den gegenwärtigen Verhältniſſen für das Beſte, wenn 
im Bereich jeder Miſſion ein Miſſionar als ſtaatlich vereidigter Schulinſpektor für 
den Staat die Schulaufſicht ausübe. Beſonderen Wert legt Schlunk auf die Ein⸗ 
richtung von Schulfarmen. — Man ſieht: Hier wird eine Fülle von wichtigen prak⸗ 
tiſchen Fragen aufgerollt, deren Löſung die Unterlage für eine geſunde Schulpolitik in 
unſeren Kolonien werden ſollte. Und das in der Tat wäre der Erfolg, den wir den beiden 
Schlunkſchen Veröffentlichungen wünſchen, daß ſie zu einer gründlichen planmäßigen 
Neuordnung des Schulweſens in unſerem geſamten Kolonialreich die Anregung geben. 

2) Jahrbuch der ärztlichen Miſſion 1914. Herausgegeben vom Verband 
der Deutſchen Vereine für ärztliche Miſſion. Druck und Verlag von C. Bertelsmann. 
160 S. 1.50 Mk. — Es iſt das erſtemal, daß ein ſolches Jahrbuch der ärztlichen Miſſion 
herausgegeben wird. Es behandelt im erſten Teil nach einer kurzen Einführung von 
Profeſſor Haußleiter über die Notwendigkeit und Bedeutung der ärztlichen Miſſion 
a) die Arbeit der Deutſchen Vereine für ärztliche Miſſion in der Heimat; b) die Aus⸗ 
bildungsſtätten des miſſionsärztlichen Perſonals. Hierbei iſt von beſonderem Intereſſe 
auf S. 16ff. der Bericht über die Anfänge eines „Mediziniſchen Miſſionsinſtitutes 
zu Tübingen“ aus den Jahren 1841 bis 1845 unter dem praktiſchen Arzt Dr. G. F. 
Müller. Allerdings ſind damals nur 3 junge Mediziner in demſelben aufgenommen, 
und keiner von ihnen iſt Miſſionsarzt geworden. Dr. Olpp hat mit großem Fleiß 
die weit zerſtreuten Nachrichten über dieſen verſchollenen miſſionsärztlichen Ver⸗ 
ſuch zuſammengetragen. Im zweiten Teile geben Dr. Feldmann, Oberlehrer Kam⸗ 
merer, Dr. Schreiber, Dr. Vortiſch-van Vloten, Miſſionar Fries und Frau Miſſionar 
Stahlhut allerlei bunte Bilder aus der miſſionsärztlichen Arbeit der Gegenwart. 
Wertvoll iſt darunter die Zuſammenſtellung Dr. Feldmanns über die deutſche ärztliche 
Miſſion in Afrika und Amerika. Dr. Olpp liefert eine tropenhygieniſche Rundſchau für 
Miſſionsarbeiter. Den dritten Teil bilden allerlei Statiſtiken über den Betrieb, das 
Difäm (Deutſches Inſtitut für ärztliche Miſſion), wichtigſte Miſſionsadreſſen uſw. 
Hoffentlich trägt das gut ausgeſtattete Jahrbuch dazu bei, das Intereſſe für dieſen 
Miſſionszweig in ärztliche Kreiſe zu tragen. 


Verantwortlicher Redakteur Prof. D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer Straße 15. 
Druck von Pillardy & Auguſtin (vorm. Ernſt Röttgers Buchdruckerei), Caſſel. 


Die Diederländiſche Bibelgeſellſchakt. 


Ein Gedenkwort zu ihrer Säkularfeier.“) 
Von D. J. Warneck. 

Am 29. Juni feierte die Nederlandsch Bijbelgenootschap den 
Gedenktag ihres hundertjährigen Beſtehens. Wenn ſie auch an Bedeu⸗ 
tung und Umfang ihrer Wirkſamkeit der berühmten engliſchen Schweſter 
nicht gleichkommt, ſo verdient ſie es doch, daß über den Rahmen Hol⸗ 
lands hinaus die Miſſionsfreunde ihrer dankbar gedenken; denn ſie 
hat der Miſſion, beſonders im holländiſchen Archipel, mit ſelbſtloſer 
Treue gedient. Niederländiſche und deutſche Miſſionsgeſellſchaften 
danken heute Gott für manchen Engelsdienſt, den ihnen die ſelbſtloſe 
Bibelgeſellſchaft geleiſtet hat und noch leiſtet. 

„Unſer Volk — ſo ſagt ein Gedenkblatt der N. B.⸗G. — iſt zu 
allen Zeiten ein bibelliebendes Volk geweſen.“ Sobald der das reli⸗ 
giöſe Leben hemmenden Herrſchaft Kaiſer Napoleons und ſeiner Krea⸗ 
turen ein Ende gemacht war, plante die Britiſche Bibelgeſellſchaft, 
in Amſterdam eine Zweiganſtalt aufzurichten, in der Hoffnung, die hol⸗ 
ländiſchen Chriſten dadurch für die Gründung einer eigenen Gejell- 
ſchaft zu gewinnen. Schon am 29. Juni 1814 gelang das. Einige maß⸗ 
gebende Amſterdamer Bürger kamen mit dem Sekretär Pinkerton 
von der Brit. B.⸗G. zuſammen, und man beſchloß freudig die Grün⸗ 
dung einer Niederländiſchen Bibelgeſellſchaft, der ſich bald Vertreter 
anderer Städte anſchloſſen. Die Britiſche B.-©. ſchenkte 500 Pfund 
und eine Anzahl von Bibeln. Der Gedanke fand ſolchen Anklang, daß 
ſich bereits nach einem Jahre 37 Abteilungen angegliedert hatten, 
die rund 7000 Fl. aufbrachten. Das war in Anbetracht der damaligen 
politiſchen Lage und des wirtſchaftlichen Tiefſtandes des Landes nach 
der napoleoniſchen Ara des Druckes und der Ausſaugung recht achtenswert. 
Sofort begann man auch, Beziehungen zu Weſt⸗ und Oſtindien anzu⸗ 
knüpfen, um dort die Bibelverbreitung unter den Eingeborenen zu fördern. 

Anfangs verſchenkte man die Bibeln an Bedürftige, ſpäter wandte 
man ſich der geſunderen Praxis zu, nur zu verkaufen, wenn auch zu 
den niedrigſten Preiſen. Lange Zeit hat die Britiſche B.⸗G. neben 
der holländiſchen ihre Depots im Lande gehabt, ſpäter hat fie der hol⸗ 

*) Denen, die holländiſch verſtehen, empfehle ich die Feſtſchrift: C. F. Grone⸗ 
meyer, Gedenkboek van het Ned. B. G. 1814—1914. 
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ländiſchen Schweſter, als dieſe erſtarkt war, ganz das Feld überlaſſen. 
Auffallenderweiſe ging der Verkauf von Bibeln in den Jahren 1856 
bis 1868 betrübend zurück, bis auf 10000 Exemplare im Jahre, gegen 
50000 in anderen Jahren (einige Male ſogar 91000 und 99000). Das. 
hatte ſeinen Grund in dem ſteifen Konſervatismus gewiſſer kirchlicher 
Kreiſe, die es der Bibelgeſellſchaft als Abfall vom Glauben auslegten, 
daß ſie moderne Orthographie einführte, altertümliche, mißverſtänd⸗ 
liche Worte durch heute gebräuchliche erſetzte und den viel umſtrittenen 
Ausdruck de Heere (der Herr) in modernem Holländiſch mit de Heer 
wiedergab. Iſt doch das Beibehalten dieſes altertümlichen e am Schluſſe 
von Heer in manchen Kreiſen Hollands geradezu ein Schibboleth der 
Rechtgläubigkeit. Es blieb ſchließlich nichts übrig, als daß die Bibel⸗ 
geſellſchaft zur alten Schreibweiſe zurückkehren mußte. Man richtete 
weiter eine weitverzweigte Kolportage ein, ſowohl in Holland ſelbſt als. 
auch in Belgien und den Vlämiſch ſprechenden Landſtrichen Frankreichs. 
Ferner bediente man die Holländer in Deutſchland und in Argentinien, 
die kriegsgefangenen Buren in ihren Lagern und andere Bedürftige 
mit Bibeln und Teſtamenten. 

Seit ihrer Gründung hat die N. B.⸗G. bis Ende 1912 verbreitet 
3672092 Bibeln und Bibelteile; mehr als ein Drittel davon waren voll⸗ 
ſtändige Bibeln. Für das kleine holländiſche Volk eine reſpektable Lei⸗ 
ſtung. Über 300000 dieſer bibliſchen Bücher gingen nach Niederländiſch 
Oſtindien. 

Denn nicht nur für das Mutterland, auch für die Kolonien hat die 
N. B.⸗G. mit Fleiß und Treue gearbeitet. Von vornherein ſteckte ſich die 
Geſellſchaft das Ziel, den eine Menge verſchiedener Sprachen und Dia⸗ 
lekte redenden Bewohnern des Indiſchen Archipels gute Bibelüberſetzun⸗ 
gen zu beſorgen. Dieſen Zweig der Arbeit hat man ſich viel Mühe und 
Geld koſten laſſen und ſich damit die verſchiedenen dort wirkenden Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften zu großem Danke verpflichtet. Schon im Jahre 1815 
verhandelte man über die Notwendigkeit einer allgemein verſtänd⸗ 
lichen Bibelüberſetzung ins Malaiiſche. Es gab bereits einige ſolche, 
welche die N. B.⸗G. übernahm und ſowohl in lateiniſchen als in ara⸗ 
biſchen Lettern neu druckte und billig verkaufte. Dann aber wurde der 
Miſſionar der Mennoniten H. C. Klinkert von der Bibelgeſellſchaft 
beauftragt, zuerſt das Neue, dann das Alte Teſtament in gutes, allge⸗ 
mein verſtändliches Malaiiſch zu überſetzen. Dieſer ſprachenkundige 
Mann hat von 1864 an bis zu feinem Tode (1913), oft behindert und. 
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unterbrochen durch Krankheit, ſich dieſem Werke gewidmet. Das Neue 
Teſtament wurde 1870 fertiggeſtellt. 

Bald richtete die Geſellſchaft ihr Augenmerk auch auf die javaniſche 
Sprache. Man unterſtützte Miſſionar Brückner, der das Neue Teſtament 
ins Javaniſche übertragen hatte (1823), hatte aber den Eindruck, daß 
ſeine Überſetzung einem unbedeutenden Dialekt folgte und auch in 
ſprachlicher Hinſicht nicht genügte. Die Geſellſchaft ſchlug nun einen 
ganz neuen Weg ein, indem ſie einen jungen ſprachbegabten Theologen 
ſuchte und auf ihre Koſten ausbilden ließ, Gericke, der nach vierjähriger 
Vorbereitungszeit nach Java ging (1828), um zunächſt die noch wenig 
bekannte javaniſche Sprache gründlich zu erforſchen, grammatikaliſch 
und lexikaliſch zu bearbeiten und tiefer in ihren Geiſt und Reichtum einzu⸗ 
dringen, als es bisher irgendeinem Europäer geglückt war. Nach um⸗ 
fangreichen Vorarbeiten konnte das Neue Teſtament im Jahre 1848, 
das Alte Teſtament im Jahre 1854 gedruckt werden. Man ſtand dabei 
vor einer eigentümlichen Schwierigkeit: der Javane bedient ſich eines 
beſonderen Wortvorrates, wenn er zu ſeinesgleichen oder zu unter ihm 
Stehenden ſpricht, eines anderen Idioms, man kann beinahe ſagen: einer 
anderen Sprache, wenn er ſich an Höherſtehende wendet. Welche dieſer 
verſchiedenen Sprachen mußte der Bibelüberſetzer zugrunde legen? 
Gericke entſchied ſich nach langem Überlegen für den letzteren Dialekt. 
Als Format mußte man bei der Vorliebe der Javanen für anſehnliches 
Äußere ein „deftiges“ Folio wählen. In kurzer Zeit waren Neue Teſta⸗ 
mente im Werte von 1500 Fl. verkauft. Außerdem hat die N. B.⸗G. auch 
die bibliſchen Geſchichten ins Javaniſche überſetzen laſſen und vertrieben. 
Denn im Unterſchied von anderen Bibelgeſellſchaften gibt ſie nicht nur 
Bibeln und Bibelteile heraus, ſondern auch Bücher, die der Be⸗ 
völkerung zum Verſtändnis der Bibel helfen oder es wecken ſollen. 
Nichts iſt aber, wie jeder Miſſionar weiß, ſo geeignet, das Bibelverſtändnis 
vorzubereiten und zur Bibellektüre ſelbſt zu erziehen wie die bibliſchen 
Geſchichten, die den Primitiven den großen, lebendigen, heiligen, han⸗ 
delnden Gott enthüllen und das erſte Verſtändnis für die göttliche Offen⸗ 
barung wecken. Enthalten ſie doch in allgemein verſtändlicher, anſchau⸗ 
licher Form das Wichtigſte von der Selbſtoffenbarung Gottes an die 
Menſchheit und ſind für Anfängerchriſten faßbarer und wichtiger als 
der Katechismus, der ohne jene Geſchichten gar nicht verſtändlich wäre. 

Später hat die Britiſche Bibel-Geſellſchaft eine zweite javaniſche 
Bibelüberſetzung des ſprachlich hervorragend begabten mennonitiſchen 
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Miſſionar Jansz herausgegeben und mit diel Eifer kolportiert. Den Unter⸗ 
ſchied der Arbeitsmethode dieſer beiden freundlich nebeneinander wir⸗ 
kenden Bibelgeſellſchaften charakteriſiert die kleine Feſtſchrift der N. B.⸗G. 
nach zwei Seiten hin folgendermaßen“): „Wir ſuchen Männer für die 
Bibelüberſetzung zu bekommen, die bereits hier zu Hauſe imſtande ſind, 
durch gründliches Sprachſtudium Geiſt und Bau einer Sprache zu er⸗ 
faſſen, und dann draußen die Sprache zunächſt erſchließen durch Wörter⸗ 
buch und Grammatik, ſo daß die nach ihnen Kommenden bald darin hei⸗ 
miſch werden; erſt nach dieſen grundlegenden Vorarbeiten verwerten 
ſie die erlangte Kenntnis zur Überſetzung der Bibel. Die Britiſche B.⸗G. 
wartet, bis durch Miſſionare oder andere Leute eine Überſetzung einge⸗ 
liefert wird, druckt dieſe, wenn ſie gut empfohlen wird, und gibt ſchließ⸗ 
lich dem Überſetzer eine Renumeration. Was die Vertreibung der Bibeln 
betrifft, ſo läßt die Britiſche B.⸗G. durch Kolporteure überall, wo die 
betreffende Sprache geſprochen wird, ſo viele Exemplare wie möglich an 
den Mann bringen. Wir überlaſſen die Vertreibung den Miſſionaren, 
die beſſer mit der Eigenart und den Bedürfniſſen der Bevölkerung be⸗ 
kannt ſind als ein reiſender Kolporteur Die Arbeit von Sprach⸗ 
gelehrten auf dem Miſſionsfeld wird mehr und mehr als höchſt nötig 
angeſehen, ſo daß einer der missionair predikanten der reformierten 
Kirchen erklärte: Nötiger als der Arzt, nötiger als der Lehrer iſt der 
Sprachforſcher auf dem Miſſionsfelde.“ Uns Deutſchen ſagt die hollän⸗ 
diſche Methode der Kolportage entſchieden beſſer zu. Die verſtändnis⸗ 
vollſten und erfolgreichſten Verbreiter des Wortes ſind die kundigen 
Miſſionare, die am beſten wiſſen, wann und wem ſie gewiſſe Bibelteile 
in die Hand geben können, damit ſie wirken. Teile der Schrift unbeſehen 
unter ein noch heidniſches primitives oder halb kultiviertes Volk werfen, 
lohnt nach meiner Erfahrung — abgeſehen von dem Umſtand, daß ja 
nur die allerwenigſten leſen können — darum kaum die aufgewandte 
Mühe und Koſten, weil zunächſt die mündliche, dem geringen Ver⸗ 
ſtändnis ſich anpaſſende Darbietung der Heilsbotſchaft in elementarſter 
Form und Auswahl dem Leſen des Wortes vorausgehen und den Boden 
bereiten muß. Wo vollends die Miſſion feſten Boden gefaßt und Ge⸗ 
meinden geſammelt hat, braucht es keiner fremden Kolporteure mehr. 
Eine gut organiſierte Miſſion regelt auch den Schriftenvertrieb in ver⸗ 
ſtändnisvoller, allen Bedürfniſſen Rechnung tragender Weiſe. Jede Miſ⸗ 
ſionsſtation muß ein Zentrum chriſtlichen Schriftenvertriebs ſein. 


) De eerste eeuw van het Ned. Bijbelgenootschap, S. 10 f. 
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Um die Sprache der unabhängigen Batakſtämme auf Sumatra 
für das Evangelium zu erſchließen, ließ die N. B.⸗G. einen Philologen 
ausbilden und ſchickte ihn 1849 nach dem Küſtenplatz Siboga, dann nach 
Baros. Es war dies der ſprachbegabte Gelehrte Dr. H. van der Tuuf, 
der in wenigen Jahren eine Grammatik und ein Wörterbuch der batak⸗ 
ſchen Sprache fertigſtellte, die dann zuſammen mit batakſchen Texten 
von der holländiſchen Bibelgeſellſchaft mit erheblichen Koſten heraus⸗ 
gegeben wurden. Unter großen Schwierigkeiten, wie ſie der Aufenthalt 
unter dem rohen, kannibaliſchen, damals noch ganz unabhängigen Volke 
der ſtolzen Batak mit ſich brachte, gelegentlich ſelbſt am Leben bedroht 
und auf alle Annehmlichkeiten der Kultur verzichtend, hat van der Tuuf 
Hervorragendes geleiſtet. Außer den eben erwähnten ſprachlichen Ar⸗ 
beiten hat er eine Überſetzung der Geneſis, des Exodus, der vier Evan⸗ 
gelien und der Apoſtelgeſchichte geliefert. Da er ſelbſt leider dem chriſt⸗ 
lichen Glauben ablehnend gegenüberſtand, ſo werden ſeine Überſetzungen 
der Bibel allerdings nicht gerecht, denn der Bibelüberſetzer braucht mehr 
als die Kenntnis der betreffenden Sprache, fie ſind aber ſprachlich wert- 
volle Vorarbeiten, Fundgruben des Studiums für die Miſſionare. Es 
iſt bekannt, daß van der Tuuks Bücher der Anlaß wurden, daß die im 
Jahre 1859 ein neues Miſſionsfeld ſuchende Rheiniſche Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft auf das Volk der Batak aufmerkſam wurde und dort ihre nach 
ſchweren Anfängen ſo reich geſegnete Miſſionsarbeit in Angriff nahm. Die 
Bücher van der Tuuks haben ſomit der Miſſion den Weg gebahnt und 
dann fortdauernd bis heute den Rheiniſchen Miſſionaren die wertvoll⸗ 
ſten Dienſte getan. Der Niederländiſchen Bibel-Geſellſchaft gebührt 
demnach das Verdienſt, die Rheiniſche Miſſions-Geſellſchaft auf ihr 
fruchtbarſtes Arbeitsfeld geführt zu haben, ein wahrer Engelsdienſt. 
Van der Tuuks Grammatik iſt bis heute der unübertroffene Führer für 
jeden, der in den Geiſt dieſer Sprache eindringen will, ein vielgerühmtes 
Standardwerk. 1862 iſt van der Tuuf, nachdem feine Aufgabe in Su⸗ 
matra glänzend gelöſt war, zu ähnlichen Arbeiten von der N. B.⸗G. 
auf die Inſel Bali geſandt worden, trat aber 1873 in den Dienſt der 
Kolonialregierung über. 

Auch bei der Miſſionierung der Inſel Nias wurde die Rheiniſche 
Miſſions⸗Geſellſchaft von der N. B.⸗G. kräftig unterſtützt. Dieſe druckte 
zunächſt Miſſionar Sundermanns Überſetzung des Matthäus und der 
bibliſchen Geſchichten, ſpäter das ganze Neue Teſtament; und neuer⸗ 
dings iſt auch die Überſetzung des Alten Teſtaments von demſelben Ver⸗ 
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faſſer fertig geworden. Zeitweiſe hat die N. B.⸗G. auch das Gehalt für 
den bibelüberſetzenden Miſſionar in nobelſter Weiſe gezahlt. 

Dankbare Erwähnung verdient auch die Tatſache, daß die N. B.⸗G. 
ein bibliſches Geſchichtenbuch, das Rheiniſche Miſſionare in der deutſchen 
Kolonie Neuguina fertiggeſtellt hatten, druckte, aus Dankbarkeit 
für die wertvollen Dienſte, welche dieſe deutſche Miſſions⸗Geſellſchaft 
den holländiſchen Kolonien und damit dem holländiſchen Mutterlande 
geleiſtet habe. Eigentlich wäre es ja Ehrenpflicht deutſcher Bibelgeſell⸗ 
ſchaften, den Eingeborenen unſerer Kolonien zum Worte Gottes in 
ihren Sprachen zu verhelfen. Das iſt bisher nur in ſehr beſcheidenem 
Umfang geſchehen. Wir wünſchen den deutſchen Bibelgeſellſchaften, die 
gleichfalls in dieſem Jahre das Feſt ihres hundertjährigen Beſtehens 
feiern (Bergiſche B.⸗G., Sächſiſche Haupt⸗B.⸗G.), daß es ihnen ver⸗ 
gönnt ſein möge, mehr und mehr den Dienſt an 25 Eingeborenen un⸗ 
ſerer Kolonien mit in ihr Arbeitsprogramm aufzunehmen. 

Es würde zu weit führen, alle Bücher aufzuzählen, welche die 
eifrige Niederländiſche Bibel⸗Geſellſchaft in indiſchen Sprachen hat er⸗ 
ſcheinen laſſen. Einige ſeien noch erwähnt: In Borneo beſorgte ſie 1858 
die von dem Rheiniſchen Miſſionar Hardeland überſetzte Bibel. Dr. 
Matthes, ein Miſſionar der Ned. Zend.-Gen., trat 1847 über in den Dienſt 
der N. B.⸗G., erforſchte die Makaſſarſche und die Bugineſiſche Sprache 
(in Celebes), veröffentlichte Grammatik, Wörterbuch und eine Anthologie 
in beiden Sprachen und überſetzte auch die Bibel vollſtändig. Leider 
wurden Miſſionare damals durch das überängſtliche Gouvernement nicht 
zugelaſſen, ſo daß zunächſt die Früchte dieſer rieſigen Arbeit ausblieben. 
Ein junger, von der Geſellſchaft für das Studium des Sundaneſiſchen 
(Weſtjava) ausgewählter und ausgerüſteter Sprachforſcher ſtarb bald. 
Da übernahm die N. B.⸗G. den ſprachbegabten Miſſionar Coolsma von 
der Ned. Zend. Ver., der von 18721890 in ihrem Dienſt blieb und beide 
Teſtamente überſetzte. Auch in das Madureſiſche (Oſtjava) iſt das Neue 
Teſtament durch Miſſionare überſetzt und dann von der N. B.⸗G. her⸗ 
ausgegeben worden. Ferner hat dieſe unermüdliche Geſellſchaft ge⸗ 
holfen bei Bibelüberſetzungen oder Teilüberſetzungen in die Sprachen 
der Sangir- und Talaut⸗Inſeln, der Papua in Holl.⸗Neuguinea, der Alifu⸗ 
ren in der Minahaſſa, der Inſel Rotti, der Inſel Mentawei (Miſſ. Lett, 
Rheiniſche Miſſion), in das Maſaretiſche, Tobelorſche, Galelarſche, 
Tontemboanſche, Windeſſiſche, Taboreſche und andere ee des 
volk⸗ und ſprachenreichen Indiſchen Archipels. 
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Im Jahre 1882 wurde wieder ein Student der Philologie in den 
Dienſt der Geſellſchaft genommen und nach ſorgfältiger Vorbereitung 
nach Mittel Celebes geſandt, Dr. N. Adriani, deſſen Wirkſamkeit zu⸗ 
ſammen mit D. Kruyt (Ned. Zend.-Gen.) von der größten Bedeutung 
für die Erſchließung der noch unbekannten Gebiete um den Poſſoſee 
und weithin in Inner Celebes geworden iſt. In brüderlicher Harmonie 
arbeitet dieſer vielſeitige Gelehrte mit den Sendboten der Ned. Zend. 
Gen. zuſammen, ſo daß der Außenſtehende ihn für einen Boten dieſer 
Geſellſchaft anzuſehen geneigt iſt. Dieſes herzliche Zuſammengehen 
mit den Miſſionaren öffnet ihm überall Herzen und Häuſer. Die Miſſion 
aber verdankt ihm die verhältnismäßig ſchnelle Erſchließung der fremden 
Sprache. Wie viele Umwege und Irrtümer, ſonſt unvermeidlich, werden 
bei der Miſſion unter den Toradja in Celebes vermieden worden ſein. 
Was iſt es für die Miſſionare wert, ſich jederzeit bei einer ſolchen Autorität 
Belehrung und Aufklärung über ſprachliche Schwierigkeiten holen zu 
können. Niemand iſt dankbarer dafür, als die Sendlinge der N. Z.-G., 
die Seite an Seite mit Dr. Adriani arbeiten. Zwiſchenein hat Dr. Adri⸗ 
ani wichtige Reiſen und linguiſtiſche Unterſuchungen gemacht, z. B. 
Miſſionar Schwarz's ſprachliche Sammlungen in der Minahaſſa ge- 
ordnet und zu einem Wörterbuch zuſammengearbeitet. Bei ſeinem 
Heimatsurlaub hat er durch Vorträge und Anſprachen kraftvoll für die 
Miſſion geworben. Leider iſt er neuerdings ſchwer erkrankt. Man über⸗ 
zeugte ſich, von welchem eminenten Werte die Vor- und Mitarbeit eines 
der Miſſion innerlich verbundenen Sprachgelehrten iſt, und ſuchte in 
den letzten Jahren noch zwei Studenten, die demnächſt ihre Studien 
auf holländiſchen Univerſitäten beendigt haben werden und dann hin⸗ 
ausgeſandt werden. 

Es wäre zu wünſchen, daß deutſcherſeits dieſe Arbeits— 
methode Nachahmung fände. Ein philologiſch durchgebildeter Sprach— 
gelehrter nimmt den Miſſionaren viele Arbeit ab, er iſt als Fachmann 
ihnen weit überlegen, hilft ihnen beim inneren Erfaſſen der Sprachen, 
bewahrt ſie vor verhängnisvollen Fehlern und wird ſo zu einem bedeut⸗ 
ſamen Mitarbeiter an der Miſſionierung und Chriſtianiſierung eines 
Volkes. Leider hat bis heute keine der deutſchen Bibelgeſellſchaften 
ſo viel ökumeniſchen Sinn bewieſen, in dieſem Sinne vorzugehen. 
Es wäre doch ernſtlich zu erwägen, ob die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
nicht dahingehende Anregungen oder Bitten ausſprechen möchten. Was 
würde ein geſchulter, in der Sprachvergleichung heimiſcher Sprach— 
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forſcher z. B. für Oſtafrika bedeuten, wenn er draußen Hand in Hand 
mit den Miſſionaren arbeitete, oder wenn er in Kamerun oder Indien den 
Urwald der ſchweren Sprachen lichten hälfe. Eine deutſche Bibelgeſell⸗ 
ſchaft wird ſich ſelbſt nicht untreu, wenn ſie ihr Brot übers Waſſer fahren 
läßt. Die Pflichten gegen die Bewohner unſerer Kolonien legen ſolchen 
Chriſtendienſt heute nahe genug. 

Endlich hat die N. B.⸗G. auch Weſtindien nicht vergeſſen; ſie 
hat in Suriname zuſammen mit der Britiſchen Bibel-Geſellſchaft eine 
Überſetzung des Neuen Teſtaments in das Negerengliſch beſorgt und 
eine Überſetzung des Evangeliums Matthäus in das Papiamento, die 
Sprache von Curacao und Aruba, herausgegeben, der das geſamte Neue 
Teſtament folgen ſoll. 

Einen originellen Dienſt hat die N. B.⸗G. allen in Niederländiſch⸗ 
Indien arbeitenden holländiſchen und deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
erwieſen, indem ſie die Anregung gab zur gemeinſamen Anſtellung eines 
Miſſionskonſuls, der die Intereſſen der Geſellſchaften gegenüber 
der Regierung mit Geſchick und Erfolg vertritt. Dr. Baron van Boetzelaer 
van Dubbeldam wurde 1906 als ſolcher in Batavia inſtalliert und hat 
ſeitdem reichlich Gelegenheit gehabt, beiden Inſtanzen, der Kolonial⸗ 
behörde und den Miſſionen, wertvolle Dienſte zu leiſten. 

Daß die Bibel das Buch der Menſchheit werde, wie Profeſſor 
Kähler bei der Säkularfeier der Britiſchen Bibel-Geſellſchaft ſo geiſtes⸗ 
mächtig ausführte, dazu hat auch die Niederländiſche Bibel-Geſellſchaft 
einen bedeutſamen Beitrag in den hundert Jahren ihres Wirkens ge⸗ 
liefert. Noch liegt viel unbebauter Boden vor ihr. Möge der Glaube 
der lieben holländiſchen Brüder, unterſtützt von der ihnen angeborenen 
Zähigkeit und hart bohrenden Gründlichkeit auch im zweiten Jahrhundert, 
in dem die großen Entſcheidungen für die weitere Entwicklung der Völker 
der Erde fallen werden, dem Buche Gottes den Weg bereiten helfen. 


ca ene Ee 
Das Kondominium auf den Deuhebriden 
und die evangeliſche Wiſſion. 


Von D. G. Kurze. 
Vor einigen Jahren habe ich ſchon einmal in der A. M.- 2. *) auf 
die großen Übelftände hingewieſen, welche die von England und Frank⸗ 
reich gemeinſam über den Neuhebriden⸗Archipel aue Schutz⸗ 


*) 1911, S. 326. 


Das Kondominium auf den Neuhebriden und die evangeliſche Miſſion. 297 


herrſchaft für die Eingeborenen ſowohl als auch für die evangeliſche 
Miſſion im Gefolge gehabt hat. Seitdem haben ſich die Verhältniſſe 
eher verſchlechtert als verbeſſert, da die engliſche Regierung ſeltſamer⸗ 
weiſe bis auf den heutigen Tag es unterlaſſen hat, gegen das ſchmähliche 
Treiben gewiſſer franzöſiſcher Kreiſe auf jenen Inſeln energiſche Ver⸗ 
wahrung einzulegen. 

Wir führen im folgenden einige Einzelvorkommniſſe aus den 
letzten Jahren an, die ein bezeichnendes Licht auf die Zuſtände im Ar⸗ 
chipel werfen. Zunächſt ein Fall, den der in Hog Harbour auf der Oſt⸗ 
küſte der Inſel Santo ſtationierte Miſſionsarzt Dr. Ewen Mackenzie 
berichtet. Im Oktober 1911 lag in der Big-Bai das Arbeiterwerbeſchiff 
„St. Joſeph“ vor Anker, deſſen Kapitän ein wegen ſeiner Ausſchrei⸗ 
tungen im ganzen Archipel berüchtigter Franzoſe Le Clerc iſt. Als dieſer 
einen Trupp Eingeborener am Strande lagern ſah, lud er ſie an Bord 
ſeines Schiffes ein. Sieben folgten der Aufforderung und ließen ſich 
das ihnen gebotene Eſſen und Trinken gut munden. Während der unter 
Deck ſtattfindenden Speiſung gab der Kapitän heimlich Order, die Anker 
zu lichten und die Segel zu ſetzen, und in wenigen Minuten war das 
Schiff in voller Fahrt. Sobald die Eingeborenen Unrat merkten, ſtürmten 
ſie aufs Deck, wo ihnen aber die Bemannung mit geladenen Gewehren 
entgegentrat. Vergeblich proteſtierten die Überliſteten gegen die Frei⸗ 
heitsberaubung. Einer von ihnen, ein junger Burſche, namens Nip, 
ſprang über Bord, um durch Schwimmen den Strand zu erreichen. 
Aber noch war er nicht weit gekommen, als Le Clere zweimal ſeinen 
Revolver auf ihn abfeuerte. Tödlich verwundet kämpfte er noch kurze 
Zeit mit den Wellen und ſank dann unter. Die ſechs Kameraden des 
unglücklichen Opfers wurden nun wieder unter Verdeck gepfercht und 
nach einer anderen Inſel verſchleppt, um auf einer Plantage als ſo⸗ 
genannte Kontraktarbeiter einzutreten. Derſelbe Kapitän hatte übrigens 
kurz vorher vier Eingeborene vom Nordende der Inſel Malekula und 
einen Mann von einer benachbarten Inſel entführt. 

Die Presbyterianermiſſionare ſorgten dafür, daß der empörende 
Fall zur Kenntnis der Behörden kam. Seit dem Inslebentreten des 
anglo⸗franzöſiſchen Kondominiums beſteht außer dem ſogenannten 
gemeinſamen Gerichtshofe noch je ein nationales engliſches und fran⸗ 
zöſiſches Gericht. Vor letzterem wurde der Kriminalfall am 18. Juli 
1912 verhandelt. Der Angeklagte gab zwar zu, in einem Augenblicke 
der Erregung auf den jungen Nip gefeuert zu haben, aber ohne ihn zu 
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treffen. Die entführten Eingeborenen habe er für regelrecht ange wor⸗ 
bene Arbeiter gehalten. Übrigens kam noch an den Tag, daß Le Clere 
bei der Abfahrt von ſeinen Leuten eine volle Salve auf die am Ufer 
zurückgebliebenen Eingeborenen hatte abfeuern laſſen. Der Gerichts⸗ 
hof fand den Angeklagten nur eines „einfachen gewalttätigen An⸗ 
griffes“ ſchuldig und verurteilte ihn nach $ 311 des franzöſiſchen Straf⸗ 
geſetzbuches zu 1 Jahr Gefängnis. Da er aber das erſte Mal vor Gericht 
ſtand, ſo wurde ihm die Vergünſtigung des ſogenannten „Erſten Ver⸗ 
fehlungs⸗Aktes“ zuteil, und der Mörder und Menſchenräuber verließ 
als ein freier Mann das Gerichtsgebäude. Bei dieſer Gerichtsverhand⸗ 
lung hatte übrigens der Richter Colonna, der einige Jahre zuvor eine 
Brandrede gegen die evangeliſchen Miſſionare gehalten hatte und trotz 
dieſer ſchweren Entgleiſung ruhig weiter amtieren durfte, den Vorſitz 
geführt, und einer der beiden Gerichtsſchöffen war ein gewiſſer Gabriel 
Frouin, der ſelbſt wenige Jahre zuvor wegen Mordes auf der Anklage⸗ 
bank geſeſſen hatte; auch der Gerichtsſchreiber Langlois war um eines 
ähnlichen Verbrechens willen angeklagt geweſen. 

Im ſtrikten Gegenſatz zu dieſem eigentümlichen Verfahren der 
franzöſiſchen Juſtiz werden alle Fälle, die vor den engliſchen Gerichts⸗ 
hof kommen, gewiſſenhaft unterſucht und die dort verhängten Strafen 
auch alsbald vollſtreckt. So wurde z. B. ein an Bord des „St. Joſeph“ 
befindlicher engliſcher Matroſe, namens Young, obwohl er an der Tö⸗ 
tung des Eingeborenen nicht direkt beteiligt war, dennoch von dem eng⸗ 
liſchen Gerichtshof als Mitſchuldiger zu einem halben Jahr Haft ver⸗ 
urteilt, ohne daß ihm ein einziger Tag geſchenkt wurde. b 

Die Fälle, daß Eingeborene wider ihren Willen von franzöſiſchen 
Werbeſchiffen als Arbeiter verſchleppt werden, ſtehen nicht vereinzelt 
da. Auf Ambrim wurde vor 2 Jahren einer von Dr. Bowies eingebo⸗ 
renen Lehrern, der 20 Jahre im Dienſte der Presbyterianermiſſion 
geſtanden hatte, von einem franzöſiſchen Schiffe entführt, weil er gegen 
die Anwerbung ſeiner eigenen Tochter Widerſpruch erhoben hatte. 
Einer der jüngſten Fälle von Menſchenraub trug ſich auf der Miſſions⸗ 
ſtation Uripiv in Malekula zu, wo Miſſionar Gillan in ſeinem Hauſe 
die Hilferufe eines eingeborenen Ehepaares vernehmen konnte, das 
gewaltſam an Bord eines franzöſiſchen Arbeiterſchiffes geſchleppt wurde. 
Ein anderes franzöſiſches Arbeiterſchiff „Trois Amis“ entführte am 
hellen, lichten Tage in Pareo auf Santo einen jungen Burſchen und 
ein Mädchen, den erſteren aus ſeiner Hütte heraus, das letztere vom 
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Strande weg; über die Köpfe der erbitterten Zuſchauer wurde eine 
Salve abgefeuert, um ſie von etwaiger Einmiſchung abzuhalten. Zum 
Glück mußte das Schiff zu Ausbeſſerungszwecken die Inſel Tangoa 
anlaufen, wo die evangeliſche Miſſion ihr Katechiſtenſeminar hat. Die 
Freunde der geraubten Kinder baten die Miſſionare um Hilfe, und es 
gelang deren Zureden, den Kapitän zur Freigabe der Entführten zu 
bewegen. Die einzige Strafe, die den Schuldigen traf, beſtand in der 
Siſtierung ſeines Kapitänspatentes auf 1 Jahr. Ein anderer franzö⸗ 
ſiſcher Kapitän Guſtav Patient raubte auf Santo 13 Eingeborene. 
Trotz der Anzeige bei dem gemeinſamen Gerichtshofe und bei dem fran- 
zöſiſchen Kommiſſar dauerte es ein volles Jahr, ehe die franzöſiſchen 
Behörden die Freilaſſung der zwangsweiſe auf einer Plantage beſchäf⸗ 
tigten Eingeborenen verfügten. Für dieſe ganze einjährige Arbeits- 
zeit erhielten die Eingeborenen keinen Pfennig Lohn. 

Anfang Auguſt 1911 lag das franzöſiſche Arbeiterſchiff „J. B. 
Charcot“ vor Tanna. Ein alter Häuptling verbot zwei Frauen, deren 
Männer abweſend waren, in die Nähe der Boote des auf Anwerbung 
von Arbeitern begriffenen Fahrzeuges zu gehen. Der darüber erboſte 
Kapitän drohte unter anderen ſchrecklichen Dingen, den alten Jahilu 
— ſo hieß der Häuptling — als Gefangenen mit nach Vila, dem Sitze 
der Behörden für den Neuhebriden-Archipel, zu ſchleppen. Der ein⸗ 
geſchüchterte alte Mann ließ ſich nun dazu beſtimmen, ſeine Freilaſſung 
damit zu erkaufen, daß er dem Kapitän ſeine beiden Söhne als Arbeiter 
für Numea in Neukaledonien überließ. 

Am empörendſten und ſchamloſeſten iſt die Behandlung, welche 
viele franzöſiſche Kapitäne und Arbeiteragenten eingeborenen Frauen 
und Mädchen zuteil werden laſſen. Durch die Konvention, welche Eng- 
land und Frankreich betreffs der gemeinſamen Verwaltung der Neu- 
hebriden im Jahre 1906 abgeſchloſſen haben, iſt beſtimmt worden, daß 
eingeborene Frauen nur mit Zuſtimmung ihres Ehemannes und Mädchen 
nur mit Einwilligung des zuſtändigen Häuptlings ihres Stammes 
einen Arbeitskontrakt abſchließen dürfen. Die engliſche Regierung hat 
daun 3 Jahre ſpäter ihren Untertanen überhaupt jegliche Anwerbung 
weiblicher Arbeitskräfte verboten. Die Franzoſen kehren ſich aber 
vielfach nicht an die Beſtimmungen der Übereinkunft. Es iſt eine no⸗ 
toriſche Tatſache, daß die jo angeworbenen Frauen und Mädchen jo- 
wohl auf den Arbeiterſchiffen ſelbſt, als auf den Plantagen zu unſitt⸗ 
lichen Zwecken mißbraucht werden. Eine ganze Anzahl ſolcher Fälle 
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werden z. B. von Tanna berichtet. Einer der empörendſten betraf 
ein 8—9 Jahre altes Mädchen, das man mit Gewalt in das Boot eines 
Arbeiterſchiffes hineingezogen hatte. Zwei von der Bemannung des 
Bootes erzählten ſpäter dem Miſſionsarzt Dr. Nicholſon, daß zur Nacht⸗ 
zeit der einzige weiße Mann an Bord des Arbeiterſchiffes das Kind in 
ſeine am Heck befindliche Kabine geholt habe und daß man ſein Jammern 
und Schreien im Vorderraum des Schiffes gehört habe. Dr. Nicholſon 
fügt hinzu: „Obgleich ich häufig eine ſtrenge Unterſuchung derartiger 
Untaten beantragt habe, iſt doch nichts erfolgt; auch iſt es uns nie ge⸗ 
lungen, eine in ungeſetzlicher Weiſe angeworbene Frau wieder frei⸗ 
zubekommen.“ Manche von den jo rekrutierten Frauen werden nach 
Neukaledonien verſchleppt, um ſie der Kontrolle der Verwaltung in 
Vila zu entziehen. 

Miſſionar Bowie hatte das Glück, zwei aus Santo entführte 
Mädchen wieder freizubekommen, freilich erſt nach mehrmonatigem 
Briefwechſel mit den Behörden. Es dauerte 8 Monate, ehe der fran⸗ 
zöſiſche Kommiſſar die Freilaſſung der Mädchen verfügte. Arbeitslohn, 
mit Ausnahme des Handgeldes beim Einſchiffen, erhielt keine von 
ihnen; übrigens waren beide, wie der Kommiſſar in ſeinem Schreiben 
zugab, auf der Plantage zu unſittlichen Zwecken benutzt worden. Davon, 
daß der betreffende Arbeiteragent, der die Mädchen entführt hatte, 
beſtraft worden wäre, verlautete nichts. Unterſteht ſich ein Eingeborener, 
gegen ſolche geſetzwidrige Anwerbung einer Frau oder eines Mädchens 
Einſpruch zu erheben, ſo läuft er Gefahr, von dem Agenten ebenfalls 
gefaßt und weggeſchleppt zu werden. 

Kapitäne von Arbeiterſchiffen benutzen auch nicht ſelten eingeborene 
Frauen als Mittel, Männer anzulocken, daß ſie den Arbeitskontrakt 
unterſchreiben. Solche Frauen werden dann manchmal an Bord des 
Schiffes mit einem beliebigen Manne „verheiratet“ und gelten ſomit 
als regelrecht angeworben. Jedermann weiß aber, daß, ſobald die Ar⸗ 
beiter in Neukaledonien gelandet werden, der Mann auf die eine, die 
Frau auf eine andere Plantage abgegeben wird. Ein derartiger Fall 
kam jüngſt zur Kenntnis des auf der Oſtküſte von Tanna ſtationierten 
Miſſionars Macmillan. Derſelbe war gebeten worden, ſich eines kleinen 
halbblütigen Mädchens anzunehmen, deſſen Mutter in Numea ge⸗ 
ſtorben war. Dieſelbe war als Mädchen in Tanna auf ein franzöſiſches 
Arbeiterſchiff angeworben worden. Um wegen Umgehung der Arbeiter⸗ 
ordnung nicht belangt zu werden, „verheiratete“ man das Mädchen 
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an Bord mit einem Tanneſen. Aber als das Schiff Numea erreichte, 
wurde der Mann einem Plantagenbeſitzer überwieſen, während die 
Frau als Arbeiterin in einen anderen Teil Neukaledoniens gebracht 
wurde, ohne daß man auf das Eheband die geringſte Rückſicht nahm. 
Das Einzige, was der heidniſche Ehemann noch tun konnte, war, daß 
er einen ihm befreundeten Landsmann, der nach derſelben Gegend, 
wie ſeine Frau transportiert wurde, bat, ein wachſames Auge auf die⸗ 
ſelbe zu haben und ſie vor den „Weißen“ zu ſchützen. Nach 1—2 jähriger 
Arbeit auf der Plantage brach die Geſundheit der Frau zuſammen, 
ſie kam ins Krankenhaus und gab dort vor ihrem Tode einem halbblü⸗ 
tigen Kinde das Leben. Leute, die mit den Verhältniſſen in Neukale⸗ 
donien aufs genaueſte vertraut waren, erzählten dem Miſſionar auf ſein 
Befragen, daß ein dahin transportierter verheirateter Arbeiter nur 
ganz ausnahmsweiſe, wenn er viel Lärm macht, es erreicht, daß ſeine 
Frau auf derſelben Plantage wie er mit untergebracht wird. 

Ein öffentlicher Skandal iſt es auch, wie die franzöſiſchen Händler 
das durch die beiden am Kondominium beteiligten Mächte feſtgeſetzte 
ſtrenge Verbot, an die Eingeborenen Spirituoſen abzugeben, ungeſcheut 
übertreten, ohne daß von ſeiten des franzöſiſchen Gerichtshofes eine 
entſprechende Beſtrafung erfolgt. Selbſt in Vila, dem Sitze der Re⸗ 
gierung, hat man die Frechheit ſoweit getrieben, ſogar an die eingeborene 
Polizei Spirituoſen zu verhandeln, jo daß ſich Kapitän Harrowell ge- 
nötigt ſah, ſeinen eingeborenen Sergeanten wegen Trunkenheit zu 
entlaſſen. Am meiſten haben die Händler in dieſer Beziehung auf den 
Inſeln Tanna, Malekula und Ambrim geſündigt, und die Klagen über 
ihr ſchamloſes Treiben kommen nicht von ſeiten der Miſſionare, ſondern 
auch der anſtändigen Händler engliſcher Nationalität. Die Miſſionare 
haben die Mühe nicht geſcheut, Flaſchenproben des von franzöſiſchen 
Händlern an die Eingeborenen verkauften Branntweins mit genauer 
Bezeichnung der Schuldigen an die Aufſichtsbehörden in Vila zu ſenden; 
aber es ſind teils gar keine Beſtrafungen erfolgt, teils wurden die ver⸗ 
hängten Geldſtrafen franzöſiſcherſeits hinterdrein erlaſſen. Der fran⸗ 
zöſiſche Richter Colonna nimmt ſeine Landsleute mit einem nichts we⸗ 
niger als lobenswerten Eifer in Schutz und läßt auch die lächerlichſten 
Entſchuldigungen ſeitens eines Angeklagten als vollgültig paſſieren. 
So war eines Tages ein Franzoſe wegen ungeſetzlichen Verkaufes von 
Spirituoſen an Eingeborene vor den Gerichtshof zitiert. Er erſcheint 
und gibt die Erklärung ab, nicht er habe es getan, ſondern ſeine Frau. 
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Nun muß feine Frau vor die Schranken des Gerichts, wo ſie indes ganz 
ruhig die Schuld auf ihren Sohn ſchiebt. Der letztere gibt alles zu 
und ſagt, daß er den Branntwein ohne Wiſſen ſeiner Eltern von deren 
Gelde ſelbſt erſt gekauft habe. Obgleich der Vater erſt kurz zuvor wegen 
eines ähnlichen Vergehens beſtraft worden war, ging er doch diesmal 
frei aus, indem das Gericht annahm, daß der Sohn — ein Burſche von 
16 Jahren — zu jung ſei, um beſtraft zu werden. 

An einem anderen Sitzungstage lagen dem Gerichtshofe mehrere 
Fälle von ungeſetzlichem Branntweinhandel zur Erledigung vor, und 
die Strafbemeſſung fiel für die franzöſiſchen Händler ſo gelinde aus, 
daß dieſe alsbald nach Schluß der Gerichtsverhandlung im erſten Hotel 
Vilas ein Champagnerdiner zum beſten gaben. 

Eine andere Ungerechtigkeit, die ſich franzöſiſche Plantagenbeſtter 
und Arbeiteragenten den Eingeborenen gegenüber zuſchulden kommen 
laſſen, beſteht in der gewalttätigen Art und Weiſe, wie ſie von den ein⸗ 
geborenen Häuptlingen und deren Untertanen die Auslieferung ent⸗ 
flohener Plantagenarbeiter zu erzwingen ſuchen. Von einem ſolchen 
Falle weiß Miſſionar Milne von Nguna zu berichten. Fünfzehn Arbeiter 
von Ambrim, die in Efate auf einer Plantage beſchäftigt waren, ent⸗ 
flohen ihrem franzöſiſchen Herrn und flüchteten nächtlicherweile in 
geſtohlenen Booten nach Nguna, der nächſt gelegenen Inſel. Nach 
verſchiedenen Hetzjagden wurden die meiſten Flüchtlinge von den Fran⸗ 
zoſen wieder eingefangen. Später erſchien auch die „Gallia“, die fran⸗ 
zöſiſche Regierungsjacht, vor der Inſel und ſetzte die Nachforſchungen 
nach dem Reſt der Entflohenen, wenn auch vergeblich, fort. Den Ein⸗ 
geborenen Ngunas wurde geſagt, daß ſie die Arbeiter unbedingt auf⸗ 
ſpüren müßten. In ihrer Angſt machten ſich die Nguneſen auch auf die 
Suche und lieferten die Flüchtlinge bis auf zwei, die ſie nicht aufzu⸗ 
ſpüren vermochten, aus. Die franzöſiſche Polizei erklärte, wenn die 
fehlenden zwei Mann nicht gefunden würden, ſo werde man an ihrer 
Stelle die Häuptlinge von Nguna gefangen abführen. Ein Nguneſe 
wurde auch tatſächlich als Geiſel nach Vila transportiert und außerdem 
ein den Nguneſen gehörender Kutter, der mit einer Maisfracht nach 
Efate gefahren war, mit Beſchlag belegt. Nach geraumer Zeit wurde 
der Gefangene wieder freigelaſſen; aber den Kutter behielt man noch 
zurück, obgleich inzwiſchen die zwei noch auf Nguna verſteckten Flücht⸗ 
linge ſich ſelbſt in die Hände der Franzoſen ausgeliefert hatten. Auf 
eine Beſchwerde beim franzöſiſchen Kommiſſar gab derſelbe zur Ant⸗ 


Das Kondominium auf den Neuhebriden und die evangeliſche Miſſion. 303 


wort, daß ſich die Nguneſen ihren Kutter in Vila abholen könnten; aber 
als ein Trupp Eingeborener dort ankam, verweigerte man ihnen die 
Übergabe, weil inzwiſchen ein anderer auf Efate beſchäftigter Arbeiter 
ſeinem Herrn entflohen war. Als endlich kein Flüchtling mehr fehlte, 
und jeder Vorwand, den Kutter noch länger zurückzubehalten, genommen 
war, ſtellte ſich heraus, daß das Fahrzeug, das unbeaufſichtigt im Hafen 
gelegen hatte, von Wind und Wetter ſo mitgenommen war — die 
franzöſiſche Polizei hatte ſich ruhig das Tauwerk angeeignet —, daß 
die Nguneſen 800 Mark Reparaturkoſten aufwenden mußten, ehe ihr 
Kutter wieder ſeetüchtig war. 

Es hat ſich in den 7 Jahren des Beſtehens der Neuhebriden⸗ 
Konvention nunmehr klar herausgeſtellt, daß die Eingeborenen, die 
mit einem Franzoſen in eine Streitſache verwickelt ſind, wenig Ausſicht 
auf einen gerechten Austrag ihrer Sache haben und daß andererjeits. 
die im Archipel anſäſſigen engliſchen Händler und Pflanzer, die durch ihre 
Behörde zu einer gewiſſenhaften Befolgung der Geſetze ſtreng angehalten 
werden, gegenüber ihren franzöſiſchen Nachbarn ſehr im Nachteil ſind; 
denn die franzöſiſchen Gerichtsbehörden und Beamten beuten zugunſten 
ihrer Landsleute den Paſſus der Konvention aus, der beſagt: „Diejenige 
ſtaatliche Autorität, welche mit der Ausführung der Strafbeſtimmungen 
in einem Kriminal- oder Polizeifalle betraut iſt, kann die verhängte Strafe 
ermäßigen oder ganz erlaſſen.“ Hier iſt natürlich der Willkür Tür und 
Tor geöffnet. Ein Nachteil iſt es auch, daß von den drei Richtern am 
gemeinſamen Gerichtshofe zwei nur Franzöſiſch verſtehen, jo daß Aus⸗ 
jagen der Eingeborenen durch das Medium zweier Sprachen hindurch— 
gehen müſſen, ehe ſie den Richtern verſtändlich werden, und ebenſo um⸗ 
gekehrt. Auch der in der Konvention vorgeſehene Dolmetſcherdienſt 
läßt öfters zu wünſchen übrig. 

Leider tritt die „Vereinigte Schiffskommiſſion“, welche Streit— 
fälle, in denen beide Parteien Eingeborene ſind, entſcheidet, auch nicht 
ſo oft zuſammen, wie es das Bedürfnis erfordert. Die Kriegsſchiffe 
beider Nationen pflegen im November jeden Jahres, ehe die ſtürmiſche 
Jahreszeit beginnt, die Neuhebridenſtation zu verlaſſen und erſt im 
Frühjahr wieder dahin zurückzukehren. Da nun eine Sitzung der „Ver⸗ 
einigten Schiffskommiſſion“ nur abgehalten werden kann, wenn an 
demſelben Orte gleichzeitig ein engliſches und franzöſiſches Kriegsſchiff 
vor Anker liegt, jo läßt ſich leicht ermeſſen, wie ſelten ſich ſolch eine Ge— 
legenheit bietet. Infolgedeſſen bleiben Eingeborene, gegen die etwas 
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vorliegt, oft über ein halbes Jahr in Vila in Unterſuchungshaft. In den 
letzten Jahren find auf einigen Inſeln ſogenannte Kondominium⸗Agenten 
eingeſetzt worden, um für Ruhe und Ordnung zu ſorgen und den Vorſitz 
über eingeborene Friedensgerichte zu führen. In direktem Widerſtreit 
damit hat im vorigen Sommer der franzöſiſche Regierungskommiſſar 
ſich an Bord des franzöſiſchen Kriegsſchiffes nach Tanna begeben und 
dort, wo die Miſſionare mühſam ruhige Verhältniſſe angebahnt hatten, 
die heidniſche Partei gegen die Chriſten aufgehetzt. Als Mittelsmann 
diente ihm dabei ein berüchtigter Loyalty-Inſulaner namens Willie Uvea 
vom franzöſiſchen Arbeiterſchiff „Guadeloupe“. Dieſer Mann war bereits 
vom gemeinſamen Gerichtshof in Vila wegen ungeſetzlicher Anwerbung 
von Frauen und wegen Branntweinverkaufs an Tanneſen verurteilt 
worden. Es fiel ihm aber nicht ein, ſeine Opfer wieder herauszugeben; 
vielmehr entführte er in Tanna aufs neue eine Eingeborene. Solche 
unſauberen Elemente glaubt der franzöſiſche Regierungsvertreter in 
Schutz nehmen zu müſſen. N 

Kein Wunder, daß ſeit einer Reihe von Jahren die Synode der 
im Archipel arbeitenden Presbyterianer-Miſſion immer lauter ihre 
Stimme gegen die franzöſiſchen Übergriffe zugunſten der vergewal⸗ 
tigten Eingeborenen erhoben hat. So heißt es in dem Synodalabſchied 
von 1912: „Berichte aus den verſchiedenen Teilen des Archipels laſſen 
fortgeſetzt die Lage als eine ſo bedenkliche erſcheinen, daß die Synode 
noch einmal darauf zurückkommen muß. Die Lieferung an Spirituoſen 
an die Eingeborenen, die geſetzwidrige Anwerbung von Frauen, die Frei⸗ 
heitsberaubung der Eingeborenen — in einem Falle mit einer Mordtat 
verbunden —, das gewaltſame Verfahren gegenüber den Eingeborenen 
und die ungeſetzliche Indienſtbehaltung eingeborener Arbeiter, deren 
Kontraktzeit abgelaufen war, ſind auf ſeiten der Angehörigen franzö⸗ 
ſiſcher Nationalität ſo häufig wie nur je, und das Vorgehen der fran⸗ 
zöſiſchen Behörden, wenn ſie überhaupt etwas tun, iſt ein derartiges, 
als wären ſie gar nicht gewillt, die Geſetze mit Nachdruck zu handhaben. 
Selbſt die Entſcheidungen des gemeinſamen Gerichtshofes werden gegen⸗ 
über den franzöſiſchen Staatsangehörigen tatſächlich wirkungslos, in⸗ 
ſofern ſie nicht durch deren eigene Verwaltung zwangsweiſe durchgeführt 
werden.“ Und in dem diesjährigen Synodalabſchied finden wir den Paſſus: 
„Das Verhalten der Franzoſen iſt fortgeſetzt feindſelig. Ihre Gegner⸗ 
ſchaft gegen die Miſſionsarbeit, ihre auf eine Stärkung der heidniſchen 
Partei hinauslaufende Politik und ihre Befehdung der eingeborenen 
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Chriſten bilden eine der ernſteſten Schwierigkeiten und hemmen den 
Fortſchritt des Evangeliums im Archipel überall, wo ſich der franzöſiſche 
Einfluß geltend macht. Nicht nur in bezug auf die Miſſionsarbeit machen 
ſich ſolche Schwierigkeiten bemerkbar, auch die allgemeine Wohlfahrt 
der Neuhebriden muß darunter leiden.“ 

Die diesjährige, Ende Juni auf Paama ſtattfindende General⸗ 
konferenz der Presbyterianermiſſion war inſofern beſonders bedeut⸗ 
ſam, als an ihr außer Abgeſandten der Presbyterianerkirchen Ausſtraliens 
und Neuſeelands auch Vertreter der ebenfalls auf den Neuhebriden tätigen 
Melaneſiſchen Miſſion und der „Kirche Chriſti“, ſowie drei engliſche Ju⸗ 
riſten von Vila, von denen einer der offizielle Vertreter der Eingeborenen 
it, teilnahmen. Dieſelben haben nach eingehender Beratung über die 
gegenwärtige Lage es für ihre Pflicht gehalten, ſich mit einer Schrift, 
die den Titel führt: „Unter zwei Flaggen. Ein hoffnungsloſer Verſuch 
und ein bedenklicher Skandal“ an die Offentlichkeit zu wenden, um in 
abſehbarer Zeit eine Anderung der unerträglichen Verhältniſſe herbei⸗ 
führen zu helfen. Auch wohlgeſinnte franzöſiſche Kreiſe fangen an, ſich 
zu rühren, und das Organ der franzöſiſchen Antiſklavereigeſellſchaft 
„La France d’outre mer“ beſtätigt vollauf die Berechtigung der Anklagen, 
welche die engliſchen Miſſionare gegen das Treiben der franzöſiſchen 
Partei im Neuhebriden⸗Archipel erheben. Die beſte Löſung der Schwie⸗ 
rigkeiten würde ſein, wenn es England gelänge, den alleinigen Beſitz 
des Archipels von Frankreich gegen anderweitige Kompenſationen zu 
erlangen. Eine Teilung der Inſelgruppe zwiſchen beide Mächte würde 
für diejenigen evangeliſchen Miſſionsbezirke, die dann unter franzöſiſches 
Regiment kämen, eine große Erſchwerung der Arbeit vorausſichtlich im 
Gefolge haben. a (Schluß folgt.) 

e ca c® 


Die Tätigkeit der deutſchen Rrauenwelt 
auf dem Gebiete der Heidenmiſſion. 


Von Paſtor Berlin⸗Swantow. 
(Fortſetzung.) 
b. Der Gebet3- und Arbeitsbund für die Senanamiſſion. 
Durch einen Bibelkurſus von Paſtor Jellinghaus angeregt, taten 
ſich 1899 Fräulein Henriette v. Blücher und Fräulein Margarete Rhiem 
zuſammen, in dem Wunſche, an der Abhilfe der Not der indiſchen Frauen 
Miſſ.⸗Stſchr. 1914. 20 
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nach Kräften mitzuarbeiten, beide hierauf durch perſönliche Beziehungen 
hingewieſen, letztere durch ihre in der indiſchen Frauenarbeit ſtehende 
Schweſter, die bekannte Hanna Rhiem (Church Miss. Soc.), erſtere durch 
die Blätter des Morganländiſchen Frauenvereins in Berlin (ſo daß auch 
hier dieſer Verein ein Mittel geworden iſt, neue Tätigkeit an alte anzu⸗ 
knüpfen). In Verbindung mit gleichgeſinnten Frauen erließen ſie 
einen privaten Aufruf an die ihnen naheſtehenden Kreiſe, mit der Auf⸗ 
forderung, ſich mit ihnen zu einem „Gebets- und Arbeitsbunde für die 
Senanamiſſion“ zuſammenzuſchließen. Der Bund, zunächſt eine private 
Vereinigung Gleichgeſinnter, wuchs langſam im Verborgenen — wurde 
er doch erſt 1904 öffentlich beſprochen und dann 1905 durch einen Bericht 
von Fräulein v. Blücher im Breklumer Frauenmiſſionsblatt bekannt ge⸗ 
macht — und zählte nach 6 Jahren etwa 100, nach 10 Jahren etwa 200 
Teilnehmerinnen, die ſich, wo es anging, zur gemeinſamen Erbauung 
in Schriftleſung und Fürbitte ſowie zur Sammlung von Geldmitteln 
für das geplante Werk in kleinen Ortsverbänden zuſammentaten. In 
dieſer Weiſe, meiſt durch private Werbetätigkeit, aber auch durch öffent⸗ 
liche Vorträge, wuchs der Bund weiter und umfaßt jetzt etwas über 300 
Mitglieder, von denen 11 in Indien, die übrigen meiſt in Nord- und Weſt⸗ 
deutſchland wohnen. Als ſein Ziel ſtellte der Bund (kurz „Senanabund“ 
genannt) hin: 1. Frauen und Jungfrauen, beſonders aus den ge- 
bildeten Ständen, zur Mithilfe an der Ausbreitung des Evangeli⸗ 
ums unter der indiſchen Frauenwelt zu gewinnen; 2. Miſſionskenntnis, 
ſpeziell über Indien zu verbreiten und Miſſionsintereſſe und liebe zu 
wecken; 3. gemeinſames und Einzelgebet für die Miſſion zu pflegen. 

Zwei Abſchnitte laſſen ſich in der Geſchichte des S. B. unter⸗ 
ſcheiden: die Zeit der Vorbereitung bis 1905, in der ein Teil der ein⸗ 
kommenden Mittel zur Unterſtützung von indiſcher Miſſionsarbeit 
(3. B. Hanna Rhiems Waiſenarbeit, Pandita Ramabai, Goßnerſche 
Miſſion u. a. m.) verwendet, der andere aber für künftige eigene Tätig⸗ 
keit aufgeſpart wurde, und die mehr ſelbſtändige Tätigkeit, die von An⸗ 
fang an als Ziel vorgeſchwebt hatte, durch Ausſendung von Mitgliedern 
des S. B. nach Indien. Die Verbindung, in der Fräulein v. Blücher 
mit einer Miſſionarin von Breklum ſtand, führte dazu, daß der Bund das 
im Bibelhaus Malche ausgebildete Fräulein A. Flemming 1905 als 
„eigene Miſſionarin“ im Dienſt der Breklumer Miſſion nach Salur 
ſandte. Dieſer Fortſchritt regte den Eifer der Mitglieder des Bundes ſo 
an, daß Ende 1907 eine neue Ausſendung ſtattfinden konnte (Fräulein 
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Beſſel), diesmal in Verbindung mit der Goßnerſchen Miſſion, mit der ein 
feſtes Abkommen dahin getroffen wurde, daß der S. B. für die Aus⸗ 
ſtattung ſorgte, die Hälfte der Reiſekoſten, des Gehaltes und der Koſten 
in etwaigen Krankheitsfällen trug, während eines Heimatsurlaubs 
aber das ganze Gehalt der Schweſter beſtritt und dementſprechend ihre 
Kraft ganz für ſeinen Dienſt verwerten konnte, jo daß Fräulein Beſſel 
in einem „töchterlichen Verhältnis“ zum Bunde blieb. Als dritte Schwe⸗ 
ſter wurde 1911 Fräulein Ilſe v. Wedel, bisher Vorſtandsmitglied, aus⸗ 
geſandt, die in den Dienſt der Breklumer Miſſion trat. Auch für ſie 
wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, der ſie unter die Leitung der Miſſions⸗ 
geſellſchaft ſtellte, während der Bund für ſie 500 Mk. als Gehaltsanteil 
zahlte. So hat der S. B. jetzt jährlich für 3 Schweſtern und 100 Mk. 
für eine ältere Miſſionarin von Breklum, zuſammen 2378,20 Mk. zu 
zahlen, wozu dann noch Beiträge für Erholungsreiſen u. a. m. kommen. 
Der Kaſſenabſchluß für 1912 beläuft ſich einſchließlich 713,99 Mk. Be⸗ 
ſtand auf 4294,17 Mk. in Einnahme und 3822,25 Mk. in Ausgabe. 

Neben der Gewinnung von Mitſſionsſchweſtern für Indien hat 
der S. B. ſich das Ziel geſetzt, Miſſionskenntnis, ſpeziell über Indien, 
zu verbreiten. Dazu dient die Herausgabe von „Mitteilungen“, die etwa 
dreimal jährlich erſcheinen, aus der Bundesarbeit daheim und draußen, 
über Verſammlungen und ſonſtige Ereigniſſe aus dem Miſſionsleben 
berichten und zugleich ein Band der Gemeinſchaft um die zerſtreuten 
Bundesmitglieder ſchlingen. Der Bund hat auch eine kleine Bibliothek 
von Miſſionsſchriften, namentlich über Frauenmiſſion, für ſeine Mit⸗ 
glieder geſammelt. Das dritte Mittel dazu iſt die Werbetätigkeit durch 
Reiſen und Vorträge, die mehr in Aufnahme kam, als die beiden erſten 
Ausſendungen den Bund nötigten, auf Vermehrung ſeiner Mittel be- 
dacht zu ſein, um die übernommenen Verpflichtungen erfüllen zu können. 
Zwei größere Werbereiſen ſind von Hannover bezw. Hamburg aus 
durch Weſtfalen und Lippe nach dem Rhein hin unternommen worden; 
in Näh⸗, Jungfrauen⸗ und anderen Vereinen wurden Anſprachen ge⸗ 
halten und Berichte gegeben, um die Herzen für die Not der indiſchen 
Frauenwelt und die noch wenig bekannte Senanaarbeit zu erwärmen; 
die Erfolge waren ermutigend. Im Februar 1911 veranſtaltete der Bund 
in Berlin einen Werbeabend, hauptſächlich für die jungen Mädchen ge- 
bildeter Stände, bei dem Mitglieder des Bundes über die Edinburger 
Miſſionskonferenz und Indien berichteten, und deſſen Erfolg die Ver⸗ 
anſtalter recht befriedigte. 
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Die Organiſation des S. B. iſt wenig entwickelt. Er iſt durch 
private Bemühungen und Beziehungen entſtanden, ein ſich ſehr all⸗ 
mählich erweiternder Kreis von Freundinnen, und dieſer Urſprung macht 
ſich noch immer geltend, wenn auch natürlich der private Charakter 
eines Bundes perſönlich Befreundeter aus der Anfangszeit ſich im Laufe 
der Jahre beim Wachſen des Bundes mehr verloren hat. Der Vor⸗ 
tand, außer Fräulein v. Blücher“) drei Damen, die an verſchiedenen 
Orten wohnen, iſt gleichſam von ſelbſt dadurch entſtanden, daß diejenigen, 
welche die Arbeit tun, auch die Leitung haben, und hat ſich bei Bedarf 
aus den arbeitswilligen Mitgliedern vervollſtändigt. Er beſorgt, ge⸗ 
tragen von dem vollen Vertrauen der Mitglieder, die Geſchäfte, macht 
Vorſchläge über Bewilligungen und Ausſendungen, verwaltet durch eine 
Kaſſiererin die eingehenden Gelder, gibt die „Mitteilungen“ heraus, 
führt die Korreſpondenz mit den ausgeſandten Schweſtern, deren Ge⸗ 
ſellſchaften und den ſonſtigen Freunden des Bundes, veranſtaltet Werbe⸗ 
reiſen und hält die Verbindung mit gleichgeſinnten Verbänden aufrecht 
— eine Arbeit, die die Kraft, inſonderheit der Leiterin, reichlich in An⸗ 
ſpruch nimmt. Unter den Angehörigen des Bundes werden die eigent⸗ 
lichen Mitglieder von den Freundinnen unterſchieden. In Betracht 
kommen ſolche Frauen und Jungfrauen, die den Herrn Jeſus als ihren 
perſönlichen Heiland und Retter erfahren haben und darum Retterſinn 
für die haben, die ihn nicht kennen. Von den „Mitgliedern“ wird er⸗ 
wartet, daß ſie für das Werk der indiſchen Frauenmiſſion, für die Auf⸗ 
gabe des Bundes und für die Arbeiterinnen draußen und daheim treue 
Fürbitte üben (zumal Sonntagabends), daß ſie ſich möglichſt über die 
Verhältniſſe der indiſchen Frauenwelt und die ihr gewidmete Arbeit 
unterrichten und dazu auch ein Frauenmiſſionsblatt regelmäßig leſen, 
für die Senanaarbeit Verſtändnis und Teilnahme erwecken und einen 
Geldbetrag zahlen. Als „Freundinnen“ werden diejenigen angeſehen, 
welche dem Bunde nach Kräften durch Gebet und Tat dienen, aber keine 
beſtimmten Verpflichtungen übernehmen können. 

Das mag auf die Wünſche führen, die dem S. B. am Herzen 
liegen. Es iſt doch nur ein kleiner Kreis, der ihn bildet — 300 Frauen, 
zerſtreut über einen großen Teil Deutſchlands! Man möchte gern die 
Zerſtreuten mehr ſammeln und zu örtlichen Verbänden zuſammen⸗ 
ſchließen, um dadurch das angezündete Feuer noch mehr anzufachen. 


*) In Doberan, Meckl., p. A.: Frau v. Treskow. 
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Dazu aber bedarf es der Perſönlichkeiten, die innerlich geſchickt und durch 
ihre äußeren Verhältniſſe dazu fähig ſind, und dieſe haben ſich noch nicht 
in der wünſchenswerten Zahl gefunden, ſo daß für dieſe örtliche Or⸗ 
ganiſation erſt ſchwache Anfänge vorhanden ſind. Hier iſt alſo noch ein 
kräftiges Wachstum notwendig. Eine breite Baſis wird der S. B. aller⸗ 
dings nach ſeiner ganzen Art nicht gewinnen können, wenn er auch über 
die konfeſſionellen Gegenſätze in Deutſchland ſich hinwegſetzt und hinter⸗ 
pommerſche lutheriſche wie reformierte Gläubige am Rhein umfaßt; 
aber innerliche Kraft iſt ja nicht an eine breite Baſis gebunden. Ein 
anderer Wunſch, ganz beſonders dringend, geradezu eine Lebensfrage 
für die weitere Entwickelung des Senanabundes, war die Gewinnung 
einer Sekretärin, einer gebildeten gläubigen Dame, die mit einem war⸗ 
men Herzen für die Sache des Bundes geiſtige Selbſtändigkeit und Ge⸗ 
wandheit im Auftreten verbindet. Dieſer Wunſch iſt Ende 1913 er⸗ 
füllt worden: die verwitwete Frau Klocke in Wernigerode, langjäh⸗ 
riges Mitglied des S. B., hat das Amt einer Sekretärin übernommen. 
Durch dieſe Anſtellung wird die Leiterin, auf deren Schultern bisher 
im weſentlichen die ganze Arbeit lag, entlaſtet werden, und es wird 
möglich ſein, der Reiſe⸗ und Werbetätigkeit mehr Kraft zu widmen und 
mehr Planmäßigkeit zu geben. Wer aus den „Nitteilungen“ des 
S. B. von ſeiner innigen Teilnahme für die indiſche Frauenwelt, von 
ſeiner liebevollen Fürſorge für ſeine Abgeſandten in der Ferne wie von 
ſeiner treuen Arbeit in der Heimat ſich überzeugt, der wird mit Freude 
den Anfang eines dritten Abſchnittes in der Geſchichte des S. B. 
begrüßen.“) 

Der D. F. M. B. und der S. B. ſtehen auf gleichem Grunde und 
haben daher manchen Zug gemeinſam, wie ſie denn auch bei Ausſendung 
von Schweſtern zuſammen gewirkt haben; auch an perſönlichen Be⸗ 
rührungen zwiſchen beiden Verbänden fehlt es nicht. Der Unterſchied 
zwiſchen beiden zeigt ſich darin, daß der S. B. ein begrenzteres Arbeits⸗ 
feld hat, indem er ſich auf die indiſchen Frauen beſchränkt, während der 
D. F. M. B. auch China und die Welt des Islam in ſeinen Bereich zieht, 
ſowie darin, daß der S. B. ſich an engere Kreiſe wendet, inſofern er es 
hauptſächlich auf die gebildeten Stände abgeſehen hat, ohne jedoch andere 
auszuſchließen. Die bedeutend größere Stärke des D. F. M. B. fällt 
in die Augen. 


) Nach den „Mitteilungen“ und brieflichen Ergänzungen. 
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c. Der Njaßabund evangeliſcher Jungfrauen⸗Vereine für weibliche 
Miſſionsarbeit in Oſtafrika. 

Einige Jahre ſpäter als die eben behandelten Verbände iſt ein 
dritter Bund ins Leben getreten, und zwar 1905 durch das Zuſammen⸗ 
treffen einer dringenden Bitte der Berliner Miſſionare in Oſtafrika um 
Ausſendung eines Miſſionsarztes und des lebhaften Wunſches der ver⸗ 
bundenen evangeliſchen Jungfrauen⸗Vereine Deutſchlands“) nach einer 
beſonderen Betätigung ihres Miſſionsintereſſes. Ließ ſich auch ein 
Miſſionsarzt nicht ohne weiteres finden, ſo war es doch möglich, ausge⸗ 
bildete Krankenpflegerinnen zu ſchicken, die den Miſſionarsfamilien, wie 
den Eingeborenen in Krankheitsfällen zur Hand gehen und manchen 
heilſamen Dienſt leiſten konnten, auch wenn ein Arzt nicht zur Verfügung 
ſtand. Der Weg dazu war durch einen privaten Vorgang ſchon gewieſen, 
und die Mittel der Jungfrauenvereine konnten der vielfach belaſteten 
Kaſſe der Berliner Miſſionsgeſellſchaft eine neue Belaſtung erſparen. 
Miſſionsgeſellſchaft und Jungfrauenverband erließen darum einen Auf⸗ 
ruf an die Jungfrauenvereine, namentlich in den öſtlichen Provinzen 
Preußens, dem Hauptunterſtützungsgebiete der Berliner Miſſion, zur 
Gründung des „Njaßabundes evangeliſcher Jungfrauenver⸗ 
eine für weibliche Krankenpflege der Berliner Miſſion in 
Deutſch-Oſtafrika“, der dann auch ins Leben trat und am Beginn 
von 1906 ſchon 200 feſtangeſchloſſene Vereine und eine Einnahme don 
2288,53 Mk. aufwies. Ein Vorſtand leitete ihn, in dem die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft (die ihren Miſſionsinſpektor Axenfeld zum Vorſitzenden gab) und 
der Verband der Jungfrauenvereine vertreten waren; der Bund ſollte 
ein Hilfsverein der Berliner Miſſionsgeſellſchaft ſein.““ 

Die neue Gründung entwickelte ſich ſchnell. Die Zahl der an⸗ 
geſchloſſenen Vereinigungen (Jungfrauenvereine, Diakoniſſenhäuſer, 
Töchterſchulklaſſen uſw.) ſtieg jährlich und belief ſich anfangs 1913 auf 
506, ebenſo die der Einzelmitglieder (1912 : 1905), und damit vermehrten 
ſich auch die Einnahmen (1912 : 12040 Mk.). Dies Wachstum, wie an- 
dererſeits die Anzahl der ſich zur Verfügung ſtellenden Jungfrauen er⸗ 
möglichte bald Ausſendungen nach Oſtafrika: mit Einſchluß einer bereits 
früher ausgeſandten Schweſter, Eliſe Franke, die der Bund übernahm, 
konnten bisher 8 Schweſtern ausgeſandt werden. Das ermöglichte die 
Ausdehnung der Fürſorge für die Kranken in Oſtafrika, und auch an dem 


*) Der Mitgliederbeſtand des Verbandes wird jetzt auf 250000 We: 
**) Schultze, Der Njakabund. Berlin 1912. N 
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Krankenhauſe in Kidugala, wo Dr. Ohme wirkt, zeigt ſich eine erhöhte 
Willigkeit des weiblichen Geſchlechtes, ſich behandeln zu laſſen. „Weil 
wir in Kidugala Schweſternhilfe beſitzen, gewinnt auch die eingeborne 
Frauenwelt Vertrauen zu uns, während ſie ſich von den regierungsärzt⸗ 
lichen Stationen, welche nur männliches Pflegeperſonal beſitzen, wenn 
irgend möglich, fern hält“ (J. B. 1912. S. 116.) Aber es kommen auch 
andere Wünſche aus Oſtafrika, und der für Krankenpflege gegründete 
Bund ſah ſich genötigt, auch andere Aufgaben, namentlich Erziehung 
und Unterricht, in ſeinen Bereich zu ziehen, und darum hat er ſeinen 
Namen neuerdings in den Namen „Njaßabund evangeliſcher Jungfrauen 
vereine für weibliche Miſſionsarbeit in Oſtafrika“ umgewandelt. 

An Aufgaben für die Zukunft fehlt es nicht: eine Lehrerin für 
das Seminar in Manow wird erbeten, mehrere Gemeinden verlangen 
nach Gemeindeſchweſtern für Krankenpflege und Unterricht, das Kranken⸗ 
haus in Kidugala kann zu ſeinen zwei Schweſtern gut eine dritte und 
vierte gebrauchen, und die Ausſendung eines zweiten Miſſionsarztes 
wird neue Pflegerinnen erfordern. Auch an Anmeldungen fehlt es nicht. 
Die Bewerberinnen, die für den begehrten Dienſt ſich geeignet erweiſen, 
auch geſundheitlich, werden zur Ausbildung einem Diakoniſſenhaus über⸗ 
wieſen, auch die miſſionsärztliche Anſtalt in Tübingen iſt ſchon benutzt 
worden, zwei Schweſtern ſind auch geburtshilflich ausgebildet. Ein 
Sprachkurſus im Hamburger Kolonialinſtitut ſchließt ſich wohl an oder 
für die Lehrſchweſtern ein pädagogiſcher Kurſus in den Franckeſchen 
Stiftungen in Halle. 

Der Bund hat in dem „Njaßaboten“ ein eigenes Organ, das vier⸗ 
mal jährlich erſcheint und den angeſchloſſenen Vereinen und Mitglie⸗ 
dern zugeſchickt wird, aber auch durch die Poſt zu beziehen iſt. 

Zu bemerken iſt noch, daß in dem Verbande der Jungfrauen⸗ 
vereine eine Vereinigung entſtanden iſt („Komm mit“), die eine Miſ⸗ 
ſionarin von Berlin in Kiautſchou unterſtützt. 


d. Das Schweſternheim des Deutſchen Inſtituts für ärztliche Miſ⸗ 
ſion in Tübingen. 

Auf dem Gebiete der ärztlichen Miſſion ſteht Deutſchland weit 
hinter England und Amerika zurück. Die Gründung des „Deutſchen In⸗ 
ſtitutes für ärztliche Miſſion“ in Tübingen, das 1909 eröffnet wurde, 
hat einen Weg gebahnt, um dieſen Übelſtand zu vermindern; 52 Me⸗ 
diziner ſind bereits darin aufgenommen und 5 haben ihr Staatsexamen 
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gemacht. Das Inſtitut hat den Kreis feiner Tätigkeit erweitert, indem 
1910 ein Miſſionsſchweſternheim der Hauptanſtalt hinzugefügt 
wurde, um darin künftige Miſſionsſchweſtern in Krankenpflege und 
Hebammenkunſt auszubilden. Für die Ausbildung der Krankenſchweſtern 
iſt ein einjähriger Kurſus vorgeſehen (3 Monate in der mediziniſchen, 
6 in der chirurgiſchen und 3 in der Augenklinik; etwaige Anderungen 
ſind je nach der Lage des Falles zuläſſig). Der Kurſus für die Hebammen 
iſt dreifach abgeſtuft: halbjährig für ſolche, die bereits in der Kranken⸗ 
pflege bewandert ſind, einjährig für ſolche, die noch nicht am Krankenbett 
gedient haben — für Teilnehmerinnen an dieſen beiden Kurſen genügt 
gute Volksſchulbildung, weitergehende Schulbildung iſt aber ſehr er⸗ 
wünſcht —; der zweijährige Kurſus, der eine beſſere Vorbildung vor⸗ 
ausſetzt, führt auch in die inſtrumentale Geburtshilfe und in die Kenntnis 
und Behandlung von Frauenkrankheiten innerhalb gewiſſer Grenzen 
ein; unter Umſtänden ſteht hier auch die Frauenklinik offen. Kranken⸗ 
ſchweſtern wie Hebammen erhalten auch Unterricht in Tropenhygiene, 
auch für die Ausbildung in der Säuglingspflege wird Vorſorge ge⸗ 
troffen. Das auf Grund einer in der Tübinger Frauenklinik abgelegten 
Prüfung ausgeſtellte und vom württembergiſchen Miniſterium an⸗ 
erkannte Zeugnis berechtigt zur Ausübung des Hebammenberufes im 
Dienſte der Miſſion in den deutſchen Kolonien (und iſt auch für die 
übrigen Miſſionsgebiete von Bedeutung); die Ausnutzung der im In⸗ 
ſtitut gewonnenen Fertigkeiten außerhalb der Miſſionsgebiete iſt durch 
eine vor Eintritt in den Kurſus auszuſtellende ſchriftliche Erklärung der 
Aſpirantinnen unmöglich gemacht“) — das Inſtitut ſoll alſo lediglich 
der Miſſion und den Kolonien dienen. Von den Aſpirantinnen wird die 
Zurücklegung des 20. Lebensjahres und geſundheitliche Befähigung 
für den Miſſionsdienſt gefordert, fie ſollen auch in der Regel einer Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft angehören. 

In welchem Geiſte das Inſtitut geleitet wird, zeigt die Beftim- 
mung der Hausordnung: „Von jedem Bewohner des Inſtitutes wird 
erwartet, daß er das Wort Gottes zur Richtſchnur ſeines täglichen Wan⸗ 
dels macht und mit den Hausgenoſſen in chriſtlicher Gemeinſchaft lebt. 
Die Bewohner der Anſtalt bilden ſomit eine Hausgemeinde, deren 
chriſtlicher Charakter durch Gebet, Selbſtzucht und gegenſeitige Förde⸗ 
rung im Sinne der evangeliſchen Freiheit aufrecht erhalten wird. Da 

*) Es ſei denn, daß fie die für ſolche Berufsbetätigung im Inlande vorge⸗ 
chriebenen Prüfungen uſw. beſtehen. 
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zum Leben in echter Geſelligkeit gute Umgangsformen und geſellſchaft⸗ 
liche Zucht unentbehrlich ſind, ſo ſind die Inſaſſen darauf bedacht, 
dieſe ſorgfältig zu handhaben.“ Morgen- und Abendandacht werden 
gehalten und die Mahlzeiten gemeinſam eingenommen, im übrigen 
ſoll dem berechtigten Bedürfnis nach Freiheit und Selbſtändigkeit kein 
Abbruch getan werden. Das Inſtitut bietet den Schweſtern ein gut 
möbliertes Zimmer mit Bettwäſche, einfachen, aber guten Tiſch, Heizung, 
Licht, Bibliothek, Leſe⸗ und Geſellſchaftsräume dar. Die Miſſions⸗ 
ſchweſtern haben auf Koſten des Inſtitutes freien Unterricht durch die 
Dozenten der mediziniſchen Fakultät und durch die Direktoren und zahlen 
für Penſion und Unterricht vierteljährlich 225 Mk. Bei Einweiſung in 
eine Klinik genießen ſie dort freie Station, die Hebammenſchülerinnen 
haben dann aber als Lehrgeld 66 Mk. halbjährlich zu entrichten. Das 
Inſtitut hat zur Gewährung von Stipendien zunächſt nur geringe Mittel; 
die Aufbringung der Verpflegungs⸗ und Ausbildungskoſten muß den Ver⸗ 
bänden überlaſſen werden, denen die auszubildenden Schweſtern ange⸗ 
hören. 

Bisher ſind 50 Miſſionsſchweſtern durch das Heim gegangen: 
36 haben den Hebammen⸗ und Tropenkurs durchgemacht, 9 den Kranken⸗ 
pflege⸗ und Tropenkurs, 5 (anderweitig bereits ausgebildete) nur letzte⸗ 
ren. Dieſe Schweſtern ſind von 18 verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften 
zur Ausbildung überſandt. Wie die hier ausgebildeten Schweſtern 
über das Inſtitut urteilen, dafür führt das Protokoll der 6. Jahresver⸗ 
ſammlung des Vereins Deutſches Inſtitut für ärztliche Miſſion, 
Stuttgart 1912, (S. 11) folgendes Wort einer Schweſter an, die in 
einer ſtaatlichen Hebammenanſtalt die Oberſchweſter zu vertreten hatte: 
„Sie ſei ſehr dankbar, daß ſie in Tübingen ſein durfte, wo man eine 
ausgezeichnete praktiſche Ausbildung bekomme und wo auch das Zu⸗ 
ſammenleben im Inſtitut von beſonderem Werte ſei. Sie ſchließt: Jetzt, 
wo ich in einer anderen Klinik tätig bin, iſt es mir klar geworden, wie⸗ 
viel Vorrechte die Miſſionsſchweſtern in Tübingen haben.“ 

Die deutſchen Miſſionen dürfen die Begründung dieſes Inſtitutes 
wie inſonderheit ſeines Schweſternheims mit dankbarer Freude be- 
grüßen. Schon durch ſein kurzes Beſtehen iſt der Beweis geführt, daß 
1. hier für die Ausbildung in Krankenpflege und Hebammendienſt eine 
vortreffliche Stelle geſchaffen iſt, die durch ein von chriſtlichem Geiſt 
getragenes Zuſammenleben wie durch die den einzelnen gelaſſene Frei⸗ 
heit der perſönlichen Bewegung auch charakterbildend wirkt; 2. daß für 
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die deutſchen Miſſionen trotz aller Verſchiedenheiten, die zwiſchen ihnen 
beſtehen, doch eine gemeinſame Spezialausbildungsſtelle möglich iſt, 
und 3. daß dieſe auch allen Miſſionsgeſellſchaften willkommen iſt, 
um ihre künftigen Miſſionsſchweſtern, wenigſtens was Krankenpflege 
uſw. betrifft, in ihrer Ausbildung zu fördern. 


(Fortſetzung folgt.) 
e Ee e 


Oiſſionsrundſchau. 


Vorderaſien. — II. 
Von Gottfried Simon. 
(Fortſetzung.) 

Faſt noch ſchlimmer als ehemals die Maſſakres bedroht heute das armeniſche 
Volk die religiöſe Zerſetzung der neuen Zeit. Die türkiſchen moslemiſchen Re⸗ 
gierungsſchulen gewähren den Armeniern jetzt viele Vergünſtigungen, 
die früher nur die Mohammedaner genoſſen. Sie werden manchmal nicht nur frei 
aufgenommen, ſondern bekommen noch eine monatliche Unterſtützung für Nahrung 
und Kleidung. Das Abgangszeugnis von einer ſolchen Schule eröffnet ihnen den 
Eintritt in die Verwaltungsämter mit hohen Gehältern. Was die Türkei mit dieſer 
Maßregel bezweckt, liegt auf der Hand. Die Chriſten ſollen ihrer Religion entfremdet 
werden, denn ein chriſtlicher Religionsunterricht wird in dieſen Schulen natürlich 
nicht geſtattet. Einzelne Armenier nehmen, um vorwärtszukommen, ſogar an dem 
mohammedaniſchen Religionsunterricht teil. Da iſt zu befürchten, daß die milde 
Sonne der Gunſt die Umwandlung vollende, welche die Verfolgungsſtürme der ver⸗ 
gangenen Jahrhunderte nicht erreichen konnten. Andere neue Bildungsanſtalten 
der Türken und Armenier ſind religionslos, wenn nicht atheiſtiſch. Da iſt der Fortbe⸗ 
ſtand entſchieden chriſtlicher Schulen nötiger als je. Da die Miſſion den Bildungs⸗ 
trieb wachgerufen hat, iſt es ihre Pflicht, auch in Zukunft im Schulweſen die Führung 
in der Hand zu behalten. (SA 1913.) 

Unter den unter dem Einfluß der proteſtantiſchen Miſſion ſtehenden Arme⸗ 
niern zeigt ſich ein zunehmendes Verſtändnis für ihre Miſſionsaufgabe unter 
den Mohammedanern. In Urfa haben ſich 28 Armenier zuſammengetan zum 
Studium des Mohammedanismus und zur Verteilung von Traktaten und Bibelteilen, 
alle 2 Wochen kommen ſie zuſammen, um ihre Erfahrungen zu beſprechen. In Ma⸗ 
raſch wird jeden Monat eine Verſammlung zur Fürbitte für die Mohammedaner 
von den amerikaniſchen Miſſionaren, den Studenten ihres Miſſionsſeminars, den 
Miſſionaren des Deutſchen Hilfsbundes und von einer immer wachſenden Zahl von 
Armeniern aus der Stadt gemeinſam gehalten. Es will bei dieſen viel heißen, wenn 
ſie mitbeten; denn faſt jeder von ihnen hat irgendwie von den Türken zu leiden gehabt. 
In einem Dorfe in der Nähe von Aintab wurden vor 4 Jahren 300 Männer erſchlagen. 
Unter den 500 armen Familien finden ſich 250 Witwen. Aber von dieſen beten einige 
regelmäßig für ihre moslemiſchen Nachbarn und ſind gefällig gegen ſie, wo ſie können. 
Bei der Mehrzahl der Armenier freilich macht immer noch Taufe und Türkenhaß das 
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ganze Chriſtentum aus, und unter dem jungen Geſchlecht iſt viel Skeptizismus ver⸗ 
breitet. An ihrer Kirche halten ſie äußerlich feſt als dem Hort ihrer Nationalität. Für 
weite Kreiſe und die ganze Lage mag auch der Ausſpruch bezeichnend ſein: „Wären 
wir unſeres Lebens ſicher, ſo wollten wir gerne an die höheren Dinge denken.“ 

Die Hilfsarbeit der Deutſchen Drient-Miffion und des Deutſchen Hilfsbundes 
für Armenien kommt auch der moslemiſchen Welt zugute. Letztere nimmt ſich 
3. B. der Türken⸗ und Kurdenmädchen an, deren Väter als Soldaten in Arabien find 
und deren Mütter während der Ernte im Feld arbeiten. Denn dieſe Kinder leben ſonſt 
einfach von dem Bettel (SA 1912, 156). In den Krankenhäuſern des Hilfsbundes 
wurden 1912/13 1200 Mohammedaner behandelt. Die Werkſtätten der Orient⸗Miſſion 
unter der treuen Leitung des trefflichen Johannes Effendi (Schuhmacherei, Gärtnerei, 
Färberei, Schneiderei) haben ſozialpädagogiſche Bedeutung für das ganze Volk. Die 
ärmſten Leute kaufen dort am allerliebſten, weil ſie merken, daß das Gute auf die 
Dauer das Billigſte iſt. Weil weder gehandelt noch geborgt, ſondern Barzahlung 
verlangt wird, kann verhältnismäßig billig verkauft werden. Auf dieſe Weiſe gewinnen 
die Türken Vertrauen zur Miſſion und lernen ihre Arbeit achten. Es geht ihnen jetzt 
auf, daß man auch im Orient durch Redlichkeit am beſten vorankommt. Den Armen 
zu helfen, mit ihrem bißchen Verdienſt beſſer auszukommen, indem man ihnen gute 
Ware verſchafft, die ſie ſonſt nicht bekommen können, Chriſten zur Redlichkeit zu 
erziehen, den Mohammedanern Achtung vor der Arbeit einzuflößen, 
das iſt wohl der Mühe wert. Dieſer Betrieb koſtet der Miſſion nichts, bringt im Gegen⸗ 
teil Geld ein (Ch O). 

Eine eigenartige Folge der Erklärung der Verfaſſung war der Übertritt der 
Starioten zum Chriſtentum. Dieſer zirka 50000 Köpfe ſtarke Stamm ſind vielleicht 
im 16. Jahrhundert zum Chriſtentum bekehrte Juden, die, zum Islam gezwun⸗ 
gen, Moſcheen beſuchten, aber heimlich noch die Taufe vollzogen und deshalb zwei 
Namen, einen chriſtlichen und einen mohammedaniſchen, hatten. Sie wohnen in der 
Gegend von Erzerum und Trapezunt (MR W 1911, 35). 

Wir gehen nun den miſſionariſchen Arbeiten im einzelnen nach. Die Arbeit 
des American Board in der europäiſchen Türkei zerfällt in drei Kreiſe: 
1. Bulgariſcher Kreis, (Philippopel, Samokow, Sofia). 2. Mazedoniſcher Kreis (Mo⸗ 
naſtir, Saloniki). 3. Albaniſcher Kreis (Kortſcha und Elbaſan), mit im ganzen 6 Sta⸗ 
tionen und 52 Außenſtationen, 34 Miſſionaren, 7 Miſſionarinnen in 61 Gemeinden 
mit 1640 Kommumikanten und 4340 Anhängern und 24 Schulen mit 788 Schülern. 

In den von dem Türkenjoch längſt befreiten Balkanſtaaten tritt die mos⸗ 
lemiſche Bevölkerung immer mehr zurück (in Bulgarien unter 4337516 Einwohnern 
603867 Moslem, in Rumänien unter 7¼ Millionen Einwohnern 43000 Moslem, 
in Serbien unter faſt 3 Millionen Einwohnern 14000 Moslem, in Montenegro unter 
250000 Einwohnern 14000 Moslem). In Bulgarien hat das erwähnte evangeliſche 
Gymnaſium in Samokow großen Einfluß ausgeübt. Während der 60 Jahre des 
Beſtehens ſind 800 Schüler von Mazedonien, Bulgarien und Albanien durch dieſes 

Inſtitut hindurchgegangen. Die Anſtalt iſt zwar durch die bulgariſche Regierung nicht 
anerkannt, aber viele höhere Beamte haben ihr ihre Söhne anvertraut, weil ſie ſahen, 
daß ihre moraliſche Erziehung dort gewährleiſtet ſei. Die amerikaniſche Bap⸗ 
tiſten arbeiten in den Mittelpunkten des Landes, Sofia, Koſterez, Tara Zagora. 
Hier haben fie feſte Stationen, ſonſt haben ſie nur Reiſearbeit (vgl. Jahresber. 1911, 
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115). Die Arbeit der biſchöflichen Methodiſten in Bulgarien zeigt ein nur be⸗ 
ſcheidenes Wachstum; auf 19 Plätzen, die ſich gleichmäßig auf die Diſtrikte Loftſcha 
und Ruſtſchuk verteilen, arbeitet nur ein Miſſionar mit 2 Miſſionarinnen (Loftſcha⸗ 
Mädchenſchule) und 19 Nationalgehilfen. 556 Kirchenglieder und 153 Probeglieder 
ſind geſammelt. An der chriſtlichen Liebesarbeit während des Krieges hat man ſich 
beteiligt; von Mohammedanermiſſion verlautet nichts (M C 1912). 

In Albanien hat 1908 der Ah eine Miſſion begonnen. Die Miſſionare 
Kennedy und Erickſon in Kortſcha und Elbaſan 1910 haben viel durchgemacht. Erickſon 
wurde von Tirana vertrieben und unter Bewachung nach Monaſtir gebracht. Aber 
das Volk iſt freundlich gegen die Miſſionare. Die religiöſen Verſammlungen werden gut 
beſucht. In Kortſcha kamen bis zu 200 Perſonen. Ein chriſtlicher Miſſionsarzt wäre 
ſehr erwünſcht. Die Zeit iſt da für die Einrichtung chriſtlicher Schulen in Albanien 
und für ärztliche Miſſion (K BO F M 1912). Die Albanen (türkiſch Arnauten), 2½ Mil- 
lionen Köpfe ſtark, einer der kräftigſten Stämme der Türkei, der der Türkei ihre beſten 
Soldaten, auch hervorragende Generale lieferte, ſind teils katholiſch, teils mohamme⸗ 
daniſch, nehmen aber gerne Miſſionare auf, weil ſie ſich nach politiſcher Freiheit ſehnen 
und deshalb moderne Erziehung wünſchen. Die politiſchen Konflikte waren für die 
Miſſion recht hinderlich. Man verbot türkiſcherſeits den Gebrauch lateiniſcher Buch⸗ 
ſtaben und erlaubte nur die türkiſchen; Schulen, welche Bücher mit lateiniſchen Lettern 
brauchten, wurden geſchloſſen, freilich ſpäter wieder geöffnet (Ch O 1911). Gelegent⸗ 
lich kam es auch in Albanien zu Ausbrüchen moslemiſchen Fanatismus. 1911 wurden 
am Beiramfeſt 648 Chriſten ermordet und 500 verwundet (Ch O 1912, 1). Erfolge 
unter den Albaniern wären für die Mohammedanermiſſion überhaupt von Bedeutung; 
denn bekehrte Albanier würden zu den Moslemen leicht Zutritt finden, da ſie hoch⸗ 
geachtet ſind (MR W 1913, 886). 

Unter den zirka 21 Millionen der aſiatiſchen Türkei (KB OF M 1911) 
tut wieder der AB die Hauptarbeit. Er gab z. B. 1910 für die türkiſchen Miſſionen 
ein Drittel Millionen Dollar aus; er empfängt dazu Unterſtützungen durch die Hilfs⸗ 
geſellſchaft für die Miſſion in den Bibelländern (Bible Land's Mission). Die einge⸗ 
borenen Chriſten ſteuerten 1910 130000 Dollars bei. 1911 wurden auf 17 Stationen 
und 253 Außenſtationen durch 116 Miſſionsarbeiter (die Miſſionarsfrauen nicht mitge⸗ 
rechnet) und 1085 eingeborene Gehilfen, zirka 268 Gemeinden mit zirka 14000 Kom⸗ 
munikanten und zirka 50000 Anhängern verſorgt, und in 354 Schulen 24000 Schüler 
unterrichtet (A B OF M 1911, 105). Die Arbeiter des AB arbeiten zum Teil lebens⸗ 
länglich, zum Teil haben ſie Kontrakt auf Zeit, beſonders dann, wenn ſie ſich ſelbſt 
unterhalten. 

Die ſogenannte weſttürkiſche Miſſion des AB, Kleinaſien bis zum Anti⸗ 
taurus und nordöſtlich bis Rizeh öſtlich Trapezunt umfaſſend, iſt das ausgedehnteſte 
Arbeitsgebiet dieſer Miſſion. Mit zwei Schwierigkeiten hat die Miſſion zu ringen. 
Infolge der Verſchiedenheit der Raſſen, Sprachen und Religionen ſtehen die Völker 
ſich zum Teil feindlich gegenüber. Die Miſſion hat es mit 6 Sprachen zu tun: Türkiſch, 
Armeniſch, Griechiſch, Bulgariſch, Arabiſch und Kurdiſch. Außerdem ſtehen gerade dieſe 
Gebiete in enger Berührung mit Konſtantinopel. Sie werden von allen Bewegungen 
des nationalen Lebens berührt. Die Unſicherheit und Unruhe der Hauptſtadt ver⸗ 
pflanzt ſich naturgemäß in die Miſſionsgebiete. Einen herben Verluſt hat der AB er- 
litten durch den Tod des Dr. Edward Riggs, geb. 1844 in Smyrna, welcher 43 Jahre 
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im Dienſte war. Er war Miſſionarsſohn. Von feinen Kindern ſind 5 Miſſionare in der 
Türkei. Er war zunächſt mit rein evangeliſcher Arbeit beſchäftigt und hat ſpäter theo⸗ 
logiſchen und philoſophiſchen Unterricht im Seminar und an dem Anatolia College 
gegeben. Er war ein vorzüglicher Kenner der türkiſchen und griechiſchen Sprache. 
Er hat viel erlebt. Von Tſcherkeſſen wurde er ausgeplündert, von armeniſchen Anar- 
chiſten verfolgt, von fanatiſchen Türken verachtet, von der Regierung beſchuldigt, 
revolutionäre Schriften gedruckt zu haben. Er wurde in Konſtantinopel mit allen 
Ehren beerdigt. 

Die ſogenannte mitteltürkiſche Miſſion, der beſtorganiſierte Zweig des 
AB, grenzt an Meſopotamien und Nordſyrien. Im Süden des Taurus iſt das Klima 
milder als im übrigen Kleinaſien. Das Volk iſt beſſer geſtellt, auch inteligenter. Die 
Stationen! dieſes Gebietes find: Aintab (mitteltürkiſches College 320 Schüler) 
und Maraſch, Urfa, Hadjin, Adana und Tarſus (St.⸗Pauls⸗College 226 Schüler). 
Es beſtehen 3 Colleges, 6 Mittelſchulen, 96 andere Schulen mit 7000 Schülern und 
2 Hoſpitäler. Hier hat das evangeliſche Werk weite Kreiſe der armeniſchen Bevölke⸗ 
rung, aber auch die Mohammedaner beeinflußt. Das Verhältnis zwiſchen Miſſionaren 
und Mohammedanern iſt freundſchaftlich. Der Selbſtunterhalt der Gemeine ift gut 
entwickelt. Die Gemeinden in Aintab und Maraſch ſind unabhängig von fremder 
Hilfe. Das theologiſche Seminar in Maraſch hatte die beſondere Aufgabe, den durch 
die Blutbäder ihrer Geiſtlichen beraubten Gemeinden neue Gemeindeleiter zu geben. 
Vom deutſchen Hilfsbund wurde hier zunächſt Waiſen⸗ und Notſtandsarbeit ein⸗ 
gerichtet, ſpäter Schul⸗ und Induſtriearbeit (Bäckerei, Schuhmacherei, Weberei). 
In den Schulen wurden von 9 Lehrern und 8 Lehrerinnen 322 Kinder, z. T. aus⸗ 
wärtige, unterrichtet. In den umliegenden Dörfern wird durch Evangeliſten und Bibel- 
frauen das Evangelium verkündigt. Das Krankenhaus unter Leitung von Dr. Müller⸗ 
leile (daneben ein eingeborener Arzt) erfreut ſich guten Zuſpruches ſeitens der Chriſten 
und der Mohammedaner (1911/12 unter 6538 Patienten 1122 Moslem). Seit der 
Eröffnung eines türkiſchen Hoſpitals hat freilich die Zahl der mohammedaniſchen 
Patienten abgenommen. Dieſe ſuchen das türkiſche Krankenhaus lieber auf, trotzdem 
auch dort der Arzt, Apotheker und das Pflegeperſonal chriſtlich ſind. Arme Mohamme⸗ 
daner werden von der Regierung ins türkiſche Hoſpital gewieſen (Ch O 1913). Schweſter 
Paula Schäfer hat eingeborene Helferinnen zu Krankenpflegerinnen ausgebildet, 
welche den Frauen ihres Volkes in Stadt und Land gute Dienſte leiſten. Ein erſter 
Anſatz zu einem armeniſchen Diakoniſſenhaus! In dem heißen, aber geſunden Ha- 
runije wurde 1910 ein Waiſenhaus für 160 Kinder eingerichtet. Auch hier wird 
neben Armeniſch und Türkiſch auch Deutſch unterrichtet. In Tarſus plant man den 
Bau einer Paulus⸗Gedächtniskirche. Die eingeborenen Chriſten intereſſieren ſich 
lebhaft dafür. Am 22. Mai 1910 ſtarb in Boſton Miß Corrina Shattuk, Mij- 
ſionarin des A B, die 18 Jahre in Urfa ſtationiert war. Sie hat Großes geleiſtet. 
Sie ſchuf Fraueninduſtrien, die Hunderten Arbeit brachten, beſonders durch Erneuerung 
der armeniſchen Stickerei. Sie kaufte mehrere Grundſtücke und gründete dort Waiſen⸗ 
häuſer. Sie ging dabei von dem Grundſatz aus: „Almoſen am unrechten Ort ſchaden 
mehr als ſie nützen.“ Ein Türke meinte richtig: „Hätten wir Miß Shattuk als Gou⸗ 
verneur, ſo brauchten wir all die vielen Nebenbeamten nicht und würden doch zehnmal 
beſſer regiert werden.“ Urfa, das frühere Edeſſa, eine der älteſten Städte der Welt, 
iſt die Pforte zur großen meſopotamiſchen Ebene. Die großen Handelsſtraßen, die von 
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Weſten nach Norden hier in die Haranebene einmünden und ſich ſtrahlenförmig nach 
Oſten ausbreiten, bezeichnen die Wege des alten Weltverkehrs zwiſchen Babylonien, 
Syrien und Kleinaſien. Trotz alledem iſt es eine elende Stadt. „Jetzt iſt keine Stadt 
ſo arm wie Urfa,“ ſchreibt eine Miſſionarin. Hier befindet ſich das Waiſenhaus der 
deutſchen Orientmiſſion mit einer Elementarſchule (30 Kinder). Das furchtbare 
Krankheitselend hat auch hier zu ausgedehnter ärztlicher Miſſion geführt. Hunderte 
von kleinen Kindern gehen jährlich an Verdauungsſtörungen zugrunde oder erblinden 
aus Mangel an Pflege. Typhus und Tuberkuloſe ſchleichen von Haus zu Haus. Neben 
Dr. Viſcher, dem auch die chirurgiſche Leitung und Oberaufſicht über das türkiſche 
Regierungshoſpital übertragen iſt, arbeitet Diakon Künzler mit einem armeniſchen 
Aſſiſtenzarzt, einem Apotheker und 5 armeniſchen Krankenpflegerinnen. 1913 fand 
die feſtliche Grundſteinlegung für ein neues Krankenhaus, verbunden mit einer Feier 
des Regierungsjubiläums des Deutſchen Kaiſers in Gegenwart der türkiſchen Behörden 
und der Vertreter ſämtlicher chriſtlicher Denominationen ſtatt (Ch O0 1913, 7—10). Der 
Pflege deutſcher Intereſſen dient auch die mit der Orientmiſſion nicht verbundene 
ſyriſche proteſtantiſche Schule. Hier wird unter Diakon Künzlers Leitung neben 
türkiſcher Unterrichtsſprache Arabiſch und Engliſch und anſtatt des alten Syriſchen, 
welches nur für das Singen der ſyriſchen Chorknaben in der Kirche eine Bedeutung 
hatte, auch das jetzt in dieſer Gegend ſehr beliebte Deutſch gelernt. Die Schule hat 
auch ſchon einige brauchbare Lehrer für Urfa und Aleppo geliefert. Andere Schüler 
ſind zur weiteren Ausbildung auf die höheren Schulen der Amerikaner abgegangen. 

Die oſttürkiſche Miſſion des A B grenzt im Weſten an den Taurus, im 
Süden an Meſopotamien, im Norden an Rußland, im Oſten an Perſien. Hier hat der 
AB 5 Stationen: Bitlis, Erzerum, Charput, Mardin, Wan mit 109 Außenſtationen, 
12 ordinierten Miſſionaren, im ganzen 47 amerikaniſchen und 288 eingeborenen Ar⸗ 
beitern. In 2 theologiſchen Seminaren und in einem College, 8 Mittel- und 57 Volks⸗ 
ſchulen werden 7589 Schüler unterrichtet. Es iſt ein Hochland, über 1000 Meter über 
dem Meer. Jährliche Zuſammenkünfte ſind der ſchlechten Verbindungen wegen kaum 
möglich. Man iſt in der glücklichen Lage, weit entfernt von dem Zentrum der tür⸗ 
kiſchen Regierung zu ſein, aber um ſo mehr iſt man den Intrigen der benachbarten 
Mächte ausgeſetzt und immer in großer Unſicherheit. Die Miſſion umfaßt die wildeſten 
und unzugänglichſten Teile des türkiſchen Reiches. Viele Diſtrikte ſind noch nicht unter 
der feſten Herrſchaft des türkiſchen Regiments. Die Bewohner ſind meiſt ackerbau⸗ 
treibende Armenier und Türken — nur ein Drittel der Miſſionsarbeiter verſteht 
Türkiſch — und Kurden. Bei den Kurden iſt kein Miſſionar, der ihre Sprache ſpricht, 
und doch repräſentieren ſie neben den Albaniern die männlichſte Bevölkerung der 
Türkei, zuſammen vielleicht faſt 4 Millionen. Auch in der Haranebene mit über 2000 
Dörfern iſt noch keine Miſſion. Kurden, Türken und Armenier ſtreiten gegeneinander. 
Chriſten und Moslem gehen einander mißtrauiſch aus dem Weg. Der Krieg zwiſchen 
Italien und der Türkei wurde zum Glück wenig beachtet. Viele andere Nöte, Räuberei, 
Maſſakrebefürchtungen, hartes Klima und Erdbeben hinderten oft die Arbeit. Die 
nördlichſte Station, Erze rum, iſt als Sitz der Konſuln und Wohnplatz einflußreicher 
Europäer politiſch von Bedeutung. In Wan, einer fortſchrittlichen Stadt mit ſtarkem 
Bildungsverlangen, ſoll ein College errichtet werden; denn das nächſte in Charput 
iſt 10 bis 15 Tage Karawanenreiſe weit entfernt. Man rechnet auch auf ſtärkeren 
Zuzug aus dem ruſſiſchen Kaukaſus, von wo bisher ſchon manche Schüler, die ſich 
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nach Bildung, zum Teil auch nach dem Evangelium ſehnten, nach Merſiwan kamen. 
Hier hat der deutſche Hilfsbund jetzt von den amerikaniſchen Miſſionaren die Waiſen, 
die ſchon immer mit deutſchem Geld unterhalten wurden, übernommen. Die ar- 
meniſche Bevölkerung hat Vertrauen gefaßt. 250 Waiſen, Knaben und Mädchen, 
werden in 2 getrennten Häuſern erzogen; auch eine dreiklaſſige Schule für Knaben 
und Mädchen wurde eingerichtet. Türkiſch und Deutſch wird gelehrt. 10 armeniſche 
Lehrer und Lehrerinnen unterrichten die 250 Schulkinder. Es fehlt an Schulgebäuden. 
Viele Kinder bekommen Unterricht in ihren Schlafräumen (8 A 1913). Gläubige 
armeniſche Jünglinge haben hier eine Kinderſchule aus eigenen Mitteln erbaut (8 A 
1911, 22). 16 Dörfer in der Umgegend wurden mit Lehrern beſetzt. Dieſe, zum Teil 
frühere Waiſenkinder, werden meiſt von den Dorfleuten bezahlt und genießen im 
allgemeinen die Achtung der Bevölkerung, wie es der Direktor des öffentlichen Unter- 
richts öffentlich ausſprach (S A 1912, 98. 105). Ihre Arbeit öffnet den Miſſionaren 
die Türen zu dem Volk, auch wenn es noch ſelten gelingt, mohammedaniſche Kinder in 
die Schulen zu bekommen. 

Für dieſe im Orient ſo wichtige Schularbeit iſt leider in Deutſchland wenig 
Intereſſe vorhanden. Es will doch etwas heißen, wenn 1912/13 der Hilfsbund in der 
Umgegend von Wan in 32 Dörfern 300 Schulkindern Unterricht erteilt. In Muſch 
(20000 Einwohner), im wilden Bergland von Kurdiſtan, begann auf die dringende 
Bitte der Bevölkerung, vor allem auch des armeniſchen Biſchofs, der Hilfsbund im 
Jahre 1907 ſeine Arbeit. Es beſteht ein Mädchen- und Knabenwaiſenhaus, verbunden 
mit Schule, Weberei und Bäckerei und Witwenverſorgung. In den Dörfern der Um— 
gegend treiben vom Hilfsbund angeſtellte Lehrer eine geſegnete Schul- und Evan⸗ 
geliſationsarbeit. Eine Krankenſchweſter dient den auswärtigen Kranken (8 A 1914, 5). 
In Bitlis machen es die Kurden den Armeniern faſt unmöglich, dort wohnen zu 
bleiben. Von Charput aus wird die Kurdiſch redende Bevölkerung bearbeitet. 25 Ge— 
meinden beſtehen in der Umgegend. Hart getroffen wurde die Miſſion von dem Tode 
des Dr. N. Barnum, welcher 52 Jahre lang als Miſſionar gearbeitet hat. In Me— 
ſereh, dicht bei Charput (auch Neu-Charput genannt), der Hauptſtadt des gleich⸗ 
namigen Vilajets, werden in den 2 Knaben- und Mädchenwaiſenhäuſern des Hilfs— 
bundes jetzt 455 Waiſenkinder erzogen; im angeſchloſſenen dänischen und einem Privat- 
waiſenhaus weitere 300. Der Schule iſt ein Lehrerſeminar für Knaben und Mädchen 
angegliedert (1913 10 Zöglinge abſolviert). Neue Aſpiranten ſind da. Eine Klein⸗ 
kinderſchule und eine Armenſchule (950 Kinder) ſorgt für die Ausbildung armer Kin⸗ 
der. Witwen und Kranke werden durch eine Schweſter verſorgt. In das dortige 
Krankenhaus kommen auch Kurden (8 A 1913, 68). Stationsleiter Ehmann hat eine 
Bibelſchule (Thaddäusſchule) mit dreijährigem Kurſus eröffnet. Um noch mehr die 
Familien und beſonders die ſo ſehr eingeengten Frauen zu erreichen, wurden 1910 
2 Schweſtern nach Arabkir (2 Tagereiſen nordweſtlich von Meſereh) geſandt für 
die Arbeit an Frauen und Kindern, in welcher ſie von 2 Bibelfrauen unterſtützt 
werden. Für Diarbekr empfing der Board von einem Armenier ein großes Legat 
zur Aufrichtung eines Miſſionshoſpitals. In Mardin im arabiſchen Sprachgebiet 
findet ärztliche Hilfe immer mehr Zuſpruch. 

In Meſopotamien iſt die ſchwierige Arbeit der C M 8 niemals ſehr kraft⸗ 
voll betrieben worden. Man hat oft den Gedanken erwogen, die Arbeit wieder aufzu- 
geben. Aber die große Entwickelung, welcher Meſopotamien vorausſichtlich infolge der 
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Irrigationsarbeiten und der Bagdadbahn entgegengeht, haben die CM immer wieder 
veranlaßt, durchzuhalten (Ch M R 1913, 422). In Moſul (63000 Einwohner, ein 
Viertel Neſtorianer, zwei Drittel Moslem, der Reſt chaldäiſche Gemeinſchaften und 
ſyriſche Katholiken, beide unter dem Papſt, und Jakobiten), haben die Miſſionare volle 
Freiheit, chriſtlichen Unterricht zu erteilen, während man weiter im Süden Schwierig⸗ 
keiten mit den moslemiſchen Schülern hat. In Bagdad, drei Tagereiſen weit von 
Moſul (20000 Einwohner), arbeitet die CM S allein. Der von Kerrak hierher verſetzte 
Dr. Johnſon verlegte das Miſſionshoſpital in das Miſſionshaus, da die beiden ge⸗ 
mieteten Eingeborenenhäuſer zu teuer wurden. Die Zahl der Patienten nahm zu. 
Unter ihnen waren auch Sabäer, dieſe merkwürdigen Verehrer Johannes des Täu⸗ 
fers (Pr 1913, 88). Die Schiiten ſcheinen empfänglicher als die Sunniten (Pr 1912, 78). 
Die Gemeinden der C M S haben 70 Kommunikanten und 179 getaufte Anhänger 
(1912 fanden keine Taufen ftatt!), in 6 Schulen 286 Schüler (Mohammedaner, Juden, 
Chriſten). Tätig ſind ein ordinierter Miſſionar, 3 Laien, 5 Miſſionarinnen und 20 ein⸗ 
geborene Lehrer (Pr 1913). In Moſul und in Bagdad wollten die Adventiſten 
1913 eine Arbeit beginnen (A 1913, 18). 

In Syrien wirkt in der Miſſion der reformierten Presbyterianer 
von Nordamerika in Antiochien immer noch Dr. James Martin, der bereits 42 Jahre 
Miſſionar iſt. Er kehrte 1912 auf ſein Arbeitsfeld zurück, wurde warm begrüßt, auch 
von den Moslem. Kolporteure und Bibelfrauen arbeiten dort und auf der Neben⸗ 
ſtation Idlib. In Alexandrette wurde 1913 ein neues Miſſionshaus eingeweiht. 
Die Bevölkerung nimmt zu durch Eiſenbahn- und Hafenarbeiter. Hier beobachtete man 
einen Rückgang in der Schule, da die griechiſchen Katholiken auch eine Schule eröffnet 
haben. Immerhin ſind noch 160 Schulkinder da, unter dieſen 23 Mohammedaner 
(Co 1914, 14). Die Arbeit der amerikaniſchen Presbyterianer hat ſich weit aus⸗ 
gedehnt. Sie erſtreckt ſich vom 33. bis 35. Breitengrad. Die 4 Hauptſtationen ſind: 
Beirut, Libanon, Tripolis und Sidon. Zu dieſen gehören über 40 Nebenſtationen 
mit 10 Miſſionaren, 3 Miſſionsärzten, 10 Miſſionarinnen außer den Miſſionsfrauen, 
220 eingeborene Helfer, ca. 3000 Kommunikanten, 7000 Schüler in über 70 Schulen 
(P C 1911). In Beirut ſtarb Dr. Henry Jeſſup am 28. April 1910 als 78jähriger 
Greis nach 53jähriger reich geſegneter Arbeit. 

Der evangeliſche Karmelverein unter der Leitung des Evangeliſten 
Seitz, Teichwolframsdorf, hat ein Heim auf dem Karmel unter Leitung von P. Schnei⸗ 
der. In einer Leſeſchule werden arabiſche Kinder geſammelt. Man möchte den Arabern 
Lehrer in die Dörfer bringen und unter den Druſen arbeiten (Station Dalia, Miſſionar 
Weil 1912). Auch in Syrien bleibe die ſegensreiche Arbeit der 30 Kaiſerswerther 
Schweſtern auf 6 Arbeitsfeldern nicht unerwähnt. In Beirut befindet ſich das 
Mädchenerziehungshaus „Zoar“ mit 9 Schweſtern und 114 ſyriſchen und armeniſchen 
Mädchen, das Diakoniſſenhaus, Lehr- und Erziehungshaus und die deutſche Schule. 
In Haifa wird Gemeindepflege und Kinderpflege, in Areya eine arabiſche Schule 
beſorgt. 

In Paläſtina dienen viele Liebesarbeiten nur indirekt der Mohammedaner⸗ 
miſſion; aber ſie alle tragen dazu bei, die durch die neue Zeit wieder aufgefriſchten Vor⸗ 
urteile gegen die chriſtliche Welt zu beſeitigen. Ich regiſtriere nur die ſegensreiche 
Tätigkeit der Kaiſerswerther Schweſtern. Auf 10 Arbeitsplätzen wirken jetzt 
30 Schweſtern, in Jeruſalem, in Talitha kumi, allein 11. Dazu kommt die Arbeit 
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im Waiſenhaus (täglich 140 Kinder), in der Tage3- und Kinderſchule, im orientaliſchen 
Lehrerinnenſeminar, in der Gemeindepflege, in dem Diakoniſſenhoſpital und in der 
Kaiſerin⸗Auguſta⸗Viktoria⸗Stiftung auf dem Olberg. In Bethlehem wird Gemeinde— 
pflege und Kinderſchule beſorgt. Dort wurde der Gemeindeleiter Paſtor Bayer leider 
1913 vom Typhus dahingerafft. Der arabiſche Prediger erteilt auch an der Tages⸗ 
ſchule Unterricht. Die evangeliſche Gemeinde zählt 110 Seelen. Sonntäglich findet 
arabiſcher Kinder- und Gemeindegottesdienſt ſtatt, alle 14 Tage deutſcher Gotte3- 
dienſt. Die Knabenſchule (130 Knaben) gibt (auch in Betdjala) den Knaben Ge— 
legenheit, Deutſch zu lernen. An der von etwa 80 Mädchen beſuchten Mädchenſchule 
unterrichten eingeborene Lehrerinnen. Eine Kaiſerswerther Diakoniſſe beſucht die 
Kranken und Armen in Bethlehem, Betdjala, Bethſahur und Artas. Die Kleinkinder⸗ 
ſchule leitet ebenfalls eine Kaiſerswerther Diakoniſſe. Die der Schule entwachſenen 
Knaben und Mädchen, aber auch andere ſucht man in Vereinen zu ſammeln. Der 
Miſſionsleiter iſt der Direktor des armeniſchen Waiſenhauſes (52 Knaben). In der 
vierklaſſigen Schule wird Arabiſch und Deutſch unterrichtet. In Betdjala (150 Ge⸗ 
meindeglieder) iſt ebenfalls der arabiſche Prediger am Unterricht beteiligt (Knaben⸗ 
ſchule: 90 Knaben, Mädchenſchule: 100 Mädchen). In Hebron ſind in der Tages- 
ſchule des Evangeliſten 25 mohammedaniſche Knaben. Im gemieteten Miſſionshaus 
finden die gottesdienſtlichen Verſammlungen der wenigen Chriſten ſtatt. 


A Im Syriſchen Waiſenhaus in Jeruſalem wurde am 12. November 1911 
die Anſtaltskirche, die 1910 vollſtändig ein Raub der Flammen geworden war, nach 
ihrer Wiederherſtellung eingeweiht unter Beteiligung einer großen Feſtgemeinde 
(E Bl 1911). Für das Galiläiſche Waiſenhaus in Nazareth iſt 1910 der Grund- 
ſtein gelegt worden. Der Bau konnte noch nicht begonnen werden, weil keine Er— 
laubnis von Konſtantinopel da war (B 2 1913). In dem Ausſätzigenaſyl „Jeſus⸗ 
hilfe“ (Brüdergemeine) wurde durch den Araberprediger Farhud Kurban der Ver⸗ 
ſuch gemacht, an jedem zweiten Sonntag Andacht unter Benutzung des Korans und 
in Form eines Zwiegeſpräches zu halten. Daran ſollten alle Kranken teilnehmen, 
während an den anderen Sonntagen die Gottesdienſte für die eigentliche chriſtliche 
Evangeliumsverkündigung freigelaſſen wurden. Die Neuerung rief nur eine vor⸗ 
übergehende Störung hervor. 


Die CM hatte 1912 auf 7 Hauptſtationen und 9 Nebenſtationen 851 Kom⸗ 
munikanten (1911 897), 2341 getaufte Anhänger (1911 2350), 5 europäiſche Miſſionare, 
7 Laien, 30 Miſſionarinnen, darunter auch Arzte (Pr 1913, 83). Vom 3. bis 10. Au⸗ 
guſt 1913 fand in Paläſtina eine Verſammlung von chriſtlichen weiblichen 
Miſſionsarbeitern ſtatt. In arabiſcher Sprache wurden beſonders geiſtliche 
Anſprachen gehalten. 21 Miſſionsſtationen und 9 Miſſionsgeſellſchaften von Damas⸗ 
kus bis nach Suez waren vertreten (Ch M8 61 1913, Dezember). — Die Adven⸗ 
tiſten haben in Jeruſalem Heilanſtalten (A 1913, 3). 

Die miſſionariſche Arbeit in Arabien darf nicht mehr rein als Vorpoſten⸗ 
dienſt bezeichnet werden. Eine Kette von Miſſionsſtationen umgibt Arabien. Der 
geiſtliche Einfluß dringt tief ins Innere, beſonders durch die Hoſpitäler. In Arabien 
ſind mehr Kranke in den Hoſpitälern als Wallfahrer in Mekka (M R W 1913, 99). 
Den nördlichſten Teil von Arabien beſuchte Archibald Forder von Jeruſalem auf 
einer ſechswöchigen Miſſionstour, auch die Beduinen in der Gegend des Sinai, die 
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nur dem Namen nach Mohammedaner ſind. Dieſe armen und zurückgebliebenen, 
von der Miſſion noch ganz unberührten Wüſtenleute zeigten ſich für das Evangelium 
empfänglich. 

Im ſüdlichen Arabien plant die däniſche Miſſion zuſammen mit der ſchot⸗ 
tiſchen Freikirche eine Arbeit in Sana in Jemen (M W 1911, 94). 1911 wurde in 
Hodeida ein Buchladen eröffnet. Das neue Falkoner Gedächtniskrankenhaus wurde 
1909 mit 3 Miſſionsärzten eröffnet. Jährlich werden 11000 Patienten behandelt, 
welche von Mekka (45 Tage Wüſtenwanderung!), Medina, Abejjinien, Somaliland 
und Hadramaut kommen. 

Die arabiſche Miſſion der amerikaniſchen reformierten Kirche 
feierte 1909 ihr 20 jähriges Beſtehen. Der Erfolg beſteht nicht in vielen Taufen. Zahl 
und Namen der Getauften werden nicht veröffentlicht; aber im verborgenen glauben 
viele an Jeſus. Manche können am Ort nicht offen bekennen, ſind aber in der Fremde 
bereit dazu. Wichtiger iſt die wahrnehmbare Durchdringung des ganzen Volkes mit 
chriſtlichen Gedanken. (Schluß folgt.) 


See Ste 
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Die engliſche Miſſionsſtudienkommiſſion. 

Auch Großbritannien hat 1911 eine Miſſionsſtudienkommiſſion eingeſetzt. 
Sie entſpricht aber nicht unſerer deutſchen Miſſionsſtudienkommiſſion. Sie iſt viel⸗ 
mehr eine Inſtanz, welche die ſpezielle miſſionariſche Fachausbildung der angehenden 
Miſſionare und Miſſionarinnen nach allen Seiten hin fördern ſoll. Bekanntlich kommen 
in England die Miſſionare und Miſſionsſchweſtern überwiegend aus den akademiſchen 
Kreiſen und melden ſich erſt am Ende ihres Fachſtudiums für den Miſſionsdienſt. 
Es iſt ein offenbares und dringendes Bedürfnis, daß dieſe jungen Leute dann wenig⸗ 
ſtens einigermaßen in die Geſchichte und Praxis der Miſſionsarbeit die Kenntnis 
der nichtchriſtlichen Religionen, die Grundſätze der Pädagogik und andere beſonders 
für den Miſſionsdienſt wichtige Wiſſenszweige eingeführt werden. Neben Ferien⸗ 
kurſen, Vortragszyklen verſchiedener Art und einer umfangreichen Korreſpondenz 
hat dieſe britiſche Studienkommiſſion zuerſt im Jahre 1913 in Sellyoak bei Bir⸗ 
mingham eine Konferenz für die planmäßige miſſionariſche Vorbildung weiblicher 
Miſſionsarbeiter und nunmehr vom 16. bis 18. April dieſes Jahres ebendort eine 
zweite Konferenz für die fachmänniſche Ausbildung von Miſſionaren abgehalten. 
Die Ergebniſſe (findings) dieſer letzteren Konferenz werden auch in deutſchen Miſſions⸗ 
kreiſen Intereſſe finden. Wir teilen deswegen die wichtigeren hier mit: 5 

1. Das Bedürfnis ſpezieller miſſionariſcher Vorbildung für die Miſſions⸗ 
kandidaten und ihre unumgängliche Wichtigkeit nicht nur für die intellek⸗ 
tuelle, ſondern auch für die geiſtliche Wirkſamkeit der Miſſionare nachdrücklich betont. 
2. Es herrſcht darüber Übereinſtimmung, daß die großen Miſſionsmöglichkeiten der 
Gegenwart und die daraus ſich für die Miſſionare ergebenden höheren Anforderungen 
ſolche Fachausbildung noch dringlicher erſcheinen laſſen als früher. 3. Dieſe Fachaus⸗ 
bildung ſollte teils zu Hauſe, teils auf dem Miſſionsfelde gegeben werden. Die Aus⸗ 
bildung zu Hauſe ſollte eine nachakademiſche ſein; es ſollte alſo auf das Fach⸗ 
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ſtudium in Theologie, Medizin oder Pädagogik folgen. Solche Fachausbildung 
wird zugleich Gelegenheit bieten, den Charakter, das Temperament und den 
geiſtlichen Lebensſtand des Miſſionars zu erproben. 4. Fachausbildung zu Hauſe 
erſetzt nicht die weitere Fachausbildung auf dem Miſſionsfelde. 5. Was das Sprach- 
ſtudium anbelangt, ſo iſt die Konferenz der Anſicht, daß Phonetik, Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft und die allgemeinen Prinzipien des Sprachbaues zu Hauſe ſtudiert werden 
ſollten, um damit den Weg für das weitere Studium auf dem Miſſionsfeld zu bahnen. 
23. Im allgemeinen ſollte das Sprachſtudium zu Hauſe mit den Klaſſikern des betref— 
fenden Landes, mit dem wiſſenſchaftlichen Sprachbau und der Phonetik ſich beſchäf— 
tigen, um den Miſſionar inſtandzuſetzen, die geſprochene Umgangsſprache hernach 
auf dem Miſſionsfelde in den Sprachſchulen zu erlernen. 7. Solche Sprachſchulen 
auf dem Miſſionsfeld werden dringend befürwortet. Von manchen Seiten wurde 
der Wunſch ausgeſprochen, daß ſie außer in die Sprachkunde auch in die Sitten und 
Gebräuche, die Religionen und die Geſchichte des Miſſionslandes einführen ſollten. 
24. Das Studium der Geſchichte und der Sitten und Gebräuche, das bereits zu Hauſe 
begonnen hat, ſollte ergänzt werden durch das Studium der praktiſchen Einwirkung 
der Religion und der Volksſitte auf das wirkliche Leben des Volkes auf dem ſpeziellen 
Miſſionsfelde. 8. Nach dieſem nachakademiſchen Studium zu Hauſe wurde im allge- 
meinen eine Probe- und Ausbildungszeit auf dem Miſſionsfelde als eine Art höherer 
Lehrlingsſchaft für wünſchenswert erachtet. 12. Die Betonung des miſſionariſchen 
Elementes in der Lehrweiſe der theologiſchen Colleges iſt genau ſo nötig für 
diejenigen, die ſich auf ein heimatliches Pfarramt vorbereiten wie für die an⸗ 
gehenden Miſſionare. 15. Das Hauptziel des nachakademiſchen Kurſus ſollte es 
ſein, die Kandidaten inſtandzuſetzen, an ihrer eigenen Erziehung wirkſam zu arbeiten 
und hernach auf dem Miſſionsfelde ihr Studium ſelbſtändig fortzuſetzen. 16. Die 
ärztlichen Konferenzteilnehmer betonen, daß für angehende Miſſionsärzte während 
ihrer Studienzeit ſpezielle religiöſe Kurſe eingerichtet werden möchten. 18. Die 
Konferenz iſt der Meinung, daß dieſe geſchilderten Bedürfniſſe weder von den theo!o- 
giſchen Colleges noch von anderen Hochſchulen befriedigt werden können, weder in 
ihrem gegenwärtigen Beſtande noch durch praktiſche Ergänzungen. Sie iſt deswegen 
einſtimmig der Anſicht, daß es wünſchenswert iſt, ein eigenes Miſſionscollege für das 
nachakademiſche Studium zu begründen. Sie fordert die Studienkommiſſion auf, 
den Plan eines ſolchen Colleges in angemeſſenem Umfang auszuarbeiten und der 
diesjährigen Konferenz der Miſſionsvertreter in Swanwick vorzulegen. 19. Das 
College ſollte in oder bei London liegen, um ſpäter von dem geplanten 
orientaliſchen Seminar (Government School for Oriental Studies) Gebrauch machen 
zu können und um dem Hauptquartier der großen engliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
nahe zu ſein. 22. Die Konferenz ſprach die Überzeugung aus, daß die heimatliche 
Fachausbildung in ſolchem Verhältnis ſtehen ſolle zu der ſpäteren Arbeit der 
Sprachſchulen oder anderer Veranſtaltungen auf dem Miſſionsfelde, daß das eine zum 
anderen hinanführt. 25. Die Konferenz iſt der Anſicht, daß (außer in Ausnahmefällen) 
kein junger Miſſionar auf einen verantwortungsvollen Poſten geſtellt werden dürfe, 
ohne dieſe Zeit der Probe und der Einführung auf dem Miſſionsfelde. Während 
dieſer Probezeit ſollte, wenn irgend möglich, für eine Zeit von 6 Monaten der Beſuch 
einer Sprachſchule zur Pflicht gemacht werden. Die Konferenz betont, daß der 
Poſtierung junger Miſſionare bei ihrem erſten Ausgehen auf das Miſſionsfeld beſon⸗ 
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dere Aufmerkſamkeit zugewendet werden ſolle, damit ſie unter die Leitung erfahrener 
Miſſionare kommen, die ſie in ihrem Berufe recht anweiſen und beraten können. 
26. Auch angehenden Miſſionsärzten und Schulfachmännern ſollte genügende Zeit 
gegeben werden, um die Landesſprache zu ſtudieren. 29. Es iſt die Überzeugung 
der Konferenz, daß zu Leitern der Sprachſchulen auf dem Miſſions⸗ 
feld hervorragend tüchtige Männer von linguiſtiſcher Begabung, 
gründlicher Sprachkenntnis und Lehrfähigkeit ausgewählt werden 
ſollten. Jede Miſſionsgeſellſchaft ſolle deswegen bereit ſein, wenn 
ſie ſolche Männer unter ihren Miſſionaren hat, ſie zum Wohle des 
Ganzen herzugeben. 


* * 
* 


Amerilaniſche Kirchenſtatiſtil. 

Wir Deutſche haben an den ſtatiſtiſchen Arbeiten unſerer amerikaniſchen 
Freunde vielfach eine etwas unſanfte Kritik geübt. Wir müſſen nun aber bekennen, 
daß ſie ſich große Mühe geben, eine allen wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſen gerecht wer⸗ 
dende Statiſtik zu liefern, und zwar ſowohl auf allgemein kirchlichem Gebiete wie auf 
dem Gebiete der Heidenmiſſion. Ich teile die Kirchenſtatiſtik für 1913 auszugs⸗ 
weiſe mit: 


| Geiſtliche Gemeinden 
Adventiſten (6 Kirchengemeinſchaften 1179 2547 98822 
Baptiſten (15 Kirchengemeinſchaften ............ 42808 | 57364 5924662 
Dunkards⸗Brüder (4 Kirchengemeinſchaften) .. 3446 1291 119460 
Plymouth⸗Brüder (4 Kirchengemeinſchaften) . — 403 10 566 
Fluß⸗Brüder (3 Kirchengemeinſchaften 224 105 4903 
Chriſted eden — 70 1412 
Chriſtee ,,, AT ERODE PR 1129 1182 102902 
Christian Scenes ae 2694 1347 85 096 
Chrisktan n 8 308 272 14807 
ABINEDTENNEL. +. 00 le eafen an alas e eines en eieigaiee 509 595 41475 
Kirchen des lebendigen Gottes (3 Kirchengemein⸗ 
ſchaften ;;; NE N an. 101 68 4286 
Kirchen des Neuen Jeruſalems (2 Kirchengemein⸗ 
ſchaften e i 137 157 9601 
Kommuniſtiſche Geſellſchaften (2 Kirchengemein⸗ 
schaften 8 — 22 2272 
ngregaton alien A 6150 6100 748340 
Jünger Chriſti (2 Kirchengemeinſchaften 7692 11725 1519369 
Evangeliſche (2 Kirchengemeinſchaften 1539 2 600 187045 
Glaubens⸗Vereine (9 Kirchengemeinſchaften) .. 241 146 9572 
Freie Chriſtliche Zionskirchhhee 20 15 1835 
Quäker (4 Kirchengemeinſchaftenu )) z 1476 1167 124216 
Freunde des Tempels 3 3 333 
Übertrag 69656 87179] 9011017 
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Geiſtliche Gemeinden ee 
Übertrag 69656 87179 9011017 
Deutſch⸗Evangeliſch⸗Proteſtantiſche 59 66 34704 
Deutſch⸗evangeliſche Synoden 1051 1345 261488 
Mormonen (2 Kirchengemeinſchaften w 3560 1520 356000 
Lutheraner (21 Kirchengemeinſchaften uw [VG 9194 16010 2388722 
Skandinaviſch-Evangeliſche (3 Kirchengemeinſch.) . 629 857 72 900 
Mennoniten (12 Kirchengemeinſchaften 1413 736 57337 
Methodiſten (16 Kirchengemeinſchaften 41529 61523 7125069 
Brüdergemeine (2 Kirchengemeinſchaften 146 143 20 463 
Undenominationelle Bibel⸗-Glauben⸗ Gemeinden.. 50 204 6396 
Pfingſtgemeinde (2 Kirchengemeinſchaften )... 725 648 23 937 
Presbyterianer (12 Kirhengemeinjchaften) ....... 13740 | 16646 | 2027598 
Proteſtantiſch⸗Biſchöfliche (2 Kirchengemeinſchaften) 5527 7899 997407 
Reformierte (4 Kirchengemeinſchaften: .......... 2168 2763 463 686 
Heilsarmee (2 Kirchengemeinſchaften ........... 2790 889 27474 
P afebe 6 6 1000 
Selz ee e — 2000 200000 
EIMIIERIEBE ES SE Ban Le AA sehen an 531 477 70542 
Vereinigte Brüder (2 Kirchengemeinſchaften) .... 2264 4166 328099 
JTJTCT 702 709 51716 
Unabhängige Gemeinden. 267 879 43673 
Katholiſch⸗Apoſtoliſche (2 Kirchengemeinſchaften) .. 33 24 4927 
Römiſch⸗Katholiſche (2 Kirchengemeinſchaften) .... 18377 14717 13099534 
Doe Christ Katholiſ che 35 17 5865 
earn 7 6 3250 
Griechiſch⸗Katholiſche (7 Kirchengemeinſchaften) ... 291 331 438500 
nnn „ 1084 1769 143 000 
ERDE EEE SE ES a u 15 17 1262 
Geſellſchaft für ethiſche Kultu L. 7 6 2 450 
biſche Geſellſchee ff — 145 4189 
Buddhiſten (2 Kirhengememfcaften) ........... 15 74 3165 
Insgeſamt: | 175871 | 223771 | 37230370 

* * * 


Amerilaniſche Miſſionsſtatiſtik. 


Der amerikaniſche Miſſionsausſchuß (Committee on Reference and Council) 


hat eine Heimatskommiſſion eingeſetzt, der unter anderem auch die Aufgabe geſtellt 
iſt, regelmäßig jährlich eine Statiſtik über die amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften 
zu veröffentlichen. Das erſte derartige Heft für das Jahr 1913 liegt vor. Wir glauben, 
es iſt am beſten, wenn wir dieſe wertvolle und ſorgfältige Statiſtik mit geringen Ver⸗ 
kürzungen unverändert abdrucken. Wir denken, daß unſere Leſer ſich auch durch die 
engliſche Terminologie leicht durchfinden werden. 
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8 2 8 2 8 = 
8 5 82 3 3 8 3 
a og {3} Re} 5 = 
ES 2 e 
9 8 8 25 3 „ „ "5 
2 2 * Kr 2 8 838 3 
Name der Organisation 8 8 8 2 8 8 3 
83% 9. 95 3 3 33 22 
N, E 282 D 22 < 8 - 
8 58 3 = 26 85 8 
S A 32 8 E — 9 Re} 
Hs mE 4 2 |48 a 
. „a — 
8 = a 24 = 
Foreien Mission Organizations 
Ad ventist 
Seventh Day Adventists Denom. . 5 444,428.23 8 161,650.38 307 16 202 69 5 599 
Am. Advent Mis. Soc.“? 22,09 % %% en 4 1 ae 15 
Wom. Home and For. Mis. Soc. Ad. 

Christian Denomination** ER 12,927.82 2,200.00 1 1 4... 6 
Baptist 
Canadian Bap. For. Mis. Board* ..... 130,467.31 2,878.33 28 1 26 36 3 94 
Unted Bap. Wom. Mis. Union of the 

Maritime Provinces** ..... N 40,70 ͤ ee „ ee TER ER LEE 72 
Am. Bap. For. Mis. Society. 1, 195,523.68 894,685.00 235 36 247 161 18 697 
Wom. Bap. For. Mis. Society** ..... 168.6865 „ EN 93 7 100 
Wom. Bap. For. Mis. S of. the West““ 120,586 % [ os: 60 3 63 
Free Haß, Wem, M. Ses 7,07 0 ee ichlerin ee BR RR; 4 1 5 
Seventh-Day Bap. Mis. Soc. T“. 18,000.00 2,500.00 3 3 44 2 12 
Wom. Ex. Bd. 7 Dans Bap. 

Gen. Conferences fkk 8.0 ee ee „ „„ 
For, Mis, Bd. So. Bap. Con? 580,826.10 89,483.70 105 11 108 47 2 273 
Wom. Mis. Union (Aux. to So. Bap. 

/// Aealalstk es aakle 168,345.24| ....... ebe e lee 
For. Mis. Bd. Nat. Bap. Con. F 23,707.54 1,700.10 52 4 „ 97 
Gen. Mis. Bd., Ch. of the Brethren 92,250.82 „ „„ 19 3 21 181. 1 60 
Scand. Ind. Bap. Denom. U. S. A. 1,100.00 100.00 51. 4 8. 12 
For. Mission Society Gen. Asso. Gen. 

Baß G S. Kemeiehnlnenn a 75 1.850.000. 3 1 1. 3 
Brethren 
For. Mis. Bd., Brethren in Christ of 

r „Elias PPP „„ 
Hephzibah Faith Mis. Asse CT „„ 
For. Mis. Soc. Brethren Church. i 1 „ 4 
Churches of England 
Mis. Soc., Ch. of England in Canada 78.68.00 es erste 18 4 11 20 1 54 
Wom. Aux. to Mis. Soc. Church of 

England in ds ne 0 11,109.00 9285 „ eee „ 
Churches of God. 

Board of Mis. Churches of God.... 5.140% % ou enee 21. 1 4 1 8 
Wem Gen, Mis Soc. hs et , deren sn be ee ... 
Christian 

Mis. Bd. of the Christian Ch.*..... 15,007.05 1,137.62 Bl 6 22 14 
Wom. Bd. For. Mis. Christian Ch.“ * 5.88.42 3 0a ne EL. FERIEN 
For. Christian Mis. Soc. (Disciples) 352,447.29 33,349. 33 74 15 64 25 2 180 
Christian Wom. Bd. Mis. Ch. of Christ 

Dieipfe 3828 179% % % 0% memsune 22]... 19 27 4 72 

Congregational . 
Am. Bd. Com. for. For. Missions* 1,048,938.76 306,896.00 180 34 191 206 611 
Canada Cong. For. Mis. Soc. 10,698.66 %% “ e „e 
Wom. Bd. of Missions N 188,038.22 107. 18 %% „„ „. 
Wom. Bd. of Mis. of the Interior“ 130,504. 15 Schr ner ee ee 80 1 81 
Canada Cong. Wom. Bd. of Mis.** 6,493.00 ee Bl... 3 
Cong. Wom. Bd. of Mis. Nova Scotia 

and New. Brunswick** .. 257.905 eee .. „bee ln neue 
Wom. Bd. of Mis. for the Pacific** 15,842.95. —ͤ— 44.':.⁰ũ W— 
Bd. of Mis. of the Schwenkfelder 

Cb, of America“!“ Ten 824.00 ne no ann 5 e Lisa» 1 
Evangelical 
Mis. Soc. Evang. Asso.* ....... MER 58,058.40 31,751.01 6 2 10. 25 
Wom. Mis. Soc. Evang. Asso.**...... De WWW 10 
Home and Foreign Mis. Soc. United 

Evang. / ðâ v 31,325.58 92.00 8 . 7 83 18 
Wom. Home and For. Mis. Soc. of 

the United Evang. F 16,562.4VůÄw33n33n3n333333. „„ „ 
Peniel Mis, Sosse ss aneiae 2 r . en“ 
Pentecost Bands of the World. 8 4,778.00 in Wiss tunen 18. 

al 


Chronik. 


327 


Eingeborener Helferstab 
Hauptstationen 


Außenstationen 
Organisierte Kirchen 


Abendmahlsberechtigte 


Getauft im letzten Jahr 


Sonntagsschulen 


Schüler 
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2 -| & 3 — 8 8 2 
8 8 © 2 5 5 
LE 3: % 3188|. 2 
8 88 3 9 2 8 8 2 
an ENTE 50 >| 2 8 
Name der Organisation 8 8. on 8 — 3 5 2 
Bier 98 9 8 8 32 4 1 
Say 32 Se E 8 
8 8 32 8 & 5 5 
— — 8.5 5 8 2 2 
® = 2 24 2 
Friends 
Am. Friends Bd. For. Mis.* ......... 73,770.02 12,144.00 25 3 24 37 3 9% 
Wom. For. Mis. Union of Friends in 

% U Be 8. s „eee eee 
Bd. Home and Foreign Mis. N. V. 
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ss 8 9,7408 echs sie ser 2 1 = 8 1 1: 
For. Mis. Asso. Friends of Phila* 22,583.63 467.70 Hess 3 Ele 10 
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For. Mis. Bd. German Evang. Synod 

of No. America Len 39,287.81 2,835.00 100 5 Bier» 20 
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Bd. For. Mis. Gen. Synod Evang. 
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Alberta Conferencgde Eee Be 3 6 „„ enlean ae een eunen 

Michigan Conference .. 2,213.77 oo... 1]... 1 A 
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Methodist 
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African Meth. Epis. Church... 26,907.99 “ 322 16 44. 52 
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can Meth. Epis. Ch.** ...........- 800.0ohl . PDD eee 
Wom. Home and For. Mis. Soc. African 

Meth. EP CH I ee san u 3,586.24 „„ See 
Bd. Mis. Meth. Epis. Ch., South... 790,583.43 49,865.44 257 
Gen. Mis. Bd. Free Meth. Ch. N. Am.“ 54,416.54 2,095.95 81 
Wom. For. Mis. Soc. Free Meth. Ch.** r nee nee 
Bd. For. Mis. Meth. Prot. h... 23,869.22 1,825.71 6 
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Wom. Home and For. Mis. Soc..... 
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Moravian 
Soc. U. B., for Propagating the Gos- 

pel among the Heathen ...... Busse 39,597.00 e 54e 60 e 55 e 5. e 120 
Presbyterian 
For. Mis. Com. Pres. Ch., Canada 

Western Division. I 52 122 44 6 114 
Wom. For. Mis. Soc. Pres. Church 
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For. Mis. Com. Pres. Ch., Canada 
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Wom. Gen. Mis. Soc. U. Pres. Ch., 
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Ar! 2 4,385.0ooh 4 1. 2 3 
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Associate Pres. Churer... 85.944 „ 2 1 171 5 
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America (Gen. Synod) „ „ „„ RE RE N 
Protestant Episcopal 
Domestic and For. Mis. Soc. Pro. N en ve 

Epis. Ch., U. S. AKAK4KJZ ee 823,624.11 65,235.00 193 15 93 180 3 484 
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Pentecostal Ch. of Nazarenes 

Gen. Mis. Bd. Pentecostal Ch. of 
the Nazarene ......... N sent 

Reformed 

Bd. For. Mis. Ref. Ch., A. (Dutch)* 
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Wom. Mis. Soc. Ref. Ch., U. S.“ 
Reformed Episcopal 
Bd. For. Mis. Ref. Epis. Church. 


Wom. For. Mis. Soc. Ref. Epis. Cb. f 
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Rev. D. M. Stearns Ch. and B. Class“ 
American Bible Societe 
Sudan Interior Mis. (A. Council) ..... 
American Waldensian Aid Society 
American McAll Asso 33 
Canadian McAll Association 
India Indus. Evang. Mis. 
For. Dept. Int. Com. V. M. C. A., N. A. 
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Mis. to Lepers Can. Branch ......... 6,134.0oco“ „4% „% l F . 
Grenfell Ass. of Am., Ine „obere e „„ one ja oo. 
Am. Seamen’s Friend Soo. 50,000 0 0 % once 34. „„ „„ 9 34 
SS Ess eieieine Ko aipfarelnreıe 259,986. 1) ases le nnuk une een Weed 
Dominion Council, V. W. C. A., Can.“ ((o ee lee „„ PR ß ß 
Wom. Union Mis. Soc., of am. 65,712.87 9,675.27 del 27 8 35 
Vanguard Mis, Association lie e eee e H ——— 4 4 „ 
For. Dept. Nat'! Bd. V. W. C. A., 
o ( 51,884.71 „„ „„ 224422 30 30 
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E ⁵P— 8 30,000.00 .. „ „ee 2 16 1 17 
Bible Faik M oa 1,418.9 111 „ „%% [em IRRE EEE I a 
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Am 28. Mai iſt in Hamburg D. Jakob Spieth geſtorben. Im Juni 1880 von 
der Norddeutſchen Miſſion nach Togo abgeordnet, war er meiſt auf der Station Ho 
tätig. Hier entwickelte er neben ſeiner fleißigen Miſſionsarbeit jene ungeheuer fleißige 
Sammeltätigkeit, die ihn zu dem tüchtigſten Kenner des Ewevolkes und zu einem 
der hervorragendſten afrikaniſchen Ethnologen machte. Wegen ſeiner angegriffenen 
Geſundheit und ſeines ſchwachen Herzens 1901 in die deutſche Heimat zurückgekehrt, 
vollendete er die Überſetzung der ganzen Bibel in die Eweſprache, eine Arbeit, der ſchon 
während des letzten Jahrzehnts in Afrika ſeine Haupttätigkeit gegolten hatte. Im Jahre 
1906 veröffentlichte er die klaſſiſche große Monographie über „Die Eweſtämme. 
Material zur Kunde des Ewevolkes in Deutſch-Togo“, 962 S. Seither hat er in zahl⸗ 
reichen Broſchüren einzelne Seiten des Volkstums der Ewe und einzelne Blätter 
der Miſſionsgeſchichte unter ihnen bearbeitet. Die Tübinger theologiſche Fakultät 
verlieh ihm aus Anlaß des 75jährigen Jubiläums der Norddeutſchen Miſſion 1911 
den Doktorgrad. Während ſeiner letzten Jahre leitete Spieth das Miſſionarskonvikt 
„Tanne“ im Rauhen Hauſe zu Hamburg⸗Horn für die jungen Miſſionare, welche am 
Hamburger Kolonialinſtitut in die afrikaniſchen Sprachen eingeführt werden. ’ 


* * 
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Die Miſſion im allgemeinen Kirchengebet. Wohl das älteſte Beiſpiel, 
daß die Fürbitte für die Miſſion in das ſonntägliche Kirchengebet aufgenommen 
iſt, findet ſich in dem dänischen „Altarbuche“. (Von Hoeck: Der Ritual- und 
Agendenſchatz Schleswig⸗Holſteins S. 143, aus Forordnet Alterbog udi Danmark 
og Norge 1688; 1750; 1882.) Die Miſſionsfürbitte lautet: „Wir danken Dir 
auch, lieber himmliſcher Vater, daß Du die Tür des Glaubens für ſo viele 
Heiden, welche Dich bislang nicht erkannt, ſo gnädiglich haſt öffnen laſſen. 
Und da Dein Geſalbter, unſer allergnädigſter König und Herr, ſich dieſes ſo 
gar eifrig angelegen ſein läßt, ſo ſegne deshalb den König, Deinen Knecht, 
hier in der Zeit und dort in Ewigkeit. Befördere Du ſelbſt fernerhin, o barm- 
herziger Gott, dieſes Dein Werk. Laß Dein Wort reichlich wohnen in aller 
Weisheit bei denen, welche dazu geſetzt ſind, daß ſie der Blinden Leiter ſeien. 
Arbeite ſelbſt mit ihnen, daß die Heiden und alle unerleuchteten Chriſten durch 
die Predigt Deines Wortes bekehrt werden von der Finſternis zum Licht und 
von der Gewalt des Satans zu Dir, dem lebendigen Gott, zu empfahen Buße 
und Vergebung der Sünden und das Erbe ſamt denen, die geheiligt werden 
durch den Glauben an Jeſum Chriſtum.“ 

(Hannoverſches Miſſ.⸗Bl. 1914, Juni, S. 47.) 
* * 
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Ein Miſſionar in Südafrika von einem Farbigen erſchoſſen. Ein 
ſchwerer Schlag hat die Berliner Miſſion betroffen. Am 28. April iſt auf ihrer 
älteſten Station Bethanien der Miſſionar Klonus auf offener Straße von einem 
jungen 22jährigen Farbigen erſchoſſen. Der Mörder iſt auf Arbeit in Jo⸗ 
hannesburg und war offenbar eigens zu dem Zweck angereiſt gekommen, um 
den Mordanſchlag auszuführen. Auf Bethanien hatte es in den letzten Jahren 
wie auf mancher anderen Station Südafrikas erregte Verhandlungen und Pro⸗ 
zeſſe gegeben, weil die Farbigen, von den umwohnenden Weißen aufgeſtachelt, 
der Miſſion ihren wertvollen Grundbeſitz entreißen wollten. Die Verhandlungen 
waren gerichtlich zu ungunſten der Farbigen entſchieden, die Unruheſtifter, meiſt 
Koranna, waren von dem Platz verwieſen, der Friede und volles Vertrauen 
ſchienen wieder hergeſtellt. Die Vermutung liegt nahe, daß das Verbrechen mit 
dieſen Wirren zuſammenhängt. Der Mörder ſtreitet es allerdings ab. Er gibt 
als Grund eine wenig glaubwürdige Geſchichte an. Vor Jahr und Tag war 
er im Dienſt des Miſſionars, war aber faul und nichtsnutzig und lief ſchließlich 
unter Bruch ſeines Kontraktes fort. Dafür wurde ihm die ſehr gelinde Strafe 
aufgelegt, einen Poſten Geſellſchaftsbieh ohne Entſchädigung von Bethanien nach 
Pniel zu bringen. Dafür will er ſich jetzt gerächt haben. Die Sache iſt unter 
einem anderen Geſichtspunkt tief traurig. Die Miſſionare haben bisher in Südafrika 
mit ihren Familien erſtaunlich ſicher gelebt. Durch das ganze 19. Jahrhundert ſind 
nur wenige Ermordungen von Miſſionaren bekannt geworden (der Wesleyaner 
J. S. Thomas im 3. Kaffernkrieg 1851 in Clarkeburg⸗Transkei, ein anglikaniſcher 
Miſſionar in Kaffraria, der Berliner Miſſionar Scholtz 1895, dazu im großen 
Burenkriege der Berliner Miſſionar D. Heeſe, von einem auſtraliſchen Offizier 
erſchoſſen, und im letzten Hottentottenaufſtande der rheiniſche Miſſionar Holzapfel 
in Gibeon). Das ſind Unfälle in furchtbar aufgeregten Kriegszeiten, bei denen 
noch dazu in manchen Fällen zweifelhaft iſt, ob die Mörder ſich bewußt waren, 
daß ſie ſich an Weißen vergriffen. Dieſe kaltblütige Ermordung am hellen 
Tage und auf offener Straße wirft, wenn nicht etwa der Mörder geiſtes⸗ 
krank iſt, ein böſes Licht auf den Grad der Verhetzung der Farbigen gegen 
die Weißen, die ſelbſt das ſonſt den Miſſionaren meiſt ſo rückhaltlos entgegen⸗ 
gebrachte Vertrauuen untergraben hat. 
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Von Paſtor Berlin⸗Swantow. 
(Schluß.) 
5. Die ausſendenden Diakoniſſenhäuſer. 

Zur Vollſtändigkeit eines Überblickes über die deutſche Frauen⸗ 
tätigkeit in der Miſſion gehört es, auch die Diakoniſſen zu erwähnen, die 
von Mutterhäuſern in außerheimiſche Arbeit entſandt ſind, wie auch 
Miſſionsinſpektor Schreiber in „Der gegenwärtige Stand der deutſch⸗ 
evangeliſchen Miſſions⸗Diakonie“ (Armen⸗ und Krankenfreund 1909, 
Nr. 8) ſie mit berückſichtigt. Hier müſſen allerdings diejenigen Häuſer 
ausgeſchieden werden, deren Diakoniſſen von Miſſionsgeſellſchaften 
ausgeſandt ſind, weil dieſe Schweſtern in der früheren Darſtellung be⸗ 
reits ihre Stelle erhalten haben. 

Kaiſerswerth hat die Zahl ſeiner Schweſtern im Orient ver⸗ 
größert und als neuen Arbeitszweig die Verſorgung der Kaiſerin⸗Au⸗ 
guſte⸗Viktoria⸗Stiftung auf dem Olberg übernommen, eine Tätigkeit, 
die für die Miſſion allerdings nur indirekte Bedeutung haben kann. 

Niesky hat die Pflege der Ausſätzigen in Jeruſalem und in Groot 
Chatillon (Suriname) mit etwas vermehrter Schweſternzahl weiter⸗ 
geführt. 

Neu hinzugetreten iſt 1906 das Diakoniſſenhaus „Friedenshort“ 
in Miechowitz (Oberſchleſien), das bis jetzt 14 Schweſtern in die Mij- 
ſion entſandt hat.“) Von dieſen müſſen hier diejenigen unberückſichtigt 
bleiben, die ſich draußen anderen Miſſionsgeſellſchaften, zum Teil aus⸗ 
ländiſchen, vollſtändig angeſchloſſen haben und zu ihrem Mutterhauſe 
nur noch in einem inneren freundſchaftlichen Verhältnis ſtehen: eine 
1906 ins Findelhaus in Hongkong entſandte Schweſter, die dann im 
Anſchluß an die Church Mission Soc. an das Magdalenenſtift in Hong⸗ 
kong überging; zwei der 1906 an die Goßnerſche Miſſion abgegebenen 
Schweſtern, die ſich der Church Mission Soc. angeſchloſſen haben und 
unter den Gonds arbeiten, und zwei Schweſtern, die unter dem Hilfs⸗ 
bund für Armenien am Waiſenhaus in Maraſch tätig ſind. Wir müſſen 


*) Das Folgende nach direkten Mitteilungen aus M. 
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hier auch von zwei Norwegerinnen abjehen, die, Schweſtern des 
Hauſes in Miechowitz, unter den Lappen am Thysfjord eine ebenſo 
beſchwerliche wie geſegnete Arbeit ausführen und in Verbindung mit 
dem Komitee für weibliche Miſſionsarbeit (K. M. A.) in Chriſtiania 
ſtehen. Dagegen kommt hier in Betracht eine neu begonnene Arbeit 
unter den Miao in Weſtchina, die, 1908 durch Frau Howard Taylor 
in Anregung gebracht, 1910 nach einer zweiten Anregung von Lieben⸗ 
zell aus durch Vermächtniſſe von 10000 Mk. der Ausführung näher ge⸗ 
bracht wurde. Verhandlungen mit der China⸗Inland⸗Miſſion führten 
dazu, daß die auszuſendenden Schweſtern dieſer angegliedert wurden, 
während das Mutterhaus ihre Verſorgung übernahm. Vier 
Schweſtern, auf verſchiedenen Gebieten begabt und tüchtig und nach 
einer mannigfaltigen Vorbereitung in Deutſchland noch ſechs Monate 
im Training home in London für die künftigen Aufgaben geſchickt ge⸗ 
macht, gingen 1912 nach China und nach einem kurzen Aufenthalt in 
der Sprachſchule in Yangſchow in den Weiten, um auf der Station der 
China⸗Inland⸗Miſſion in Anping Kweichow ihre ſprachliche Ausbildung 
(auch in der Miaoſprache) zu vollenden, wobei ſie zugleich mit der Pflege 
kranker Frauen und Kinder begannen. Später werden zwei oder drei 
zu den Miao ins Gebirge gehen, während eine oder zwei in Anping 
zurückbleiben, um die ſpäter kommenden Schweſtern — zwei ſtehen in 
Vorbereitung — in die Arbeit einzuführen. Ein anderes Feld der Arbeit 
hat ſich in Südweſtafrika gefunden, wo eine Schweſter von Miechowitz 
in Verbindung mit der deutſchen Regierung und in Anlehnung an die 
Barmer Miſſion an einem Krankenhauſe in Okahandja, als Hebamme 
und zahnärztlich ausgebildet, arbeitet. Ein drittes Arbeitsfeld wird ſich 
ſeinerzeit in Nubien ergeben; für dasſelbe ſind zwei Schweſtern be⸗ 
ſtimmt, die jetzt von der Sudan⸗Pionier⸗Miſſion (auch in der arabiſchen 
Sprache) ausgebildet werden, die eine als Krankenpflegerin geprüft, 
die andere für Kleinkinder⸗ und Gemeindepflege ausgebildet und zurzeit 
in einem Kurſus in der Hebammenkunſt begriffen. So iſt das Dia⸗ 
koniſſenhaus auf dem Wege zu einer ausgebreiteten und vielſeitigen 
Miſſionstätigkeit (Krankenpflege, Unterricht, Evangeliſation), und da 
noch drei andere Schweſtern, für den Miſſionsberuf entſchieden, eines 
Rufes warten, ſo dürfte die Zahl der Felder ſich noch vermehren, auf 
denen Schweſtern von Miechowitz in direkter Miſſionsarbeit ſtehen. 
Haben früher Diakoniſſenhäuſer Neigungen ihrer Schweſtern zur Arbeit 
in der Heidenmiſſion weniger gern geſehen, weil ſie ihre eigentlichen 
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heimiſchen Aufgaben dadurch der Kräfte beraubt zu ſehen fürchteten, 
ſo hat die Leitung von Miechowitz im Gegenſatz dazu den Grundſatz, 
„dem Herrn das Beſte für den Dienſt in der Miſſion zu geben und keine 
Schweſter zurückzuhalten, ſo unentbehrlich ſie auch in der heimiſchen 
Arbeit ſcheint.“ Mit dieſem Grundſatz könnte Miechowitz ſich zu einem 
Miſſionsdiakoniſſenhaus entwickeln, wenn die Leitung für ein Vor⸗ 
gehen nach einem feſten menſchlichen Plan ſich entſchieden hätte; ſie 
hält das aber nicht für richtig, ſondern wartet, daß Gott im einzelnen 
Falle Wege zeige und öffne, ſie legt darum die weitere Entwicklung 
der Miſſionsarbeit des Hauſes in die Hand des Herrn und wartet auf 
ſeine Befehle. 

So ſind denn zurzeit 150 von ihren Häuſern entſandte Diakoniſſen 
auf mohammedaniſchen und heidniſchen Gebieten in teils direkter, teils 
mehr oder weniger indirekter Miſſionsarbeit: ſeit 1851 Kaiſerswerth 
in Jeruſalem mit 26, in Konſtantinopel mit 20, in Smyrna mit 14, in 
Alexandria mit 19, in Beirut mit 31, in Kairo mit 19, in Bethlehem 
und Haifa mit je 2 Schweſtern, zuſammen 133; ſeit 1886 Niesky mit 
je 6 in Jeruſalem und Suriname, und ſeit 1906 Miechowitz mit 5 Schwe⸗ 
ſtern. Von dieſen 150 ſtehen etwa 82 in Krankenpflege, 52 in Erziehung 
und Unterricht, 7 in Gemeindepflege und Evangeliſation und 9 in ſon⸗ 
ſtigen Tätigkeiten. 


B. Die Miſſionsſchweſtern auf dem Arbeitsfelde. 

Was zunächſt die Tätigkeit der Miſſionsſchweſtern auf dem 
Arbeitsfelde angeht, ſo iſt von den von den Diakoniſſenhäuſern ausge⸗ 
ſandten Schweſtern die größere Hälfte in der Krankenpflege und nur ein 
Drittel in Erziehung und Unterricht tätig, dagegen liegt die Haupt⸗ 
tätigkeit der von den Miſſionsgeſellſchaften ausgeſandten Schweſtern 
gerade auf dem letzteren Gebiet: die größere Hälfte der Schweſtern 
(121 von 230) finden wir hier beſchäftigt, einzelne Miſſionen (Nord⸗ 
deutſche, Neuendettelsau) beſchränken ſich ſogar auf dieſes Gebiet. 
Nicht ganz ein Drittel (70 von 230) iſt in der Krankenpflege tätig, und der 
Reſt in Gemeindepflege und Evangeliſation (Senana⸗ und ſonſtiger 
Frauenarbeit, nicht öffentlicher Predigt). Für einzelne Schweſtern 
haben ſich auch noch beſondere Arbeitszweige gefunden, wie Induſtrie 
(Baſel) und literariſche Arbeit (Deutſche Orientmiſſion). In einer Anzahl 
von Miſſionen ſind die verſchiedenen Zweige der Tätigkeiten nicht ſtreng 
geſchieden, ſondern die Schweſtern ſind je nach den Umſtänden in mehre⸗ 
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ren tätig, wie ja z. B. Gemeinde- und Krankenpflege ſich nicht immer 
ſcharf ſondern laſſen. Auch wird es in kleineren Gemeinden nicht mög⸗ 
lich ſein, die Tätigkeiten der einzelnen Schweſtern in dem Maße feſtzu⸗ 
legen, wie es in größer gewordenen möglich und notwendig ſein wird. 
Das vom Miſſionsinſpektor Schreiber auf der Bremer Konferenz 1905 
entwickelte Programm für die Verwendung von Miſſionsſchweſtern iſt 
alſo feſtgehalten. Der Widerſtand, den auf der Konferenz von 1897 
der Gedanke fand, daß die Schweſtern Tauf- und Konfirmationsunter⸗ 
richt erteilen ſollten, iſt auf der von 1905 nicht wieder hervorgetreten; 
der Gedanke ſcheint ſich alſo durchgeſetzt zu haben. Eine Miſſions⸗ 
ärztin haben die deutſchen Miſſionen noch nicht aufzuweiſen, während 
das kleine Finnland ihrer zwei beſitzt; doch hat Baſel jetzt zwei Arztinnen 
in Ausſicht. 

Bei der Stationierung der Schweſtern findet ſich eine 
gewiſſe Mannigfaltigkeit in den dabei befolgten Grundſätzen. Darüber 
herrſcht natürlich Einigkeit, daß Schweſtern da angeſtellt werden, wo 
für ihre Arbeit Bedarf iſt, und daß bei der Anſtellung die Bedürfniſſe 
der einzelnen Stationen zu berückſichtigen ſind; das Bedürfnis tritt 
aber auch mehr und mehr da hervor, wo man es zuerſt nicht anerkannte. 
Bei der noch geringen Zahl von Schweſtern müſſen ſich ja viele Stationen 
mit einer Schweſter begnügen; die deutſche Orientmiſſion ſieht es ſo⸗ 
gar am liebſten, daß die Schweſtern nicht zu zweien auf einer Station 
ſind. Darin ſteht ſie allerdings allein; andere Geſellſchaften ſind dafür, 
die Stationen möglichſt mit zwei Schweſtern zu beſetzen (Rheiniſche, 
Norddeutſche, Leipzig, Bielefeld), wenn nicht etwa noch mehr für eine 
Station notwendig ſind. Leipzig, das mit mehreren Diakoniſſenhäuſern 
in Verbindung ſteht, will auch, daß die beiden Schweſtern möglichſt 
aus demſelben Mutterhaus ſtammen, was im Intereſſe der Zuſammen⸗ 
arbeit gewiß zweckmäßig iſt. Die Rheiniſche Miſſion möchte für ihre 
Schweſtern am liebſten eigene Häuſer für je zwei Schweſtern haben, 
wogegen Neuendettelsau für ſeine Schweſtern Anſchluß an die Miſſio⸗ 
narsfamilien fordert. Auch darin herrſcht Verſchiedenheit, ob bei der 
Beſetzung einer Station mit mehreren Schweſtern eine von ihnen 
Leitungsbefugniſſe beſitzen ſoll: Baſel, Barmen, Hermannsburg, 
Breklum, Neukirchen kennen ſolche Befugniſſe nicht, andere wie Bre⸗ 
men, Leipzig auf ſeinem indiſchen Gebiet, die Brüdergemeine in ihren 
Aſylen, gewähren ſie; Bremen beſtellt ſogar für alle Schweſtern eine 
Vorſteherin, die mit dem Präſes zu verhandeln das Recht hat. Dieſe 
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Frage iſt aber bei den jetzigen Verhältniſſen noch nicht gerade akut. 
Mehr Übereinſtimmung findet ſich in bezug auf die Stellung, welche 
die Schweſtern zu den Stationsmiſſionaren einnehmen: faſt 
allgemein ſind ſie ihnen unterſtellt, wie die „Ordnung“ der Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft in $ 9 beſagt: „Auf dem Miſſionsfelde unterſteht 
die Schweſter der Weiſung und Beaufſichtigung der dort eingeſetzten 
Miſſionsleitung nach Maßgabe der aufgeſtellten Dienſtanweiſung“; 
zum Teil jedoch mit der Beſchränkung, daß fie in ihrer beſonderen Ar⸗ 
beit, namentlich wo es ſich um Anſtalten handelt, Selbſtändigkeit be⸗ 
ſitzt. Kleine Nüancen kommen dabei vor, jo, wenn Neukirchen den Mij- 
ſionar als den Verantwortlichen bezeichnet, ohne daß er jedoch 
Vorgeſetzter ſei (2), oder Neuendettelsau mit feinem Anſchluß der 
Schweſter an die Miſſionarsfamilie den Miſſionar als den Hausherrn 
anſieht und nur den Senior und die Hauptkonferenz als Vorgeſetzte 
gelten läßt. Für die Stellung der Schweſtern auf dem Miſſionsfelde 
kommen auch die Konferenzen in Betracht, in denen auf den einzelnen 
Miſſionsgebieten, engeren oder weiteren Umfanges, die gemeinſamen 
Angelegenheiten derſelben behandelt werden, und die eine Zwiſchen⸗ 
inſtanz zwiſchen den Stationen und der heimatlichen Leitung bilden. 
In dieſer Beziehung gehen die deutſchen Baptiſten am weiteſten: ſie 
gewähren ihren Miſſionsſchweſtern auf den Konferenzen Sitz und 
Stimme in allen Angelegenheiten; auch in der Sudan-Pionier-Miſſion 
haben ſie Stimmrecht. Sehr zurückhaltend iſt Neukirchen, deſſen Schwe⸗ 
ſtern „in der Regel nicht“ an den Konferenzen teilnehmen, ſondern auf 
ihnen durch den Stationsmiſſionar vertreten werden, und der Allgem. 
evang.⸗prot. Miſſionsverein, der die Frage nach der Teilnahme der 
Schweſtern an den Konferenzen der Miſſionare mit einem glatten 
„Nein“ beantwortet. Die überwiegende Zahl der Miſſionen gewährt 
ihnen Sitz in den Konferenzen und Stimme in den Angelegenheiten 
ihres Arbeitskreiſes — doch tut Baſel das nur in Indien, in Afrika und 
China nicht. Leipzig läßt ſie als Hörerinnen bei den Miſſionars⸗ 
konferenzen zu, iſt aber die einzige Miſſion, die von eigenen Kon- 
ferenzen der Schweſtern in ihren eigenen Sachen berichtet. 
Bremen läßt ihre Teilnahme an den Stationskonferenzen nur aus⸗ 
nahmsweiſe zu, falls ſchriftliche Gutachten nicht ausreichen. Die weitere 
Entwicklung der Frauentätigkeit dürfte wohl in Verbindung mit den 
Beſtrebungen der Zeit für die Selbſtändigkeit der Frauen dahin führen, 
daß die hier noch aufgerichteten Schranken allmählich fallen. 
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Um auch der äußeren Angelegenheiten zu gedenken, jo iſt von 
einer beſonderen Tracht der Miſſionsſchweſtern nirgends die 
Rede, bis auf den Morgenländiſchen Frauenverein, der für ſeine auszu⸗ 
bildenden Schweſtern eine gleichmäßige einfache Kleidung vorgeſchrieben 
hat, den Schweſtern draußen jedoch Freiheit darin läßt, unter ähnlicher 
Vorausſetzung wie Michowitz. Es ſind wohl nur die Diakoniſſen unter den 
Miſſionsſchweſtern, die ihre Diakoniſſenkleidung auch auf dem Miſſionsfelde 
tragen; doch auch bei dieſen hat das Klima wohl ſeinen Einfluß geübt. 
Die deutſchen Baptiſten haben gefunden, daß die Diakoniſſentracht, 
namentlich die Haube, ſich für das tropiſche Klima nicht bewährt; einmal 
iſt auch von weißen Kleidern die Rede, die die Diakoniſſen tragen, jeden⸗ 
falls ein Zugeſtändnis an das Klima ſüdlicher Länder. Miechowitz läßt 
den Schweſtern draußen volle Freiheit in bezug auf die Kleidung (wie 
auch ſonſt, „unter der Vorausſetzung, daß alles unter der Zucht und 
Leitung des Geiſtes ſteht und ſo geordnet und eingerichtet wird, wie es 
den Dienſt am meiſten fördert und dem Worte Gottes am meiſten ent⸗ 
ſpricht“). Die Schweſtern des Bibelhauſes in der Malche tragen als Ab⸗ 
zeichen das ſogenannte Konſtantinskreuz. 

In bezug auf die Erteilung von Urlaub an die Schweſtern 
befolgen die Miſſionen eine verſchiedene Praxis: die Hälfte derſelben 
etwa macht in dieſer Beziehung zwiſchen ihnen und den Miſſionaren 
keinen Unterſchied; andere gewähren ihnen Urlaub nach kürzerer Ar⸗ 
beitszeit als den Männern. Leipzig ſorgt für die Erhaltung ihrer Ge⸗ 
ſundheit auch dadurch, daß es ihnen jährlich einen Erholungsurlaub 
ins Gebirge geſtattet, während ſeine Männer einen ſolchen nur in jedem 
zweiten Jahre genießen können. Die klimatiſchen und geſundheitlichen 
Verſchiedenheiten zwiſchen den Miſſionsgebieten ſprechen ja in dieſer 
Beziehung ein gewichtiges Wort. 

Faſt überall iſt Fürſorge für Alter und Dienſtunfähigkeit 
der Schweſtern getroffen, wenn ihre Art auch verſchieden iſt. Die Dia⸗ 
koniſſen, die ja, ſoweit ich ſehe, überall in Verbindung mit ihrem Mutter⸗ 
hauſe bleiben, wenn fie auch für die Dauer ihrer Tätigkeit auf dem Mif- 
ſionsfelde unter der Leitung der betreffenden Miſſionsgeſellſchaft ſtehen, 
treten im Fall der Dienſtunfähigkeit in ihr Mutterhaus zurück und wer⸗ 
den von ihm nach ſeinen Grundſätzen verſorgt; die Norddeutſche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft hat auch in dieſem Punkte feſte Abmachungen mit dem 
Diakoniſſenheim Bethlehem („Ordnung“ uſw. $ 15—17). Die Schwe⸗ 
ſtern, die nicht Diakoniſſen ſind, werden zum Teil (Brüdergemeine, 
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Baſel u. a.) im Falle der Dienſtunfähigkeit den männlichen Miſſions⸗ 
arbeitern entſprechend behandelt. Andere werden durch die Verbände, 
denen ſie angehören, für Alter und Invalidität verſichert; in der deut⸗ 
ſchen Orientmiſſion beſteht Selbſtverſicherung; die Sudan⸗Pionier⸗Miſſion 
hat vor drei Jahren einen Penſionsfonds angelegt; ebenſo hat der Mor⸗ 
genländiſche F.⸗V. einen Penſionsfonds und geordnete Penſionierung; 
einige Miſſionen (wie Neukirchen, Hermannsburg) haben es zu feſten Be⸗ 
ſtimmungen in dieſer Hinſicht noch nicht gebracht. Die tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe, die ſich im Laufe der Jahre herausſtellen, werden unzweifel⸗ 
haft für die zum großen Teil noch junge Einrichtung der Schweſtern⸗ 
ausſendung zu feſten Beſtimmungen in dieſer Hinſicht nötigen. 

Ein wichtiger Punkt iſt die Frage nach der Verheiratung der 
Schweſtern. Die evangeliſche Kirche kennt kein Zölibat, weder für 
Diakoniſſen noch für Miſſionsſchweſtern; andererſeits müſſen die Mij- 
ſionsgeſellſchaften darauf bedacht ſein, ſich die Dienſte der ausgeſandten 
Schweſtern ſolange wie möglich zu ſichern, namentlich dann, wenn ſie 
die Koſten für ihre Ausbildung beſtritten haben. Schon Baſel hat es in 
der erſten Periode ſeiner Schweſternausſendung erfahren, wieviel 
Störungen in der Arbeit dadurch entſtehen, daß die Schweſtern ſich 
verheiraten. Darum iſt es Grundſatz der Miſſionen, zu fordern, daß die 
Schweſtern den Miſſionsdienſt als einen Lebensberuf anſehen,“) 
und ſie ſichern ſich zum Teil dadurch, daß ſie bei Verheiratung der Schwe⸗ 
ſtern (und überhaupt Dienſtaustritt aus nicht triftigen Gründen) inner⸗ 
halb einer gewiſſen Zeit die Rückerſtattung der von ihnen aufgewendeten 
Koſten ganz oder nach Verhältnis der Jahre fordern. Der Morgen⸗ 
ländiſche Frauenverein z. B. hat hier ſechs Jahre feſtgeſetzt. 

Eine eigene Stellung nehmen in dieſen hier beſprochenen Dingen 
diejenigen Miſſionen ein, die ſich der China-Inland⸗Miſſion ange⸗ 
ſchloſſen und deren Grundſätze als die ihrigen aufgenommen haben. 
Sie machen wie dieſe keinen Unterſchied zwiſchen Miſſionaren und 
Miſſionarinnen und haben darum keine beſonderen Grundſätze für die 
Stellung der letzteren. Sie haben zum Teil (wie Liebenzell) eigene 
Schweſternſtationen, auf denen die Schweſtern mit Hilfe eines chineſi⸗ 
ſchen Evangeliſten ſelbſtändig arbeiten; es kann auch ſein, daß eine 


*) Bremer „Ordnung“ $ 11: „Die Miſſionsſchweſtern ſollen ihr Diakoniſſen⸗ 
amt als Lebensberuf auffaſſen. Gleichwohl wäre die Forderung der Eheloſigkeit 
unevangeliſch. Indeſſen iſt für die Dauer der erſten Wirkſamkeit in Afrika jeder 
Antrag als unzuläſſig abzuweiſen.“ 
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Schweſter eine Hauptſtation ſelbſtändig leitet (Kieler Chinamiſſion) 
und daß eine ſolche Schweſter dann an der Miſſionarskonferenz mit 
vollem Stimmrecht teilnimmt. Dieſe Miſſionen haben auch, analog 
der China⸗Inland⸗Miſfion, keine Beſtimmungen für Alter und In⸗ 
validität der Schweſtern. So beantwortet die Barmer Allianzmiſſion 
die Frage: „Wie ſind ſie gegen Alter und Invalidität geſichert?“ ein⸗ 
fach dahin: „Es beſtehen darüber keine Beſtimmungen, und es ſind — 
gemäß den Grundſätzen der China⸗Inland⸗Miſſion — auch keine in Aus⸗ 
ſicht genommen“, und Liebenzell: „Sie ſind nicht verſichert.“ Auch für 
die Verheiratung ihrer Schweſtern haben dieſe Miſſionen ihren eigenen 
Grundſatz: ſie geſtatten ſie, aber erſt dann, wenn beide Teile ſich 2½ 
Jahre in China aufgehalten haben. 


C. Die ſtützende und werbende Arbeit in der Heimat. 


Es bleibt uns für unſeren Überblick über die Tätigkeit der deutſchen 
Frauenwelt für die Miſſion noch übrig, auf das zu achten, was unſere 
Frauen in der Heimat tun, um die Arbeit der Miſſion zu fördern, ſowie 
auf das, was zur Erweckung und Vertiefung des Intereſſes und des 
Verſtändniſſes für die Miſſion in Frauenkreiſen geſchieht, um bei dem 
ſteten Wachſen des Miſſionswerkes auch ſeine heimatliche Grundlage 
zu verbreitern; allerdings wird gerade bei dieſer Arbeit ſich die Tätigkeit 
der Frauen nicht ganz ſcharf darſtellen laſſen, da auch die Miſſions⸗ 
geſellſchaften hier mit hineingreifen. 

Eine ſchon ältere Mithilfe der Frauenwelt zur Förderung der 
Miſſion bilden die Frauenvereine, die großenteils als Näh⸗ und 
ſonſtige Arbeitsvereine, ſich den verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften 
angeſchloſſen und im Laufe der Jahrzehnte treulich ihre Dienſte getan 
haben. So erkennt der Berliner Jahresbericht über 1900 an, daß die 
370 angeſchloſſenen Nähvereine „mit großer Liebe und in ſehr erfreu⸗ 
licher Weiſe tätig geweſen ſind“. Nach den mir gewordenen Mitteilungen 
ſind bei weitem die meiſten unſerer Miſſionsgeſellſchaften von größeren 
oder kleineren Kreiſen ſolcher Hilfsvereine umgeben, deren Zahl den 
Geſellſchaften ſelbſt oft gar nicht genau bekannt iſt, vielleicht auch aus 
dem Grunde, daß ſich bei der weniger feſten Form mancher dieſer Ver⸗ 
eine leicht allerlei Schwankungen ergeben. Vielfach werden darum 
nur Schätzungen mitgeteilt (Barmen: mehrere Hundert, Breklum: ca. 
150, Leipzig: ca. 400 uſw.). Die Berliner Miſſionsgeſellſchaft hat kürzlich 
eine Neuaufnahme dieſer Nähvereine veranſtalten wollen, kann aber ihre 
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Zahl nicht genau feſtgeſtellen. Neukirchen hat nach den bei dieſer Geſellſchaft 
geltenden Grundſätzen keine Organiſation ſeiner Freunde, alſo auch keine 
Frauenvereine; die deutſchen Baptiſten haben keine Frauen miſſionshilfs⸗ 
vereine, erhalten aber von ihren Frauenvereinen auch für die Miſſion 
Unterſtützung; Bielefeld und die deutſche Orientmiſſion verneinen die 
Frage nach angeſchloſſenen Frauenhilfs⸗, Nähvereinen gänzlich. Einige 
der größeren Geſellſchaften haben dagegen feſter gefügte Frauenvereine, 
ſo die Norddeutſche, deren 5 Frauenmiſſionsvereine (Hauptvereine) 
ſtimmberechtigte Vertreterinnen zu den Mitgliederverſammlungen ent⸗ 
ſenden, Leipzig, das in Sachſen ſeit 1910 einen „Frauenmiſſionsbund“ 
mit 92 angeſchloſſenen Vereinen und in Mecklenburg und Thüringen 
Landesverbände beſitzt, und Baſel, deſſen „Verein für Frauenmiſſion“ 
in ſeiner Tätigkeit für das Miſſionsſchweſternhaus bereits früher er— 
wähnt worden iſt. Eine zuſammenfaſſende Organiſation der 
Frauenvereine haben die Geſellſchaften noch nicht in die Hand ge⸗ 
nommen, bis auf Leipzig, das in ſeinen Landesverbänden uſw. ſchon 
einen gewiſſen Anfang darin gemacht hat und deren Zuſammenſchluß 
erſtrebt. Die Rheiniſche Miſſion, welche die Frage nach einer zuſammen⸗ 
faſſenden Organiſation mit „leider noch nicht“ beantwortet, ſcheint bei 
der großen Anzahl ihrer Hilfsvereine den Mangel einer ſolchen zu emp⸗ 
finden. Sache der Miſſionsgeſellſchaft als des Zentrums, um das dieſe 
Vereine ſich geſammelt haben und in deſſen Intereſſe ſie arbeiten, 
wird es jedenfalls ſein, hier die Initiative zu ergreifen. | 

Die Leiſtungen der Frauenvereine bewegen ſich nach zwei 
Richtungen hin: einmal ſind ſie Arbeits vereine, die mit ihrer Hände 
Arbeit den Geſellſchaften darbieten, was dieſe auf dem Miſſionsfelde 
für Armen⸗, Kranken- uſw. pflege an Wäſche, Kleidungsſtücken und 
dergleichen bedürfen, andererſeits Sammelvereine, die direkt oder durch 
Verkauf ihrer Arbeiten der Geſellſchaft Mittel zuführen, ſei es im all⸗ 
gemeinen, ſei es — was für Anregung des Intereſſes förderlich iſt — 
für beſondere Zwecke. Dieſe Leiſtungen ſind bei einigen Geſellſchaften 
recht erheblich: der Basler Verein „Frauenmiſſion“ hat 1912 brutto 
75276 Franken geſammelt, Berlin hat für dasſelbe Jahr von den Frauen⸗ 
vereinen bar 37291 Mk. und Gaben im Werte von 27961 Mk.“) emp⸗ 
fangen. Leider iſt es weder aus den Angaben in den Jahresrechnungen, 
noch aus den Antworten in den Fragebogen mir möglich geweſen, 


*) Die Angaben im Text S. 11 und die Jahresrechnung S. 217 des J. B. 
ſtimmen nicht überein. 
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eine Zuſammenſtellung der Leiſtungen der Frauenvereine in bar und 
Arbeitswert zu geben, doch dürften die angeführten Zahlen ſchon er⸗ 
weiſen, daß hier eine Summe zuſtandekommt, die für den Haushalt 
unſerer Miſſionsgeſellſchaften ihre Bedeutung hat, wenn auch ander⸗ 
wärts die Leiſtungen geringer ſind, wie Hermannsburg ſie mit 2300 Mk. 
und St. Chriſchona mit 1000 Franken beziffern. 

Mit der unterſtützenden Arbeit verbindet ſich die werbende: 
nicht bloß für die Gegenwart ſoll geſorgt werden, auch die Zukunft ver⸗ 
langt treue Herzen und Hände, und dieſe müſſen gewonnen werden. 
Gerade zuſammenfaſſende Organiſationen werden dazu helfen, die oft 
nur kleinen Hilfsvereine aus der Stille ihrer örtlichen Tätigkeit mehr in 
den Blutumlauf eines großen Körpers hineinzuziehen und ihnen dadurch 
mehr werbende Kraft zuzuführen; der Niaßabund der Berliner Miſſions⸗ 
geſellſchaft mit ſeinem kräftigen Wachstum dürfte dafür ein Beiſpiel 
liefern. Dazu bedarf es aber der geeigneten Kräfte. Gewiß geſchieht in 
dieſer Beziehung ſchon mancherlei. Breklum hat in ſeinen „Propſtei⸗ 
vertreterinnen“ ſich ein Organ für die werbende Arbeit gebildet. Andere 
Miſſionen ſuchen durch Beſuche und Mitteilungen beurlaubter Miſſions⸗ 
ſchweſtern oder Miſſionarsfrauen (ſoweit es mit Rückſicht auf die dieſen 
notwendige Erholung möglich iſt) oder anderer ſachkundiger Perſönlich⸗ 
keiten in dieſer Beziehung zu wirken,“) aber das reicht nicht aus. Darum 
ſind ſchon beſondere Arbeiterinnen für dieſen Zweck angeſtellt worden: 
Baſel hat eine Reiſeſekretärin, die im Bereiche der angeſchloſſenen 
Frauenvereine bereit iſt, durch Vorträge oder Berichte für die Frauen⸗ 
miſſion zu wirken, ebenſo der Morgenländ. Frauenverein. Leipzig hat 
in zwei früheren Miſſionslehrerinnen Berufsarbeiterinnen für dieſen 
Zweck in der Heimat gewonnen, die Rheiniſche Miſſion ſucht eine ſolche 
zu gewinnen und hat in der bekannten Frau Irle einen Anfang dazu 
gemacht — das ſind gerade diejenigen Geſellſchaften, die auch auf dem 
Gebiete der Organiſation vorangegangen ſind. Berlin hat einen ſeiner 
Miſſionsinſpektoren mit der Leitung des Njaßabundes betraut, allerdings 
nur im Nebenamt; es wird ſich aber wohl bei dem Wachſen der Arbeit 
zeigen, daß die größeren Miſſionsgeſellſchaften wenigſtens, die ſchon 
beſondere Inſpektoren für die Arbeit in der Heimat haben, für dieſe 
Pflege⸗ und Werbearheit einen Mann im Hauptamt gebrauchen. 

In den Beantwortungen meines Fragebogens werden als An⸗ 


*) Frauen, die aus Miſſionsintereſſe fremde Erdteile beſuchen, hat Deutſch⸗ 
land wohl noch nicht aufzuweiſen. 
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regungsmittel auf dieſem Gebiete auch genannt einmal Briefe vom 
Miſſionsfelde, namentlich von Frauen, und ein andermal die Jahres⸗ 
berichte, die mit ihren Bitten in die Hände der Frauen gelegt werden. 
Das möge überleiten zu einer anderen Weiſe der werbenden Arbeit, 
der literariſchen. Der Senanabund hat, wie bereits erwähnt, ſeinen 
Mitgliedern die Beſchäftigung mit der Miſſionsliteratur, der periodi⸗ 
ſchen wie nichtperiodiſchen, als ein Mittel zur Anregung und Ver⸗ 
tiefung des Miſſionsintereſſes empfohlen, und er hat damit das Richtige 
getroffen. Er hat auch angefangen, eine kleine Bibliothek von Miſſions⸗ 
ſchriften zu ſammeln. Auch der deutſche Frauenmiſſionsbund hat ſeit 
dem 1. Mai 1913 eine Miſſions⸗Leihbibliothek von 160 Bänden für ſeine 
Mitglieder eröffnet. Wieweit ſonſt Frauenvereine dieſen Weg be⸗ 
ſchritten haben, um ihren Mitgliedern und Freunden den Blick zu er⸗ 
weitern und das Herz zu erwärmen, entzieht ſich meiner Kenntnis; 
an paſſender Literatur dazu fehlt es jedenfalls nicht. Aber auch eine 
periodiſche Literatur iſt auf unſerem Gebiete erwachſen; die Blätter, 
die der Pflege der Frauenmiſſion dienen, ſind im Laufe der Jahre 
zahlreicher geworden. Baſel hat zwei: Die „Mitteilungen aus der 
Frauenmiſſion“, im 13. Jahrgang, jährlich 6 Nummern, und das „Sam⸗ 
mel- und Werbeblatt der Basler Frauenmiſſion“. Leipzig gibt ſeit 
1907 die „Lydia“ heraus, Breklum das „Frauenmiſſionsblatt“, die Rhei⸗ 
niſche Miſſion „Des Meiſters Ruf“ ſeit 1909, jährlich 4 Nummern. 
Die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft bringt Mitteilungen aus ihrer 
Schweſternarbeit in der „Phöbe“, ſeit 1906, jährlich 4 Nummern; Berlin 
gibt durch „Die Lagerſtube“ (dreimal jährlich) ſeinen Nähvereinen 
Mitteilungen und berichtet im „Njaßaboten“ ſeit 1905 vierteljährlich 
über die Frauenarbeit in Deutſch⸗Oſtafrika; auch das Blatt „Komm mit“ 
des Verbandes der Jungfrauenvereine iſt hier mit zu nennen. Der 
Frauenmiſſionsbund hat in den „Mitteilungen des D. F. M. B.“, 
der Senanabund in „Mitteilung des Gebets⸗ und Arbeitsbundes 
für die Senanamiſſion“ ſein Organ, letztgenanntes wird nur privatim 
verſandt. Die ausſendenden Frauenvereine haben natürlich auch ihre 
Blätter. Die deutſche Blindenmiſſion in Hildesheim gibt das Monats⸗ 
blatt „Tſaukwong“ heraus, der Morgenländiſche Frauenverein das 
„Miſſionsblatt des Frauenvereins für chriſtliche Bildung des weiblichen 
Geſchlechts im Morgenlande“ (monatlich, jetzt im 50. Jahrgang), und 
der Berliner Frauenverein für China vierteljährlich ſein „Findelhaus 
Hongkong“, ſchon im 63. Jahrgang — alſo ein ehrwürdiger Veteran 
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unter dieſen Blättern. Das jind über ein Dutzend Blätter, die über die 
Arbeit der deutſchen Miſſionsſchweſtern in Aſien und Afrika berichten 
und unzweifelhaft einen guten Werbedienſt ausrichten. Dazu kommen 
noch für die Diakoniſſenarbeit im Orient die „Dank- und Denkblätter“, 
die Kaiſerswerth unentgeltlich an Intereſſenten verſendet. 

Unſere Zeit iſt eine Zeit der Offentlichkeit; auch die Frauen ſind 
mehr und mehr in die Offentlichkeit hineingetreten. Die großen Ver⸗ 
ſammlungen, die, ausſchließlich oder teilweiſe, der Miſſion dienen, 
werden nicht bloß von Frauen beſucht, ſondern erfahren auch deren 
tätige Teilnahme. Die Edinburger Miſſionskonferenz 1910, der Ber⸗ 
liner Kolonialkongreß im Oktober desſelben Jahres, die internationale 
Konferenz für Miſſionsſtudium in Lunteren 1911, die ſtudentiſche Mif- 
ſionskonferenz in Halle 1913 — überall ſtarke Teilnahme und Mit⸗ 
arbeit von Frauen. Und ſo haben denn auch die die Frauenmiſſion 
tragenden Verbände in engeren und weiteren Kreiſen die chriſtliche 
Frauenwelt zu allerlei Verſammlungen und Konferenzen zuſammen⸗ 
berufen, um ſie, ſei es für die Miſſion im allgemeinen, ſei es für die 
Miſſion unter den Frauen im beſonderen zu erwärmen. Norddeutſch⸗ 
land und Süddeutſchland zeigen hier dieſelbe Erſcheinung. Die Basler 
Frauenmiſſion hat in der Schweiz und Süddeutſchland, bis nach 
Mitteldeutſchland hinein, durch die ihr angeſchloſſenen Komitees und 
Vereine eine ausgebreitete Tätigkeit entfaltet. In Baſel, Bern, 
Zürich und anderen Orten in der Schweiz, in Freiburg i. B., Karls⸗ 
ruhe, Darmſtadt, Caſſel und anderen Orten in Deutſchland, werden von 
Zeit zu Zeit, zum Teil im Anſchluß an Miſſionsfeſte, Frauenverſamm⸗ 
lungen gehalten, die von Frauen veranſtaltet und von Frauen mit An⸗ 
ſprachen und Vorträgen bedient werden. In Stuttgart (wo auch Männer 
bei der Leitung beteiligt jind) hat im November 1912 zum erſten Male 
ein „Württembergiſcher Frauenmiſſionstag“ ſtattgefunden, der, von 
Frauen aus ganz Württemberg beſucht, ſolchen Anklang gefunden hat, 
daß ſeine Wiederholung in Ausſicht genommen iſt. In Norddeutſch⸗ 
land iſt es beſonders der Frauenmiſſionsbund, der bald hier, bald 
dort, wo er von ſeinen Freundeskreiſen gerufen wird, Frauenverſamm⸗ 
lungen veranſtaltet, jährlich zwei oder drei, 1912 ſogar fünf (in Barmen, 
Dresden, Pforzheim, Frankfurt a. M. und Roſtock — er beſchränkt ſich 
alſo nicht auf Norddeutſchland); auch die Abordnungen von ausgehenden 
Schweſtern geſtalten ſich zu kleinen Konferenzen für die Mitglieder in 
den Landesteilen, wo ſie ſtattfinden. Aber auch andere Kreiſe üben hier 
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eine werbende Tätigkeit aus. So wurde in Berlin 1912 von den ver⸗ 
ſchiedenen Frauenorganiſationen ein Teeabend veranſtaltet, der von 
etwa 1200 Perſonen beſucht war und den Teilnehmerinnen „den Ruf 
Gottes an die Frauenwelt“ nahebrachte, unter Mitteilungen über das 
Frauenelend und die Hilfe daraus in Indien, China und Oſtafrika. Auch 
an beſondere Gruppen wenden ſich wohl ſolche Verſammlungen, wie 
der Senanabund 1911 in Berlin einen Werbeabend für die jungen 
Mädchen gebildeter Stände gehabt hat, oder das Frauenmiſſions⸗ 
komitee in Zürich mit gutem Erfolge jährlich die Konfirmandinnen zu 
einer Zuſammenkunft einladet. Es muß hier auch hingewieſen werden 
auf Einrichtungen, die ſolche, welche gern ihr Miſſionsintereſſe in andere 
Kreiſe weitergeben, für eine derartige Tätigkeit geſchickter machen ſollen. 
Die Miſſionsſtudienkreiſe, die ihren Weg auch nach Deutſchland 
gefunden haben, werden für die Frauenwelt nutzbar gemacht, bald in 
größerem Umfange, bald in beſcheidener Stille. Im Sommer 1913 
wurde in Hermannswerder bei Potsdam ein Frauenmiſſionsſtudien⸗ 
kurſus für gebildete Frauen gehalten, bei dem hervorragende Kräfte 
mitwirkten; er fand große Beteiligung und ſoll regelmäßig wiederholt 
werden. Um auch von den kleineren Veranſtaltungen dieſer Art ein 
Beiſpiel zu geben, ſo verſammelt der Morgenländiſche Frauenverein 
in ſeinem Heim in Berlin mit deſſen Schweſtern eine Anzahl Lehre⸗ 
rinnen und andere zum Studium der Miſſion. Hierher gehören auch die 
Veranſtaltungen, um Helferinnen in Sonntagsſchulen tiefer in die 
Miſſion einzuführen (z. B. in Wernigerode 1912). Zur Sammlung 
der praktiſchen Reſultate und Erfahrungen dieſer Kurſe iſt in Berlin 
ein Bund unter Fräulein Hedwig Braun gegründet. Das Angegebene 
möge genügen, um dieſe Art der Pflege- und Werbetätigkeit darzu⸗ 
ſtellen — auf Vollſtändigkeit muß verzichtet werden. 

Auch das Anwachſen der ſtudentiſchen Miſſionsbewegung 
kommt der Frauenmiſſion zuſtatten. Oft iſt darüber geklagt worden, 
daß unſere Gebildeten der Miſſion ſo teilnahmslos gegenüberſtehen: 
ſie wiſſen von ihr zu wenig. Die ſtudentiſche Miſſionsbewegung kann 
dieſem Übelſtande im Laufe der Zeit abhelfen, auch unter den akademiſch 
gebildeten Frauen. Seit 1904 beſteht die „Deutſche chriſtliche Ver— 
einigung ſtudierender Frauen“ (D. C. V. S. F.)“), die in erſter 
Linie den Studentinnen für ihr inneres Leben zu dienen und ſie dazu 


*) Zentrale: Berlin N. 24, Oranienburgerſtraße 32, Quergebäude III. 
Sekretärin: Fräulein Baart de la Faille. 
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in bibliſchen Beſprechungen zu ſammeln ſucht, die aber auch den Miſ⸗ 
ſionsſinn zu wecken und zu pflegen nicht unterläßt. Die Vereinigung ſteht 
mit Frauenmiſſionsorganiſationen in Verbindung, ſo mit dem Senana⸗ 
bunde und dem Morgenländiſchen Frauenverein; eine Anzahl ihrer 
Mitglieder hat auch die ſtudentiſche Miſſionskonferenz in Halle 1913 
beſucht. Die Vereinigung hält jährlich nach Schluß des Sommerſemeſters 
ihre Konferenz in Wernigerode und iſt jetzt beſtrebt, ſich durch Bildung 
eines „Altmitgliederbundes“ innerlich zu befeſtigen. Kann ſie auch nicht 
direkt als eine der Frauenmiſſion dienende Organiſation angeſehen wer⸗ 
den, ſo iſt ſie doch jedenfalls in unſerem Zuſammenhang zu nennen als 
eine Stelle, die indirekt für die Belebung des Miſſionsſinnes in ihren 
Kreiſen wirken und ſo auf die Geſtaltung der öffentlichen Meinung 
zugunſten der Miſſion und inſonderheit der Frauenmiſſion ihren Einfluß 
zur Geltung bringen kann. — 

Wir ſtehen am Ende unſerer Überſicht. Später als andere iſt das 
evangeliſche Deutſchland in die Tätigkeit eingetreten, die uns hier be⸗ 
ſchäftigt hat; aber es iſt auf dem Wege, ſeine Verſäumniſſe nachzuholen. 
Viel Arbeit des denkenden Geiſtes und der tätigen Hand, diel Glaube 
und Gebet, viel Liebe und Opferſinn, viel Geduld und Treue iſt darin 
niedergelegt worden. Neue Wege ſind geſucht, neue Bahnen beſchritten, 
neue Verbindungen geſchloſſen, neue Ziele ins Auge gefaßt, neue Auf⸗ 
gaben ergriffen, neue Segnungen gewonnen. Was ſich dabei an Er⸗ 
fahrungen ergeben hat und im Fortgange des Werkes weiter ergeben 
wird, das wird dazu helfen, dieſem neuen Zweige der deutſchen Miſ⸗ 
ſionsarbeit ein kräftiges Wachstum zu verſchaffen, damit er gute und 
reiche Frucht bringe, dem Herrn der Miſſion zur Ehre und ſeinem Reiche 
zum Segen. 

Se E ede 


Das Diffionswerk der Brüderkirche auf 
Der Generalfynode IA 


Von Th. Bechler, Herrnhut. 

Nicht wie jahrzehntelang nach einem Dezennium, ſondern bereits 
nach einem Luſtrum trat die Generalſynode der Brüderkirche in den 
Mai⸗ und Juniwochen laufenden Jahres in Herrnhut wieder zuſammen. 
Ein 10 jähriger Zwiſchenraum erſchien in unſerer ſchnellebigen Zeit, 
die zumal auf dem Miſſionsfeld unerwartet raſch neue Probleme ſtellen 
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kann, zu lang. In Zukunft wird man in 6jährigem Turnus zuſammen⸗ 
kommen. Die Mitgliederzahl wird künftig wieder wie früher das halbe 
Hundert überſteigen, diesmal hatte man ſie der Koſten wegen beſchränkt. 
Die Abgeordneten kommen ja wie vom europäiſchen Kontinent, ſo 
auch von jenſeit des Kanals und jenſeit der Ozeane. Die Miſſion, als 
Kirchenſache dieſer Generalſynode unterſtellt, war durch die Miſſions⸗ 
direktion und Vertreter der Miſſionsleitungen in Jamaika, Weſtindien⸗ 
Oſt, Labrador, Südafrika und Deutſch⸗Oſtafrika repräſentiert. 

Die diesjährige Tagung ſtand in innerem Zuſammenhang mit 
ihren Vorgängern und bildete den erhebenden Schlußpunkt der General⸗ 
Synodalgeſchichte der letzten 1% Jahrzehnte. D. Buchner hatte 1899 
die Richtung gegeben, die Direktor Hennig 1909 weiter verfolgte und 
die jetzt noch innegehalten wurde. Es galt den Betrieb unſerer Miſſion 
in die großen Zuſammenhänge des Miſſionslebens um uns her zu rücken, 
es galt die Arbeit draußen wie daheim immer wieder unter weitſchauende 
und nicht enge Geſichtspunkte zu ſtellen. Hätte man das nicht ſchon im 
Auge gehabt, die diesjährige Synode als erſte nach „Edinburg“ (1910) 
hätte ja unfehlbar auf ſolche zielbewußte, große, im beſten Sinn moderne 
Miſſionspolitik führen müſſen. 

Für die eigentliche miſſionariſche Arbeit hatten ja ſchon unſere 
Väter (auf der Synode 1869) als weitblickendes Ziel hingeſtellt: Die 
Eingeborenenkirche, alſo Bau des Reiches Gottes, nicht etwa nur 
Bildung neuer Brüderkirchen in Überſee, in Weſtindien, Afrika und wo 
ſonſt. Man hatte das ſpäter wieder vergeſſen. Daher die Entwicklung 
Weſtindiens, das ſich gleichſam zufällig (wenn auch den Kirchkindern 
ſehr erwünſcht) zu einem Teile der Heimatkirche ausgeſtaltete, zu einem 
Zweige der Unität. Auf die große Linie lenkten wir 1909 bewußter⸗ 
maßen wieder ein, und daran wurde natürlich auch 1914 nichts geändert. 

Was aber wie 1899, ſo 1909, ſo wieder 1914 auf der Tagesordnung 
ſtehen mußte, das war die Miſſionsfinanzlage. Gebot ſie 1899 
ſchon eine ernſte Nachprüfung, ſo war ſie 1909 ſehr ernſt geworden 
und erſchien vor der Synode 1914 wenn auch für den Augenblick etwas 
lichter (die „Miſſionsſchuld“ war getilgt, die Einnahmen waren im 
Steigen), ſo doch im Blick auf die Zukunft noch derart ernſt, daß die 
Miſſionsdirektion ſo nicht weiter arbeiten konnte. 

1899 geſtaltete man das Miſſions geſchäfts weſen durch fach- 
männiſche Leitung und durch im beſten Wortſinne modernen Betrieb 
gewinnbringender, um dadurch die Geldlage der Miſſion zu beſſern. 
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Aber die folgenden Synoden geboten wieder Einhalt, ſorgten für 
eine noch geſündere Fundierung des Handels, reduzierten daher die 
für die Miſſionsarbeit von ſeiten der Geſchäfte gezahlten Summen. 
Dann aber reſultierte — da man auf eine weſentliche Steigerung der 
Einnahmen durch Liebesgaben und andere Einkünfte nicht rechnen zu 
dürfen glaubte — die Anweiſung der Synode an die Miſſionsdirektion, 
die Miſſionsarbeit auf den alten Gebieten einzuſchränken, auf den 
jungen Feldern zurückzuhalten, ja „wenn ſich Gelegenheit böte, ein 
ganzes Gebiet oder einen Teil desſelben an eine andere Miſſions⸗ 
geſellſchaft abzugeben.“ — Das war die Lage, das die Einſchränkungs⸗ 
politik, unter der Miſſionsgemeine, Miſſionare und Miſſionsdirektion 
die letzten 5 Jahre hindurch wie unter ſchwerem Druck gelitten haben. 
Die erſtere zwar, ſoweit ſie während der Tagung der Synode 1909 
davon Kunde erhalten hatte, hatte ſofort 8000 Mark geſammelt, um die 
Maßnahmen zu verhindern, aber die Synode mußte trotzdeſſen ein 
ſolch erſchreckendes Wort ſprechen, ſonſt wäre der Ernſt der Lage leicht 
wieder überhört worden. Gefühlt haben ihn ſeitdem die Miſſionare 
in Nikaragua, Himalaja, Suriname, Südafrika, wo man ganzen Sta⸗ 
tionen die europäiſch-miſſionariſche Beſetzung nahm, im Nfaſſagebiet, 
in Suriname, in Alaska, wo man dringend nötige Neuanlagen von 
Arbeitszentren nicht geſtatten konnte. Dieſe Zurückhaltung und jene 
Einſchränkung ging faſt zu weit. Auf die Dauer mußte man ja das Werk 
ſchädigen. Und der erhoffte Erfolg, das Gleichgewicht zwiſchen Ein 
nahmen und Ausgaben herzuſtellen, wurde doch nicht erreicht. Man mußte 
offenbar zur Anwendung des Radikalmittels, zur Abgabe eines 
ganzen Gebietes ſchreiten. Im Bereich der Möglichkeit lag der Rück⸗ 
zug aus Südafrika. Schon die Synode 1909 hatte ihn erwogen, und 
„Edinburg“ hatte ja im Jahr darauf auf die allzu dichte miſſionariſche 
Beſetzung dieſes Landes hingewieſen und im Intereſſe geſunder Ent⸗ 
wicklung des ganzen großen Feldes enge Zuſammenſchlüſſe gleich⸗ 
artiger Miſſionsgruppen dringend empfohlen. Aber bei näherer Über⸗ 
legung verbot ſich ein ſolcher Schritt. Im Zuſammenhang mit der 
Gründung der ſüdafrikaniſchen Union hatte ſich ſelbſt in Kirchen, in 
denen dies früher keine Rolle ſpielte, der Gegenſatz von Schwarz und 
Weiß derart geltend gemacht, daß die Eingeborenen einen Eintritt 
in ſie nicht vollzogen hätten. Überdies ließen ſich ſolche Pläne nicht aus⸗ 
führen, ſolange das neue Miſſionslandgeſetz noch nicht durchgeführt 
war, ſondern die alte „Grantverfaſſung“ noch ganze „Grantgemeinden“, 
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an unſer Miſſionsland band. Auch ein Blick auf den Athiopismus verbot 
einen ſolchen Schritt. — Aber konnten nicht das wenig fruchtbare Hima⸗ 
laja oder das „fertige“, chriſtianiſierte Labrador in die Hände engliſcher 
Geſellſchaften oder Kirchen übergehen? Schon 1909 und ſeitdem immer 
wieder antwortete man: Es findet ſich keine Kirche, die dieſe Länder 
in miſſionariſche Pflege nehmen will oder kann. Auch würden ſich da⸗ 
durch viele unſerer engliſchen Miſſionsfreunde in ihrer Miſſionsliebe 
empfindlich getroffen fühlen. Unſere amerikaniſchen Freunde hängen an 
den Gebieten Alaska und Nikaragua. Bei Alaska würde uns kein finan⸗ 
zieller Vorteil aus einer Abgabe erwachſen, denn dies Gebiet trägt ſich 
durch den Handelsbetrieb und infolge beſonderer Geldeinnahmen 
ſelbſt; für Nikaragua etwa eine amerikaniſche Geſellſchaft zu erwärmen — 
was ein amerikaniſcher Abgeordneter anregte — (ſo objektiv behandelte 
man dieſe Dinge, daß ein Amerikaner dies tat), erſchien ausgeſchloſſen. 
So hat man alle Gebiete durchgeſprochen. Die Miſſionsdirektion hatte 
ja vor der Synode jedes Miſſionsfeld angewieſen, dieſe ernſte Frage 
aufs neue zu prüfen. 

Die Möglichkeit einer Übergabe bot ſich nur bei einem unſerer 
deutſch⸗oſtafrikaniſchen Felder: in erſter Linie bei Unyamweſi. Einzig 
die Abgabe dieſes z. Zt. teuerſten Miſſionsfeldes der Brüdergemeine 
verſprach auch eine weſentliche finanzielle Entlaſtung. Im Herbſt 
1913 hörte die Herrnhuter Miſſionsleitung von der Abſicht der Her⸗ 
mannsburger, auch ihrerſeits im deutſchen Oſtafrika mit einer Kolonial⸗ 
miſſion einzuſetzen. Schweren Herzens, aber im Gehorſam gegen jene 
Synodalweiſung fragte man in Hermannsburg an. Man war ſchon etwa 
5 bezw. 4 Jahre zuvor mit 2 außereuropäiſchen Miſſionsgruppen in 
Verbindung getreten, mit denen ſich die Verhandlungen aber zerſchlugen. 
Eine Umfrage bei den deutſchen Miſſionen wäre bei deren Finanzlage 
damals ausſichtslos geweſen. Und überdies „war der Miſſionsdirektion 
je länger je mehr bewußt geworden, daß die Aufgabe des Werkes in 
Unyamweſi das allgemeine Vertrauen der deutſchen Miſſionskreiſe 
in unſere Miſſion aufs ſchwerſte ſchädigen könne.“ — Die Hermanns⸗ 
burger bekundeten ihre Willigkeit. Da aber die diesjährige Synode 
vor der Tür ſtand, überließ man dieſer die Entſcheidung. — Wie nun 
nahm die Miſſionsgemeine dieſen Antrag der Miſſionsdirektion 
an die Synode auf? Wie der inzwiſchen ſo jäh aus dem Leben gerufene 
Direktor Ernſt Reichel nach dem Einſchränkungsbeſchluß der Synode 
1909 geſchrieben hatte: „Letztlich beſtimmen die Gemeine und ihre 
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Freunde durch die Höhe ihrer Beiträge, in welchem Umfang ſie das 
Werk zu treiben wünſchen,“ ſo taten ſie jetzt. Mit einer geradezu über⸗ 
raſchenden Promptheit gaben ſie die Tatantwort, indem ſie in heiliger 
Begeiſterung und großer Opferfreudigkeit aufſtanden und neben viel 
ernſter Arbeit auf den Knien bis zum Tage der endgültigen Entſcheidung 
der Synode die für die Beibehaltung dieſes Gebiets gewünſchten 60 bis 
80000 Mark auf den Tiſch legten. Und wenn auch zwei Drittel dieſer 
Summe einmalige Gaben waren, ſo doch vielfach von ſolchen Gebern, 
die ihre Spende alljährlich zu wiederholen verſprachen. Eben aus dieſem 
letzten Grunde fiel dieſe Tatſache ganz weſentlich in die Wagſchale. 
Allein durfte ſie für die Synodalentſcheidung nicht den Ausſchlag geben. 
Denn die Hauptſache war ja der Blick in die Zukunft. Mit einer nur 
momentanen Begeiſterung wäre dem ganzen großen Miſſionswerk 
nicht gedient geweſen. 

Für Abgabe von Unyamweſi ſprach ja vor allem die Beſorgnis, 
daß ein bedenklicher Mangel an Mitteln eintreten würde, wenn man 
auf all den Gebieten, die dies erforderten, vorwärts gehen würde. 
Überdies ſtand man ſchon längſt vor der Notwendigkeit, in Rüdficht auf 
die Geſundheit der Miſſionare ihre Urlaubs⸗ und Ruhegehaltsbezüge 
zu erhöhen. Demgegenüber aber ſprach für Beibehaltung von Unyam⸗ 
weſi: 1. die Erwägung, daß ſich die Geldlage nicht nur nicht beſſern, 
ſondern — zumal es ſich um ein deutſches Kolonialgebiet handelte — 
verſchlimmern würde; 2. daß der Eindruck dieſer Maßnahme in dem Jahr 
nach Empfang der Kaiſerſpende in Deutſchland ein ſehr ungünſtiger 
ſein müſſe, daß alle Anzeichen dafür ſprächen, daß das Verſtändnis 
für Miſſion gerade gegenwärtig in Kirche und Volk im Wachſen begriffen 
ſei, dafür waren ſchon Kolonialkongreſſe, Kolonialmiſſionstage, Kaiſer⸗ 
ſpende u. a. deutlicher Beweis. 3. Überdies verſpräche die eben jetzt 
im großen wie im kleinen einſetzende Werbetätigkeit Erfolg. Man denke 
nur an die Deutſch⸗Evangel. Miſſionshilfe! Auch die Brüdergemeine 
müſſe ſich eben regen und rühren, wie alle anderen Geſellſchaften. 4. Wie 
dieſer Blick auf die Heimat, ſo gebot auch der Blick auf die Weltlage 
und ſpeziell die Lage in Innerafrika ein Ausharren auf dem Poſten. 
In dieſer großen Miſſionszeit, da die chriſtlichen Miſſionen geradezu 
die Erde unter ſich perteilen, da insbeſondere das jüngſt erſchloſſene 
Afrika der Chriſtenheit eine gewaltige Verantwortung auferlegt, darf 
ſich die älteſte deutſche, die erfahrene Brüdermiſſion, nicht von dort 
zurückziehen. Das lehrt 5. der Blick auf das Miſſionsfeld Un yamweſi 
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ſelbſt am deutlichſten. Der Rückzug einer evangeliſchen Miſſion, oder 
auch nur die Vornahme eines Beſatzungswechſels in jenem, vor allem 
vom Islam äußerſt gefährdeten Landſtrich, hätte auf das Chriſtentum 
und ſeine Stellung in der Welt im gegenwärtigen Augenblick geradezu 
verhängnisvoll wirken müſſen. — Und ſo fielen denn die Würfel zugunſten 
der Beibehaltung von Unyamweſi. Und die Brüdergemeine behält 
das ſchöne, hoffnungsreiche Miſſionsland, deſſen Stationen gerade jetzt 
(bis auf Tabora) alle fertig ausgebaut ſind, deſſen miſſionariſche Arbeit 
ſchon die ſchönſten Blüten treibt, ja Früchte zeitigt, deſſen Chriſten und 
Helfer Gutes verſprechen. Die Brüdergemeine darf nun weiter teil⸗ 
nehmen an dem zeitgemäßen, großzügigen Kampf gegen den Islam, 
dieſer wichtigſten Aufgabe des chriſtlichen Deutſchlands der Gegenwart. 
Aber freilich, der Synodalbeſchluß mußte in dieſe Worte gekleidet wer⸗ 
den: „Obgleich menſchlichem Ermeſſen nach die Aufrechterhaltung 
und Fortführung unſerer Miſſion im ganzen bisherigen Umfang für 
unſere kleine Kirche zu groß erſcheint, erkennen wir ſie doch im Glauben 
als die uns von Gott gegebene Aufgabe an“ und „bitten alle Mitglieder 
und Freunde der Brüdergemeine, ſich mit ihrem Gebet und mit ihrer 
Arbeit aufs neue und dauernd hinter dies Werk zu ſtellen.“ 

So hat auch Herrnhut ſein „Swanwik“ und ſeine erhebend ver⸗ 
laufene „Notſtandsverſammlung“ erlebt. Gott gebe, daß es die auf 
ſeine Hilfe an der Chriſtianiſierung Inner⸗Afrikas geſtellten Hoffnungen 
erfüllen könne und dort, wo ihm zum erſtenmal in ſeiner langen Miſ⸗ 
ſionsgeſchichte ein weites, zuſammenhängendes, volkreiches Miſſions⸗ 
feld gegeben iſt, das ganze Hinterland der größten deutſchen Kolonie 
(viermal ſo groß wie Sachſen), mit deſſen Beſetzung es miſſionsſtrategiſche 
„Weitſichtigkeit und Großzügigkeit“ bewieſen hatte, die „Probe auf 
ſeine Miſſionskraft“ geben kann. (Näheres über die Bedeutung dieſes 
Miſſionsfeldes für die Brüdergemeine ſiehe in „Unyamweſi“ vom 
Verfaſſer.) — 

Von miſſionsmethodiſchen Fragen, die die Synode beſchäf⸗ 
tigten, nur dieſe: Für die Entwicklungsſtufe der dortigen Arbeit be- 
zeichnende Probleme ſtellte Weſtindien, ſpeziell Jamaika. Die Selb⸗ 
ſtändigkeit des weſtindiſchen Miſſionsgebiets iſt ja bereits ſoweit ge⸗ 
diehen, daß ſeine Mitglieder den geſamten Aufwand von ein Drittel 
Millionen Mark für ihr Kirchenweſen ſelbſt aufbringen, die Hälfte der 
Prediger aus ihrer eigenen Mitte ſtellen und die heimatliche Miſſions⸗ 
direktion faſt gar kein Recht der Einwirkung auf die innere Verfaſſung 
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dieſer Miſſion beſitzt, ſondern eigentlich nur noch für die Beſchaffung 
von weißen Miſſionaren und von einigen Mitteln (28000 für die höheren 
Bildungsinſtitute) zu ſorgen hat. Aus dieſer Lage heraus iſt es nicht un⸗ 
verſtändlich, daß ſich bei den Farbigen bereits der Wunſch regt, einen 
der Ihrigen in der Provinzialbehörde zu ſehen. Verfaſſungsmäßig 
ſtände dem ſchon jetzt nichts im Wege; denn die eingeborenen Prediger 
haben die gleichen Rechte und Pflichten wie die Weißen, nur daß letztere 
noch von der heimatlichen Direktion ausgeſandt ſind. Aber für dieſen 
letzten Schritt, den Eingeborenen auch Sitz und Stimme in der Leitung 
zu geben, iſt Vorſicht geboten; denn die Tatſache, daß ſich einige in der 
Verwaltung einzelner Gemeinen bewährt haben, bietet noch keine Ge⸗ 
währ dafür, daß alle dazu reif wären und daß ihre Teilnahme an der 
Oberleitung des Werks ſchon an der Zeit wäre. Jedenfalls erſcheint 
das Volk als Ganzes noch nicht reif dazu, einen aus ihrer Mitte in 
einer ſolchen Stellung zu ſehen. Mißtrauen, üble Nachrede, verwandt⸗ 
ſchaftliche Rückſichten und andere kleinliche und ſubjektive Dinge ſpielen 
noch eine ſolche Rolle, daß die Stellung eines Farbigen in der Behörde 
ſehr erſchwert ſein würde. Auch wäre viel Takt nötig. Nach Lage der 
Dinge geht es vor allem noch nicht an, daß weiße Miſſionare einem Ein⸗ 
geborenen unterſtellt ſein dürften. Sie würden ſich einfach zurückziehen, 
und dafür iſt die Zeit noch nicht gekommen. Im Gegenteil: der Ver⸗ 
treter unſers Werks auf den kleinen Antillen legte gerade Nachdruck 
auf die Bitte, den Stab der weißen Arbeiter nicht noch mehr zu ver⸗ 
mindern (in den letzten Jahren hatten es die Umſtände mit ſich gebracht, 
daß dies ſchneller geſchah, als in der Abſicht gelegen hatte, ſo daß Ende 
1913 12 weißen Miſſionaren 12 eingeborene Prediger gegenüberſtanden.) 
Unſere Stellung zu den anderen Kirchen, moraliſche und verwaltungs⸗ 
techniſche Gründe zwingen zur Aufrechterhaltung des weißen Miſſions⸗ 
perſonals. 

Dieſe Erwägungen erinnerten daran, daß es ein Fehler war, wenn 
man in Weſtindien die Bedeutung der Raſſenfrage in der Miſſion 
faſt ganz hatte leugnen wollen und ſtattdeſſen das religiöſe Problem 
einſeitig in den Vordergrund geſtellt hatte. Die Raſſe bildet nun ein⸗ 
mal einen Unterſchied. „Vor Gott ſind alle Menſchen gleich, aber auf 
Erden hat er ſie verſchieden geſchaffen.“ Und ſo muß klar geſchieden wer⸗ 
den zwiſchen der Miſſionskirche mit ihren ausländiſchen Arbeitern und 
allem, was zum Organismus der Eingebornenkirche gehört. 

Auch ein Problem ergab ſich aus dem Umſtand, daß ſich in beiden 
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Teilen unſerer weſtindiſchen Miſſion, in Jamaika und auf den öſt⸗ 
lichen Inſeln, bei der Volkszählung eine weit größere Anzahl von 
Leuten als Moravians (Brüdergemeinmitglieder) bezeichnet haben, als 
in unſern Liſten ſtehen. In Jamaika z. B. 30000, während kaum halb 
ſoviel in unſeren Katalogen geführt werden. Das ſpricht für den Ein⸗ 
fluß unſerer Kirche und die Anhänglichkeit an ſie. Es ergeben ſich daraus 
Fragen nach der Stellung, die die Kirche demgegenüber einnehmen, wie 
ſie ſich dieſer Mengen, zumal bei dem fortſchreitenden Kräftemangel, 
annehmen kann und ſoll uſw. 


Eine miſſionsmethodiſche Frage tauchte auch bei Betrachtung 
Himalajas auf. Nur 1½ Hundert Chriſten dort nach 60 Arbeitsjahren! 
Das ſtimmte aufs neue traurig. Es erklärt ſich ja dieſe Tatſache aus 
dem Zerſtreutwohnen der rund 20000 Menſchen, mit denen wir es in 
jenen tiefgeſchnittenen, durch rieſige Bergmauern voneinander getrenn⸗ 
ten Tälern zu tun haben, durch die verſchiedenen Sprachidiome, durch 
den religiöſen Stumpfſinn, in dem der Lamaismus das Volk erhält. 
Aber es muß ſich doch auch die Frage erheben, ob nicht die angewandte 
Arbeitsmethode einer Korrektur bedürfe, ob etwa durch Konzentration 
eines der 3 bearbeiteten Flußgebiete größere Erfolge erzielt werden 
könnten. Denn Großtibet, das ſei ja doch jetzt klar, könne von unſerer 
gegenwärtigen Poſition aus nicht erreicht werden, das natürliche Ein⸗ 
fallstor nach Großtibet hinein ſei die Oſtecke und nicht der Weſten des 
Landes. Da aber alle unſere 3 Hauptarbeitszentren an miſſionsſtrategiſch 
wichtigen Punkten, an viel begangenen, für die kommerzielle wie auch 
für die politiſche Welt bedeutſamen Heerſtraßen liegen, die immer wich⸗ 
tiger zu werden verſprechen, konnte ſich Synode zur Aufgabe eines Teils 
der Arbeit nicht entſchließen, wünſchte aber, daß dies Gebiet der Mij- 
ſionsgemeine aufs neue ans Herz gelegt würde. 


Die Berichterſtattung über ſämtliche Gebiete zeugte von Fort⸗ 
ſchritt und Vorwärtsdrängen. Mehrere ältere Felder hatten ſich auf 
Grund der früheren Synodalbeſchlüſſe eine neue Verfaſſung gegeben 
und eine neue Kirchenordnung eingeführt. Es ſind dies — neben Weſt⸗ 
indien, deſſen „beide Provinzen“ ſchon ihre eigenen Synoden haben — 
Suriname, Südafrika⸗Oſt und Südafrika⸗Weſt. Dieſe Gebiete halten 
(wie im letzten Herbſt ſogar auch Njaſſa) nach der Neuordnung ſoge⸗ 
nannte „Kirchenkonferenzen“ ab, die die Anſätze zu den künftigen Sy⸗ 
noden der Eingebornenkirche bilden. Für Suriname bedeutete dieſer 
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Schritt ein Halbjahrhundert nach der Sklavenbefreiung immerhin ein 
Wagnis. Es iſt aber über Erwarten geglückt. 

Einen wichtigen inneren Fortſchritt bedeutete die überall zu be⸗ 
achtende größere Selbſtändigkeit der Chriſten und Helfer. Selbſt in 
Labrador brachten die Eskimo trotz großer Armut und geringer Zahl 
im letzten Jahrfünft zwiſchen 6 und 7000 Mk. an freiwilliger Arbeits⸗ 
leiſtung für Kirche und Schule auf. Der Präſes bemerkte dazu: Das 
hätten wir uns noch vor 15 Jahren nicht träumen laſſen. Neu eingerichtete 
Alteſtenräte bewährten ſich gut, und die Helfer hielten Gottesdienſte und 
trieben Seelſorge mit Geſchick. Und ſo auf allen Gebieten. Die Deme⸗ 
rara⸗Miſſion liegt ganz in Händen von Eingebornen. Am Njaſſa bauen 
die Chriſten eine Kirche und eine Schulhütte nach der anderen ſelbſt, ſogar 
Stationskirchen. Dort iſt vor allem das Schulwerk eminent ge⸗ 
wachſen. In die Liſten zwar nehmen wir nur die ganz treuen rund 6000 
Schulbeſucher auf, taſächlich aber ſtellen ſich 15000 ein. Dieſer Bil⸗ 
dungshunger 17 Jahre nach der erſten Taufe! Und iſt auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ſie einnehmen, noch nicht bedeutend: ſo ſtellen dieſe Tauſende 
eine nicht zu unterſchätzende Miſſionskraft für das Land dar. Zwei 
Lehrerſeminare erfreuen ſich beſonderen Zuſpruchs: das in Rungwe 
mit 65 Schülern, das mit Hilfe der Kaiſerſpende zu einer eigenen Schul⸗ 
ſtation ausgebaut werden ſoll, und dasjenige im Kaffernland mit 126 
Zöglingen, prächtigen Prüfungsergebniſſen und guter finanzieller Grund⸗ 
lage. Das Wachstum des geſamten Werkes im verfloſſenen Synodal⸗ 
luſtrum veranſchaulichen dieſe Zahlen: 


Chriſten Chriſten u. Taufbewerber Schulen Schüler 


Ende 1908 95902 102381 305 26834 
Ende 1913 100606 107379 440 36198 
＋ 4704 + 4998 ＋ 135 J 9814 

3 . - Pr e 
5 ne uk er ordin. 1 Hüfte 
Ende 1908 154 862 194 14 3 1843 
Ende 1913 156 1690 184 14 45 27 2050 
+2 2 828 — 10 ＋10 — 9 


Vor Ausdehnungsmöglichkeiten, ja Notwendigkeiten ſtehen wir 
in Alaska, wo Miſſionar Hinz in wenigen Monaten an der Weſtküſte 200 
Eskimo der Miſſionskirche einverleibte; in Njaſſa, wo Neugründungen 
ſchon ſeit Jahren erforderlich geweſen wären; in Unyamweſi, wo 
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Tabora voll beſetzt werden muß (ein Theologe wird im Herbſt feine 
Mohammedaner Miſſionsſtudien in der Heimat abſchließen und viel⸗ 
leicht über Kairo aufs Arbeitsfeld überſiedeln; ein Arzt wäre gleichfalls 
erwünſcht); in Nikaragua iſt der Norden des Landes „weiß zur Ernte“, 
und der Süden von Honduras miſſionariſch erkundet; in Suriname 
macht die auf gegen 30000 Köpfe angewachſene Schar der eingewan⸗ 
derten Aſiaten (hinduiſtiſchen Indern und mohammedaniſchen Javanen) 
miſſionariſchen Nachwuchs nötig, um das neue Heidentum von der 
chriſtianiſierten Negerwelt abzuhalten. Selbſt aus Himalaja kommt 
der Ruf nach einem Neuanfang (in Kullu). Unſere weſtindiſche Mif- 
ſionskirche möchte am liebſten ihren nach Panama ausgewanderten 
Kirchkindern folgen, ähnlich wie vor wenigen Jahren denen, die ſich in 
Trinidad und St. Domingo anſiedelten. In Südafrika-Oſt und Weſt 
wird die Ausbildung des eingebornen Predigerſtandes das nächſte In⸗ 
tereſſe erfordern. 

Wie auf jeder Synode, ſo waren wieder die Miſſionare und ihre 
Kinder Gegenſtand beſonderer Fürſorge. Die Ausbildung der männ⸗ 
lichen wie weiblichen Miſſionare, ihre Urlaubs⸗ und Ruhegehaltsver⸗ 
hältniſſe wurden neu geregelt. Die Tropenarbeit ſoll in Zukunft be⸗ 
ſondere Berückſichtigung finden. Den Miſſionskinderanſtalten in Klein⸗ 
welka ſoll wenn möglich noch mehr wie bisher der Heimcharakter ge- 
geben werden, um Erſatz für das fehlende Familienleben und die elter⸗ 
liche Erziehung zu bieten. Ja allen Gemeinen wurde die ſchulentlaſſene 
Miſſionsjugend ans Herz gelegt. 

Der Geiſt der Unität beherrſchte ſämtliche Verhandlungen, denen 
Gebetszuſammenkünfte in kleineren Kreiſen zur Seite ſtanden. Es war 
erfreulich, daß auch bei dieſer Synode, was bei der fortſchreitenden 
Welt⸗Entwicklung mit ihrer Betonung jeglicher Raſſenfrage, und dies⸗ 
mal ſpeziell durch die Unyamweſi⸗Angelegenheit, leicht anders hätte 
ſein können, der nationale Geſichtspunkt vollſtändig zurücktrat. Man 
erkannte an, daß jeder Unitätszweig beſtimmten Miſſionsgebieten ein 
beſonderes Intereſſe entgegentrüge; aber wo es das Wohl des inter⸗ 
nationalen Miſſionswerks, der Kirche und Unität, den Bau des 
Reiches Gottes galt, da gab es höhere Geſichtspunkte als das nationale 
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een ee Rundſchau. 
Von D. J. Warneck. 
(Schluß aus 85 Juni⸗Nummer.) 

Für Miſſionsſtudienkreiſe iſt berechnet: A. Winkel, „Animisme en chri- 
stendom,“ zuſammengeſtellt aus Kruyts „Animisme“ und Warnecks „Lebenskräfte“. 

Miſſ. Landgrebe ſchreibt A. M.⸗Z. 1912, Beibl. Nr. 5 über „Reſte heid⸗ 
niſcher Anſchauungen in den Chriſtengemeinden Sumatras“ (ähnl. wie 
Schlunk, A. M.⸗Z. 1911, Beibl. Nr. 3 über dasſelbe Thema in Togo): Während der 
kindlich einfältige Glaube, Dankbarkeit, Freudigkeit zum Zeugnisablegen und zum 
Vergeben anerkannt und wirkliches Freiwerden von der Geiſterfurcht konſtatiert 
wird, zeigt es ſich, daß von der animiſtiſchen Gedankenwelt noch viel haftet, mancher⸗ 
lei Aberglaube, auch Furcht vor den Toten, vor böſen Vorzeichen, vor den Natur⸗ 
kräften; Amulette finden ſich noch, Neigung zum Synkretismus, Tagewählerei und 
Glaube an das Fatum. Es iſt dringend nötig, daß auch die Miſſionare in größeren 
heidenchriſtlichen Gemeinden die heidniſche Religion ihres Volkes mehr als oberfläch⸗ 
lich kennen, um dem in den Gemeinden ſtark nachwirkenden Sauerteig erfolgreich 
entgegentreten zu können. 

Zwei Rundſchauen über „die Religionen der Südſee“ finden ſich im 
Archiv für Rel.⸗Wiſſ. 15. Bd. H. 3 u. 4., u. 16. Bd., H. 1 u. 2. Die erſte von W. Foy 
ſetzt ſich beſonders mit P. W. Schmidt, der, eine Autorität auf dem Gebiete der auſtraliſchen 
Stämme, der Anſicht iſt, daß älter als die naturmythologiſchen Züge ein reinerer 
Monotheismus iſt. F. verſucht nachzuweiſen, daß Schmidt dieſer Beweis nicht ge⸗ 
lungen ſei. „Trotzdem bleibt als bedeutſames Reſultat beſtehen, daß der Glaube an 
ein höchſtes gutes Weſen einer ſehr alten Schicht angehört, nur nicht der älteſten, 
ſondern der nächſtjüngeren.“ Wenn man nur die „Schichten“ ſo einfach ableſen könnte 
wie in den Geſteinsablagerungen! Die zweite Rundſchau von W. Müller verbreitet 
ſich über Neuguinea und den Archipel. Beſonders viel Beobachtungen liegen über 
Holländiſch⸗-Neuguinea vor. Deutſch⸗Neuguinea ſteht leider ſehr zurück. „Vor⸗ 
läufig müſſen wir uns faſt allein auf die tätige Mitarbeit der Miſſionare verlaſſen, 
die den großen Vorteil eines ſehr langen Aufenthalts im Lande haben. Dadurch wird 
freilich die Tatſache nicht entkräftet, daß die Eingeborenen einem Miſſionar gegen⸗ 
über manches, was ein anderer bei gleichen Bedingungen ſchließlich erfahren würde, 
nicht gerne mitteilen, weil ſie genau wiſſen, daß dieſe tiefgreifende Anderungen der 
alten Zuſtände und Sitten anſtreben, ein Verdacht, in den der Arzt und vor allem 
der Forſchungsreiſende nicht kommt“ (vergl. dagegen Prof. Neuhauß' Urteil in ſeiner 
Vorrede zu „Deutſch⸗Neuguinea“, zitiert A. M.⸗Z. 1911, 388). Über die Gazelle⸗ 
Halbinſel liegen gute Arbeiten katholiſcher Miſſionare (Kleintitſchen, J. Meier, Wint⸗ 
huis) vor, die auf dem Gebiete der Südſeeforſchung auch ſonſt mit Erfolg tätig ſind. 
Im einzelnen enthält die Rundſchau manches beachtenswerte Material. 

Von dem eben erwähnten P. Joſ. Meier findet ſich eine gediegene Abhand⸗ 
lung über „Die Zauberei bei den Küſtenbewohnern der Gazelle-Halb- 
inſel“ im Anthropos 1913, H. 1, 2—3, 4—5, mit bemerkenswertem Material. Er 
verfolgt beſonders die Bedeutung, welche die eigene Seele des Zauberers bei ſeinen 
Praktiken hat. Er hat zwei Energiequellen, den Glauben an die Macht der Geiſter 
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und die eigene Seele, die die Kräfte der Mittel ſteigert, indem ſie ſich mit ihnen ver⸗ 
einigt. E magit, ein böſes Prinzip, das die unheilvollſten Wirkungen hervorbringt, 
iſt nichts anderes als die Seele des Zauberers, die ſich in jede Geſtalt, beſonders die 
von Tieren, verwandeln und den Menſchen dann furchtbar zuſetzen kann, während der 
Körper ſtill liegen bleibt. Wird das Tier, in das ſich der Zauberer inkarniert hat, ver⸗ 
wundet oder getötet, dann überträgt ſich Wunde oder Tod auf den Leib des Zaube- 
rers ſelbſt (dieſe Anſchauung findet ſich auch bei den Batak). Das Leben des Zaube⸗ 
rers iſt während der Verwandlung an das des betreffenden Tieres gebunden. Einige 
Zauber folgen in Texten und Überſetzung. M. beſtreitet entſchieden den Glauben 
der Eingeborenen an irgendwelche unperſönliche Zauberkraft (mana). Man weiß 
nur von Zauberhandlung und Zauberern. Den abſtrakten Gedanken kennt man nicht. 
— Gleichfalls im Anthropos veröffentlicht P. S. Walleſer (1913, H. 4—5, 6): „Re⸗ 
ligiöſe Anſchauungen und Gebräuche der Bewohner von Jap“ (Deutſche 
Südſee). Es herrſcht allgemein Totemismus; die Stammutter jedes Geſchlechts 
ſtammt von einem Exemplare des betreffenden Totems ab. Das Totem der Mutter 
führt man. Die Vorſtellungen von der Seele ſind die animiſtiſchen: die Seele iſt 
ein unſichtbarer feiner Körper im Leibe, ſie zeigt ſich im Spiegelbild (Furcht vor 
Photographieren = die Seele fortnehmen); ſie geht im Traum ſpazieren und iſt 
fortwährend von Geiſtern bedroht. Es exiſtiert eine Sage, daß die Menſchen früher 
Unſterblichkeit hatten, durch ihre Schuld aber fie verloren (eine Art Sündenfall, S. 612). 
Nachdem die Seele des Verſtorbenen bis zur Verweſung des Leibes in deſſen Nähe 
geblieben iſt, kommt ſie ſpäter unterſchiedslos in den „Himmel“. Das höchſte Weſen, 
für das man einen Namen nennt, hat für das religiöſe Leben keine Bedeutung. 
Geiſterfurcht und kult iſt Mittelpunkt der Religioſität. Es find Geiſter Verſtorbener 
und Naturgeiſter, alle zu fürchten. Ihnen gegenüber ſind viele Vorſchriften zu beob⸗ 
achten. Die Verſtorbenen erſcheinen bisweilen in Geſtalt von Leuchtkäferchen (ſo 
auch in Indoneſien). Man ſchützt ſich gegen die unheimlichen Geiſter durch Beſchwö— 
rungen und Zauber. Geſchickte Zauberer ſind ſehr angeſehen. Jeder hat ſein be⸗ 
ſtimmtes Tabu. Auch das Wahrſagen wird betrieben und richtet viel Unheil an. — 

Betreffs Mittelamerika ſei hingewieſen auf das bereits beſprochene Buch 
von Th. Preuß: „Die Nyarit⸗Expedition“ (A. M.⸗Z. 1913, 239), Bd. I: „Die 
Religion der Cora-Indianer“, wertvolle Texte und Beobachtungen. — 

In England hat ein Buch über Indien Aufſehen gemacht: J. N. Farquhar, 
The Crown of Hinduism, in dem der Verfaſſer nachzuweiſen ſich bemüht, daß 
das Chriſtentum die Krone des Hinduismus, weil ſeine Erfüllung, iſt. Jeſu Anſpruch 
gegenüber dem Alten Teſtament, daß er gekommen ſei zu erfüllen, wird heute von 
engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsmännern ſehr gern auch auf die Religionen 
Aſiens übertragen. Man vergißt dabei, daß es ſich beim Alten Teſtament um Er⸗ 
füllung der göttlichen Offenbarung in Geſetz und Verheißung handelt; in den Re⸗ 
ligionen Aſiens aber haben wir es mit Entwicklungen der natürlichen Menſchheit 
zu tun, der gegenüber das peravoeite gerufen werden muß, trotz aller Anerkennung 
der Lichtesſehnſucht. Dieſes neravostte aber bedeutet: Wendet euch zu mir aller 
Welt Enden! Chriſtus iſt allerdings die Krone Indiens wie jedes Volkes, indem er 
bringt, was Indien braucht, d. h. das, was es bei all ſeiner Religioſität nicht hat. 
Chriſtus muß den Pantheismus, den Lebensüberdruß, den Fatalismus Indiens um⸗ 
ſtürzen. Anzuerkennen iſt die feinſinnige Weiſe, wie F. den Erſcheinungen hinduiſtiſcher 
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Frömmigkeit nachgeht und ſie zu verſtehen ſucht. — Miſſionar Schomerus' Buch: 
„Der Gaiva-Siddhänta, eine Myſtik Indiens“, hat allerſeits volle Anerkennung 
gefunden als gründliche Darſtellung dieſer ſüdindiſchen Sekte (vergl. die anerkennende 
Anzeige von H. Söderblom im „Theol. Literaturblatt“, S. 230 ff.), die charakteriſiert 
wird als Reaktion gegen den Menſchen vergötternden Idealismus anderer Erſcheinungen 
des indiſchen Geiſteslebens. Sch. legt das theiſtiſche Syſtem der Gaiva-Siddhänta- 
Scholaſtik einfach dar, ohne irgendwie in Apologetik ſich einzulaſſen. Eine ſolche Ar⸗ 
beit, die hartes Holz bohrt, iſt mehr wert als viele geiſtvolle Bücher über Indien, die 
mehr die Gedanken des Buchſchreibers als Indiens offenbaren. 

A. Hillebrandts „Vediſche Mythologie“ iſt bereits in dieſer Zeitſchrift 
beſprochen (1912, 329). Im „Archiv für Religionswiſſenſchaft“ ſchreibt Garbe über: 
„Chriſtliches und angeblich Chriſtliches im Mahabharata, mit beſonderer 
Berückſichtigung der Entſtehung des Kriſchnaismus“ (16. Bd., H. 3 u. 4): Die Legende 
von dem Svetadvipa, der weißen Inſel, einer der ſpäteſten Einſchiebſel in dem großen 
Epos, weiſt chriſtliche Spuren auf, ſo die Beſchreibung der Bewohner der weißen 
Inſel, vielleicht durch Bekanntſchaft mit Neſtorianern vermittelt. „Mit der Erzählung 
vom Svetadvipa hat ihr Verfaſſer nur einen Beleg aus dem Ausland für die (indiſche) 
Lehre geben wollen, daß die Gottesliebe der ſicherſte Weg zum höchſten Heile ſei.“ 
„Kriſchna (die Hauptfigur des Mahabharata) iſt nicht ein anthropomorphierter Gott, 
ſondern ein deifizierter Menſch.“ Kriſchna iſt wohl nicht nur ein Stammeshäuptling, 
ſondern auch der Begründer einer Religion geweſen, einer von den Veden unab⸗ 
hängigen, monotheiſtiſchen Religion, deren Stifter man dann vergöttlicht hat. Dieſe 
Religion iſt wahrſcheinlich älter als Buddhismus und Jainismus. Die chriſtlichen Ein⸗ 
flüſſe bei Lehre und Legende ſind jünger und finden ſich nur in dem Einſchiebſel von 
der weißen Inſel. — Eine neue Überſetzung der Bhagavadgita in poetiſcher Form 
mit orientierender Einleitung veröffentlicht von Schroeder (in „Religiöſe Stimmen 
der Völker“). Dieſes Buch läßt bekanntlich den tiefſten Blick tun in echte indiſche Fröm⸗ 
migkeit und das Sehnen nach Erlöſung. — Eberhardt in ſeinem Buche: „Der Weis⸗ 
heit letzter Schluß, die Religion der Upaniſchads im Sinne erfaßt“, ſtellt die 
ſchönſten und tiefſten (myſtiſchen) Stellen der Upaniſchads zuſammen, in der Hoff⸗ 
nung, damit das Chriſtentum zu bereichern, wenn nicht gar durch dieſe Ideenwelt 
zu erſetzen. — Gern machen wir noch einmal aufmerkſam auf Dilgers Aufſätze in dieſer 
Zeitſchrift: „Der Erlöſungsgedanke des moniſtiſchen Brahmanis mus“ 
(1912, 145ff.), und „Bhaktimarga und der Erlöſungsgedanke des thei- 
ſtiſchen Brahmanismus“ (1913, 10ff.). Bhakti und Mokſcha, dieſe dem Chriſten 
ſo ſympathiſchen Gedanken, ſind nicht dem geſamten Brahmanismus eigen, ſondern 
nur den theiſtiſchen Sekten. Die Idee der Erlöſung hingegen iſt allgemein, d. h. Er⸗ 
löſung aus dem Kreislauf der Geburten. Der klaſſiſche Brahmanismus erſtrebt in der 
All⸗Eins⸗Lehre die Vereinigung mit der unperſönlichen Gottheit; andere verlangten 
nach einer perſönlichen Gottheit und Hingebung an ſie. Das iſt der theiſtiſche Er⸗ 
löſungsgedanke, der in der Lehre von der Bhakti ſeinen Ausdruck gefunden hat. Dieſe 
beiden Richtungen indiſchen Denkens und indiſcher Frömmigkeit werden unterſucht. 

In einem Aufſatz: „Die gegenwärtige religiöſe Lage Indiens und 
die daraus erwachſende Aufgabe für die Miſſion“ (Schlesw.⸗Holſt. Miſſbl. 
1913, Nr. 3 u. 4) weiſt Miſſ.-Sup. Timmcke zunächſt darauf hin, daß die gegenwärtige 
revolutionäre Bewegung in Indien keine rein politiſche iſt, ſondern religiöſe Wurzeln 
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hat. Nach der Auffaſſung der orthodoxen Hindu ſind die Engländer Aſſuras, d. h. 
Nachkommen der alten fabelhaften Rieſen und Ungeheuer, gegen die z. B. auch Rama 
auf Ceylon gekämpft hat. Der Europäer beleidigt den Hindu nicht durch Hinderung 
feines Götzendienſtes, wohl aber durch Verachtung der Kaſte, Eſſen von Kuhfleiſch 
und ähnliche ihm ganz unbewußte Verſtöße gegen das indiſche Fühlen. „Die ruſſiſche 
Generalswitwe Blavatsky mit ihren ſpiritiſtiſchen Schwindeleien, die Engländerin 
Mrs. Beſant, die noch jetzt als Zeugin für die Seelenwanderung auftritt, und die 
amerikaniſchen Damen, die dem Swami Vivekananda zujubelten, haben dadurch, 
daß ſie die Religion der Europäer in den Augen der Indier herabſetzten, ſicherlich nicht 
zur Hebung des europäiſchen Anſehens gewirkt.“ T. warnt davor, große Hoffnungen 
auf die modernen Reformſekten zu ſetzen; ſie arbeiten dem Chriſtentum nur entgegen. 
Daß die Zahl der Chriſten ſo ſchnell wächſt, beunruhigt die Hindu. Zurzeit finden die 
größeren Bewegungen zum Chriſtentum nur unter den niederen Kaſten ſtatt. „Hüten 
wollen wir uns aber vor Lehrmiſchung und vor Verſchweigen von Lehren mit Rück⸗ 
ſicht auf eine etwa ſpäter entſtehende indische Nationalkirche.“ — Im Hermannsb. Miſſbl. 
1913, 407ff. beſchreibt Miſſionar Weber ein Brahmanenopfer, deſſen Zeuge er 
geweſen iſt: Ein ſchwarzer Ziegenbock wird unter umſtändlichen Zeremonien erſtickt 
(eigentlich durch Zauberſprüche getötet) und Fett der Eingeweide als Opfer darge- 
bracht. Ein ſolches Opfer iſt heute ſehr ſelten. — Ein Bild indiſcher Frömmigkeit zeichnet 
Reinhardt im Ev.⸗Luth. Miſſbl. 1913, 318ff.: „Regenmachen, eine Erinnerung 
an die früheren Menſchenopfer in Indien“. Wenn der erſehnte Regen ausbleibt, 
beſinnt man ſich auf die Götter und die eigene Schuld; es wird eine große Puppe 
feierlich in Prozeſſion zum Dorfe hinausgetragen, „der große Sünder“, der für alle 
Unwiſſenheit und Fehler büßen ſoll. Draußen wird die Figur zerfetzt und verbrannt. 
Ob hier wirklich ein Überbleibjel von Menſchenopfern vorliegt? — Anſchauliche Bilder 
aus dem indiſchen Heidentum entwirft der ſchwediſche Miſſionar Hedberg im Beibl. 
der A. M. Z. 1912, Nr. 4: „Unter indiſchen Heiligen und Pilgern“, und ebenda 
Beibl. Nr. 6: „Holi und Daſahra“, und „Bei Hanumans Tempel“. Auch in 
den „Evangeliſchen Miſſionen“ veröffentlicht derſelbe hübſch geſchriebene Skizzen. 
Der Breklumer Miſſionar Schulze hat ein Buch erſcheinen laſſen: „The Religion 
of the Kuoi-Konds“, in dem er aus Religion, Sitten, Sagen dieſes Stammes im 
nördlichen Telugulande intereſſante Mitteilungen macht. Man ſpricht von einem 
allmächtigen, gütigen, gerechten Gott, der aber hinter den Dämonen zurücktritt. 
Es finden ſich Erinnerungen an eine große Flut. Leider iſt das Mitgeteilte zu wenig 
zuſammenhängend. — 

Vom Buddhismus liegt vor: E. Lehmann: „Der Buddhismus als 
indiſche Sekte, als Weltreligion“. Eine Darſtellung der Wurzeln, der Geſchichte 
und der Lehre des Buddhismus mit beſonderem Eingehen auf ſeine Ausbreitung und 
ſeine Wirkung auf die Völker Oſtaſiens. Ein Vergleich mit dem Chriſtentum wird zur 
Apologie des letzteren. Für die Miſſion iſt die Geſchichte der Ausbreitung des Buddhis⸗ 
mus und die Beobachtung deſſen, was er aus den ihn bekennenden Völkern gemacht 
hat, und der Gründe, warum er Erfolg gehabt oder nicht gehabt hat, ſehr lehrreich. — 
Saunders: „Buddhist Ideals, a study in comparative religion“, eine Gegen⸗ 
überſtellung der ethiſchen Ideale des Buddhismus und des Chriſtentums. Aſoka und 
Paulus werden als ideale Typen beider Religionen verglichen, ebenſo die Liebe. 
Die bisherigen Erfahrungen ermutigen allerdings nicht dazu, den Buddhismus als 
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preparation for Christ anzuſehen. — P. O. Maas: „Der Buddhismus in alten 
und neuen Tagen“, iſt eine gemeinverſtändliche, nichts Neues bietende Darſtellung 
von Buddhas Leben und Lehre, ſowie vom Buddhismus der Gegenwart, der eine 
apologetiſche Kritik folgt. — 

Wir gehen gleich über zum japaniſchen Buddhismus. In „Chriſtliche 
Klänge im japaniſchen Buddhismus“ (Z. M. R. 1912, Nr. 1. u. 2) ſpürt Haas 
ſympathiſche Züge in der Homilie des Jodoprieſters Koa Shonin Fushi sogo, ums 
Jahr 1300). Koa Shonin will den Menſchen helfen, den Vater wiederzufinden. Vier 
Arten von Verkehrtheiten halten ſie davon zurück: der unreine Körper, den ſie doch für 
etwas Reines halten, die Luſt, wo doch nur eitel Leiden herrſcht (an den Prieſter 
Kuya Shonin richtete ein anderer Prieſter in Kioto einſt die Frage: „Meiſter, was 
doch muß ich tun, um das Leben zu finden?“ „Vor allem einmal, es verlieren erſt“), 
das für beſtändig halten, was in Wahrheit doch unbeſtändig iſt, ſein Ich als weſenhaft 
faſſen, während es doch alles Weſenskernes ermangelt. Wer aber Amida vertraut, 
wird gerettet, auch wenn er ſelbſt kraftlos iſt. Wenn ſchon ein Fiſch ſeine Brut nicht 
vergeſſen kann, wieviel mehr Erbarmen hat Amida mit allen lebenden Weſen. Er 
wartet mit Schmerzen auf ſeine Kinder. Kommt einer, „ſo frohlocken die Scharen 
der Vollendeten im Himmel mitſammen: „So iſt denn wieder einmal einem der 
Eingang zum Leben herbeigerückt!“ Es läßt ſich denken, daß ernſten Japanern 
dieſe Schrift lieb ſein muß, es iſt etwas darin „wie verwehte Glockenklänge von einem 
Gott der Liebe, von einem Gott, der Liebe haben will auch unter ſeinen Menſchen⸗ 
kindern.“ Eine prachtvolle Gelegenheit für die chriſtliche Anknüpfung. 

Die Int. Review erwähnt noch einige Bücher über den japaniſchen Bud⸗ 
dhismus (1914, 386ff.), die mir aber unbekannt ſind: Gordon: „World-Healers, 
or the Lotus Gospel and its Bodhisattwas, compared with early Christianity“, 
und Kaiten Nukarija, „The religion of the Samurai“, dort auch: Reg. F. John- 
ston, „Buddhist China“. 

Eine Rundſchau über „Die Religion der Japaner 1909-1913”, ver⸗ 
öffentlicht H. Haas im „Archiv für Religionswiſſenſchaft“, Bd. 17, H. 1. u. 2. Hervor⸗ 
gehoben ſei der japaniſche Religionshiſtoriker Aneſaki Maſaharus (Le sentiment 
religieux chez les Japonais) und ſeine Bemerkungen über Beeinfluſſung von Chriſten⸗ 
tum und Buddhismus. Letzterer iſt durch das Chriſtentum beeinflußt. Zur Verbrü⸗ 
derung zwiſchen Oſt und Weſt, die er predigt, hat H. wenig Vertrauen. Über Schinto 
iſt eine gute Arbeit erſchienen, die von Schiller (Schinto, die Volksreligion Japans), 
der Schinto, wie er heute iſt und noch ſtarken Einfluß ausübt, dem Volke „eine ge⸗ 
ſchloſſene nationale Kraft verleihend, aber andererſeits auch ſeinen Kulturfortſchritt 
hemmend.“ Hackmann (Welt des Oſtens) meint, Schinto ſei früher wirklich eine 
Religion geweſen, heute kaum noch. Haas berichtet von Anſtrengungen des ja⸗ 
paniſchen Buddhismus, dieſer Religion in China zu einer Wiedergeburt zu verhelfen. 
„Mancherlei läßt die ſtolze Hoffnung gerechtfertigt erſcheinen, daß der japaniſche 
B. für das zukünftige Geiſtesleben, zum wenigſten Oſtaſiens, noch eine bedeutende 
Rolle zu ſpielen berufen iſt.“ Dann folgen Literaturangaben über das Mahayana⸗ 
ſyſtem der Sukhavati⸗Schulen (Z. M. R. 1912, 129ff.; Lloyd, Shinran and his work, 
und: The creed of half Japan; Haas, Amida Buddha, unſere Zuflucht uſw.). Es 
ſind in den letzten Jahren ziemlich viele Veröffentlichungen den japaniſchen Buddhis⸗ 
mus betreffend erſchienen, ſowohl von Europäern als von japaniſchen Gelehrten. — 
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Skovgaard Peterſen: „Aus Japan, wie es heute iſt', zeigt, welchen Eindruck 
das Heidentum auf ein unbefangenes chriſtliches Gemüt übt. — Auch hier ſeien noch 
einige Anzeigen aus der Int. Rev. (1914, 382) erwähnt von Büchern, die mir unbekannt 
find: Mit ford: Japans inheritance; Okakura Yoshisaburo: The life and Thought 
of Japan; Longford: The evolution of New Japan. 

An der Erforſchung der Religionen Chinas wird ernſt gearbeitet. In den 
letzten Jahren ſind eine Reihe gute Wiedergaben von Klaſſikern erſchienen: Grill, 
„Laotſes Buch vom höchſten Weſen und vom höchſten Gut“ (beſprochen 
von Genähr in A. M.⸗Z. 1912, 129). Denſelben Weiſen hat Wilhelm bearbeitet: 
„Laotſe, Taote King, das Buch des Alten vom Sinn und vom Leben“, eine fein⸗ 
ſinnige Überſetzung mit wertvoller Einleitung. Dieſes Buch iſt ein Band des auf 
10 Bände berechneten Werkes über die Religionsphiloſophie Chinas. Von dieſem 
Buche angeregt, hat Heſſe (Laotſze, ein vorchriſtlicher Wahrheitszeuge) 
eine Reihe Sprüche des chineſiſchen Weiſen zuſammengeſtellt, denen er chriſtliche 
Parallelen aus der Schrift gegenüberſtellt, ſamt einigen Winken für apologetiſche 
Benutzung. Der erſte Band jener Sammlung iſt: Wilhelm, „Khungfutſe, Ge⸗ 
ſpräche“; Paraphraſe und genaue Überſetzung nebeneinander gedruckt, dazu gute 
Fußnoten. Hieraus ſchöpft Bornemann in ſeinem Vortrag über Konfuzius das 
Schlußreſultat: „Vieles und Bedeutſames hat Konfuzius mit ihm (Jeſus) gemein, 
aber nicht das Höchſte — die vollkommene Gottesgewißheit und Gottesgemeinſchaft. 
So iſt er doch nur ein Prophet und Wegbereiter für den Größeren.“ Seinem groß 
angelegten Plane folgend hat Wilhelm zwei weitere Bücher folgen laſſen: „Liä 
dſi, das wahre Buch vom quellenden Urgrund“, die Lehren der Philoſophen Liä Fü 
Kou und Jang Dſchu, beide Taoiſten; und: „Dſchuang dſi, das wahre Buch vom 
ſüdlichen Blütenland“, ein Philoſoph und Dichter der taoiſtiſchen Schule. Die Über⸗ 
ſetzungen von Wilhelm werden von Kennern gelobt und ſind geeignet, das Denken 
des Oſtens dem Weſten näherzubringen. — Parker gibt in Studies in Chinese religion 
eine Darſtellung der verſchiedenen Religionen Chinas; ähnlich: Soothill, The 
three religions of China, Vorleſungen für Studenten, die nach China als Mif- 
ſionare gehen wollen. De Groot veröffentlicht wieder amerikaniſche Vorleſungen, 
in denen er tiefer in das Verſtändnis der chineſiſchen Religionen einführen will: 
„Religion in China, universism: a key to the study of Taoism and Confucianism“. 
Die alte Grundlage des chineſiſchen Religionsſyſtems iſt ein univerſiſtiſcher Animismus; 
dieſer Univerſismus, Religion des Univerſums, iſt älter als die älteſte Staatsreligion. 
Daraus haben ſich Taoismus und Konfuzianismus als Zweige entwickelt, zu denen 
dann noch der Buddhismus, gleichfalls in univerſiſtiſcher Form, hinzukam. Drei 
Religionen und doch eine. 

Dazu ſeien noch einige Aufſätze erwähnt. Witte bringt in Z. M. R. einen Auf- 
ſatz (1914, H. 2 u. 3): „Ein Prediger der Liebe im klaſſiſchen, vorchriſt— 
lichen China“. In Anlehnung an Fabers Werk über Micius führt W. aus, daß der 
Philoſoph Mih⸗Tſi, ungefähr zur ſelben Zeit wie Konfuzius und Laotſze die Menſchen⸗ 
liebe predigte. Alles Übel und Böſe entſteht aus dem Mangel an gegenſeitiger Liebe. 
Dagegen ſtellt er die Regel auf: Liebe, was des anderen iſt, wie dein eigenes, und liebe 
den anderen wie dich ſelbſt. Dafür wird der Himmel den Menſchen beglücken. Soziale 
Unterſchiede müſſen aufhören. Die Erkenntnis des Guten befähigt den Menſchen zu 
deſſen Ausführung. Beiſpiel, Lohn und Strafe helfen dabei. Der Krieg iſt unſittlich. 
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Menzius, der Schüler des Konfuzius, bekämpfte Micius ebenſo energiſch wie Licius, 
der Schüler des Laotſze. Das ethiſche Problem hat Micius am tiefſten erfaßt. — 
Lutſche witz fHaziert in „Miſſion und Pfarramt“ (1911, 30 ff., „Verborgene 
religiöſe Kräfte in China“) zunächſt die Hauptreligionen Chinas, um dann näher 
auf die teils buddhiſtiſchen, teils taoiſtiſchen, teils konfuzianiſchen Sekten und die⸗ 
jenigen, welche ſich um die „Weiße Lotosgeſellſchaft“ gruppieren, einzugehen. In ihnen 
iſt viel echtes religiöſes Leben, mit einem verborgenen Hunger nach Gott. Hier findet 
ſich auch tieferes Sündenbewußtſein, was auf Konto des Buddhismus kommt, und 
ein ſtarkes Gefühl der Zuſammengehörigkeit. Die chineſiſchen Sekten beweiſen, wie 
die offiziellen Religionen des Landes tiefere Gemüter nicht befriedigen. Daher heiſchen 
fie Beachtung ſeitens der Miſſion. — Im „Evang. Heidenboten“, 1914, Nr. 1 u. ff. be⸗ 
ſchreibt Miſſionar Vömel die Religion der Chineſen nach ihren verſchiedenen Sy⸗ 
ſtemen. — Im Evang. M.⸗M. (1913, 261ff.) ſchreibt Miſſionar Lohß über „Konfu⸗ 
zianismus in China, einſt und jetzt“. Nachdem des Konfuzius Lehre und ſeine 
Einwirkung auf das chineſiſche Leben dargeſtellt iſt, geht L. ein auf die gegenwärtige 
Lage, die eine Neugeſtaltung und Stärkung dem Konfuzianismus eingetragen hat. 
Die vielfach demütigenden Berührungen mit den Mächten des Abendlandes brachten 
einen Reform⸗Konfuzianismus auf (Kang⸗Yu⸗Wai), der das ſchlafende China er- 
wecken will durch Vaterlandsliebe. Man will das Alte feſthalten, aber das Neue da⸗ 
mit verbinden. Es wird ein ethiſcher Univerſalismus geplant, deſſen Mittelpunkt 
Konfuzius bleibt. Die Revolution hat dann aber den Konfuzianismus mit dem Prin⸗ 
zip der Pietät aufs tiefſte erſchüttert. Dennoch reichen deſſen Wurzeln noch tief ins 
chineſiſche Volk herab. Über die offiziellen Beziehungen des Konfuzianismus zum 
neuen Staat iſt neuerdings ein heftiger Streit in Parlament und Preſſe entbrannt. 
Es hat ſich eine „Konfuzianiſche Kirche“ gebildet mit Gemeinden und ſonntäglichen 
Feiern, Predigten und Schulen, die unter allen Umſtänden an Konfuzius als dem Heil 
für China feſthalten will. Man ſieht ſich genötigt, die alte Religion gegen das Chriſten⸗ 
tum zu verteidigen. „Sobald ſich der Konfuzianismus als Religion gebärden will, 
kommt er nicht ohne fremde Anleihen aus.“ Dem Anſturm moderner Ideen gegen⸗ 
über hat er verſagt. — In vielen Miſſionsblättern wird über die heutige religiöſe 
Lage in China referiert. Es iſt das eine Frage von der allergrößten Bedeutung, wie 
Chinas uralte Religion ſich mit der neuen Lage abfinden wird, auch religionsgeſchichtlich 
vom höchſten Intereſſe und für den Miſſionar der ſorgfältigſten Beobachtung wert. 

Zur konfuzianiſchen kommt nun auch eine buddhiſtiſche Reaktion, von der 
Glüer in den Berliner Miſſberr. (1913, 271ff.: „Die Reorganiſation des 
Buddhismus in der Kantonprovinz) berichtet. Dieſe entlehnt ihre Formen 
und Methoden gleichfalls der chriſtlichen Miſſion. Ein Ausſchuß leitet die „kanto⸗ 
neſiſche Buddhiſtenkirche“, beruft aber zuzeiten Vertreter der Geſamtgemeinde zur 
Beratung. Um Predigtpropaganda treiben zu können, hat man Predigerſeminare 
zu gründen beſchloſſen, auch viele Volksſchulen, Literatur, Hoſpitäler. Sonntags (!) 
finden Gemeindeverſammlungen ſtatt. Der Ausſchuß hat Aufſichtsrecht über alles. 
Bei Rechtshändeln helfen ſich die Mitglieder gegenſeitig; alle haben die Ausbreitung 
des Buddhismus zu fördern. Die Regierung hat die Statuten genehmigt. — 

Über den Islam, der heute im Vordergrunde des Intereſſes zu ſtehen be⸗ 
ginnt, liegt eine reiche Literatur vor, aus der wir aber nur einiges herausgreifen, da 
in der Moslem World eine erſchöpfende Bibliographie regelmäßig erſcheint. D. B. 
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Macdonald, Aspects of Islam, iſt eine lehrreiche Einführung in den Slam, 
für den der Verfaſſer ſtarke Sympathien hat (vergl. A. M.-3. 1912, 141). Das reli⸗ 
giöſe wirkliche Leben des orientaliſchen Islam hat der Verfaſſer ſorgfältig beobachtet. 
M. Hartmann („Fünf Vorträge über den Islam) bietet einem breiteren 
Publikum eine geiſtvolle Skizze der Geſchichte des Islam, um „die Probleme des 
Gegenwartsislam aus der Vergangenheit zu verſtehen.“ Derſelbe gibt in „Islam, 
Miſſion und Politik“ eine ſcharfſinnige Auseinanderſetzung mit Mirbt, Richter und 
Le Chatelier, die leider in ihrer Treffſicherheit getrübt wird durch das Unvermögen 
des Freidenkers, die Miſſion nach ihrem innerſten Weſen zu verſtehen und ihr ge- 
recht zu werden, weil er das Weſentliche am Chriſtentum nicht verſteht. Die Miſſion 
verdient nur nach ihrer kulturellen Seite Anerkennung. Witte widmet dieſem Buche 

ſowie dem von Hartmann beſprochenen Richterſchen „Miſſion und Evangeliſation im 
Orient“ einen Artikel in Z. M. R. 1913, H. 5. u. 6: „Islam und Islam-Miſſion“, 
in dem er nach einem Überblick über die gegenwärtige Lage des Mohammedanismus 
Hartmanns Theſen im weſentlichen zuſtimmt, auch in ſeiner Polemik gegen Richter, 
H. allerdings eine Unterſchätzung der in der Religion wirkſamen Kräfte nachweiſt, 
und von ſeiner Auffaſſung vom Chriſtentum aus les handelt ſich doch nicht nur um 
„Dogmen“ !) die von Richter ſkizzierte Auseinanderſetzung mit dem Islam ablehnt. 
Erſt wenn der Dogmenzwang fällt, die Verpflichtung auf den Glauben an die Gott- 
heit Chriſti und ſeinem ſühnenden Tod aufhört, wenn „Religioſität“ an Stelle jeder 
Theologie tritt, dann hat die Miſſion Ausſicht, den Islam zu gewinnen. Wir können 
auf dieſe Ausführungen hier nicht näher eingehen. Vom bibliſchen Evangelium wird 
dann nicht mehr viel übrigbleiben. Ob ſolche Botſchaft die Kraft beſitzt, die Feſtung 
des Islam zu ſtürzen, können wir ruhig abwarten. Ein Mann der Erfahrung wie 
Zwemer urteilt allerdings anders über die Waffen miſſionariſcher Ritterſchaft. 
In einem Artikel in The Moslem World (1913, Nr. 2, S. 147ff.): „The stumbling 
block of the Cross“ führt Z. zunächſt aus, daß in der Tat die Botſchaft vom Kreuze 
von alters her bis heute den Mohammedanern das große Argernis iſt, daß ſie aber ſelbſt 
einſehen, daß „die Lehre vom Kreuz das Gibraltar des chriſtlichen Glaubens, das 
Zentrum und die Angel der chriſtlichen Theologie und die eigentliche Grundlage der 
chriſtlichen Hoffnung iſt.“ „Das Kreuz iſt geradezu die Antitheſe des Geiſtes des 
Islam, weil es der Geiſt des Chriſtentums iſt.“ Z. ſchließt mit Dennys Worten: „Wir 
mögen ſo weiſe wie wir wollen beginnen mit denen, die ein Vorurteil dagegen haben, 
oder deren Gewiſſen ſchläft, oder die viel zu lernen haben ſowohl über Chriſtus als 
über ſich ſelbſt, ehe ſie zuſtimmen werden, auf ſolch ein Evangelium hinzuſchauen, um 
nicht zu ſagen, daß ſie ſich ihm übergeben; aber wenn wir nicht mit etwas beginnen, 
das weſentlich verwandt iſt mit der Verſöhnung, ſie vorausſetzt oder durch fie voraus⸗ 
geſetzt wird, oder in ihr enthalten iſt, etwas, das unvermeidlich, wenn auch vielleicht 
auf indirektem und unerwartetem Wege, zum Lamm Gottes hinführt, das die Sünde 
der Welt trägt, dann haben wir überhaupt das Evangelium nicht gepredigt.“ 

N J. Khuda Bukhsh, Essays, Indian and Islamic. Ein mohamme- 
daniſcher Indier, der ſein Volk und ſeine Religion liebt, daher offen Kritik übt und 
Reformation predigt (vergl. Beſprechung von Becker in „Der Islam“, Bd. III, H. 1—2, 
S. 198, und Moslem World 1913, H. 3, S. 307). Der Indier ſoll Indier bleiben, das 
Weſen der Religion ins Herz verlegen, nicht in die Form. Gott muß geliebt, nicht ge⸗ 
fürchtet werden. Der Verfaſſer findet ſtarke Worte gegen die indolenten, die Sünde 
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liebenden Mohammedaner Indiens. Die Polygamie wird verurteilt, Fraueneman⸗ 
zipation gefordert. Ob dieſe Reformideen ihren Urſprung der Berührung mit 
Chriſten und Chriſtentum verdanken? Römer: — „Die Babi-Behai“, eine gediegene, 
auf fleißigen Studien fußende Orientierung über dieſe wunderliche Sekte, ihre Ge⸗ 
ſchichte und ihr Weſen. — Ulrich: „Die Vorherbeſtimmungslehre im Islam 
und Chriſtentum“, unterſucht die Entwicklung des Determinismus in der mo⸗ 
hammedaniſchen und der chriſtlichen Theologie. — Klamroth hat eine Studie ver⸗ 
öffentlicht: „Der Islam in Deutſch-Oſtafrika“, mit wertvollen Beobachtungen 
über Ausbreitung und Qualität des dortigen Mohammedanismus. Seine moraliſche 
Minderwertigkeit darf freilich nicht zu dem Schluſſe verführen, als wäre es kein echter 
Islam. Die Lage iſt für die chriſtliche Miſſion ſehr ernſt. Wenn Becker in ſeiner Kritik 
(„Der Islam“, Bd. III, H. 3, S. 296ff.) dem Miſſionar Voreingenommenheit („gei⸗ 
ſtige Schulung“) vorwirft, ſo zeigt gerade ſeine Kritik, wie wenig er imſtande iſt, der 
Miſſion objektiv oder gar mit förderndem Verſtändnis gegenüberzuſtehen. Wenn er 
behauptet, daß „man immer und immer wieder ſieht, wie falſch, ja wie gehäſſig oft 
der Islam, namentlich von den Bekennern der Religion der Liebe, behandelt wird,“ 
ſo trifft das bei den allerwenigſten Miſſionaren zu. Die wirklichen Verderbenskräfte 
des Islam aufdecken, heißt noch nicht, falſch und gehäſſig über ihn urteilen. 

Zwemer bietet in „The Moslem Christ“ zunächſt eine Zuſammenſtellung 
deſſen, was im Koran und ſonſtiger mohammedaniſcher Literatur über Jeſus aus⸗ 
geſagt wird, um dann die Frage zu erörtern, wie die Miſſion den Mohammedanern 
Chriſtum predigen ſoll. Jene, z. T. freundlichen Worte über Jeſus ſind als Anknüp⸗ 
fungspunkte nicht zu gebrauchen, da ja Mohammed ihn überragt. „Islam is anti- 
Christian“, „in no sense a preparation for Christianity“. Es muß verſucht werden, 
den Mohammedaner zum geſchichtlichen Verſtändnis Mohammeds und des Korans zu 
führen, damit er die überragende Größe Chriſti ſchauen lernt. 

Von der reichen Literatur über Islam in den Zeitſchriften können wir nur 
einige Andeutungen machen. Zu den bereits beſtehenden Fachorganen iſt ein neues 
hinzugekommen: „Die Welt des Islam“, Zeitſchrift der neugegründeten Deutſchen 
Geſellſchaft für Islamkunde, Herausgeber Dr. G. Kampffmeyer (ſ. Anzeige A. M.⸗Z. 
1913, 334). Sie will Kenntnis des modernen Islam erſchließen und auf dem Laufen⸗ 
den halten. Es finden ſich Aufſätze von Klamroth, Weſtermann, Voigt („Die Miſſion 
und der Islam“) uſw. Die Intern. Rev. of Missions bringt aus der Feder berufener 
Fachmänner eine Artikelſerie: The vital forces of Christianity and of 
Islam, die den religiöſen Kräften des Islam nachgeht (1912, H. 1—4, 1913, H. 1—3). 
Klamroth erzählt in A. M.⸗Z. 1913, Beibl. 65ff. höchſt intereſſante Religionsgeſpräche 
mit einem intelligenten mohammedaniſchen Neger in Daresſalam; Gairdner be⸗ 
richtet (A. M.⸗Z. 1912, 354ff.) über die El⸗Azhar⸗Univerſität in Kairo, in der man 
nicht eine miſſionariſche Ausbildungsſtätte ſehen darf, als vielmehr den Vorbereitungs⸗ 
ort für den Kirchendienſt in der Heimat. Strümpfel referiert in A. M.⸗Z. 1912, 
337ff. über Kumms Beobachtungen betreffend: „Der Islam und die heidniſchen 
Stämme im Sudan“. Beachtenswert iſt ein Aufſatz im Orgaan der Ned. Zend. Ver. 
(1913, Nr. 8) über Sarikat Islam, eine eigenartige Bewegung im Islam Javas. 
Der Name bedeutet: „Vereinigung von Jslamiten“. Man erſtrebt durch ſozialen Zu⸗ 
ſammenſchluß Hebung des inländiſchen Handels gegenüber dem chineſiſchen Handel 
und Kapital, hier und da wird auch gegen das europäiſche Regiment geſchürt; doch 
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ſoll auch die mohammedaniſche Frömmigkeit belebt und ſittlich vertieft werden. Es 
werden hin und her in den Dörfern gottesdienſtliche Verſammlungen gehalten; „die 
Leute ſcheinen zu erwachen und zu begreifen, daß ſie den Namen Jlam tragen.“ 
Javanen und Sundaneſen ſind in gleicher Weiſe Glieder der Vereinigung. Theologiſch 
und apologetiſch wertvoll ſind zwei Aufſätze von Simon: „Der islamiſche Gottes- 
begriff und die chriſtliche Trinität“ (A. M.⸗Z. 1912, 433ff.), und: „Die Pole- 
mik des Islam gegenüber dem Chriſtentum“ (A. M.⸗Z. 1913, 385ff.), letzterer 
ein Referat über Pfanders berühmte „Wage der Wahrheit“, durchgeſehen und be— 
reichert von Clair Tisdall. Ein Vortrag Awetaranians: „Die Ketten des Islam“ 
(„Der chriſtl. Orient“ 1913, H. 7) klärt auf über die ertötende Macht, welche das Sche⸗ 
riat, das Geſetz, den mohammedaniſchen Nationen und Individuen auflegt, ſo daß 
jeder Fortſchritt unmöglich iſt. Von dieſem Scheriat kann die Türkei nicht los, darum 
helfen auch alle Reformverſuche nichts. Lepſius referiert im „Chriſtl. Orient“ 1913, 
H. 5—6 über Gairdners Buch: „Der Weg der mohammedaniſchen Myſtik“ 
im Sufismus (vergl. Gairdners Aufſatz in The Moslem World 1912, Nr. 2 u. 3). 
Der Schüler iſt zu unbedingtem Gehorſam verpflichtet, er durchſchreitet 7 Stufen, 
macht ſtrenge geiſtliche Exerzitien und ſucht durch Dhikr Ekſtaſe hervorzurufen uſw. 
Awetaranian erwidert im „Sudanpionier“ (1914, Nr. 2) dem zum Islam über⸗ 
getretenen Lord Headley, indem er ihm nachweiſt, daß er in den Islam chriſtliche Ge⸗ 
danken hineinträgt, wenn er ſagt: „Der Islam bietet Troſt und Freiheit von Fröm⸗ 
melei und Unduldſamkeit, — er iſt die Religion der Dankbarkeit, des Glaubens und 
der Liebe, die Religion der Barmherzigkeit und der Liebe.“ Gleichfalls im „Sudan⸗ 
pionier“ (1913, Nr. 3) ſchreibt Schäfer über den Roſenkranz im Islam, der ur 
ſprünglich aus Indien ſtammt. In den Miſſionsblättern iſt außerdem hin und her viel 
religionsgeſchichtlicher Stoff zu finden. 
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Wiſſionsrundſchau. 


Vorderaſien. — I. 
Von Gottfried Simon. 
(Schluß.) 

In Bas ra zeigte ſich ſogar offenbares Verlangen unter der moslemiſchen Be⸗ 
völkerung. In dem arabiſchen Gottesdienſt ſind oft 150 Zuhörer. Von 25 Schul⸗ 
kindern ſind 10 Moslem. Mosleme bitten um die Taufe, bekennen den Tod Chriſti 
und die Trinität, ſtudieren die Schrift; angeſehene Lehrer der Schia bitten um Kon⸗ 
troversliteratur. Auch Zeitungen werden viel gefordert. Glücklicherweiſe iſt die Bücher— 
zenſur jetzt erleichtert. Allerdings fehlt es auch nicht an Feindſchaft. Moslemiſche 
Koranlehrer folgen der Miſſionarin auf dem Fuß und ermahnen die Leute, nicht auf 
ihr Leſen zu hören. Schmerzlich war der Tod von Dr. Toms am 15. Januar 1913, 
der 1898—1913 in Basra, Bahrein und Maskat wirkte. (RCA 1910, 154f., 164f., 
1911, 170, 1912, 142, 156 EMM 1913). Eine neue Station bei Basra wurde 1910 
in Amara, einer großen Handels- und Garniſonſtadt am Schatt-el Arab, angelegt. 
Hier hindern Kämpfe und Aufſtände der Stämme oft die Arbeit, ebenſo Cholera und 
Malaria. Ein beſonders ſchwieriger Arbeitszweig iſt hier die Miſſion unter den Neben⸗ 
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frauen, die, meiſt afrikaniſcher Herkunft, in völliger religiöfer Gleichgiltigkeit dahin⸗ 
leben (RCA 1912, 137, 158). 

Beziehungen zu früheren Patienten haben 1910 die Mifjion nach Koweit 
(auch Kuweit), 36 Reitſtunden von Basra ſüdweſtlich, dem Endpunkt der Bagdad⸗ 
bahn, dem beſten Hafen am Golf, geführt. Im Blick auf das Hinterland ein bedeut⸗ 
ſamer Schritt! Verbindungen mit den Herrſcherfamilien von Hail, den jetzigen Häup⸗ 
tern der wachabitiſchen Stämme, konnten angeknüpft werden. Dr. Bennet folgte 
einer Einladung zum Scheich von Koweit und beſuchte die Scheiche im Inneren, auch 
den Emir von Nedſchd (RC A 1911, 164, 167; 1912, 142). In Koweit iſt der Islam 
im Volke tief eingewurzelt, ſogar für Mädchen iſt eine Koranſchule da. Die Inſel⸗ 
gruppe Bahrein blüht unter engliſcher Verwaltung mächtig auf. Schon jetzt zählt 
man 100000 Einwohner, die jährlich um 3% zunehmen. Auf einer Reiſe durch die 
Inſelgruppe fand man überall freundliche Aufnahme (RCA 1910, 149; 1912, 135). 
Die Miſſionsausſichten ſind günſtig. Für das ſtarke Bildungsbedürfnis ſpricht die 
Tatſache, daß viele junge Leute die höheren moslemiſchen Inſtitute, Karachin und 
Aligarh, in Engliſch⸗Indien aufſuchten (RC A 1910, 155; 1912, 149; 1911, 164, 167). 
Leider fehlt es an Lehrern. Es exiſtiert aber eine Abendſchule mit noch unregelmäßigem 
Schulbeſuch (R CA 1910, 161; 1912, 137). Man plant einen Vorſtoß gegen das Innere 
nach El Haſa, dem Landſtrich von Koweit ſüdlich bis Bahrein und Riadh, der alten 
Wachabitenhauptſtadt, einige Tagereiſen weit im Inneren. Die Reiſe dorthin iſt aber 
immer noch recht gefahrvoll. In Oman iſt Baſis für die Arbeit der nicht unbedeutende 
Hafenplatz Maskat. Der Küſtenſtrich iſt heiß, in den Bergen iſt es kühler. Hier dürfen 
ſich die moslemiſchen Frauen freier bewegen, ſie gehen unverſchleiert. Die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Leute im Inneren iſt groß. Man hat deshalb ein beſonderes Haus einge⸗ 
richtet, um ſie erwidern zu können. Die Mosleme ſind erſtaunt, daß die Ungläubigen 
auch „Männer des Gebetes“ ſind. Zu den regelmäßigen Sonntagspredigten kommen 
auch Hindus. Lehrer und Haremarbeiterinnen müſſen alſo auch Hindoſtaniſch ſprechen 
(RCA 1910, 162; 1911, 171; 1912, 54, 148). Neuerdings iſt in Matera, eine halbe 
Stunde von Maskat, ein Krankenhaus eröffnet worden. Die Piratenküſte nordweſt⸗ 
lich von Oman iſt leider politiſcher Verwickelungen wegen für die Miffion verſchloſſen 
(RCA 1912, 135). Auf 5 Stationen, 4 Außenplätzen arbeiten 9 ordinierte Miſſionare 
und 6 nichtordinierte neben 4 unverheirateten Miſſionarinnen und 32 männlichen und 
weiblichen eingeborenen Gehilfen; 180 Schüler befinden ſich in 4 Schulen (R CA 1912, 
174). Gerühmt wird die wertvolle Hilfe der Eingeborenen. So wurden wiederholt 
Wirkungen des leider ſo raſch dahingerafften (vergifteten?) bekehrten Türken Abdul 
Meſſiah und ſeiner Evangeliſation beobachtet (RCA 1910, 165). 


Perſien. 

Nachdem Herbſt 1906 Schah Muſafr eddin (geſt. 1907) ſeinem Volk die Ver⸗ 
faſſung gegeben hatte, machte am Tage der Einführung der Konſtiſtution in der Türkei, 
am 24. Juli 1908, ſein Sohn, Schah Mohammed Ali, einen letzten Verſuch, das 
autokratiſche alte Regiment wieder herzuſtellen. Er ließ ein Regiment Koſaken von 
der ruſſiſchen Kolonie das Parlamentsgebäude bombardieren und zerſtören und ebenſo 
alle Gebäude der Revolutionäre. In Teheran wurde der Belagerungszuſtand er⸗ 
klärt unter einem ruſſiſchen Hauptmann als Militärgouverneur. Aber der Schah 
wurde von dem Volke angeſehen als einer, der den auf den Koran geleiſteten Eid ge⸗ 
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brochen habe. Er war in der Tat ein ſchlechter Charakter, ohne Ehrgefühl, grauſam, 
ſinnlich und ſtolz (MR W 1913, 487). Eine Provinz nach der andern erhob ſich gegen 
ihn. Zwar erließ er eine Proklamation, in der er die Verfaſſung aufs neue beſchwor 
und allen ſeinen Gegner Verzeihung verſprach. Aber auch dieſes war nutzlos. Am 
13. Juli 1909 eroberten die Aufſtändiſchen Teheran. Der Schah mußte bei der ruj- 
ſiſchen Botſchaft Zuflucht ſuchen. Er wurde abgeſetzt. Sein 12 jähriger Sohn Ach⸗ 
med Mirza wurde am 3. Auguſt zum Schah ausgerufen. 

Auch das gab dem Lande keine Ruhe. Der Exſchah, der von der neuen Re⸗ 
gierung eine Penſion bezog unter der Bedingung, daß er auf politiſche Agitation 
verzichtete, hatte ſich am 15. Juli 1911 „von Baden zur Kur nach Marienbad begeben.“ 
Aber ſtatt in Marienbad tauchte er plötzlich in Omsbali an der Oſtſeite des Kaſpiſchen 
Meeres, unweit von Aſtrabad, auf. Er war mit ruſſiſchen Päſſen als Kaufmann 
verkleidet mit falſchem Bart und türkiſchem Namen durch Rußland nach Baku gereiſt 
und auf einem ruſſiſchen Dampfer über das Kaſpiſche Meer übergeſetzt. Durch ſeine 
Agenten hatte er die Turkmenen des Atrek, die größten Räuber Zentralaſiens, und 
die Schahſevennen gekauft und überall im Lande ſeine Anhänger mit der nötigen 
Münze mobil gemacht. Von ſeinem Bruder Salar⸗-ed⸗Dauleh wußte man nicht, 
ob er mit ſeinen Kurden für ſich ſelbſt oder für ſeinen Bruder in den Kampf zog. In 
den Kämpfen der Revolution gab die Parteiſtellung der großen Nomadenſtämme den 
Ausſchlag. Südperſien wird von arabiſchen, türkiſchen und perſiſchen Nomadenſtäm⸗ 
men bewohnt. Mittelperſien wird von den Chefs des mächtigen Stammes der Bad)- 
tiaren, die für die Verfaſſung eintraten, Weſtperſien von Kurden⸗ und Lurenſtämmen 
beherrſcht. In Nordperſien durchziehen die Schahſevennen und die Stämme der 
Turkmenen das Land (Ch O 1912, 1). Der Retter der Lage und, wie der Erfolg be⸗ 
wies, der Retter der perſiſchen Konſtitution wurde ein Armenier, der ebenſo kluge 
wie tatkräftige Jefrem Khan, der Chef der kleinen Polizeitruppe in Teheran. Mit 
500 armeniſchen Fedais rückte er gegen die Vorhut der Feinde, die Truppen der Bach⸗ 
tiaren folgten ihm. Einige Meilen von Teheran fand der Entſcheidungskampf ſtatt. 
Durch eine geſchickte Umgehung, die Jefrem Khan ausführte, wurde die feindliche 
Vorhut zum Weichen gebracht. Jefrem wurde mit dem Führer der Bachtiaren durch 
einen Nationaldank ausgezeichnet. Die Gegenrevolution war niedergeſchlagen (Ch O 
1912, 1 u. 2.). 

Übrigens gewährte die Verfaſſung keine Religionsfreiheit, der Jlam 
blieb Staatsreligion. Das iſt begreiflich, denn im Unterſchied von der Türkei haben 
bei der perſiſchen Revolution gerade die Altgläubigen, beſonders auch die hohen Geiſt⸗ 
lichen (Mudſchtahid) durch Telegramme, Briefe und Anſprachen das Volk zum Frei⸗ 
heitskampf angefeuert. Durch die perſiſche Wahlordnung vom 1. Juli 1909 wurden 
Apoſtaten vom Jslam vom Wahlrecht ausgeſchloſſen. Wählbar ſind nur Bekenner 
„der Heiligkeit Mohammeds“, auch wenn ſie chriſtliche oder zoroaſtriſche oder jüdiſche 
Gemeinſchaften vertreten. Die Chriſten können demnach zwar wählen, aber nur 
Mohammedaner. Außerdem konnten von den 120 Abgeordneten nur 4 Vertreter 
der Neſtorianer, Heiden und Juden gewählt werden (MW 1911, 342). In der ur⸗ 
ſprünglichen Verfaſſung von Perſien vom 7. Oktober 1907 heißt es in der Ergänzung 
zu den Grundartikeln: Artikel 1: Der Schah muß ſchiitiſch ſein und an die 12 Imame 
glauben. Artikel 2: Keine Verfügung des Parlaments darf erlaſſen werden, die 
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variiert von Mohammed, „dem beiten der Menſchenkinder“. Eine Kommiſſion von 
5 Theologen hat darüber zu wachen. Ihrer Entſcheidung muß unbedingt gefolgt 
werden. Ferner Artikel 18: Wiſſenſchaft und Kunſt darf nur inſoweit ausgeübt 
werden, als es nicht durch das mohammedaniſche Geſetz verboten wird. Artikel 
19: Religiös verdächtige Schriften unterliegen der Zenſur (MW 1911, 342). 

Auch die Moslem hatten wenig Freude an der neuen Zeit. Es herrſchte Anar⸗ 
chie. Die Wege wurden durch Räuber unſicher. Lebensmittelpreiſe wurden durch 
die Mollahs, deren Anſehen neuerdings gerade durch dieſe Dinge ſehr gelitten hat, und 
Regierungsbeamte, alſo durch die Großgrundbeſitzer, in die Höhe geſchraubt. Sie hielten 
die Kornvorräte zurück, bis die Armen vor Hunger ſtarben. Dann verkauften ſie zu 
unerhörten Preiſen. Opiumrauchen, Alkoholgenuß und Sittenloſigkeit nahmen zu. 
Jedermann tat, was in ſeinen Augen gut war. In Jezd entſtanden 1911 im Herbſt 
Aufſtände. Die reichen Leute wurden ihres Vermögens beraubt. Man wurde die 
Verfaſſung gründlich müde. Denn unter ihr hatte man mehr zu leiden als unter der 
abſoluten Monarchie (P R 1913, 92). 

Von der Freiheit der Frau war viel die Rede. Allein der Verfaſſer eines 
Artikels für Frauenemanzipation wurde vom Mob mit Kreuzigung bedroht und von 
der Regierung in Teheran in Schutzhaft genommen. Die Kleidung wurde hier und 
da europäiſiert. Aber es iſt ſehr zu beachten, was eine bekannte Miſſionarin ſchreibt: 
„Was das Ablegen des Schleiers für unſere perſiſchen Frauen anbelangt, ſo würde 
es mir ernſtlich leid ſein, ſie mit unbedecktem Angeſicht in der Offentlichkeit erſcheinen 
zu ſehen, ehe ſie eine Religion haben, welche Herzensreinheit fordert und gibt ſtatt 
äußerlicher Gebundenheit, welche weder Vielweiberei noch Eheſcheidung kennt.“ Je⸗ 
denfalls iſt die Lage der Frau völlig verändert. 300 Frauen, in dunkle Geſellſchafts⸗ 
kleider mit weißen Schleiern gehüllt, drangen in das Parlament ein, nahmen vor 
dem Präſidenten ihren Schleier ab, zeigten ihre verborgenen Waffen und erklärten, 
ſie würden ihre Gatten und Söhne und ſich ſelbſt töten, wenn die Männer nicht mehr 
für die Freiheit und Würde des perſiſchen Volkes ihre Pflicht täten (MR W 1913, 
491). Sogar Frauenverſammlungen mit Frauenanſprachen werden gehalten. Frauen 
zeigen Patriotismus, fordern auf zum Kampf gegen Rußland (M W 1911, 85, 1912, 
367). Man fängt an, die Frau zu achten. Man freut ſich über die Geburt eines Mäd⸗ 
chens. Wurde früher ein Mädchen zwiſchen 10 und 12 Jahren verheiratet, ſo läßt 
man ſie jetzt mindeſtens 16 Jahre alt werden. — Vergeblich verſuchte man dem alten 
Islam wieder auf die Beine zu helfen. Ein Altar mit wunderbaren Kräften wurde 
aufgerichtet, Tauſende kamen. Wer ihn berührte, ſollte geheilt ſein. Aber es trat keine 
Heilung ein. (M W 1912, 336). 1912 wurde in Kerbela ein Aufruf zum heiligen Krieg 
gegen Rußland, England, Italien verbreitet; ein angeſehener Mudſchtahid (Heiliger) 
ſollte den heiligen Krieg ausrufen. Aber er ſtarb ganz plötzlich. Die ſich bekämpfen ⸗ 
den Sekten ermunterte man, das Kriegsbeil zu begraben. Die 4 Schulen der Sunna 
und die Schia ſollten ſein „wie die 5 Finger an einer Hand. Verderben dem, der ſie 
trennen will.“ (R MM XIX, 291). Die Wallfahrt nach Kerbela iſt nach wie vor das 
Zentrum ſchiitiſcher Frömmigkeit. Schiiten bringen ihre Leichname nach Kerbela. 
Dies iſt ſehr verdienſtlich. Man will ſie neben der Aſche Alis, dem ja ſein Schwieger⸗ 
vater Mohammed alles übergeben haben ſoll, und ſeines Sohnes Huſſeins beiſetzen. 
Mollahs gehen mit und leſen die Totengebete. Die Zahl der Pilger beträgt 80000 
bis 200000. 1911 hat Dr. Zwemer Kerbela beſucht, bisher ein unerhörtes Wagſtück! 
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Er wurde mit Achtung aufgenommen, konnte einige Traktate verkaufen und mit den 
Mohammedanern reden (Ch M8 G 1911). 

Eine neue Epoche auch für die Miſſion ſcheint die ruſſiſche Okkupation 
Perſiens heraufgeführt zu haben. Zwar ſchon Schah Muſafr eddin war günſtig ge⸗ 
ſinnt gegen die Chriſten, und die ruſſiſche, die britiſche und die franzöſiſche Regierung 
ſuchte die Chriſten zu ſchützen, aber trotzdem hörten die Ungerechtigkeiten nicht auf. 
Die Armenier mußten die fruchtbaren Täler den Moslem überlaſſen und ſich in die 
Berge zurückziehen. Sie und die Neſtorianer hatten nach wie vor unter Mord und 
Plünderungen zu leiden. In Perſien beſtanden eben noch die alten Ungerechtig⸗ 
keiten gegenüber den Nichtmoslem zu Recht. Das Zeugnis der Chriſten wurde vor 
Gericht, wenigſtens dem Moslem gegenüber, nicht angenommen. Für den Mörder 
eines Chriſten beſtand das Blutgeld in einer geringen Abgabe von Weizen. Unge⸗ 
hindert beraubten moslemiſche Verwandte die Chriſten beim Heiratskontrakt ihres 
Eigentums. Durch Verleugnung des Glaubens konnte ein Beſchuldigter oder in 
Schulden ſteckender Chriſt den Martern der Folterung entgehen. Bei der Hinrichtung 
des Chriſten Mirza Ibrahim hat ſelbſt der liberale leitende Miniſter erklärt: Nach 
unſerem Geſetz mußte er ſterben. Es iſt bekannt, daß 15000 Neſtorianer ruſſiſch⸗ 
orthodox geworden ſind, um ruſſiſchen Schutz zu genießen. Von jeher haben bekehrte 
Mohammedaner in Rußland Schutz geſucht. Rußland wird nicht eine ſogenannte 
Neutralitätspolitik treiben, die im Grunde den Islam nur fördert. Es ſorgt zurzeit 
durch ſeine militäriſche Aufſicht in Nordperſien für die Sicherheit der Wege. Banden 
von 100 bis 800 Räubern trieben ſich 1911 auf den Straßen von Perſien umher (P R 
1911, 96). Ackerbau und Handel nehmen wieder ihre gewohnte Geſtalt an. Jeder⸗ 
mann ſieht in den Ruſſen Retter und Erlöſer, „zumal auch alle, von dem mit großen 
Machtbefugniſſen verſehenen Generalkonſul an bis herab zu den einfachen Soldaten, 
ſich von einer ſo guten Seite zeigen, daß ſie die Herzen der armen, gedrückten Be⸗ 
völkerung im Sturm gewonnen haben“ (Ch O). Auch die Miſſion erwartet Förderung 
von der ruſſiſchen Beſetzung. Die Zurückdrängung der chriſtlichen, armeniſchen und 
ſyriſchen Bevölkerung in die Berge hört auf. Das Eigentum der Chriſten iſt geſchützt, 
die Räubereien haben nachgelaſſen (Ch M 8 1913, 577). Die Bibelverbreitung wird 
leichter ſein. Die Nachfrage nach Bildung wird zunehmen. Die Auswanderung der 
gebildeten Jugend aber zurückgehen (I M R 1913). Die Religionsfreiheit iſt 
durch das Manifeſt von 1905 von dem Zaren wenigſtens beſtätigt. Miſchehen ſind 
erlaubt. Wenn 50 Perſonen einer religiöſen Gemeinſchaft an einem Platze wohnen, 
ſo dürfen ſie eine Kirche bauen und nach ihrer Gewohnheit Gottesdienſt halten. In 
Transkaukaſien werden der Sonntag und chriſtliche Feiertage als geſetzliche Feier⸗ 
tage betrachtet, Regierungsbüros und Banken ſind geſchloſſen, während die mo⸗ 
hammedaniſchen Feſttage nicht beachtet werden. Die dortigen evangeliſchen Armenier 
werden nicht beläſtigt. Die proteſtantiſchen Neſtorianer von Urmia, ebenſo in Baku 
die Malakanen, die ruſſiſchen Baptiſten, die deutſchen Lutheraner, die armeniſche 
lutheriſche Kirche haben Erlaubnis für ihre Gottesdienſte. Schwediſche Miſſionare, 
engliſche Plymouthbrüder und armeniſche Evangeliſten predigen dort. Es iſt zu be⸗ 
achten, daß in Rußland die Bibelverbreitung, unterſtützt von der Britiſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft, große Fortſchritte macht. Die Kolporteure haben freie Fahrt auf der 
Eiſenbahn. An Soldaten und Gefangene dürfen Bibeln verkauft werden. Es iſt den 
Miſſionaren verſprochen worden, daß ihre Rechte unter ruſſiſchem Regiment nicht ver- 
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kürzt werden ſollten. Es wäre gut, wenn die Miſſionare ihre Arbeit den neuen Ver⸗ 
hältniſſen anpaſſen wollten. Wenn die ruſſiſche Sprache in den Schulen eingeführt 
würde, ſo gäbe auch das zugleich für die verſchiedenen Volksſtämme die Einheits⸗ 
ſprache (M W 1913, 349). Es iſt möglich, daß auch Rußland eine Miſſion unter 
den Perſern beginnt. Denn man hat ſolche Miſſionen ſchon in Zentralrußland ge⸗ 
gründet. Im nichtruſſiſchen Teil herrſcht trotz der ſchwediſchen Gendarmerie noch Un⸗ 
ordnung. Die Miſſionsarbeit iſt nur in den Städten möglich, die Reiſetätigkeit ſtockt 
nach wie vor. 

Auch ſonſt ſcheint die neue Zeitlage für die Miſſion günſtig. Im Schulweſen 
iſt ſeit der Revolution überall ein kräftiges Vorwärtsſchreiten ſpürbar. Knaben und 
Mädchen ſtrömen in die Schulen und zeigen großen Eifer. Die Perſer ſelbſt, ſogar 
Frauen, richten ſolche ein. In der chriſtlichen Schule ſitzen Moslem, Chriſten und Ju⸗ 
den friedlich nebeneinander. In Täbris und Urmia kommen erſt ſeit 15 Jahren 
Kinder zur Schule. Jetzt zählt man 200 mohammedaniſche Schüler (M R W 1913, 
489). In Teheran ſind von 220 Schülern einer höheren Schule 123 Mohammedaner. 
Die Regierung erkennt die Schulleiſtungen der Chriſten an. Der erſte Miniſter ſprach 
der Schule ſeinen Dank aus. Man zog einen Miſſionar zu den Beratungen über 
nationale Schulen hinzu (M W 1911, 351). In Iſpahan beſchenkte bei einer Prüfung 
ein Beamter (Bachtiare) die beſten Miſſionsſchüler mit Preiſen (Ch M R 1913, 381, 
Ch M8 G 1913, 146). In der moslemiſchen Zeitung erſchien ein ermutigender Artikel. 
Der Zuwachs an mohammedaniſchen Schulkindern beträgt in den letzten 5 Jahren 
mehr als 100 Prozent. Wir ſtehen alſo vor einer neuen Entwicklung. Zwei Drittel 
der Schüler bezahlen Schulgeld. In allen Schulen wird in der Bibel unterrichtet, 
aber nur bei 3 Schulen zeigt ſich Widerſpruch gegen den Bibelunterricht. Die In⸗ 
ternate fordern auch Teilnahme am Sonntagsgottesdienſt. Gläubige Schüler ſchließen 
ſich wohl zu Vereinen zuſammen, andere leſen zu Haus die Bibel vor. Immerhin iſt 
die Zahl der getauften Bekehrten unter den Schulentlaſſenen gering. Mehr Aus⸗ 
nutzung der evangeliſtiſchen Gelegenheit ſcheint erwünſcht. Bibel und Gebet ſollten 
den erſten Platz haben. Mit Erfolg hat man z. B. die Apoſtelgeſchichte den Schülern 
ſo ausgelegt, daß ſie dabei das Wirken des Heiligen Geiſtes erkannten. Auf dieſe 
Weiſe ſind ſogar behaiſtiſche Schüler an ihrem Glauben irre geworden. In Teheran 
hat man es praktiſch gefunden, die Kinder die 10 Gebote, die Seligpreiſungen, 1. Kor. 13 
und einige Pſalmen auswendig lernen zu laſſen. Jeſu Wirken, das der Jslam möglichſt 
ignoriert, wird dargeſtellt. Die eingeborenen Chriſten ſind für die Schularbeit recht 
geeignet, nur neigen ſie dazu, mechaniſch immer wieder dasſelbe zu lehren. Eine große 
Schwierigkeit iſt die Unregelmäßigkeit des Schulbeſuches. Leider haben die Lehrer 
oft zu wenig Zeit, ihren Schülern nachzugehen. Ein wichtiges Element bilden die be⸗ 
kehrten Moslem in der Schule. Aus ihnen ſollten die Reichsgottesarbeiter genommen 
werden. Von den armeniſchen früheren Schülern gehen leider immer noch viele nach 
fremden Ländern, Indien, Smyrna, Singapore (Ch M 8 1913, 338). In Teheran 
forderten chriſtliche perſiſche Mädchen, daß ſie über die Hauptartikel des chriſtlichen 
Glaubens in beſonderen Diskuſſionsſtunden ſprechen dürften. Mit den Knaben hat 
man ähnliche Verſuche mit Erfolg gemacht (J M R 1913). 

Es fehlt nicht an Gegenſätzen. Von römiſch⸗katholiſcher Seite wurde in 
Iſpahan eine Knabenſchule eingerichtet ohne Religionsunterricht. Sie hatte zu An⸗ 
fang 250 Schüler, ſpäter nur noch 30 (P R 1911, 97; 1912, 81). Moslemiſche Lehrer 
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verſuchten ohne Erfolg Schulkinder durch Drohungen einzuſchüchtern. Die Nationa⸗ 
liſten, obwohl ſelbſt irreligiös, agitierten gegen die Miſſionsſchulen aus patriotiſchen 
Beweggründen. In Julfa eröffneten Armenier eine gregorianiſche Schule mit ei⸗ 
nigen ruſſiſchen Lehrern, welche der Miſſionsſchule Konkurrenz machen wollte (PR 
1912, 93). 

Charakteriſtiſch für die neue Zeit iſt ferner, daß man in Perſien überall das 
Evangelium verkündigen kann. Wenn man es nur taktvoll tut, entſteht ge⸗ 
wöhnlich kein Gegenſatz (MW R 1913, 489). So groß auch die allgemeine Unzufrieden⸗ 
heit iſt, die Bevölkerung verhält ſich gegenüber der Miſſion freundlich. Getauft wur⸗ 
den 1912 von der CM S nur 13 Erwachſene, darunter aber auch Gebildete. Die Taufe 
eines perſiſchen Arztes 1913 auf den Namen Luga Lukas konnte vor verſammelter 
Gemeinde in aller Offentlichkeit vollzogen werden, eine Folge der Religionsfreiheit. 
Frauen kamen ohne ihre Männer zur Taufe, freilich auf die Gefahr, von ihren Männern 
verſtoßen zu werden (Ch M8 G 1913, 187. 209. 248). In Iſpahan erhielt ein Täufling 
den Namen Johannes, denn er war durch ein von Räubern geſtohlenes Exemplar des 
Johannesevangeliums zum Glauben geführt worden (Ch M 8 G 1913, 146). 

Die neue Zeit fordert energiſche Zuſammenfaſſung aller Kräfte. Darum fand 
im Juli 1912 in Hamadan eine allgemeine Miſſionskonferenz mit 31 Delegierten 
ſtatt. Dieſe ſuchte Richtlinien für gemeinſame Miſſionsarbeit feſtzuſtellen, z. B. ein⸗ 
heitliche Bedingungen für die Erteilung der Taufe. Eine allgemeine einjährige Probe⸗ 
zeit erſchien allgemein erwünſcht, ebenſo ein einheitlicher Lehrplan für die Ausbil⸗ 
dung von eingeborenen Gehilfen, die Gründung eines chriſtlichen Wochenblattes in 
perſiſcher Sprache, die Überſetzung von Bunyans Pilgerreiſe, einer Allegorie, welche 
beſonders zum orientaliſchen Herzen ſpricht (P R 1913). Die Gründung einer chriſt⸗ 
lichen Hochſchule wurde berührt. Als Ziel faßte man Zuſammenfaſſung aller Arbeiten 
in einer einheitlichen, nationalen, perſiſchen Kirche ins Auge. Es wurde feſtgeſtellt, 
Übertritte ſeien zwar ſelten, aber daß in 13 chriſtlichen Schulen über 1000 mosle⸗ 
miſche Schüler ſeien, hielt man für ein hoffnungsvolles Zeichen (E M M 1913, 332). 
Viele Miſſionare glauben zunehmendes Fragen nach dem Wort zu bemerken. Andere 
meinen freilich, daß das Verlangen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen gelitten 
habe (P R 1913, 95). — Ob der ſich ſtärker entwickelnde Sufismus, wie Gairdner 
MW 1911, 77 meint, eine Brücke zum Chriſtentum werden wird, bleibt abzuwarten. 

Die CM hat auf 4 Stationen, die weit voneinander entfernt und wegen der 
Räubereien ſchwer zu erreichen find, 7 Miſſionare, 6 Laien, 20 Miſſionarinnen, 54 ein- 
geborene Gehilfen. Der bekannte frühere Miſſionar Stilemann, 1912 zum angli⸗ 
kaniſchen Biſchof eingeſetzt, war auf einer Reiſe durch das Land erſtaunt, an manchen 
Plätzen 200 Mohammedaner bei den Gottesdienſten zu ſehen. Die Zahl der Taufen 
betrug: 1909 11 Erwachſene, 1910 10, 1911 13, 1912 1 (Kinder noch außerdem). Man 
ſieht, daß Perſien empfänglicher für das Evangelium iſt als irgendein anderes mos⸗ 
lemiſches Land. Der Miſſionar von Iſpahan predigte häufig vor 500 Zuhörern (P R 
1912 82). Die Bachtiaren, unter denen eine engliſche Miſſionarin 3 Wochen lebte, 
ſind weniger bigott und haben weniger Mollahs. Die Frauen ſind viel freier (P R 
1911, 98). Sie wünſchen Arzte und Lehrer (M W 1911, 350). 

Die amerikaniſchen Presbyterianer haben in Oſtperſien auf 4 Sta⸗ 
tionen: Teheran, dem Hauptplatz mit 300000 Einwohnern, Hamadan (40000 
Einwohner), Kas win, einer kleineren Stadt (Miſſionsarzt), Reſcht am kaſpiſchen 
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Meer (ſeit 1904) 8 Miſſionare, 3 Arzte und 7 weibliche Arbeiter. Die Arbeit iſt müh⸗ 
ſelig, aber auch unter den Frauen in Teheran und Reſcht z. B. nicht ohne Früchte. 
Dort befinden ſich unter 235 Schulmädchen 110 Mohammedanerinnen, unter den 
300 Knaben 180 Mosleme. Auch in Hamadan nimmt die Zahl der Moslem in den 
Schulen zu. In Reſcht gelang es einem Behaiſten nicht, ſeine Frau aus der Miſſions⸗ 
ſonntagsſchule herauszuziehen (P C 1911, 310ff.). 

In Weſtperſien (10 Miſſionare, 2 Miſſionsärzte und 9 Miſſionsarbeiterinnen) 
iſt die Behaipropaganda beſonders ſtark. Aus der Miſſionsſchule in Urmia mußte ein 
Lehrer wegen behaiſtiſcher Propaganda entfernt werden. Urmia leidet ſehr unter der 
ſtarken Auswanderung der Neſtorianer nach Amerika. Etwa ein Zehntel der jungen 
Leute im Alter von 15—20 Jahren gehen nach Rußland und Amerika. Viele kommen 
krank wieder zurück. Manche bleiben dort. Das Schlimmſte iſt die Rivalität der Chriſten 
untereinander, die oft mit unwürdigen Mitteln die Neſtorianer an ſich zu ziehen 
ſuchen. Außer den ruſſiſchen und römiſchen Katholiken bemühen ſich Presbyterianer, 
Anglikaner, Baptiſten, Lutheraner und Methodiſten und noch viele andere kleine 
Gruppen um den Reſt der ſyriſchen Kirche. Dadurch entſtehen äußerſt ſchwierige Ver⸗ 
hältniſſe. So iſt die ſyriſch-evangeliſche Gemeinde über 50 Dörfer zerſtreut. Die Ver⸗ 
ſorgung der Gemeinden, ihr finanzieller Selbſtunterhalt, ihre Einwirkung auf die 
Mosleme werden dadurch ſehr erſchwert. Das Urmiacollege hat zirka 80 Schüler. 
In der Mädchenſchule ſind unter 83 Schülerinnen 45 Moslem. 1910 wurde das dor⸗ 
tige Hoſpital von Mar Schimon, dem jungen Patriarchen der neſtorianiſchen Kirche, 
aufgeſucht. Man kommt auch in Berührung mit den Kurden, welche aber hier fana⸗ 
tiſchen Haß gegen das Chriſtentum zeigen. In Täbris wurde die Evangeliſations⸗ 
arbeit unter den Armeniern durch revolutionäre Elemente ſehr geſtört. „Wir wollen 
nicht, daß die Herzen der Armenier weich werden, wir wollen, daß ſie hart werden. 
Wir möchten ſie nicht zu Männern machen, ſondern zu wilden Tieren.“ 1910 verlor 
die Miſſion den merkwürdigen Rabi Jakob, der mit großer Unerſchrockenheit ſelbſt 
unter den wilden Schachſavannen das Evangelium verkündigte. Wie ein perſiſcher 
Arzt gekleidet, fand er ſelbſt in heiligen Moſcheen ohne weiteres Zutritt. Er hatte eine 
eigenartige Miſſionsmethode. Er dichtete chriſtliche Geſänge nach der Weiſe der Lieder 
der Derwiſche, in denen ſie die Imam und die perſiſchen Helden beſingen. Das Volk, 
auch die Derwiſche, hörten ihm gern zu. Er konnte ihnen in dieſer Form das Leben 
Jeſu und die Taten der Apoſtel und den chriſtlichen Heilsweg ungehindert verkünden. 
Selbſt in vornehmen Kreiſen fand die Miſſion Eingang (P C 1911, 330). Die Zahl der 
moslemiſchen Schulkinder nahm zu, ſelbſt in den bisher für unrein erklärten chriſt⸗ 
lichen Mädcheninternaten. Dagegen iſt Schriftenverkauf faſt unmöglich. 

Die S.⸗T.⸗Adventiſten planten für 1913 Niederlaſſungen in Perſien. 
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Oſterreichiſcher Hauptverein für Heidenmiſſion. Die Proteſtanten der 
Donaumonarchie haben lange Zeit unter dem Druck römiſcher Intoleranz geſtanden. 
Die Gegenreformation mit Verfolgung und Rechtloſigkeit der Proteſtanten hatte 
es erreicht, daß viele der Evangeliſchen auswanderten, noch vielmehr aber in der Stille 
in der Heimat ihres Glaubens lebten. Auch die ſchwerſten Prüfungen und ungeſetz⸗ 
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lichſten Schikanen konnten ihren Glauben nicht vernichten. Das Toleranzpatent vom 
Jahre 1783 unter Joſeph II. brachte dann den Proteſtanten die erſehnte Duldung. 
Durch das Proteſtantenpatent vom Jahre 1861 wurde den Proteſtanten Oſterreichs 
für immerwährende Zeiten die grundſätzliche Gleichheit vor dem Geſetz und die Gleich⸗ 
berechtigung nach allen Richtungen des bürgerlichen und ſtaatlichen Lebens zuerkannt. 
— Nun waren ſie nicht mehr rechtlos, und in Gemeinden und Schulen kann frei und 
ungehindert das Evangelium gelehrt und verkündet werden. In jenen Trübſals⸗ 
zeiten hatten die Evangeliſchen äußerlich viel verloren, und die meiſten Gemeinden 
ſind arm; ihre Kirchen und Schulen mit Schulden ſtark belaſtet. Aber das innere 
Leben der evangeliſchen Kirche hat ſich in den letzten Jahren erfreulich geäußert. 
Allerlei Liebeswerke der Inneren Miſſion entſtanden; ſeit vorigem Jahr beſteht ein 
Zentralverein für Innere Miſſion. Auch die Gemeinſchaftsbewegung nimmt immer 
mehr zu. — Die evangeliſche Heidenmiſſion hat auch hier viele Freunde. Einige größere 
deutſche Miſſionsgeſellſchaften haben ſeit Jahren ihre ſtändigen Vertreter in Oſterreich, 
die durch Vorträge Miſſionsintereſſe in die evangeliſchen Gemeinden hineintragen 
helfen. Etwa 16 Miſſionsgeſellſchaften fließen Gaben aus Oſterreich⸗Ungarn zu. 
In Wien war ſchon im Jahre 1902 ein Miſſionsverein gebildet worden, welcher durch 
Vorträge, Sammlungen, Bazare für die Heidenmiſſion wirkte. Die Aufgaben der 
heutigen Heidenmiſſion verlangen nun aber eine Beteiligung weiterer Kreiſe der 
evangeliſchen Kirche. So hat ſich nun am 3. Juni d. J. bei ſeiner 12. Jahresverſamm⸗ 
lung in Wien der bisherige Miſſionsverein in einen Oſterreichiſchen Hauptverein für 
Heidenmiſſion umgewandelt. An ein eigenes Miſſionsfeld iſt vorderhand aus Mangel 
an Mitteln und Arbeitern nicht zu denken. Aber durch die Mitarbeit in der Preſſe, 
durch Vorträge und Miſſionskurſe ſoll das Intereſſe für die Heidenmiſſion in weite 
Kreiſe unſerer evangeliſchen Kirche getragen werden. — Die Kanzlei befindet ſich 
Wien VII, Kenyong. 15. . 

Der Vorſtand beſteht aus den Herren: Religionsprofeſſor Haberl, Obmann; 
Oberkirchenrat Opocrusky, ſtellv. Obmann; Pfarrer Becker, 1. Schriftführer; Miſ⸗ 
ſionar Bufe, 2. Schriftführer; Bibelſekretär Hofer, Schatzmeiſter; Profeſſor Dr. theol. 
Skalsky; Profeſſor Dr. theol. Wilke; Profeſſor Dr. theol. Bohatec; Pfarrer Dr. 
Entz; Miſſionar Löwen; Sekretär Herrmann; Sekretär Kirchhofer. 


* * 
* 


Die in der Chronik von Nr. 1 der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift (S. 43) er- 
wähnte erſte chriſtliche Tageszeitung Chinas hat bereits den erſten ſcharfen Zuſammen⸗ 
ſtoß mit der Kantoner Regierung gehabt. Sie veröffentlichte einen Artikel des früheren 
Generalgouverneurs der beiden Kwang⸗Provinzen, Tſchan, der in den ſchärfſten Aus⸗ 
drücken gegen die jetzige Regierung, den Präſidenten Juan ſchi kai und den jetzigen 
Gouverneur von Kanton Lung zu Felde zieht. Einige Sätze dieſes Artikels mögen 
genügen. Nach einem Loblied über Sun jat ſen, von deſſen großen Diebſtählen vom 
Nationalvermögen kein Wort gejagt wird, heißt es von Juan ſchi kai: ... „Aber 

nachdem Juan ſchi kai die Macht erlangt hatte, borgte er Geld, um ſeine Pläne auszu⸗ 
führen, ob nun das Land zugrunde gerichtet wurde. Er gebrauchte den Namen der 
Republik und führte nur ſeine Pläne aus. Im Namen der Republik vernichtete er 
alle, die ihm entgegen waren; das Parlament löſte er auf und vertrieb die Miniſter. 
Das iſt auf das klarſte erwieſen. Jetzt hat er alle Macht allein, und es iſt offenbar, 
daß ſein böſes Herz nach dem Throne ſtrebt. Er unterdrückt alle Zeitungen und übt 
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die ſtrengſte Zenſur. So etwas war bisher unerhört. Offentlich und heimlich tötet er 
die Komingtang (Revolutionspartei). Brüder, wir ſind in Abgründe und ins glühende 
Feuer gefallen. Wenn wir nicht bald abrechnen, fallen wir in ewige Finſternis .“ 
Nicht beſſer geht es dem allerdings ganz ungebildeten und ſich überall bereichernden 
ehemaligen Räuberhauptmann, jetzigen Gouverneur Lung. Ihm werden alle 
Schlechtigkeiten aufgezählt, die unter ſeiner Regierung vorgekommen ſind, er wird für 
alles haftbar gemacht, was das Volk hat leiden müſſen. Schließlich wird das Volk offen 
aufgefordert, die Waffen zu ergreifen, derartige Beamte wie alle Anhänger Juan ſchi kais 
zu vertreiben und alle niederzumachen, die nicht mit ihnen zuſammenhalten wollen. 

Es war doch nur ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Gouverneur gegen dieſen Artikel 
wehrte. Er verhaftete den einen Redakteur und zwei Angeſtellte der Druckerei und 
wollte ſie zuerſt erſchießen laſſen. Dann aber wurde er umgeſtimmt, und die Ver⸗ 
hafteten wurden nach etwa einem Monat wieder freigelaſſen, wie man ſagt, auf die 
Vermittlung von amerikaniſchen Miſſionaren hin, denn die 3 Ausländer, die in Nr. 1 
diejer Zeitſchrift erwähnt find, find natürlich Amerikaner. Das Blatt, das unter- 
drückt worden war, erſcheint nun wieder. 

Man muß übrigens den Leſerkreis und den Einfluß dieſes Blattes nicht über⸗ 
ſchätzen. Es hat die Summe, von der man zuerſt erzählte, nie zuſammen bekommen, 
wie das meiſtens jo in China iſt. Tauſend Anteilſcheine & 5 Dollar (10 M.) ſind aus⸗ 
gegeben worden, und die Zahl der Abonnenten beträgt nur 2000, was allerdings nicht 
dem Leſerkreiſe entſpricht, denn in China können es ſich die Leute ſchwer leiſten, eine 
Zeitung zu halten. Die etwa 15 M. Jahresabonnement ſind ihnen zu teuer, ſo tun 
ſich immer eine ganze Reihe zuſammen, die eine Nummer gemeinſam leſen. Außerdem 
aber gibt es ja doch auch noch viele, die nicht imſtande ſind, eine Zeitung zu leſen, und 
die deshalb auf das Hören der Zeitungsnachrichten angewieſen ſind. 

Es war übrigens ein Irrtum des Berichterſtatters, daß dieſe Zeitung die erſte 
chriſtliche Tageszeitung Chinas ſei. Schon im März 1913, alſo etwa ein halb Jahr 
vorher, war in Hongkong ein bedeutend größeres Unternehmen ähnlicher Art ins Leben 
gerufen worden. Der Paſtor einer ſelbſtändigen, von der Londoner Miſſion gegrün⸗ 
deten Gemeinde, hatte mit einigen ſchon ſeit Jahrzehnten mit der Revolutionsbewegung 
in Verbindung ſtehenden Gemeindegliedern ſowie anderen geeigneten Leuten ein 
großes Zeitungsunternehmen begründet. Auch hier beträgt der Anteilſchein 10 M., 
aber es ſind 8000 derartige Anteilſcheine, z. T. auch im Ausland untergebracht worden, 
und die Auflage der Zeitung iſt denn auch von 3000 am Ende 1913 auf 5000 Mitte 
dieſes Jahres angewachſen, wovon allein 2000 Exemplare nach Kanton und ins Innere 
gehen. Selbſtverſtändlich hat auch dieſe Zeitung den oben erwähnten Artikel abgedruckt, 
denn ſie ſteht auf demſelben Standpunkte wie ihre Freunde in Kanton. 

Es gibt wohl keinen beſſeren Beweis für die politiſche Unklugheit dieſer Chriſten⸗ 
kreiſe, als gerade das Abdrucken dieſes aufreizenden Artikels. Sie mußten ſich doch 
ſagen, daß der Gouverneur einen derartigen perſönlichen Angriff mit allen ihm zu 
Gebote ſtehenden Mitteln beſtrafen würde. Daß er doch ſchließlich gehindert worden 
iſt, die Todesſtrafe zu verhängen, bezeugt eine bedeutende Macht der betreffenden 
ausländiſchen Mitarbeiter, auf die die Redakteure wohl auch von Anfang an gerechnet 
hatten, aber daß damit das Mißtrauen und der Zorn des z. Zt. noch Allgewaltigen 
nicht geſchwunden iſt, iſt doch klar. Daß er andererſeits in Peking ſtark darauf hin⸗ 
gewieſen hat, daß es gerade die Chriſten waren, die dieſen Artikel im Volke verbreiteten, 


Chronik. 379 


iſt auch als ſicher anzunehmen. So iſt es kein Wunder, daß die Regierung ihre 
anfänglich jo chriſtenfreundliche Stellung jetzt geändert hat und den Chriſten zum wenig⸗ 
ſten kühl gegenüberſteht, was aber in Chriſtenkreiſen allermeiſt nicht etwa als gerechte 
Strafe empfunden wird, ſondern wiederum nur neue Revolutionsgelüſte erzeugt. 
So iſt ſehr zu fürchten, daß bei einer neuen Revolution, die von vielen als unabwendbar 
bezeichnet wird, wieder die Chriſten wie bei den beiden bisherigen an der Spitze mar⸗ 
ſchieren werden, was dem Chriſtentum nur ſchaden kann. 

Dieſe unglückſelige Verquickung der Chriſten mit der Revolution kann man 
überall ſehen. Auch hier in Hongkong waren es die chriſtlichen Kreiſe, die ſeinerzeit 
die Revolution mit beſonderer Begeiſterung begrüßten, und es iſt kein Zufall, daß 
einige der führenden Chineſen in dem chineſiſchen Zweige des unter dem amerikaniſchen 
Einfluß ſtehenden Chriſtlichen Vereins junger Männer von der Hongkonger Regierung 
ſcharf beobachtet wurden. Intereſſant iſt wiederum, daß der Hauptführer auch der 
britiſchen Regierung hier vor einiger Zeit ſcharf entgegentrat, als dieſe ihr gutes Haus⸗ 
recht ausübte und den Umlauf chineſiſcher Geldmünzen in der engliſchen Kolonie 
Hongkong verbot und die elektriſche Straßenbahngeſellſchaft veranlaßte, keine chineſiſche 
Münze mehr anzunehmen, ſo daß nicht viel daran fehlte, daß er ausgewieſen worden 
wäre. 

Amerika, das Land der uneingeſchränkten Freiheit, iſt den Chineſen eben z. Zt. 
das Vorbild, dem ſie nacheifern, wobei wohl keine kleine Rolle ſpielt, daß der ameri⸗ 
kaniſche Reichtum deu materialiſtiſchen Chineſen ins Auge geſtochen hat und ſie auf 
eine gleiche Entwickelung des eigenen Landes rechnen, wenn man erſt dasſelbe 
nach amerikaniſchem Muſter reorganiſiert hat. Ein ſtarker Kaiſer in Peking würde dieſe 
Entwickelung hindern und damit auch ein Reichwerden, was leider nur zu vielen 
Chriſten noch als das höchſte Ideal daſteht. Ja, ich ſtehe nicht an, zu behaupten, 
daß auch unter den Chriſten nicht wenige ſind — wenigſtens nach meiner Erfahrung 
hier in Hongkong — die durch eine neue Revolution endlich an die Staatskrippe zu 
gelangen hoffen, von der bisher doch nur wenige weggegangen ſind, ohne Futter für 
Lebenszeit mitgenommen zu haben. Es widert einen geradezu an, wenn man jetzt 
in Hongkong die vielen reichen Chineſen ſieht, die alle Häuſer beſitzen und mit 
ihrem Reichtum protzen, wo man doch weiß: alles geſtohlen! Hin und wieder macht 
denn auch die Kantoner Regierung den Verſuch, den einen oder andern anzuklagen, 
um ſeine Auslieferung zu erreichen, aber meiſtens iſt der Erfolg negativ, und der Dieb 
verzehrt ruhig ſeine Beute weiter. Die Hauptführer der zweiten Revolution mit dem 
„Chriſten“ Sun jat ſen an der Spitze ſitzen inzwiſchen in Japan in ſcheinbarer Ruhe 
und leben von den Zinſen der Millionen, die ſie ſich erworben haben während ihrer 
doch z. T. nur recht kurzen Regierungszeit. 

Eins iſt mir unklar. Das Volk ſieht das alles, der einfache Mann weiß, daß er 
bei jeder Revolution nur verlieren kann, er ſehnt ſich nach Ruhe und nach geordneten 
Zuſtänden, und doch haben ſie nicht den Mut, den wenigen Schreiern, die ſich bei einem 
Mißerfolg ſo ſchnell in Sicherheit zu bringen wiſſen, einmal energiſch heimzuleuchten. 

Die Miſſion, und gerade die politiſch unintereſſierte, nüchterne deutſche 
Miſſion, hat jetzt in China eine große, aber auch ſehr, ſehr ſchwere Aufgabe zu erfüllen, 
indem ſie den Chriſten ins Herz hinein die Lehre prägt: Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt. Gott gebe, daß die Gebete der Heimatgemeinde mithelfen, daß ſie dieſe Auf⸗ 


gabe erfüllen kann. Johannes Müller, Hongkong. 
* * 
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Die Rheiniſche Miſſion hat einen ſchweren Verluſt erlitten durch den plötzlichen 
Tod des jungen Miſſionsarztes Dr. Zeiß. Derſelbe iſt erſt ſeit einem Jahr in China 
und hatte ſich mit der größten Freudigkeit in der Hoſpitalarbeit von Tungkun ein⸗ 
gelebt. Wie das Telegramm beſagt, iſt er ertrunken. Ebenſo iſt ein junger, zu großen 
Hoffnungen berechtigender Miſſionsarzt der Basler Miſſion, Dr. Voland, plötzlich 
in Indien geſtorben. 

* * * 

Die neueſte Nummer des Evangeliſch-lutheriſchen Miſſionblattes in Leipzig 
bringt eine Notiz über die Kamba⸗Miſſion in Britiſch⸗Oſtafrika, in der mitgeteilt wird, 
daß die Generalverſammlung nach längeren Erwägungen ſich entſchloſſen hat, dieſe 
Kamba⸗Riſſion an eine der in Britiſch-Oſtafrika tätigen engliſchen Miſſionen abzu⸗ 
geben. Koloniale Geſichtspunkte ſind dabei nicht maßgebend geweſen. Bekanntlich 
iſt die Kamba⸗Miſſion bisher eine der unfruchtbarſten, welche die neuere Miſſions⸗ 
geſchichte kennt. Nach 28jähriger Arbeit ſind erſt 95 Chriſten gewonnen. Jetzt haben 
auch die Miſſionare in Ukamba ſelbſt gebeten, daß die Miſſion abgegeben werde. 
„Nicht die Unfruchtbarkeit der Arbeit hat ſie hierzu beſtimmt, obwohl auch dieſe wie 
eine drückende Laſt auf ihnen lag, ſondern in erſter Linie die Erſchwerung der kirch⸗ 
lichen Lage, die neuerdings in Britiſch-Oſtafrika eingetreten iſt. Auf der allgemeinen 
Miſſionskonferenz in Kikuyu, an der auch unſer Miſſionar Thermann teilnahm, wurde 
ein Zuſammenſchluß aller in Britiſch-Oſtafrika arbeitenden Miſſionen beſchloſſen 
und in die Wege geleitet, der ſich, wenn er zuſtande kommt, nicht als eine bloße Arbeits⸗ 
gemeinſchaft, ſondern als eine kirchliche Zuſammenfaſſung der nach ihrem Bekenntnis 
ſehr verſchiedenen Eingeborenenkirchen zu einem Kirchenkörper darſtellen würde. Da 
unſere lutheriſche Miſſion einer ſolchen alle Bekenntnisſchranken aufhebenden Föde⸗ 
ration aus begreiflichen Gründen nicht beitreten könnte, ſo würden die von uns ge⸗ 
ſammelten Chriſten in eine äußerſt iſolierte Stellung kommen. Die Kamba⸗Miſſion 
würde ſich nur unter den größten Schwierigkeiten halten können und müßte immer 
darauf gefaßt ſein, daß andere Miſſionen in ihr Gebiet eindringen, um auch in ihm 
für die geplante United native church von Britiſch⸗Oſtafrika und Uganda zu wirken. 
In dieſer großen unierten Eingeborenenkirche aber würde die lutheriſche Kamba⸗ 
Miſſion immer ein Fremdkörper, ein einſames Inſelchen bleiben, und unſere Chriſten 
würden, ſobald ſie in die Diaſpora zögen, von den anderen nicht anerkannt oder auf⸗ 
gejogen werden.“ — Nach längerer, eingehender Ausſprache erklärte ſich die General⸗ 
verſammlung einſtimmig für den Antrag des Kollegiums. Damit ſteht die Leipziger 
Miſſion vor der ſchmerzlichen Notwendigkeit, eine ſeit 28 Jahren, allerdings ohne 
größeren ſichtbaren Erfolg, aber doch nicht ohne Erfahrung des göttlichen Segens 
getriebene Arbeit in andere Hände zu legen. Die innere Gewißheit jedoch, daß hier 
eine deutliche Führung Gottes vorliegt, ließ ſie den ſchweren Schritt tun. Die Ver⸗ 
wendung der freiwerdenden Miſſionare bereitet keine beſonderen Schwierigkeiten, 
da in Deutſch⸗Oſtafrika einige Stationen nicht ausreichend beſetzt find und auch das neue 
Gebiet in Iramba einer beſſeren Verſorgung dringend bedarf.“ RB: 

\ * 4 * 

H. G. Schneider. Am 3. Juli iſt in Herrnhut im Alter von 71 Jahren der be⸗ 
lannte Miſſionsſchriftſteller der Brüdergemeine, Miſſionsſekretär Hermann Schneider, 
geſtorben. Er hat ein wirkliches Verdienſt um die Neugeſtaltung der Miſſionsbericht⸗ 
erſtattung der Brüdergemeine. Als er 1890 die Redaktion des „Miſſionsblattes der 
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Brüdergemeine“ übernahm, ſchuf er alsbald einen neuen, beſſeren Typus ſolcher 
Miſſionsblätter überhaupt und machte das ſeine einige Jahre zu dem beſten ſeiner 
Art in Deutſchland. Dann ſchuf er die ausgezeichnete Miſſionsſchriftenſerie „Die gute 
Botſchaft“, deren zum Teil umfangreiche Hefte er alle allein geſchrieben hat: 
„Kaiſa“, „Ein Junger und ein Alter“, „Ein Beſuch in Paramaribo“, „Gnadenthal“, 
„Oom Fani“, „Eine Magd des Herrn“, „Ihrer Vier“, wahre Kabinettſtücke wahrheits⸗ 
getreuer und feinſinniger Erzählungskunſt, denen wir nur wenige gleich gute aus der 
deutſchen Literatur an die Seite zu ſtellen haben. Es iſt ſchade, daß dieſe Perlen der 
Erzählerkunſt nicht die weite Verbreitung gefunden haben, die ſie verdienen. Später 
machte ſich Schneider auch an größere Monographien, wie „Moskito“, und veröffent⸗ 
lichte kleinere Erzählungen. War er in dem Jahrzehnt von 1890—1900 ein überaus 
fruchtbarer Schrifſteller, ſo wurde er ſeitdem immer zurückhaltender in ſeinen Ver⸗ 
öffentlichungen, er feilte immer wieder an ſeinen Manufkripten, er konnte ſich in 
peinlichſter Sorgfalt ſelbſt in untergeordneten Einzelzügen gar nicht genug tun. Manch⸗ 
mal litt darunter geradezu die kernhafte Friſche, welche ſeine früheren Veröffent⸗ 
lichungen ſo anziehend machte. 
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1) P. Gennrich: Moderne buddhiſtiſche Propaganda und indiſche Wieder⸗ 
geburtslehre in Deutſchland. Leipzig 1914. A. Deichertſche Verlagsbuchh., Werner 
Scholl. Preis 1.20 M. — In 7 Kapiteln behandelt G. die buddh. Propaganda: 
1. Buddh. Propaganda durch buddh. Vereine. 2. Einführung buddh. Lehren durch 
die Theoſophie. 3. Schopenhauer und R. Wagner als Wegbereiter des Buddhismus. 
4. Entſtehung und Weſen der indiſchen Wiedergeburtslehre. 5. „Wiſſenſchaftliche“ 
Begründung der Wiederverkörperungslehre durch die Neubuddhiſten. 6. Die Wieder- 
verkörperungslehre in Verbindung mit dem Entwickelungsgedanken. Theoſophiſche 
und philoſophiſche Rechtfertigungsverſuche. 7. Beurteilung der Wiederverkörperungs⸗ 
lehre. R. Wagners Parſifal. Angeſichts der aggreſſiven Propaganda des Buddhismus 
ſind derartige Auseinanderſetzungen heute durchaus nötig. Der Olcott-Blavatsky⸗ 
Beſantſchen „Theoſophie“ iſt vielleicht zuviel Ehre angetan. Das iſt doch mehr Humbug. 
Man hörte gern noch mehr Tatſächliches über den buddhiſtiſchen Vormarſch. Die in 
Kapitel 7 gegebene Beurteilung trifft die Hauptpunkte, doch kann eine überführende 
Auseinanderſetzung auf ſo kleinem Raum der Größe des Gegners wie des Chriſten⸗ 
tums kaum voll gerecht werden. Das Schriftchen (52 S.) iſt recht leſenswert. 

2) L. Ihmels: Aus der Kirche, ihrem Lehren und Leben. Leipzig 1914. 
Deichertſche Verlagsbuchhandlung Werner Scholl. 204 S. Preis 4 M. — Eine 
Sammlung geiſtvoller Aufſätze des Leipziger Syſtematikers, von denen uns hier be- 
ſonders der zweite intereſſiert: „Das Chriſtentum und die Religionsgeſchichte,“d. h. 
welche Stellung kommt dem Chriſtentum innerhalb der übrigen Religionen zu? Iſt 
die Offenbarung Gottes in Chriſto einzigartig und abſolut? Ja, das iſt ſie — ſo lautet 
die Antwort — denn das Chriſtentum allein vermittelt Gemeinſchaft mit Gott. Im 
Chriſtentum wird das volle Wirklichkeit, was ſich in anderen Religionen als Ahnung 
oder vielleicht auch als Vorſtellung findet. „Für die Eigenart der chriſtlichen Offen⸗ 
barung auch als Wortoffenbarung iſt ja nicht das grundleglich charakteriſtiſch, daß hier 
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eine Fülle völlig neuer Erkenntniſſe und Belehrungen über göttliche Dinge auftaucht, 
ſondern daß hier die Tatoffenbarung Gottes eine entſprechende Interpretation findet.“ 
Darum tun Analogien mit anderen Religionen der Abſolutheit chriſtlicher Offen⸗ 
barung keinen Abbruch. In den außerchriſtlichen Religionen (wie beim natürlichen 
Menſchen) will man Gott lediglich als Mittel für ſelbſtiſche Zwecke benutzen. Im 
Chriſtentum iſt die Gemeinſchaft mit Gott um ihrer ſelbſtwillen Ziel und Gabe. Auch 
die übrigen Aufſätze lieſt man nur mit Genuß und Gewinn. J. W. 

3) Beiträge zur Religionswiſſenſchaft, herausgegeben von der religionswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft in Stockholm. Stockholm und Leipzig 1914. 240 S. Erſter 
Jahrgang. 10 Mk. — „Der Zweck dieſer Publikation iſt nicht, mit bereits vorhandenen 
Zeitſchriften ähnlicher Art zu konkurrieren, ſondern ſie iſt vielmehr als eine Jahres⸗ 
publikation der Geſellſchaft anzuſehen .. .. Es iſt nämlich für die ſchwediſche Religions⸗ 
wiſſenſchaft ein immer dringenderes Bedürfnis geworden, zur internationalen Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft ihre Beiträge in ſo zu ſagen geſammelter Form zu liefern.“ Der 
erſte vorliegende Jahresband enthält beſonders zwei Hauptaufſätze von allgemeinem 
Intereſſe. N. Söderblom unterſucht das Verhältnis der „natürlichen Theologie 
und der allgemeinen Religionsgeſchichte“ in einer Wanderung durch die 
wechſelnde Stellung von Theologie und Kirche zu der ſogenannten natürlichen Theo⸗ 
logie. „In der erſten, vorbereitenden Periode gewann keine feſt formulierte Anſchau⸗ 
ung von der natürlichen Religion allgemeine Anerkennung. Das geſchah erſt in der 
mittelalterlichen Scholaſtik, welche die kirchliche, im großen und ganzen bis zur Auf⸗ 
klärung herrſchende Lehre von der natürlichen als der Vorſtufe zur geoffenbarten Re⸗ 
ligion zeitigte. „Alle wahre Religion iſt natürliche Religion oder Vernunftreligion“ — 
durch dieſes Loſungswort iſt die dritte, von den radikalen Ariſtotelikern vorbereitete 
Periode bezeichnet, die mit der Aufklärung zuſammenfällt. Sie wurde durch Schleier⸗ 
macher von der gerade entgegengeſetzten Anſchauung abgelöſt: „Es gibt keine natürliche 
Religion, nur poſitive Religion.“ In der heutigen wiſſenſchaftlichen Theologie tritt 
an die Stelle der „natürlichen Religion“ die allgemeine Geſchichte der Religionen. 
Ignaz Goldziher ſtellt unter der nicht ganz klaren Überſchrift: „Katholiſche Ten⸗ 
denz und Partikularismus im Islam“ die Spannung zwiſchen zwei Strömungen, 
die ſich durch die Geſchichte der islamiſchen Theologie hinziehen, auf der einen Seite 
die Neigung zum „ichtilaf”, dem Diſſenſus, der Beſonderung in Glaubensanſchauung 
und religiöſer Praxis, wie ſie im Ritus, in der Dogmatik, in dem Adat (dem überlie⸗ 
ferien Gewohnheitsrecht) und anderen Lebensäußerungen des Jslam durch alle Jahr⸗ 
hunderte zum Ausdruck kommt, und andererſeits der zentraliſierenden, uniformieren⸗ 
den Gleichmacherei, die Glauben und Leben des Islam in feſte, gleiche Formen 
bannt. Beide Strömungen treten in einer Kraft auf, die wir in der Geſchichte chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Lebens kaum finden. Die erſtere findet ihre klaſſiſche Ausprägung 
in dem fälſchlich Mohammed in den Mund gelegten Hadith: „Die Verſchiedenheit 
in meiner Gemeinde iſt Barmherzigkeit“. Die andere, fanatiſche, hat Mohammed den 
im Sinne ſchroffer Ausſchließlichkeit umgeprägten Satz in den Mund gelegt: „Das 
Judentum ſpaltet ſich in 71, das Chriſtentum in 72, der Islam in 73 Lehrparteien. 
Alle dieſe Parteien kommen in die Hölle, bis auf eine, deren Anhänger kommen ins 
Paradies; ſie iſt die allein ſeligmachende.“ 

4) Lic. theol. H. W. Schomerus, Das Geiſtesleben der nichtchriſtlichen Völker 
und das Chriſtentum. Eine Aufforderung zur Auseinanderſetzung der beiden Größen 


7 b 


Literaturbericht. 383 


miteinander. Leipzig, J. C. Hinrichs. 95 S. 1914. 1.80 Mk. — Der Verfaſſer, Miſ⸗ 
ſionar der Leipziger evangeliſch⸗lutheriſchen Miſſion in Südindien, hat ſich durch ſeine 
ausgezeichnete Schrift „Der Saiva Siddhanta, eine Myſtik Indiens“ als ein gründlicher 
Kenner der indiſchen Religion in ihrer kaleidoſkopiſch wechſelnden, bunten Gedanken⸗ 
welt ausge wieſen. Er verfolgt in dieſer Broſchüre eine vorwiegend praktiſche Tendenz. 
Er möchte dazu anregen, die Auseinanderſetzung des Chriſtentums mit den nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen ſeitens der chriſtlichen Theologie und Miſſionswiſſenſchaft mit viel 
größerer Tatkraft und Sachkenntnis in Angriff zu nehmen als bisher. Er ſchlägt zu 
dieſem Zwecke die Errichtung eines „Forſchungsinſtituts für vergleichende Religionskunde 
im Intereſſe der Chriſtianiſierung der nichtchriſtlichen Welt vor.“ Die Aufgabe dieſes 
Inſtituts wäre: 1. die Erforſchung der nichtchriſtlichen Religionen unter beſonderer 
Berückſichtigung ihrer jetzigen Geſtalt; .. . . 2. der Vergleich der nichtchriſtlichen Re⸗ 
ligionen mit dem Chriſtentum, beſonders des Schönſten und Edelſten in ihnen, wobei 
anzuerkennen iſt, was anerkannt werden kann, aber doch der weſentliche Unterſchied 
ſo ſcharf und klar als möglich herausgearbeitet werden muß. Auch wir glauben, daß 
auf dem Gebiete der Miſſionsapologetik beſonders dringende und wichtige Aufgaben 
vorliegen, meinen aber, daß im Bereiche der deutſchen Miſſionen wie in den britiſchen 
und amerikaniſchen dieſen Problemen neuerdings ein erfreulicher Eifer zugewandt 
wird. Wir erinnern von deutſchen Namen nur an Dilger, D. Joh. Warneck, Gottfr. 
Simon und Schomerus ſelbſt, von Holländern an Kruyt, von Engländern und Ame⸗ 
rikanern an Farquhar, Hogg, Bern. Lucas, A. Lloyd u. a. Die deutſchen Miſſionsdo⸗ 
zenturen ſollten Zentralſtellen für dieſe wiſſenſchaftliche Arbeit ſein, die ebenſo gründ- 
liche theologiſche Schulung und religionsgeſchichtliches Wiſſen wie enge Fühlung mit 
der praktiſchen Miſſionsarbeit erfordert. Um ſeine Forderung zu begründen, ſkizziert 
Schomerus a) die Aufgabe des Chriſtentums in den nichtchriſtlichen Völkern (1—14): 
Sie beſteht „nicht nur darin, einzelne zum Anſchluß an die chriſtliche Religionsgemein⸗ 
ſchaft zu bewegen, ſondern darüber hinaus auch darin, unter Zurückdrängung der 
nichtchriſtlichen Religionen das Chriſtentum zur Alleinherrſchaft oder doch wenigſtens 
zur alles überragenden Vorherrſchaft im Geiftesieben der Völker zu bringen“ (S. 24). 
b) Die Notwendigkeit der Einſtellung der Miſſionsarbeit auf das Geiſtesleben der nicht⸗ 
chriſtlichen Völker; e) die Stellung des indiſchen Geiſteslebens zum Chriſtentum. Daß 
ein indiſcher Miſſionar ſein Beweismaterial in erſter Linie aus dem indiſchen Geiſtes⸗ 
kampfe nimmt, wird man nur billigen können. d) Die Notwendigkeit einer Ausein⸗ 
anderſetzung des Chriſtentums mit dem Geiſtesleben der nichtchriſtlichen Völker; 
e) die Erforderniſſe dieſer Auseinanderſetzung. 

5) Steinbeck, Konſiſtorialrat Prof. D. Joh., Lehrbuch der kirchlichen Jugend⸗ 
erziehung. (Katechetik.) XI. u. 318 S. 6.80 Mk., geb. 8.30 Mk. Sammlung Theolo- 
giſcher Lehrbücher. Leipzig, A. Deichert. — Die Fragen der kirchlichen Jugenderziehung 
ſind in Verbindung mit der aufſtrebenden Wiſſenſchaft der Pſychologie, beſonders der 
Kinderpſychologie und mit der Umbildung der Pädagogik ſtark in Fluß geraten. 
In der Tat bedarf kaum ein Gebiet der kirchlichen Praxis ſo ſtark einer Neubelebung 
und Reform wie der Konfirmandenunterricht, der in Gefahr ift, in dem öden Sche⸗ 
matismus ausgefahrener Geleiſe zu verſanden. Steinbeck geht mit einer fröhlichen 
Begeiſterung an ſeine Aufgabe heran; er webt die Grundriſſe einer Kinderpſycho⸗ 
logie in jeine Darſtellung hinein (86—101, der beſondern leſenswerte $ 13); 
er erörtert freimütig die Vorſchläge zur Reform der Konfirmationspraxis ($ 33). Er 
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gibt aber im übrigen auch den ganzen Stoff, welchen die üblichen Katechetiken ent⸗ 
halten, zum Teil in verkürzter Form, wie die oft behandelte Geſchichte des Kate⸗ 
chumenats in der alten Kirche. Die Beſtrebungen der deutſchen Miſſionsſtudienkom⸗ 
miſſion zur Belebung der chriſtlichen Jugendunterweiſung durch den Miſſionsſtoff 
werden nur unzureichend geſtreift. (S. 164.) 

6) Bufe, Miſſ. Die Poeſie der Duala⸗Neger in Kamerun. Archiv für Anthro⸗ 
pologie. Neue Folge. XIII. Heft. Braunſchweig, Vieweg u. Sohn. — Bufe gibt in 
der Hauptſache eine hübſche Auswahl von 50 Tierfabeln der Duala, eine erquickliche 
Lektüre, die in ihre Luſt am Fabulieren und ihre krauſe Gedankenwelt tiefe Einblicke 
gewährt. „Die Volksſtämme Kameruns beſitzen wenig Sinn für vaterländiſche Ge⸗ 
ſchichte, haben eine ſehr mangelhafte Tradition, dafür aber um ſo mehr Luſt zum Fabu⸗ 
lieren. — — Ihre Geſchichten erinnern viel an unſere deutſchen Tierfabeln, vererben 
ſich von Generation auf Generation und ſind vermutlich Jahrhunderte alt. Plumpe 
Gewalt, Torheit und Dummheit, Liſt und Klugheit, aber auch die Ränkeſucht der Men⸗ 
ſchen werden in dieſen Tierfabeln treffend illuſtriert und zeigen eine feine Beobach⸗ 
ungsgabe ....“ S. 33. „Die Pflanzenwelt iſt nie Gegenſtand dieſer Fabeln. Für die 
verſchiedenſten Pflanzen hat der Eingeborene nur das Kollektivum „bewudi“ = Gräſer, 
für die verſchiedenſten Blumen nur den Namen „hubonje“ = Blume; Botanik liegt 
ihm offenbar nicht, und für all die tropiſche Farbenpracht mit ihren unendlich vielen 
Nüancierungen hat er nur die drei Hauptfarben: Schwarz, Weiß und Rot. Aber für 
die Tierwelt geht dem Eingeborenen der Sinn auf, und wieviel feine Beobachtungs⸗ 
gabe ihnen innewohnt, geht aus dieſen Fabeln hervor“ (S. 54). 

7) Th. Bechler: Kulturarbeit der Brüdergemeine in Nordauſtralien. Herrn⸗ 
hut, Miſſionsbuchhandlung. 25 Pf, und Kulturarbeit der Brüdergemeine im weſt⸗ 
lichen Himalaja. Ebendort. 25 Pf. — Zwei Separatabdrücke aus dem Beiblatt 
der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift, welche an zwei Muſterbeiſpielen die beiläufige Kul⸗ 
turarbeit einer evangeliſchen Miſſion unter eigenartig ſchwierigen Verhältniſſen darſtellen. 

8) Th. Nitſchmann: Zum Raſſenkampf in Südafrika. Ein Beitrag zur Be⸗ 
leuchtung der Farbenfrage in der ſüdafrikaniſchen Union. Hefte zur Miſſionskunde 
Nr. 13. Herrnhut 1914. 60 Pf. — Verfaſſer, bis 1912 Miſſionar der Brüdergemeine 
in Südafrika, will nicht das ganze verworrene Raſſenproblem in jenem Lande behandeln, 
ſondern „nur eben einen geſchichtlichen Beitrag zur Beleuchtung und zum Verſtändnis“ 
desſelben geben. Nach einem kurzen, etwas flüchtigen „geſchichtlichen Rückblick“ 
beſpricht er den „gegenwärtigen Stand des Raſſenkampfes“ und „die Farbenfrage 
und die Miſſion“. In dem mittleren Kapitel ſind lehrreich die ausführlichen Auszüge 
aus dem politiſch-agitatoriſchen Organ der „African Political Organisation“, in dem 
letzten die ausführliche Darſtellung des Kampfes um die Miſſion Land Bill auf der 
Station Gnadenthal, ein wenig erfreuliches Kapitel ſüdafrikaniſcher Miſſionsgeſchichte. 
Die Grundanſchauungen, von denen aus der Verfaſſer die Raſſenfrage beurteilt, 
ſind geſund. 

9) Geſchichten und Bilder aus der Miſſion. Heft 32. Halle a. S. 1914. 
25 Pf. Buchhandlung des Waiſenhauſes. — Der Inhalt dieſes Heftes iſt 1. ein Lebens⸗ 
bild des amerikaniſchen Miſſionars D. H. H. Jeſſup von Miſſionar P. Simon, und 
2. eine Miſſionsſtunde von Miſſionsdirektor D. Wenſichern, Zur abe in den 
Gemeinden beſtens empfohlen. J. Richter. 
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Auslanddeutſchtum und Wiſſion. 


Von Carl Mirbt. 

Wir leben in einer Zeit des Austauſches aller Güter, wie er bisher 
niemals beſtanden hat, auch nicht in der römiſchen Kaiſerzeit. Jede neue 
Erfindung bleibt nicht Eigentum des Volkes, das ſie hervorgebracht hat, 
ſondern wird von allen Nationen aufgegriffen; die kleinen und großen 
Annehmlichkeiten des Lebens wandern von dem einen Land ins andere; 
die Schöpfungen des künſtleriſchen Genius werden durch Nachbildung 
und Überſetzung Gemeingut der Menſchheit; das moderne Verkehrs⸗ 
weſen hat die Entfernung entwertet und die alten Schlagbäume zwiſchen 
den Völkern niedergeriſſen; kurz, wir ſind auf dem Wege nicht nur zu 
einer Kultureinheit der europäiſchen Völker, ſondern zur Bildung einer 
die verſchiedenen Kulturkreiſe umſpannenden Weltkultur, in der ſich 
das Beſte und allgemein Brauchbarſte zuſammenfaßt, gleichviel, woher 
es ſtammt und auf welchem Boden es erwachſen iſt. Dieſe Entwicklung 
verwiſcht die Grenzen, die die einzelnen Nationen gegeneinander ab⸗ 
ſondern, ja ſie wirkt entnationaliſierend und ſcheint ein Zeitalter des 
Weltbürgertums anzukündigen, das energiſcher und konſequenter ſeine 
Folgerungen ziehen wird, als das 18. Jahrhundert es zu tun imſtande 
geweſen iſt. Auf der anderen Seite beobachten wir allerwärts ein Er⸗ 
ſtarken des Nationalitätsbewußtſeins. Hinter dem ſogenannten Mili⸗ 
tarismus ſteht das Verlangen der Völker, auch unter großen Opfern 
ihre völkiſche Eigenart und Selbſtändigkeit zu behaupten, und es iſt 
im letzten Grunde die gleiche Stimmung, aus der die Pflege der Heimat⸗ 
kunſt ihre Nahrung zieht oder das Intereſſe an der Reinhaltung der 
deutſchen Sprache ſeine Berechtigung herleitet. Unſer deutſches Volk will 
ſich nicht aufſaugen laſſen, es bäumt ſich dagegen auf, daß ſeine boden⸗ 
ſtändige Kultur zur Weltkultur verblaßt, es will bleiben, was es iſt, und 
auf den überkommenen Grundlagen ſich weiter entwickeln. Wir ſtehen 
mit dieſen Wünſchen nicht allein. Man kann feſtſtellen, daß jedes 
Volk, das unter der Berührung mit europäiſchem Weſen aufgerüttelt 
und zu geiſtigem Erwachen gezwungen wird, gegen das Fremde eine 
Verteidigungsſtellung einnimmt, ſobald die Übergangszeit der zuerſt 
oft ſchrankenloſen Bewunderung fremdländiſchen Weſens durchlaufen 
iſt. Jedem Kenner der Miſſionsgeſchichte iſt der Ruf wohl bekannt: 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1914. 2⁵ 
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Japan den Japanern, China den Chineſen, Afrika den Afrikanern. Wir 
hören aus dieſer Parole den Notſchrei der um die Wahrung ihrer Exiſtenz 
beſorgten Völker heraus, wenn ſich auch viel Unverſtändiges und Agita⸗ 
toriſches anſchließen mag, wie z. B. in der ſogenannten Athiopiſchen Be⸗ 
wegung. Sie wollen nicht aufhören zu ſein, was ſie im Laufe der Zeiten 
geworden ſind, ſondern ihre Selbſtändigkeit wahren, auch wenn ihnen 
wirtſchaftliche, geiſtige, geſellſchaftliche, religiſe Hebung als Lohn 
für ihre Unterwerfung in Ausſicht geſtellt wird. 

So ringt der internationaliſierende Zeitgeiſt mit dem Nationali⸗ 
tätsbewußtſein. Zwiſchen dieſen beiden Größen ſind Spannungen 
und Reibungen unvermeidlich; jede von beiden iſt berechtigt, aber 
indem ſie ſich betätigt, ſtößt ſie mit der anderen feindlich zuſammen. 
Aus dieſen Konflikten entſpringen große Gefahren, aber auch reiche 
Anregungen. Denn die Offnung der Grenzen eines Volkes richtet 
den Blick in die Weite, macht mit fremder Eigenart bekannt, erſchließt 
das Verſtändnis für die Gaben und Vorzüge anderer Nationen, wäh⸗ 
rend die Verſenkung in das eigene Volkstum zu den geheimnisvollen 
Quellen ſeines Werdens hinführt, die Vergangenheit lebendig macht und 
damit die Gegenwart der Gefahr der Geſchichtsloſigkeit entrückt. Es 
iſt nicht zu verwundern, daß dieſer tiefgreifende Gegenſatz von Inter⸗ 
nationalismus und Nationalismus auch auf kirchlichem Gebiet ſeine 
Wirkungen ausübt. In einer beſonderen Form tritt er uns entgegen, 
wenn wir nebeneinander ſtellen: Miſſion und Auslanddeutſchtum. 


1. Das Auslanddeutſchtum. 

Zu den im Auslande lebenden Deutſchen hat das deutſche Volk 
im ollgemeinen noch nicht das richtige Verhältnis gewonnen. Die 
Überſiedelung in andere, vor allem in überſeeiſche Länder, fällt aus 
dem Rahmen des Gewöhnlichen heraus und erſcheint uns daher als. 
etwas Außerordentliches. Wir ſind als ein junges Kolonialvolk noch 
ſo kleinbürgerlich, daß es uns ſchwer in den Sinn kommt, wie ein tüch⸗ 
tiger und braver Menſch auf den Gedanken verfallen kann, auszu⸗ 
wandern, wenn ihn nicht zwingende Verhältniſſe hinaustreiben. Wir 
erinnern uns an traurige Anläſſe, die den einen oder anderen veranlaßt 
haben, draußen neu anzufangen, oder denken an unruhige Köpfe, denen 
die heimatliche Welt zu eng war. Solche Fälle liegen in der Tat vor, 
auch noch heutzutage, aber ſie ſind nicht typiſch und ſind jedenfalls 
nicht geeignet, als Maßſtab für die Beurteilung der Auslanddeutſchen. 
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insgeſamt verwandt zu werden. Mit mehr Recht könnte man die gegen⸗ 
teilige Behauptung wagen und ſagen, daß die Auslanddeutſchen nicht 
ſelten eine Ausleſe darſtellen. Denn der Schutz des Schwachen und die 
ſtaatliche Fürſorge durch Kranken⸗, Invaliden⸗ und Unfallverſicherung, 
wie ſie in Deutſchland geübt wird, erwartet den Auswanderer draußen 
nicht, infolgedeſſen vollzieht ſich der Kampf ums Brot in härteren und 
ſchärferen, oft in brutalen Formen. Wer auszieht, um ſich draußen 
eine Exiſtenz zu gründen, muß daher ein mutiges Herz haben, ein unter⸗ 
nehmender Menſch ſein und in den meiſten Fällen mehr arbeiten als 
daheim; fehlen ihm dieſe Eigenſchaften, dann läuft er Gefahr, über⸗ 
rannt zu werden; denn allein die Leiſtung entſcheidet, der gute Wille 
gilt wenig. 

Wieviel Auslanddeutſche gibt es? Die Antwort fällt nach dem 
Maßſtabe, der zur Anwendung gelangt, verſchieden aus. Wollte man 
nur den als Deutſchen gelten laſſen, der die Reichsangehörigkeit feſt⸗ 
gehalten hat, dann wäre ihre Zahl gering, 1905 waren es nach amtlicher 
Feſtſtellung 708071 Perſonen. Als entſcheidendes Merkmal hat viel⸗ 
mehr der Gebrauch der deutſchen Sprache zu gelten. Ob jemand in 
Belgien, Frankreich, England oder in der Schweiz, Oſterreich⸗Ungarn, 
Rußland naturaliſiert iſt, ob er ein Bürger der Vereinigten Staaten 
geworden iſt oder als engliſcher Untertan in den britiſchen Kolonien 
lebt, wenn er nur unſere Sprache redet und als Deutſcher gelten will, 
ſo rechnen wir ihn zu den Unſeren. Dann iſt er ein Deutſcher im 
völkiſchen Sinn, mag auch ſein Name nicht in die Liſten des Konſulates 
eingetragen ſein. Solcher Deutſcher gibt es etliche 30 Millionen. Da 
das Deutſche Reich mehr als 60 Millionen Bewohner zählt, lebt mithin 
etwa ein Drittel aller Deutſchen außerhalb der Grenzen unſeres Vater⸗ 
landes. In den deutſchen Gemeinden Italiens und des Orients fand 
ich zahlreiche Schweizer, in den deutſchen Klubs von Johannesburg 
Oſterreicher, in dem deutſchen Verein in Lorenzo Marques Holländer, 
und ſo trifft man es überall in der Welt, in Amerika wie in Oſtaſien. 
Wo ſich immer Deutſche zuſammenfinden, findet jeder Zutritt, der die 
deutſche Sprache redet, der an deutſches Weſen Anſchluß ſucht, der am 
deutſchen Volkslied ſeine Freude hat oder von irgendeiner Seite her in 
dem Deutſchtum einen Lebenswert erblickt. Die Unterſchiede der Na⸗ 
tionalität und Konfeſſion treten dann zurück. 

Dieſes Auslanddeutſchtum befindet ſich in einer ſtändigen Ge⸗ 
fahr. Es ſteht und fällt mit dem Beſitz der deutſchen Sprache. Und was 
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ſtürmt alles heran, um ſie zurückzudrängen und auszuſchalten! Daß 
der Auslanddeutſche die Sprache des Landes zu erlernen hat, in dem er 
ſein Brot ſucht, iſt ſelbſtverſtändlich, das fordern die Anſprüche des 
täglichen Lebens. Aber es iſt nicht leicht, ſelbſt nicht für den in Deutſch⸗ 
land Geborenen, ſich daneben ein reines und gutes Deutſch zu er⸗ 
halten. Ich begegnete im Kapland manchem guten Deutſchen, bei 
dem ſowohl der Tonfall als auch die Ausdrucksweiſe eine ſtarke Ein⸗ 
wirkung des Engliſchen verriet; ähnliche Beobachtungen kann man 
auch in Großbritannien machen, vielleicht überall. Dieſe Entwicklung 
iſt auch nicht auffällig, wenn ſeit langen Jahren die direkte Berührung 
mit Deutſchland verloren gegangen iſt. Noch ſchwieriger iſt es, den 
Kindern von Auslanddeutſchen die Kenntnis des Deutſchen zu erhal⸗ 
ten. Sie lernen in der Schule, im Zuſammenſein mit Altersgenoſſen 
und im Verkehr mit Dienſtboten Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, 
Spaniſch, oder welche Sprache immer die herrſchende iſt, und ſie müſſen 
ſie lernen. Daneben noch Deutſch zu treiben, wird als eine Laſt emp⸗ 
funden. Bei den Kindern ſelbſt iſt auf eine Liebe zu Deutſchland, das 
ſie nicht kennen, kaum zu rechnen, und die wenigſten Eltern ſind in der 
Lage, ihnen durch eigenen Unterricht die Kenntnis der deutſchen Sprache 
zu übermitteln. So tritt nicht ſelten der Fall ein, daß es ſchwer iſt, 
ſogar in einem deutſchen Hauſe der deutſchen Sprache die Stellung 
der Familienſprache zu ſichern, d. h. es wird leicht ſchon die zweite 
Generation dem Deutſchen entfremdet. Mit welchen Schwierigkeiten 
unter dieſen Umſtänden beiſpielsweiſe der Konfirmandenunterricht in 
den deutſchen evangeliſchen Auslandgemeinden zu ringen hat, iſt aus 
den Berichten evangeliſcher Auslandpfarrer in der Zeitſchrift „Deutſch⸗ 
Evangeliſch im Auslande“ zu entnehmen.“) 

Hier kann nur die deutſche Schule helfen, das fühlen die Aus⸗ 
landdeutſchen ſelbſt ſehr wohl. Die Bedeutung der deutſchen Schulen 
aber reicht viel weiter, als daß ſie nur zu einer ſicheren Beherrſchung 
der deutſchen Sprache anleiten. Die Einführung in deutſche Denkungs⸗ 
art, die Gewöhnung an deutſche Zucht und Ordnung, die in die Tiefe 
führende deutſche Unterrichtsmethode haben kein geringeres Gewicht. 
Dieſe erziehlichen Wirkungen ſind vielleicht ſogar die größten Leiſtungen 
der deutſchen Schulen. In Beirut in Syrien beſteht eine der zahl⸗ 
reichen Mädchenſchulen der Kaiserswerther Diakoniſſen, die auch von 


*) Z. B. O. Meyer, Der Gebrauch der ausländiſchen Sprache im 22 
ligionsuntericht: Jahrgang II, 53—61. 
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Knaben bis zu ihrem 12. Lebensjahr beſucht wird, die dann entweder 
in das Syrian Protestant College oder an die katholiſche St. Joſephs⸗ 
Univerſität übergehen. Der Rektor dieſer letzteren Anſtalt ſagte vor einigen 
Jahren zu der Kaiſerswerther Lehrſchweſter: „Wir nehmen gern Ihre 
Zöglinge; denn ſie haben bei Ihnen dreierlei gelernt, Denken, Arbeiten 
und Gehorchen.“ An dieſes die deutſche Unterrichtsweiſe charakteriſierende 
Wort erinnerte ich mich bei dem Beſuch engliſcher Schulen des Kaplands. 
Sie ſind in mancher Beziehung muſtergültig, z. B. in der Ausſtattung mit 
Lehrmitteln, aber wir können ſie im Blick auf ihre einſeitige Bevorzugung 
der Realien und ihre Vernachläſſigung der ſogenannten Geſinnungs⸗ 
fächer, z. B. der Geſchichte — die Religion iſt ſogar ganz aus dem 
Schulplan ausgeſchaltet — nicht als vollwertigen Erſatz für deutſche 
Schulen anerkennen. Ich habe auf meiner Reiſe rund um Afrika 
erhebende Eindrücke davon empfangen, wie die Deutſchen in Süd⸗ 
afrika an ihrer deutſchen Schule hingen. Von Südweſtafrika mag 
hier abgeſehen werden; denn es beſtehen in dieſem Schutzgebiet vor⸗ 
trefflich eingerichtete deutſche Regierungsſchulen für Europäer⸗ 
kinder, die den Eltern die Sorge um die Erziehung ihrer Kinder ab⸗ 
nehmen, ſo daß bereits Schulzwang eingeführt werden konnte. Da⸗ 
gegen iſt es den deutſchen Gemeinden im Kapland und Transvaal nur 
unter den größten Opfern möglich, ſich ihre deutſchen Schulen zu er⸗ 
halten, wie z. T. in King Williamstown. Aber der deutſche Einwanderer, 
der als Koloniſator Erſtaunliches geleiſtet hat, entfaltet die gleiche zähe 
Energie in der Behauptung des Deutſchtums. Lebendig ſteht mir 
die kleine Gemeinde Krondaal vor Augen, die, vorwiegend aus nicht⸗ 
begüterten Familien beſtehend, zur Unterſtützung der Schule einen 
Schulverein ins Leben rief und für die Kinder auswärts wohnender 
Eltern ein Internat errichtete, das von einem Hermannsburger Miſ⸗ 
ſionar geleitet wird. Es wäre der Gemeinde möglich, von den ſchweren 
Laſten, die mit der Unterhaltung der Schule verbunden ſind, befreit 
zu werden, ſie brauchte nur die Schule der Aufſicht der engliſchen Re⸗ 
gierung zu unterſtellen. Aber in vorbildlicher Treue und Anhänglich- 
keit werden die großen Opfer willig gebracht, um dem heranwachſenden 
Geſchlecht die Verbindung mit dem deutſchen Volkstum zu erhalten. 

Wenn wir mit der Tatſache zu rechnen haben, daß die im Ausland 
zerſtreuten kleinen und größeren Inſeln deutſchen Volkstums von der 
brandenden See fremder Nationalitäten leicht überflutet und hinweg⸗ 
geſpült werden, ſo handelt es ſich dabei nicht nur um eine Frage des 
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nationalen Beſitzſtandes, ſondern zugleich auch um Verhältniſſe, 
die unter kirchlichem Geſichtspunkt ſorgfältige Beachtung 
verdienen. Denn die Erfahrung hat gelehrt, daß dem Verluſt des 
Deutſchtums nicht ſelten auch eine kirchliche und religiöſe Entwurzelung 
zur Seite geht. Alle Stadien und Formen der Entkirchlichung, die unſere 
heimatlichen Zuſtände aufweiſen, finden wir draußen auch, nur daß 
ſich dieſer Prozeß naturgemäß dort raſcher vollziehen wird, wo die 
Rückſichten auf Sitte und Herkommen in Wegfall kommen. Nicht ſelten 
verlieren wir auch die Auslanddeutſchen an andere Kirchen. Dabei 
iſt es allerdings nicht gleichgültig, ob jemand gegen das Chriſtentum 
deutſcher Ausprägung das ihm verwandte engliſche eintauſcht, oder aber 
auf das Niveau des ſpaniſchen Katholizismus in Südamerika herab⸗ 
ſteigt. In jedem Fall handelt es ſich hier um Notſtände und Gefahren, 
denen das proteſtantiſche Deutſchland nicht gleichgültig gegenüberſtehen 
darf, ſobald ſeine Hilfe angerufen wird oder Verhältniſſe bekannt wer⸗ 
den, die ein Eingreifen zur Pflicht machen. So urteilen wir wenigſtens 
jetzt. Es hat jedoch lange Zeit gedauert, ehe dieſe Erkenntnis ſich durch⸗ 
ſetzte. Denn bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts galt der deutſche 
Auswanderer als aus dem deutſchen Volk ausgeſchieden. Er fühlte ſich 
auch ſelbſt ſo, die Heimat kümmerte ſich nicht um ihn, auch das Ausland 
ſchätzte ihn nicht hoch ein. Da vollzog ſich eine epochemachende Wand⸗ 
lung in den Beziehungen zwiſchen den Auslanddeutſchen und dem 
deutſchen Mutterland durch die Begründung des Deutſchen Reiches. 
Vorher war das Auslanddeutſchtum ein Spiegelbild der deutſchen 
Kleinſtaaterei, und ein kräftiges deutſches Nationalgefühl konnte in 
jeiner Mitte nicht aufkommen. Seitdem aber ſteht der Auslanddeutſche 
dem Lande, aus dem er hervorgegangen iſt, anders gegenüber, er iſt 
ſtolz auf ſein deutſches Vaterland und pflegt die Beziehungen zu ihm. 
Umgekehrt iſt in Deutſchland das Gefühl der Verantwortung, ſich der 
Volksgenoſſen, die auch in der Ferne Deutſche bleiben wollen, erwacht 
und hat eine mannigfaltige Fürſorge hervorgerufen. Hier ſteht für 
uns nur der Zweig in Frage, der die den Ausgewanderten in kirchlicher 
Hinſicht zugewandte Hilfeleiſtung umfaßt, die zum Teil den rein na⸗ 
tionalen Veranſtaltungen weit vorausgeeilt iſt. 

Ein beträchtlicher Ausſchnitt der für das Deutſchtum im Ausland 
geleiſteten Arbeit ruht auf den Schultern der freien Vereine. Die 
Barmer „Evangeliſche Geſellſchaft für die proteſtantiſchen Deutſchen 
in Amerika“ konnte 1912 bereits ihr 75. Jahresfeſt feiern und hat von 
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1837 bis zu dieſem Zeitpunkt 114 Geiſtliche nach Nordamerika und 154 
nach Südamerika ausgeſandt. Der „Lutheriſche Gotteskaſten“ hat in 
Braſilien 16 Gemeinden mit ebenſoviel Geiſtlichen. Der Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein hat längſt mit großen Mitteln eingegriffen.“) Die deutſche See⸗ 
mannsmiſſion erſtreckt ſich auf mehr als 200 Häfen in allen Erdteilen. 
Neuerdings iſt die „Frauenhilfe fürs Ausland“, die Diakoniſſen ausbildet, 
und der Breslauer „Verein für deutſch⸗evangeliſches Leben in den deut⸗ 
ſchen Schutzgebieten“ entſtanden. Auch der „Evangeliſche Bund“ bemüht 
ſich, der Auslanddiaſpora durch Aufklärung über ihre Bedeutung 
zu dienen. Die Wirkſamkeit dieſer freien Vereine iſt von unſchätzbarem 
Werte; denn wir verdanken es zum nicht geringen Teil ihrer raſtloſen 
Werbetätigkeit, daß das Verſtändnis für die große Wichtigkeit dieſes 
ganzen Arbeitsgebietes zunimmt, wenn wir freilich auch noch kaum 
ſagen dürfen, daß es bereits populär geworden iſt. Sie machen ſich 
auch dadurch verdient, daß ſie ſehr beträchtliche Mittel aufbringen und 
manche Aufgaben in Angriff nehmen, die am beſten durch private 
Organiſationen gelöſt werden. 

Aber noch wichtiger iſt, daß die deutſchen Landeskirchen 
durch Vermittlung des Deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes 
ſeit 1903 die planmäßige kirchliche Fürſorge für die Auslanddiaſpora 
in ihr Arbeitsprogramm aufgenommen haben. Schon vorher hat es 
zwar nicht an mancherlei Beziehungen zwiſchen ihnen und dem Ausland 
gefehlt; aber ſie trugen einen zufälligen Charakter und entbehrten feſter 
Normen. Das iſt anders geworden, ſeit durch die einſchlägige Kirchen⸗ 
geſetzgebung die Stellung der einzelnen Auslandgemeinden zu den 
Landeskirchen, unter deren Aufſicht und Schutz ſie ſich begeben, ge⸗ 
regelt worden iſt. Das Vertragsverhältnis, das ſie durch den „Anſchluß“ 
eingehen, eröffnet ihnen auf der einen Seite die Segnungen des heimat⸗ 
lichen kirchlichen Lebens und ſichert andererſeits ihre Freiheit, da beiden 
Teilen die Löſung der Beziehungen offen bleibt. Die Preußiſche Landes⸗ 
kirche hat infolge ihrer Größe und aus anderen Gründen die Führung, 
ihr ſind jetzt 180 Gemeinden „angeſchloſſen“, während andere wenigſtens 
mit ihr in Verbindung ſtehen. Da das Liebeswerk der kirchlichen Aus⸗ 
landspflege von dem ganzen deutſchen Proteſtantismus getragen ſein 
ſoll, iſt es von Wichtigkeit, daß daneben die Hannoverſche Landeskirche 
für 16 Gemeinden in Südafrika und die Landeskirche des Königreichs 


*) Der Guſtav⸗Adolfverein in ſeiner Auslandsarbeit: Deutſch-Evangeliſch 
im Auslande XIII. Jahrgang, Heft 10, Juli 1914, S. 367 ff. 
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Sachſen für 3 Gemeinden in Chile, denen 1913 Leganga am Meruberg 
in Deutſch⸗Oſtafrika zur Seite getreten iſt, die Fürſorge übernommen 
hat, während Shanghai und Tokio der Weimariſchen Landeskirche ange⸗ 
gliedert ſind. 

Die kirchliche Verſorgung der evangeliſchen Auslanddeutſchen 
zielt überall darauf ab, ſie in Kirchengemeinden zuſammenzufaſſen. 
Sie unterſcheiden ſich in vielen und wichtigen Punkten von unſeren 
deutſchen Inlandgemeinden.“) Hier mag nur darauf hingewieſen wer⸗ 
den, daß kein im Ausland lebender evangeliſcher Deutſcher durch 
Geburt Mitglied einer Kirchengemeinde wird und daß für niemand 
die Zugehörigkeit zu einer Landeskirche während der Zeit ſeines Aufent⸗ 
haltes in Deutſchland den Anſchluß an eine Kirchengemeinde im Aus⸗ 
land zur Folge hat. Eine ſolche Wirkung tritt auch dann nicht ein, wenn 
die Kirchengemeinde ſeines Aufenthaltsortes zu der Landeskirche, 
der er bisher angehört hat, in einem feſten Verhältnis ſteht, d. h. ein 
nach Windhuk verſetzter deutſcher Beamter, der Mitglied der preußiſchen 
Landeskirche iſt, wird nicht ohne weiteres Mitglied dieſer Gemeinde. 
Er bedarf vielmehr in allen Fällen einer Beittittserklärung, und ebenſo 
iſt der Austritt ohne die Förmlichkeiten, mit denen der Kirchenaustritt 
im Inland verknüpft iſt, leicht zu bewerkſtelligen. Dieſe Form der 
Organiſation, die das geſamte Gemeindeleben auf Freiwilligkeit auf⸗ 
baut, gibt ihm ein beſonderes Gepräge und bringt die in ihm ruhenden 
Kräfte zur Entfaltung, hat freilich auf der anderen Seite zur Folge, 
daß bei auftretenden Zwiſtigkeiten der Mitgliederſtand leicht größeren 
Schwankungen unterliegt. 

Für die kirchliche Sammlung der Auslanddeutſchen iſt die Be⸗ 
ſtellung deutſcher Pfarrer unentbehrlich. Den Auslandgemeinden dabei 
behilflich zu ſein, ift daher eine der Hauptaufgaben aller Inſtanzen und 
Vereinigungen, denen die Pflege kirchlichen Sinns unter den deutſchen 
Glaubensgenoſſen außerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches am 
Herzen liegt. Da der Gottesdienſt an einer ſeiner würdigen Stätte ab⸗ 
zuhalten iſt, wird mit der Begründung einer Gemeinde in den meiſten 
Fällen die Verpflichtung verbunden ſein, eine Kirche zu bauen, und ebenſo 
verlangt die deutſche Schule, auf die keine Gemeinde verzichten kann, 


*) C. Mirbt, Die deutſch-evangeliſche Diaſpora im Auslande, S. 10 ff. und 
„Leiſtungen und Aufgaben der evangeliſchen Kirche Deutſchlands in Deutſch⸗ 
Südweſt⸗ und Deutſch⸗Oſtafrika“ in Neue kirchliche Zeitſchrift 1914 Juli⸗Heft 
S. 563 ff. RL 
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an den meiſten Orten Unterſtützung. In den letzten Jahren iſt ferner, 
z. B. in Deutſch⸗Südweſtafrika und Deutſch⸗Oſtafrika, das Bedürfnis 
nach Kindergärten erwacht. Immer größere Bedeutung gewinnt die Aus⸗ 
ſendung von Diakoniſſen“) für Krankenpflege und Gemeindedienſt. 
Das Mutterhaus in Wittenberg ſteht daher vor außerordentlichen Auf⸗ 
gaben; denn nicht nur Braſilien ſtreckt die Hände nach Schweſtern aus. 
Die Errichtung von deutſchen Hoſpitälern wird freilich ſtets nur dort 
möglich ſein, wo eine größere Zahl von Deutſchen zuſammenwohnt. 
Daß ſie für die Repräſentation und den Zuſammenhalt der Deutichen. 
von der größten Wichtigkeit ſind, zeigen die berühmten Anſtalten Kaiſers⸗ 
werths im Orient. Auch die Jugendpflege hat in manchen Ausland⸗ 
gemeinden bereits begonnen. 

In dieſen mannigfachen Beſtrebungen finden die evangeliſchen 
Deutſchen des Auslands jetzt kräftige Unterſtützung von Deutſchland aus, 
und wir dürfen ſagen, daß ſie das ihnen damit entgegengebrachte Ver⸗ 
trauen gerechtfertigt haben. Allerdings verzeichnet auch die Geſchichte 
der Auslandgemeinden Fehlgriffe und Rückſchläge, Mißerfolge und 
Enttäuſchungen; aber das Geſamturteil über ſie wird bei gewiſſenhafter 
Berückſichtigung aller in Rechnung zu ziehenden Faktoren ſich kaum in 
einem weſentlichen Punkt von dem unterſcheiden, das bei einer kri⸗ 
tiſchen Prüfung der Zuſtände in unſerem wohlgeordneten heimatlichen 
Kirchenweſen über dieſe zu fällen iſt. Eine ſympathiſche Eigentümlich⸗ 
keit der Auslandgemeinden iſt ihre große Opferwilligkeit. Für nationale, 
ſoziale, humanitäre Zwecke, aber auch für Schule und Gemeinde wer⸗ 
den große Gaben geſpendet, und die Unterſtützung der zahlloſen Prole⸗ 
tarier deutſcher Herkunft, die die Welt durchreiſen und nie ans Ziel kom⸗ 
men, gilt ihnen als eine Ehrenpflicht. Den Auslandgemeinden wird man 
auch im Allgemeinen nicht nachſagen dürfen, daß ſie durch bewegliche 
Klagen möglichſt viel Geld aus Deutſchland herauszuziehen verſuchen. 
Das widerſtrebt ſchon dem Selbſtgefühl dieſer Gemeinden. Aber ihre Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit iſt begrenzt, ſowohl in bezug auf die Beſchaffung der 
erforderlichen Mittel, zumal da nicht wenige Deutſche, vor allem in den 
großen Städten, dem kirchlichen Leben entfremdet ſind und ſich ihm 
daher fern halten, als auch in bezug auf die Indienſtſtellung der durch 


*) C. Mirbt, Die Frau in der deutſchen evangeliſchen Auslandsdiaſpora 
und deutſchen Kolonialmiſſion, Marburg 1912. — Berlin, Die Tätigkeit der 
deutſchen Frauenwelt auf dem Gebiete der deutſchen Heidenmiſſion: Allg. Miſſ.“ 
Zeitſchrift März, April, Juni⸗, Juli⸗Heft d. J. 
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die Entwicklung und Ausgeſtaltung des Gemeindelebens geforderten 
Perſonen. Es ſind demnach die Auslandgemeinden auf die Hilfe der 
evangeliſchen Kirche Deutſchlands angewieſen. Das Gefühl der Dank⸗ 
barkeit, mit dem ſie angenommen wird, iſt ein Band, das ſie mit dem 
deutſchen Vaterland verknüpft. Ich will hier nicht auf die politiſchen, 
voltswirtſchaftlichen und nationalen Wirkungen dieſer Verbindung ein⸗ 
gehen — die dadurch geſchaffenen Werte find ſehr hoch zu veranſchlagen — 
denn die Darlegung der daraus für das Heimatland erwachſenden Vor⸗ 
teile könnte das Mißverſtändnis hervorrufen, als ob unſer Eintreten 
für die Auslanddiaſpora in utilitariſtiſchen Erwägungen wurzelte. Aber ſo 
wertvoll auch dieſe Nebenwirkungen unſerer Pflege der Beziehungen 
zu dem Auslanddeutſchtum ſein mögen, die Tatſache, daß unſer deutſches 
evangeliſches Chriſtentum jetzt an Hunderten von Orten allſonntäglich 
unſere deutſchen Landsleute grüßt, daß es in Tauſende von Familien 
hineingetragen wird, daß es ungezählten Mengen im Leben und Sterben 
ein Troſt und Halt geworden iſt, iſt für ſich ausreichend, um alles, was 
bisher im Intereſſe der kirchlichen Verſorgung der Auslanddeutſchen ge⸗ 
ſchehen iſt, zu rechtfertigen und es zugleich nur als einen erſten Schritt auf 
dem Wege anzuſehen, auf den uns die Erkenntnis unſerer Pflichten gegen⸗ 
über denen hinweiſt, die draußen leben aber mit uns den Zuſammen⸗ 
hang feſthalten wollen. 


2. Beziehungen zwiſchen Auslanddeutſchtum und Miſſion. 

So iſt die Diaſporapflege ein Stück Geſchichte des deutſchen Volks⸗ 
tums, aber ſie iſt zugleich ein Stück Geſchichte der evangeliſchen Miſſion. 
Denn zwiſchen Auslanddiaſpora und Miſſion beſtehen intime Be⸗ 
ziehungen, in der Vergangenheit wie in der Gegenwart, daheim wie 
draußen. Wie ſie ſich in den einzelnen Ländern und zu verſchiedenen 
Zeiten geſtaltet haben, bedarf noch ſehr der Klarſtellung. Aber es kann 
ſchon jetzt als eine geſicherte Tatſache hingeſtellt werden, daß die Miſ⸗ 
ſion in beträchtlichem Umfang ſich ausgewanderter Deutſcher ange⸗ 
nommen hat, wo ſie mit ihnen in Berührung gekommen iſt. Indem 
ſie das tat, trat ſie nicht aus ihrem eigentlichen Arbeitsgebiet heraus. 
Denn der von Eingeborenen oft erhobene Vorwurf, daß das Leben 
der Weißen dem von dem Miſſionar gepredigten Worte Gottes nicht 
entſpricht, ſtellt ſich als ein jo ſchweres Hindernis der Chriſtianiſierungs⸗ 
arbeit dar, daß die Miſſion an der Paſtorierung der Europäer ſtark 
intereſſiert iſt. Sie ſelbſt wird freilich dieſe Aufgabe in erſter Linie nicht 
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auf Grund ſolcher Überlegungen in Angriff nehmen, ſondern weil ſie 
jede ſich ihr darbietende Gelegenheit, das Evangelium zu verkündigen, 
aufzugreifen ſich verpflichtet fühlt. Es iſt bezeichnend, daß der Pietis⸗ 
mus, aus dem die evangeliſche Miſſion herausgewachſen iſt, auch den 
Gedanken der Pflicht einer Fürſorge der heimatlichen Kirche für die aus 
Deutſchland Ausgewanderten klar erfaßt hat.“) Es waren Schüler 
A. H. Franckes, die nach Nordamerika zogen, um den dortigen evange⸗ 
liſchen Deutſchen zu dienen; auch Zinzendorfs iſt hier zu gedenken. 
Ebenſo ſind es im 19. Jahrhundert die Miſſionskreiſe geweſen, von 
denen die erſten größeren Veranſtaltungen getroffen wurden, um die 
Auslanddeutſchen mit der Kirche der Heimat in Verbindung zu erhalten. 
Von Freunden der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft wurde 1837 die 
Evangeliſche Geſellſchaft für Nordamerika begründet und, als die kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe ſich hier gebeſſert hatten, 1864 die Evangeliſche Ge⸗ 
ſellſchaft für die proteſtantiſchen Deutſchen in Südamerika.““) Der 
bedeutende Rheiniſche Miſſionsinſpektor Fabri, der in der Entwicklung 
des heimatlichen Miſſionslebens neben Graul und Warneck ſeinen Platz 
hat, hatte weitſchauend die Wichtigkeit dieſer Arbeit erkannt. Als die 
Basler Miſſion 1821 dazu fortſchritt, die von ihr ausgebildeten Zög⸗ 
linge nicht mehr nur der Church Mission zur Verfügung zu ſtellen, 
ſondern auch auf eigenem Arbeitsgebiet zu verwenden, war die kirch⸗ 
liche Pflege der am Kaukaſus ſeit 1816 anſäſſigen ſchwäbiſchen Ko⸗ 
loniſten eine der Hauptaufgaben, die ihr bei dieſem ihrem erſten Miſ⸗ 
ſionsunternehmen, das freilich nicht den erwarteten Fortgang nahm, 
vor Augen ſtanden.“ ““) Auch die Pilgermiſſion von St. Chriſchona 
hat zahlreiche Brüder nach Nord⸗ und Südamerika ausgeſandt. f) Ebenſo 
hat die Goßnerſche Miſſion ſich der Lutheraner in Arjtralien und Ame⸗ 
rika angenommen, rt) desgleichen die von Löhe 1841 begründete Ge⸗ 
ſellſchaft für Innere und Außere Miſſion in Neuendettelsau. Auch 
in Hermannsburg ſind zahlreiche Paſtoren ausgebildet worden, die 
ſpäter in Amerika und Auſtralien in den Dienſt deutſcher Gemeinden 


*) E. W. Bußmann, Evangeliſche Diaſporakunde, Marburg 1908, S. 103 ff. 
**) M. Dedekind, 75 Jahre deutſch-evangeliſcher Diaſporaarbeit in Nord⸗ 
und Südamerika, Elberfeld 1912, S. 5. 

) ͤP. Eppler, Geſchichte der Basler Miſſion, Baſel 1900, S. 27 ff. 

7) E. H. Rappard, Fünfzig Jahre der Pilgermiſſion auf St. Chriſchona, 

Baſel 1890, S. 134 f. 

1) Förtſch, Goßners Miſſion und die Auslanddeutſchen: Deutſch⸗Evan⸗ 
geliſch im Auslande, XIII (1914), Juli-Heft S. 373 ff. 
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traten.“) Zwei deutſche Miſſionsgeſellſchaften jüngeren Datums haben 
die Berückſichtigung der Auslanddiaſpora ſogar in ihre Satzungen auf⸗ 
genommen, der Allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche Miſſionsverein 
und die Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch⸗Oſtafrika, die 
jetzige Bielefelder Miſſion. 

Da die evangeliſche deutſche Miſſion wie das überſeeiſche Deutſch⸗ 
land ſich in den letzten Jahrzehnten über alle Erdteile ausgebreitet 
haben, erwartet man auf den Miſſionsgebieten zahlreiche Berührungen 
zwiſchen Miſſion und Auslanddiaſpora anzutreffen. Aber das iſt nicht 
der Fall. Denn die größten Maſſen von Auslanddeutſchen finden wir 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika wie in einzelnen Teilen 
Südamerikas. Dieſe Länder aber ſind nicht mehr oder nur noch in 
geringem Umfang Objekt miſſionariſcher Tätigkeit. Auf der anderen 
Seite ſind in Indien, dem größten Arbeitsgebiet der evangeliſchen 
deutſchen Miſſion, die dort lebenden Deutſchen nicht in großer Zahl 
vorhanden. Aus dieſer Sachlage erklärt es ſich, daß evangeliſche Miſſion 
und deutſche Auslanddiaſpora nur in der Südſee, in Oſtaſien, in Vorder⸗ 
aſien, in Südafrika und in unſeren afrikaniſchen Kolonien zuſammen⸗ 
ſtoßen. 

Auf Samoa iſt die weiße Bevölkerung 1913 auf 544 Perſonen 
geſtiegen, unter denen ſich 441 Evangeliſche befanden; die Zahl der 
Deutſchen betrug 329.“ *) Da die deutſche Pfarrſtelle in Apia ſeit 1902 
nicht beſetzt iſt, wird die kirchliche Verſorgung der evangeliſchen Deutſchen 
durch einen deutſchen Miſſionar ausgeübt. — In Tſingtau, der Haupt⸗ 
ſtadt von Kiautſchau, treffen wir die Berliner Miſſion und den All⸗ 
gemeinen evangeliſch⸗proteſtantiſchen Miſſionsverein und einen deutſchen 
Gouvernementspfarrer für Militär und Beamte, deſſen Gottesdienſte 
auch von den evangeliſchen Deutſchen aufgeſucht werden. Shanghai 
hat eine deutſche Gemeinde; aber die deutſche Miſſion iſt hier nicht ver⸗ 
treten. — Paläſtina und Syrien beſitzen eine ganze Reihe von deutſchen 
Gemeinden (Jeruſalem, Bethlehem, Jaffa, Haifa, Beirut), in denen 
ſich zugleich Anſtalten evangeliſcher Liebestätigkeit befinden, die zum 
Teil miſſionariſchen Charakter tragen. Gemeinden und Anſtalten 


*) G. Haccius, Hannoverſche Miſſionsgeſchichte III 1, Sers 
1914, S. 341 ff. 408 ff. 

**) Die deutſchen Schutzgebiete in Afrika und der Sübſee 1912/13, Ber⸗ 
lin 1914, Statiſtiſcher Teil S. 35. Die Konfeſſion der Deutſchen wird hier 
nicht angegeben. 
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ſtützen ſich gegenſeitig. — In Agypten beſtehen zwar große deutſche 
Gemeinden in Kairo und Alexandrien; aber in dieſen Städten fehlt 
es an Niederlaſſungen der deutſchen Miſſion. Dagegen veranſtaltet 
die Sudan⸗Pionier⸗Miſſion in Aſſuan, ihrem Mittelpunkt, auch Gottes⸗ 
dienſte für die ſich dort einfindenden Patienten aus Deutſchland. 

In unſeren Schutzgebieten Togo und Kamerun hat allerdings die 
weiße Bevölkerung ſeit der Errichtung der deutſchen Herrſchaft ver⸗ 
hältnismäßig beträchtlich zugenommen, aber ſie iſt in Togo doch noch 
ſo gering und in Kamerun ſo zerſtreut, daß der Zeitpunkt noch nicht ge⸗ 
kommen iſt, für ſie deutſche Gemeinden zu ſchaffen. Unter den 368 
Weißen in Togo im Jahre 1913 befanden ſich 240 Evangeliſche, in 
Kamerun unter der Geſamtbevölkerung von 1871 Weißen 1438 Evan⸗ 
geliſche.“) — In beiden Kolonien werden dieſe Evangeliſchen durch die 
dortigen Miſſionsgeſellſchaften kirchlich verſorgt. — Für Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika konnte zu dem gleichen Zeitpunkt bereits die Anweſenheit von 
5336 Weißen im Lande feſtgeſtellt werden, von denen 3542 ſich als 
evangeliſch bezeichneten.““) Hier hat die kirchliche Organiſation der 
evangeliſchen Bevölkerung durch den Deutſchen Evangeliſchen Kirchen⸗ 
ausſchuß bereits begonnen. **) In der Landeshauptſtadt Daresſalam 
beſteht ſeit 1901 eine der Preußiſchen Landeskirche angeſchloſſene 
Kirchengemeinde, von der aus zahlreiche Küſtenplätze und Nieder⸗ 
laſſungen im Innern paſtoriert werden. Die 1909 geſchaffene und 
ebenfalls dem Berliner Oberkirchenrat unterſtellte Gemeinde in Tanga, 
die zurzeit noch von einem Bielefelder Miſſionar nebenamtlich verſehen 
wird, bildet einen wichtigen kirchlichen Mittelpunkt für den Norden 
des Schutzgebietes. Die Begründung der Gemeinde Leganga (Leu⸗ 
dorf) am Meruberg 1913, die aus den erfolgreichen Bemühungen der 
Leipziger Miſſion, die Anſiedler jener Gegend kirchlich zuſammenzu⸗ 
ſchließen, hervorgegangen iſt, bedeutet das Vorſchieben der kirchlichen 
Organiſation in das Innere von Deutſch-Oſtafrika. Durch die Unter⸗ 
ordnung dieſer Gemeinde unter das Landeskonſiſtorium zu Dresden 
hat zugleich dieſes Schutzgebiet die organiſche Verbindung mit einer 
zweiten deutſchen Landeskirche gewonnen. 

Die beiden Gebiete, in denen zwiſchen Auslanddiaſpora und 


*) Die deutſchen Schutzgebiete 1912/13, Statiſtiſcher Teil S. 21, 17, 19. 
**) Ebend., S. 13. 
) Mirbt, Leiſtungen und Aufgaben der evangeliſchen Kirche a. a. O. 
S. 571 ff. 
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evangeliſcher Miſſion die ausgedehnteſten Beziehungen beſtehen, ſind 
Deutſch⸗Südweſtafrika und vor allem Südafrika. 

In Deutſch⸗Südweſtafrika hat die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
ſich nicht nur das große Verdienſt erworben, Dezennien hindurch faſt 
ausſchließlich die miſſionariſche Arbeit unter den Eingeborenen ge⸗ 
leiſtet zu haben, ſondern ſie hat auch der ſeit der deutſchen Beſitzergrei⸗ 
fung ins Land ſtrömenden weißen Bevölkerung ſich zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Dieſe Einwanderung hat nach der Wiederherſtellung des Friedens 
1906 infolge des jetzt einſetzenden wirtſchaftlichen Aufſchwungs der 
Kolonie ſich ſtändig geſteigert. Betrug die weiße Bevölkerung im Jahre 
1903: 4682 Perſonen, ſo zählte ſie 1909: 11791, 1911: 13962, 1913: 
14830. Da die Geſamtzahl der Weißen in den deutſchen Schutzgebieten 
1913 ſich auf 24389 Perſonen belaufen hat, überragt alſo die weiße 
Bevölkerung von Südweſt die aller übrigen deutſchen Kolonien zu⸗ 
ſammengenommen um mehr als das Doppelte. Von den 1913 im 
Lande nachgewieſenen 14830 Weißen waren nach amtlicher Statiſtik 
nicht weniger als 11947 evangeliſchen Bekenntniſſes.“) Angeſichts 
dieſer Ziffern, wie im Blick auf die vorausſichtliche Weiterentwicklung 
der Kolonie hat der deutſche Evangeliſche Kirchenausſchuß die kirchliche 
Verſorgung dieſer weißen Bevölkerung energiſch in die Hand genommen 
und bis jetzt 10 Kirchengemeinden geſchaffen, die der Preußiſchen 
Landeskirche angeſchloſſen ſind: “*) Windhuk (1896 begründet, 1901 an⸗ 
geſchloſſen), Swakopmund (1906), Karibib (1909), Großfontein und 
Tſumeb (1911), Lüderitzbucht (1910), Keetmanshoop (1910), Omaruru, 
Uſakos, Gibeon. Bei der großen Zerſtreuung der Weißen über das 
ganze Land vermag zwar auch dieſe verhältnismäßig ausgedehnte 
lirchliche Organiſation noch nicht alle Angehörigen der evangeliſchen 
Bevölkerung zu erreichen, ſo daß die evangeliſchen Miſſionare auch jetzt 
noch gelegentlich bei Kaſualien werden in Anſpruch genommen wer⸗ 
den, ganz abgeſehen von den Fällen, wo perſönliche Beziehungen dazu 
Anlaß geben. Aber im allgemeinen wird die beſtehende und noch zu 
erwartende weitere landeskirchliche Fürſorge dazu führen, daß die evan⸗ 
geliſche Miſſion von dieſen Aufgaben mehr und mehr entlaſtet werden 
wird. Zwiſchen den Miſſionskreiſen und den deutſchen Pfarrern be⸗ 
ſteht, wie bei verſchiedenen Anläſſen zum Ausdruck gekommen iſt, ein 


) Die deutſchen Schutzgebiete 1912/13, Statiſtiſcher Teil S. 25. 

*) Mirbt, Leiſtungen und Aufgaben der evangeliſchen Kirche Deutſch⸗ 
lands a. a. O. S. 562 ff. Kapler, Die deutſchen Schutzgebiete als Arbeits⸗ 
feld für den Guſtav⸗Adolſ⸗Verein, Leipzig 1913. 
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gutes Einvernehmen, das zu der Hoffnung berechtigt, daß Kirchen⸗ 
und Miſſionsgemeinden auch in Zukunft nach Kräften ſich gegenſeitig 
unterſtützen werden. Die beſtehenden freundlichen Beziehungen werden 
unter anderem dadurch bezeugt, daß die Miſſion dort, wo noch keine 
Kirchen für Europäer gebaut ſind, ihre Gotteshäuſer den Gottesdienſten 
für Weiße zur Verfügung ſtellt, wie z. B. in Keetmanshoop. 

Südafrika zeigt verwickeltere Verhältniſſe. Die deutſche Be⸗ 
ſiedelung von Kaffraria*) begann damit, daß 1857 drei Regimenter 
der engliſch⸗deutſchen Legion hierher verlegt wurden, denen im folgen⸗ 
den Jahr die erſten deutſchen Koloniſten folgten. Da dieſe Auswanderer 
ſeitens der deutſchen Militärgeiſtlichen nicht in dem erwünſchten Um⸗ 
fang kirchlich verſorgt wurden, hat die bereits im Lande tätige Berliner 
Miſſionsgeſellſchaft ſich ihrer angenommen und den bald entſtehenden 
deutſchen Gemeinden große Dienſte geleiſtet. Die Beziehungen zwiſchen 
dieſen Gemeinden und der Miſſion geſtalteten ſich jo eng, daß in Stuttern⸗ 
heim Kropf an der Spitze ſowohl der eingeborenen als der weißen 
Gemeinde ſtand (bis 1893). Andere Gemeinden wurden nebenamtlich 
von Miſſionaren verſorgt. Es kam auch vor, daß einzelne Miſſionare 
geradezu in den Dienſt der ſich vermehrenden und vergrößernden Ge- 
meinden übertraten. Dieſe Sachlage veranlaßte den Berliner Miſſions⸗ 
direktor Wangemann 1885 auf einer Konferenz in Eaſt⸗London einen 
feſten und organiſchen Zuſammenſchluß beider Gruppen von Ge⸗ 
meinden in der Form eines Synodalverbandes anzuregen, aber er iſt 
damit nicht durchgedrungen, da verſchiedenartige Hinderniſſe einer Ver⸗ 
einigung im Wege ſtanden. Im Jahre 1895 iſt es allerdings dann dazu 
gekommen, daß eine Synode ins Leben trat, aber nur für die deutſchen 
Gemeinden und im Anſchluß nicht an die Preußiſche, ſondern an die 
Hannoverſche Landeskirche. — Anders hat ſich das Verhältnis zwiſchen 
deutſchen Gemeinden und Miſſion in Natal und Südoſt⸗Transvaal“*“) 
entwickelt. Bei der Ausſendung der Hermannsburger Mitſſionare, 
die 1853 in Natal eintrafen, verfolgte Louis Harms den Gedanken, 
deutſche evangeliſche Gemeinden zum Ausgangspunkt und zum Träger 

*) J. Spanuth, Verhältnis der Diaſpora zur Heidenmiſſion (Kaffer⸗ 
ländiſches): Deutſch⸗Evangeliſch im Auslande VIII (1909), S. 225 ff. Über die 
deutſchen Emigranten vgl. Spanuth, Britiſch⸗Kaffraria und ſeine deutſchen Siede— 
lungen, Leipzig 1914, S. 40 ff. 

*) J. Spanuth, Verhältnis der Diaſpora zur Heidenmiſſion (Natal und 
S.⸗O.⸗Transvaal): Deutſch⸗Evangeliſch im Auslande X (1911), S. 165 ff., 207 ff.; 
S. 214 ff. wird ein Verzeichnis der Gemeinden gegeben. 
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der Miſſionsarbeit zu machen. Deshalb gab er ſchon den erſten 8 Miſ⸗ 
ſionaren 8 Koloniſten als Begleiter und hat auch bei weiteren Aus⸗ 
ſendungen die Zahl der Koloniſten entſprechend verſtärkt. Der Miß⸗ 
erfolg dieſes unter miſſionsmethodiſchem Geſichtspunkt ſehr intereſſanten 
Unternehmens hat dazu geführt, daß die Verbindung von Miſſion 
und Koloniſation ſeitdem auf evangeliſcher Seite nicht mehr verſucht 
worden iſt. Es mag hier ununterſucht bleiben, ob nicht vielleicht die 
Harmsſchen Pläne manchen noch jetzt fruchtbaren Gedanken in ſich ſchlie⸗ 
ßen, und ob die ſeitdem vielfach zu beobachtende geringe Bewertung einer 
Verknüpfung der Miſſionsarbeit mit praktiſch-koloniſatoriſcher Tätigkeit 
unter allen Verhältniſſen den richtigen Weg darſtellt. Eine bedeut⸗ 
ſame Nachwirkung des Vorgehens von Louis Harms liegt jedenfalls 
darin vor, daß durch ihn zahlreiche Deutſche ins Land gezogen worden 
ſind, die ſich dauernd hier niedergelaſſen haben und daß aus dieſen 
Familien ſich dann, meiſt in der Nähe von Miſſionsſtationen, deutſche 
Gemeinden entwickelten. Elf dieſer Gemeinden haben die Beziehung 
zu der Hermannsburger Miſſion bis jetzt feſtgehalten und erhalten von 
ihr die Pfarrer. Sieben andere Gemeinden haben ſich der Hannover⸗ 
ſchen Freikirche angeſchloſſen, als der in der Heimat 1877 eingetretene 
Bruch zwiſchen Hermannsburg und der Hannoverſchen Landeskirche 
1890 durch eine Verſtändigung ſein Ende fand. In Natal beſtehen 
außerdem fünf deutſche Gemeinden, die der Berliner Miſſion angeglie⸗ 
dert ſind. Sie ſind, abgeſehen von New⸗Germany, der Wirkungsſtätte 
des bekannten Miſſionars Poſſelt, ſo klein, daß ſie nicht imſtande 
wären, ſich kirchlich ſelbſt zu unterhalten. 
Zwiſchen Miſſion und Auslanddeutſchtum kann alſo an den 
Orten, wo ſie ſich berühren und in Beziehung zueinander treten, ein 
ſehr verſchiedenartiges Verhältnis ſich herausbilden.“) 1. Die einfachſte 
und loſeſte Form iſt die, daß ſeitens evangeliſcher deutſcher Miſſionare 
bei ſich darbietender Gelegenheit kirchliche Amtshandlungen vorge⸗ 
nommen werden oder kirchliche Fürſorge irgendwelcher Art ausgeübt 
wird. 2. Ein fortgeſchrittenes Entwicklungsſtadium liegt dort vor, 
wo eine Beauftragung von Miſſionaren zu regelmäßiger und dauernder 
kirchlicher Dienſtleiſtung an Deutſche ſtattfindet, wie z. B. in Togo. 
3. Die höchſte Entwicklungsſtufe wird dort erreicht, wo der Miſſions⸗ 
gemeinde eine feſt organiſierte deutſche Auslandgemeinde gegenüber⸗ 


*) Stahl, Diaſpora und Miſſion: Deutſch⸗Evangeliſch im Auslande V 
41906), S. 191. 


. br 
ee; TU a 


Auslanddeutſchtum und Miffion. 401 


ſteht. Auf dieſer Stufe ſind, wie unſere Rundſchau gezeigt hat, folgende 
Fälle möglich: a) beide Gruppen von Gemeinden ſtehen in keinem 
verfaſſungsmäßigen Zuſammenhang miteinander; dieſer Fall liegt in 
Deutſch⸗Südweſtafrika vor; b) zwiſchen den Gemeinden beider Grup: 
pen beſteht durch den gemeinſamen Leiter ein Perſonalunion, wie 
3. B. in Tanga; c) die deutſchen Gemeinden find an eine Miſſions⸗ 
geſellſchaft angegliedert, wie es z. B. in Natal zu beobachten iſt. 


3. Der Unterſchied zwiſchen deutſcher evangeliſcher Miſ— 
ſionsarbeit und kirchlicher Verſorgung der Auslanddeutſchen. “) 

Angeſichts dieſer vielfachen Berührungen zwiſchen Miſſion und 
Auslanddiaſpora drängt ſich die Frage auf, wie das Verhältnis beider 
Größen grundſätzlich zu beſtimmen iſt. Sie zu ſtellen, verlangt nicht nur 
das wiſſenſchaftliche Intereſſe, das die Eigenart von zwei verwandten und 
in ihren Auswirkungen ſich vielfach berührenden Arbeitskreiſen klar⸗ 
geſtellt wiſſen will, ſondern auch das praktiſche Bedürfnis nach feſten 
Normen. Über die in Zukunft einzuſchlagenden Wege iſt eine Ver⸗ 
ſtändigung um ſo weniger zu entbehren, als das Miſſionsweſen wie das 
Auslanddeutſchtum ſich vergrößert und ausbreitet, und zwar gerade 
in den deutſchen Schutzgebieten. 

Deutſche evangeliſche Miſſion und kirchliche Verſorgung von 
Auslanddeutſchen ſtimmen darin überein, daß ſie auf demſelben reli⸗ 
giöſen Boden ſtehen und in der Vertretung des Evangeliums nach der 
Auffaſſung der Reformation ihren Beruf erblicken. Sie treffen auch 
darin zuſammen, daß es Deutſche ſind, denen dieſe Aufgabe über⸗ 
tragen wird. 

Dieſen Gemeinſamkeiten ſtehen aber große Verſchiedenheiten 
gegenüber, die weſentlich an zwei Punkten hervortreten. Zunächſt 
weiſe ich auf die Tatſache hin, daß die Arbeitsobjekte miſſionariſcher 
Tätigkeit und kirchlicher Fürſorge für Auslanddeutſche zu unterſcheiden 
ſind. Die Miſſion ſoll Nichtchriſten zu Jüngern Jeſu Chriſti machen, 
die Diaſporapflege dagegen evangeliſchen Chriſten ihr Chriſtentum 
erhalten. Die geſamte geiſtliche Tätigkeit aber, d. h. Predigt, Unter⸗ 
richt und Seelſorge, wird einen anderen Charakter tragen, wenn ſie 
nach miſſionariſchen Geſichtspunkten orientiert iſt, als wenn ſie Per⸗ 
ſonen zugewandt wird, die der alten Chriſtenheit entſtammen. Aller⸗ 
dings kann es geſchehen, daß das geiſtliche Leben von Heidenchriſten 


*) Bußmann, Evangeliſche Diaſporakunde, S. 96 ff. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1914. N 26 
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hinter dem Chriſtentum ausgewanderter Deutſcher nicht zurückſteht, 
ſondern es ſogar überragt. Aber auch in dieſem Fall wird es notwendig 
bleiben, der Verſchiedenheit der geiſtigen und kulturellen Entwicklung 
von Eingeborenen und Europäern Rechnung zu tragen und dement⸗ 
ſprechend die Arbeitsweiſe verſchieden zu geſtalten. 

Eine große Tragweite hat ſodann die Stellung zu dem Nationa⸗ 
litätsprinzip. Ein Geiſtlicher, der die Leitung einer Auslandgemeinde 
übernimmt, hat die Pflicht, unter ſeinen Gemeindegliedern deutſche 
Geſinnung und deutſches Weſen zu pflegen und ihnen behilflich zu 
ſein, das evangeliſche Chriſtentum in der Ausprägung zu erhalten, die 
es auf deutſchem Boden empfangen hat.“) Darum fällt ein entſchei⸗ 
dendes Gewicht auf die deutſche Predigt, auf die deutſche Schule, auf 
die Pflege der deutſchen Sprache. In dieſer Betonung des Deutſchen 
liegt beſchloſſen, daß die deutſche Art gegenüber allen Einflüſſen, die 
ſie bedrohen, verteidigt wird. Die Gefahren der fremdſprachlichen 
Umgebung und der Verwiſchung der deutſch-nationalen Eigenart einer 
Gemeinde ſind freilich nicht überall gleich große, aber es iſt überall 
mit ihnen zu rechnen. In den Gemeinden überſeeiſcher Länder, z. B. 
unſerer deutſchen Schutzgebiete, ſpielt außerdem der Raſſenunterſchied 
die große Rolle, daß er die Angehörigen der weißen Raſſe gegen die 
anderen Raſſen ſozial ſcharf abgrenzt. 

Für die Tätigkeit des Miſſionars ſind dagegen die ſpezifiſch miſ⸗ 
ſionariſchen Aufgaben beſtimmend, die ihrer Natur nach ſich nicht mit 
der Pflege des deutſchen Volkstums decken. Damit ſoll natürlich nicht 
beſtritten werden, daß die Miſſion unter Umſtänden auch dem Deutſch⸗ 
tum gute Dienſte leiſtet, wie es beiſpielsweiſe durch ihr Schulweſen 
in den deutſchen Kolonien geſchieht. Wir können auch beobachten, 
daß die Miſſionare in ihrem ganzen Wirken ihre nationale Herkunft 
nicht verleugnen, nicht verleugnen können, ſo wenig die Nachwirkungen 
der Erziehung ſich außer Kraft ſetzen laſſen. Es kann auch gar nicht 
anders ſein; denn wenn jemand in den Miſſionsdienſt eintritt, hört er 
damit nicht auf, ein Engländer oder Amerikaner oder Deutſcher zu 
ſein. Infolgedeſſen läßt ſich auch im Miſſionsbetrieb engliſche, ameri⸗ 
kaniſche und deutſche Art unterſcheiden. ““) Wie ſtark der nationale Ein⸗ 
ſchlag auch in dem deutſchen Miſſionsleben iſt, zeigt ſich daran, daß die 
von Deutſchland aus unternommenen neuen Miſſionsunternehmungen 


„) Stahl, Deutſch-⸗Evangeliſch im Auslande V, S. 145 ff. 
**) C. Mirbt, Die Eigenart der deutſchen Miſſion. Baſel 1910. 


3 


Auslanddeutſchtum und Miſſion. 403 


der letzten 30 Jahre ſich faſt ausnahmslos den deutſchen Schutzgebieten 
zugewandt haben. Trotz alledem aber bleibt der Satz zu Recht be⸗ 
ſtehen, daß der Miſſionar zu dem Nationalitätsgedanken eine andere 
Stellung einnimmt und einnehmen muß als der Geiſtliche einer deut⸗ 
ſchen Auslandgemeinde. Man braucht bloß an alle die Fälle zu denken, 
wo er das Regiment einer anderen europäiſchen Macht über ſich hat. 
Aber am ſchärfſten tritt die Beſonderheit der Stellung des Miſſionars 
in der Nationalitätenfrage hervor, wenn ſein Verhalten gegenüber 
dem Volkstum der Eingeborenen ins Auge gefaßt wird. Es iſt für ihn 
keine neutrale Größe, erſt recht nicht eine feindliche Macht. Er verſenkt 
ſich in ſein Denken, Fühlen, Wollen, um das Evangelium dem Ein⸗ 
geborenen in der ihm verſtändlichen Art nahezubringen und ihm die 
Einwurzelung zu ermöglichen. Die Erziehung des Volks durch die 
Miſſion ſteht unter dem leitenden Geſichtspunkt, die in ihm ruhenden 
Kräfte zur Entfaltung und Entwicklung zu bringen und ihm dadurch 
zu dem geiſtigen, ſittlichen und kulturellen Aufſteigen zu verhelfen, 
das ihm nach ſeiner Veranlagung beſchieden und erreichbar iſt. Die 
evangeliſche Miſſion iſt alſo durch ihre Grundſätze darauf hingewieſen, 
das Volkstum der Eingeborenen, unter denen ſie arbeitet, zu erhalten 
und zu pflegen. Daraus folgt dann für ſie die Pflicht, die Verteidigung 
der Eingeborenen zu übernehmen, wenn ihre Rechte verkürzt werden 
oder gar ihre Exiſtenz in Frage geſtellt wird. Daß dieſer Fall eintreten 
kann, beweiſt die neuere Kolonialgeſchichte. Wenn aber die Miſſion 
ſo handelt, kann ſie eben damit zugleich in einen Gegenſatz zu der wei⸗ 
ßen Bevölkerung gelangen, von der dieſe Eingeborenenpolitik vertreten 
wird. Damit eröffnet ſich der Ausblick auf geſpannte Verhältniſſe 
zwiſchen Miſſion und Auslanddeutſchen, für die es allerdings zahl⸗ 
reiche Analogien in den Kolonien anderer Staaten gibt. Für den Geiſt⸗ 
lichen einer Auslandgemeinde iſt die Wahrſcheinlichkeit derartiger Kon⸗ 
flikte dagegen weſentlich eingeſchränkt, da er nicht durch ſeinen Beruf 
dazu angehalten iſt, zu den Problemen der kolonialen Eingeborenen⸗ 
politik Stellung zu nehmen. 

Biſchof Spangenberg hat auf Grund der langjährigen Erfahrungen 
der Brüdergemeine in einer Schrift vom Jahre 1782 *) den Rat ge⸗ 
geben, die Heidenchriſtengemeinden von weißen Elementen ganz frei 
zu halten und die Koloniſten, die um Predigtbeſuch und Seelſorge 

*) Bechler, Biſchof Spangenberg und die Anfänge einer Miſſionslehre: 
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bitten, zwar nicht zurückzuweiſen, aber ihnen den Beitritt zu den Ge⸗ 
meinden zu wehren. Nun wird freilich der Fall heutzutage nicht leicht 
eintreten, daß ein Weißer die Aufnahme in eine heidenchriſtliche Ge⸗ 
meinde nachſucht; aber der Spangenbergſche Rat, Miſſion und kirchliche 
Verſorgung von Europäern zu trennen, behält doch darum ſeinen Wert. 
Es liegt im Intereſſe beider Aufgabenkreiſe, daß ſie von⸗ 
einander geſondert ſich ausgeſtalten. Denn Miſſion und Aus⸗ 
landdiaſpora haben eine verſchiedene Geſchichte durchlebt, von der ihre 
gegenwärtige Lage beſtimmt wird. Miſſion und kirchliche Diaſpora ſind 
ferner verſchieden organiſiert, indem jene von freien Vereinen getragen 
wird, dieſe aber eine Angelegenheit der deutſchen Landeskirchen iſt. Es 
iſt auch zu berückſichtigen, daß die evangeliſche Miſſion in konfeſſio⸗ 
neller Beziehung verſchiedenartige Typen in ſich vereinigt und daß 
der Deutſche Evangeliſche Kirchenausſchuß den konfeſſionellen Verhält⸗ 
niſſen innerhalb des Kirchengebiets, für die er eingeſetzt iſt, ebenfalls 
Rechnung zu tragen hat. Daß die römiſch⸗katholiſche Kirche die kirchliche 
Verſorgung der Europäer und ihre Miſſion organiſch zuſammenfügt, iſt 
freilich nicht zu beſtreiten, aber dieſes Verfahren kann nicht nachgeahmt 
werden, weil ihr ganzer Aufbau, der dieſes Vorgehen ermöglicht, ſich 
nicht übertragen läßt. Auch der Hinweis etwa auf die anglikaniſche 
Kirche, die mit einigen Miſſionsgeſellſchaften in engſter Fühlung ſteht, 
iſt nicht geeignet, eine engere Verbindung zwiſchen den Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften und der kirchlichen Fürſorge für die deutſche Auslanddiaſpora 
zu empfehlen. Denn die anglikaniſche Kirche iſt die Landeskirche Groß⸗ 
britanniens, während Deutſchland eine große Zahl von Landeskirchen 
aufweiſt. 

Wenn daher Miſſion und Auslanddiaſpora auch in Zukunft in 
getrennten Organiſationen ſich zu betätigen haben werden, ſo liegt es 
doch im beiderſeitigen Intereſſe, daß die beſtehenden freundlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen beiden ſorgfältige Pflege finden. Daß aus der 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Spende dem Deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuß 
der Betrag von 10000 M. mit der Beſtimmung für Gotteshäuſer zur 
abwechſelnden Benutzung durch Europäer und Eingeborene überwieſen 
worden iſt, darf als eine Anerkennung dieſer Beſtrebungen aufgefaßt 
werden. Wie die Rheiniſchen Miſſionare an der Erweiterung des Netzes 
von deutſchen Gemeinden in Deutſch⸗Südweſtafrika freudigen Anteil 
genommen haben, ſo iſt es eine Aufgabe der Pfarrer deutſcher Gemeinden, 
ſie über die Fortſchritte der Miſſion zumal in ihrer Umgebung zu unter⸗ 
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richten und ihre Liebe für dieſe Arbeit zu wecken und zu pflegen. Auch 
die Verpflichtung zu gegenſeitiger Hilfeleiſtung wird durch die Trennung 
von Miſſion und Auslanddiaſpora ſelbſtverſtändlich nicht eingeſchränkt 
oder gar aufgehoben. Die Miſſion wird überall dort, wo die Heimat⸗ 
kirche noch keine Pfarrbezirke ins Leben gerufen hat, ihre ſegensreiche 
Aushilfe fortzuſetzen haben. Ihre Anſtalten der chriſtlichen Liebes⸗ 
tätigkeit werden bereitwillig weiter auch den Weißen dienen, ebenſo 
wie die Schulen Kaiſerswerths im Orient oder die Karlsſchule im Innern 
Deutſch⸗Oſtafrikas. Die deutſchen Auslandgemeinden aber haben die 
Aufgabe, die Arbeit der Miſſion zu erleichtern. In unſeren deutſchen 
Kolonien wird ſie freilich nicht darin beſtehen, direkt miſſionariſche 
Tätigkeit auszuüben, ähnlich der Indianermiſſion, die durch die Jowa⸗ 
ſynode in Nordamerika betrieben worden iſt und durch die Miſſouri⸗ 
ſynode wie durch deutſche Gemeinden in Südbraſilien noch heute be⸗ 
trieben wird.“) Aber ſie können der Miſſion unſchätzbare Dienſte leiſten, 
wenn ihre Geſamthaltung das Bild einer angeregten, lebendigen evan⸗ 
geliſchen Gemeinde vorführt. 


en ca e 
Die Miffionsarbeit auf Holländiſch⸗ 
Deuguinea. 


Von J. Raums, Rotterdam. 
I. Neuguinea als Miſſionsgebiet. 

Beinahe die Hälfte der langgeſtreckten Inſel Neuguinea ſteht 
unter holländiſcher Herrſchaft. Im Jahre 1828 wurde dieſes Gebiet 
offiziell in Beſitz genommen, unter Anerkennung der Rechte des Sultans 
von Tidore auf einzelne Diſtrikte im Weſten. Die Bemühungen des 
holländiſchen Gouvernements um die Verwaltung waren aber recht 
gering: man beſchränkte ſich auf gelegentliches Zeigen der Flagge und 
auf einzelne Strafexpeditionen. Erſt im Jahre 1898 wurde geregelte 
Verwaltung eingeführt und auf verſchiedenen Plätzen Beamte an⸗ 
geſiedelt. Dies iſt für die ſoziale Entwicklung des Landes von Bedeutung 
geworden und hat auf die Miſſionsarbeit einen günſtigen Einfluß aus⸗ 
geübt. 


„) Freytag, Miſſionsarbeit und Diaſporapflege: Preußiſche Kirchenzeitung 
1911, S. 691. 
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Holländiſch⸗Neuguinea wird geographiſch am beiten in 5 Teile 
zerlegt. Dieſe Einteilung wird auch vom Gouvernement gebraucht 
und ebenſo von der Miſſion bei ihren Bemühungen, die naturgemäß 
weit auseinander gehenden Stämme zu erreichen. 1. Das Gebiet der 
4 Radjas. Es umfaßt einen Teil der Nordweſtküſte und die dort ge⸗ 
legenen Inſeln Waigeoe, Salawati und Miſol. Die Bevölkerung it 
zum größten Teil ſchon islamiſiert, beſonders durch die Berührung mit 
Bewohnern von Ceram, Tidore, Makaſſar und den Bugineſen. Sie 
hat dadurch viel von der Eigenart der Papua verloren, obgleich ſie 
auf einer ſehr niederen Kulturſtufe ſtehen blieb. Die Miſſionare haben 
jetzt einige Berührung mit den Bewohnern der Inſeln. 

2. Der Golf von Me. Cluer, genannt nach dem Mann, der dort 
1791 wichtige Aufnahmen machte. An der Nordküſte iſt das Land flach, 
moraſtig und darum dünn bevölkert. Die Südküſte iſt gebirgiger, und 
man findet dort viele Kalkfelſen. Dem Namen nach ſteht die Bevölkerung 
unter dem Sultan von Tidore (bei Ternate), aber deſſen Herrſchaft be⸗ 
deutet nichts. Auch hier beſteht bereits ein lebhafter Handel mit Bugi⸗ 
neſen und Leuten von Ceram. Der Islam dringt ein, kann aber doch 
ferngehalten werden, wenn mit dem Miſſionswerk kräftig eingeſetzt wird. 

3. Die Südküſte von Kap Van den Boſch bis an die Grenze des 
engliſchen Gebiets. Dieſe Küſte war bis vor kurzem wenig bekannt. 
Jetzt aber haben verſchiedene Erforſchungsexpeditionen unſere Kenntnis 
vermehrt. Von da aus unternahmen Lorentz und van Nouhuys ihren 
Zug nach dem Binnenland, der zur Entdeckung des Schneegebirges 
führte. Dieſes ganze Gebiet iſt der römiſchen Miſſion zugewieſen gemäß 
dem in Niederländiſch⸗Indien geltenden Geſetz, wonach das Gouverne⸗ 
ment die Kirchen oder Miſſionsgeſellſchaften innerhalb abgegrenzter 
Gebiete zuläßt und dieſe Grenzen zu überſchreiten verbietet. Die übrigen 
Gebiete wurden für die proteſtantiſche Miſſion reſerviert. 

4. Die Geelvincksbai im Norden, genannt nach dem Schiff „Geel⸗ 
vinck“, auf welchem Wehland die Bai im Jahre 1705 durchkreuzte. Sie 
iſt 60 Meilen breit und 40 Meilen lang. Auf der Weſtküſte befinden ſich 
hohe Gebirge, die Oſtküſte iſt niedrig, und es ſtrömen dort große Flüſſe 
ins Meer. Beſonders auf die Weſtküſte hat ſich die Miſſion während 
eines halben Jahrhunderts konzentriert. Den Hauptteil der Bevölkerung 
bilden die Noemfoor⸗Papuas. Die Inſel Noemfoor iſt ihr Stammes⸗ 
land, aber von dort vertrieben haben ſie ſich auf den Schouteninſeln, 
auf der Inſel Roon und längs der Weſtküſte (Dore⸗Bai) niedergelaſſen. 
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In mancher Beziehung unterſcheiden ſie ſich von den Bergbewohnern, 
mit denen ſie früher in fortwährender Feindſchaft lebten. Die Oſtküſte 
(Waropen) iſt noch wenig bekannt, die Miſſionare kommen aber mehr 
und mehr mit der Bevölkerung in Berührung. 

5. Die Nordküſte von Kap d'Urville bis an die Grenzen des deutſchen 
Gebietes. Bei dieſem Kap findet man das Delta des Mamberamo⸗ 
fluſſes. Längs der Küſte trifft man verſchiedene Landſchaften, bis man 
in die Humboldtbai kommt. Von mehr Bedeutung ſind die Inſelgruppen, 
die dichter bevölkert und leichter erreichbar ſind. Dort wird ein leb⸗ 
hafter Handel getrieben. Die Bevölkerung macht durch ihre Kunſt⸗ 
fertigkeit einen intelligenteren Eindruck als andere Stämme. 

Die Bewohner der Küſte ſind am beſten bekannt, mit denen im 
Inland hat man bis jetzt noch wenig Berührung gehabt. Durch die 
fortgeſetzten Forſchungsexpeditionen wird man immer bekannter mit 
ihnen. Dadurch bietet Neuguinea ein fruchtbares Gebiet für Studien. 
Was in ökonomiſcher Beziehung ſeine Zukunft ſein wird, läßt ſich noch 
nicht ſagen; die Gedanken darüber gehen weit auseinander. Allein das 
Evangelium wird imſtande ſein, die Bevölkerung zu heben und aus den 
Möglichkeiten der Entwicklung Wirklichkeit zu machen. 

Die Bevölkerung iſt allgemein bekannt unter dem Namen Papuas. 
Zu welcher Raſſe ſie gehören, iſt noch nicht ausgemacht. Die Bedeutung 
des Namens iſt unbekannt; die Ableitung aus dem malaiiſchen pua-pua 
(Kraushaar) iſt unſicher. Der Name wird in keiner der inländiſchen 
Sprachen gefunden. Die Strandbewohner ſollen ihn von Händlern 
übernommen haben. Die Bewohner des Inlandes werden hier ge⸗ 
wöhnlich Arfakkers oder Fakſi nach dem Arfakgebirge genannt. Da die 
Papuas in den meiſten Gebieten unvermiſcht leben, ſo bieten ſie aus⸗ 
gezeichnetes Material zu Studien. Die Iſolierung einzelner Stämme 
war fo vollſtändig, daß ſie noch in der Steinzeit leben. So fand Mij- 
ſionar Bink die Bewohner der Humboldtbai noch im Jahre 1893. So 
fanden Lorentz und Nouhuys noch einige Stämme am Abhang des 
Schneegebirges. In ſeinem bekannten Buch „Der Animismus im 
indiſchen Archipel“ ſpricht Dr. A. C. Kruyt mehrmals über die Papuas, 
einmal (S. 425) mit der Bemerkung: „Ein reiches Feld liefern in dieſer 
Beziehung wieder die Papuas von Neuguinea.“ Eine ſyſtematiſche Dar⸗ 
legung der Land⸗ und Völkerkunde iſt durch die große Verſchiedenheit 
des vorhandenen Materials noch nicht möglich. Nur auf einzelne 
charakteriſtiſche Züge können wir hinweiſen. 
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Die Papuas find gut gebaut, von mittlerer Größe, das Geſicht 
zeigt regelmäßige Züge, hervorſtehende Backenknochen, eine breite 
Naſe, dicke Lippen, einen großen Mund und hervorſtehendes Kinn. 
Auffallend ſind die dunkelbraunen Augen und der eigenartige Haar⸗ 
ſchmuck. Die Hautfarbe ſpielt zwiſchen gelb und dunkelbraun. In der 
Lebensweiſe iſt ein großer Unterſchied zwiſchen den Strandbewohnern 
und denen der Berge, die in fortwährender Feindſchaft miteinander 
leben. Ein unbeſchreiblicher Zuſtand von Anarchie war davon die Folge, 
der viele Jahre die Miſſionsarbeit gehindert hat. Die Strandbewohner 
haben ihre großen, länglichen Häuſer auf Pfählen über dem Waſſer 
gebaut. Nur auf einem eingekerbten Baumſtamm kann man ſie er⸗ 
reichen. Verſchiedene Familien wohnen unter demſelben Dach, das 
mit Atap gedeckt iſt und die Form einer Schildkröte hat. Sie leben von 
Fiſchfang und Jagd. Die Bergbewohner haben für jede Familie eine 
beſondere Wohnung, die gegen den Abhang des Berges gebaut iſt und 
nur von einer Stelle erreicht werden kann. Sie beſchäftigen ſich mehr 
mit Landbau. Da die Strandbewohner ſie oft mit Raubzügen heim⸗ 
ſuchen, ſind ſie ſcheu. Die Miſſionare haben noch wenig Berührung 
mit ihnen gehabt. Die Vermutung iſt nicht zu gewagt, daß die Strand⸗ 
bewohner Eindringlinge ſind, und die heutigen Bergbewohner früher an 
der Küſte gewohnt haben. Dafür ſpricht die Tatſache, daß dieſe immer 
wieder nach der Küſte ſtreben trotz der ihnen dort drohenden Gefahr; 
auch der Umſtand, daß die Glieder des Stammes Hattam noch die Ge⸗ 
wohnheit haben, ihre Speiſen in Seewaſſer zu kochen, das ſie drei Tage 
weit herholen müſſen. Ihre äußere Erſcheinung iſt abweichend; ſo 
tragen ſie z. B. im Haar Büſchel von Federn; das Tätowieren kennen 
ſie nicht; auch ihre veligiöfen Vorſtellungen weichen ſtark von denen der 
Strandbewohner ab. 

Über die Sprachen, die auf Neuguinea geſprochen werden, iſt 
noch wenig bekannt. Das Noemfoorſch iſt durch die Miſſionare fleißig 
erforſcht, in Windeſſiſch ſind kürzlich bibliſche Erzählungen herausgegeben. 
Von verſchiedenen Sprachen ſind Wörterbücher von Miſſionaren zu⸗ 
ſammengeſtellt; auch durch die Forſchungsexpeditionen der Regierung. 
Hier iſt noch viel zu tun. Die Niederländiſche Bibelgeſellſchaft hat be⸗ 
ſchloſſen, bald einen Sprachgelehrten dorthin zu ſchicken, um auf die⸗ 
ſelbe Weiſe zu arbeiten, wie Dr. Adriani in Poſſo getan hat. Jeder 
Stamm ſpricht ſeine eigene Sprache oder wenigſtens Dialekl. Nach 
dem Urteil oberflächlicher Hörer laufen die Sprachen ſtark auseinander, 
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was z. T. erklärt wird durch den geringen Verkehr, den die Stämme 
früher miteinander hatten. Außerdem ſind auch viele Wörter pemali 
(unter beſtimmten Umſtänden verboten), ſo daß man die betreffenden 
Dinge umſchreiben muß. 

Die religiöſen Vorſtellungen und Gebräuche der verſchiedenen 
Stämme differieren ſtark, man kommt ſehr ſchwer dahinter. In ſeinem 
bekannten Buch über die Papuas von Deutſch-Neuguinea ſchreibt 
Profeſſor Neuhaus dieſe Erſcheinung ihrer Höflichkeit zu; ſie erzählen 
dem weißen Mann alles, was dieſer hören will, ſoweit ſie ſich verſtändlich 
machen können. Doch bekommt man nichts Sicheres zu wiſſen, weil ſie 
viel zu bange ſind vor der Rache der umringenden Geiſter, um etwas 
von ihren Geheimniſſen zu verraten. Erſt wenn die neue religiöſe Vor⸗ 
ſtellung den alten Glauben ins Wanken gebracht hat, werden die Papuas 
mitteilſam und laſſen das, was bisher verborgen war, zum Vorſchein 
kommen. Es wäre zu wünſchen, daß das auch von den Papuas in Hol⸗ 
ländiſch⸗Neuguinea gelte, dann würde man bald eine Goldmine finden. 
Die Stämme, die wir am beſten kennen gelernt haben, zeigen uns ein 
Bild der Entartung. Ihre Vorſtellungen ſind ſehr nebelhaft, in ihrer 
beſchränkten Gedankenwelt ſind keine Linien, denen man folgen und die 
man bloßlegen kann. In ihren Gebräuchen iſt vieles, was ſie nicht er⸗ 
klären können. Ein beſtimmter Prieſterſtand, der alte Traditionen feſt⸗ 
hält, beſteht nicht. Religiös angelegte Naturen haben die Miſſionare noch 
ſehr ſelten getroffen; auch intellektuell ſtehen ſie meiſt auf ſehr niedriger 
Stufe. Feſte feiern und wieder Feſte feiern iſt die wichtigſte Beſchäfti⸗ 
gung; dadurch wird die Bevölkerung entnervt. 

Trotz aller Verſchiedenheit gehören die religiöſen Vorſtellungen 
und Gebräuche alle zum Animismus, der ſich hier in eigenartigen Formen 
zeigt. Über den Animismus brauchen wir hier natürlich nicht zu ſprechen; 
wir wollen nur auf einige papuaniſche Formen hinweiſen. In erſter 
Linie denken wir an den Korwar, ein geſchnitztes hölzernes Bildchen, 
das einzelne Stämme für die Seele des Verſtorbenen anfertigen. Ein 
Mann, der dieſe Kunſt verſteht, muß den Korwar ſchnitzen in Gegen⸗ 
wart der Verwandten und Freunde, die dabei tanzen und Lieder ſingen. 
Iſt das Bild fertig, dann macht man einen ohrenbetäubenden Lärm, 
oft Nächte hintereinander, um die Seele des Verſtorbenen aus dem 
Hauſe zu vertreiben und zu zwingen, in den Korwar hineinzugehen. 
Durch den Künſtler wird dann der Korwar feſtgehalten. Er ſchüttelt 
das Bild, und wenn er endlich niederfällt, iſt das ein Beweis, daß die 


410 Rauws: 


Seele hineingezogen iſt. Das Bild wird dann in Ehren gehalten, mit 
Koſenamen gerufen und mit Lappen geſchmückt, Tabak wird ihm ge⸗ 
opfert, und man fragt es bei wichtigen Angelegenheiten um Rat, bevor 
man auf die Jagd oder zum Fiſchfang geht, und vor allem in Krankheits⸗ 
fällen. Geht es mit den Orakeln nicht nach Wunſch, dann hat der Korwar 
ausgedient und wird weggeworfen, weil die Seele nicht mehr drin iſt. 
Es iſt natürlich nicht das Bild, das man verehrt, ſondern die Seele, die 
darin hauſt; der Papua fühlt aber den Unterſchied nicht immer und ver⸗ 
wechſelt leicht beide miteinander. 

Der Korwar dient als Medium. Man findet ihn nur bei einzelnen 
Stämmen, beſonders bei den Noemfoor. Bei anderen Stämmen wer⸗ 
den getrocknete Leichen oder Schädel als Medien gebraucht; man ſieht 
hie und da ſogar, daß der Schädel in den Korwar eingeſchloſſen wird, 
oder daß man mit Lehm dem Schädel wieder das Ausſehen eines Ge⸗ 
ſichtes gibt. Das Medium iſt die Stelle, wo man die Anweſenheit der 
Seele annehmen darf. Iſt die Seele abweſend, dann ruft man ſie. 
Die Papuas brauchen dazu Flöten, Trommeln und Tritonmuſcheln. 
Wir wollen noch auf die eigenartigen Gebäude hinweiſen, die man auf 
Neuguinea findet, das ſogenannte Rumſram, das den Jünglingen als 
Wohnort dient. Überall im Archipel trifft man Häuſer und Häuschen, 
beſtimmt für die Geiſterverehrung; aber die auf Neuguinea haben etwas 
Beſonderes. Profeſſor Dr. G. A. Wilken (Het animisme by de volken 
van den Indischen Archipel II, 29) war der Meinung, daß das Wort 
Rumſram eine Verdrehung des malaiiſchen Ruma⸗Islam, des mo⸗ 
hammedaniſchen Hauſes, ſei; dieſen Namen hätten die Papuas ſolchen 
Häuſern gegeben, nachdem ſie auf weiten Reiſen mohammedaniſche 
Moſcheen geſehen hatten. Van Haſſelt sen. will dieſe Erklärung an⸗ 
nehmbar machen, indem er darauf hinweiſt, daß die Bewohner von 
Noemfoor das hals r ausſprechen.“) Van Haſſelt jun. iſt aber der Mei⸗ 
nung, daß die Erklärung des Namens nicht im Weſten, ſondern im 
Oſten geſucht werden muß.“) Auf der Inſel Djamna (Oſt⸗Neuguinea) 
iſt der Name dieſes Hauſes Darma, auch Daram, Deram. Es iſt nun 
die Frage, ob dieſes deram korreſpondierend mit seram, zuſammengezogen 
sram, in Beziehung gebracht werden darf zu dem Wort Barman, was 
in den Dialekten von Deutſch⸗Neuguinea Jüngling bedeutet. Dort 
kommt auch das Wort Lum für Tempel vor. Dieſe eigenartigen Ge⸗ 


*) L. J. van Haſſelt, Gedenkboek 1862—1887, S. 27. 
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bäude dienen den unverheirateten Männern und Jünglingen als Aufent⸗ 
haltsort. Man hält es für wünſchenswert, daß die jungen Leute, nach⸗ 
dem ſie die Geſchlechtsreife erlangt haben, das große Familienhaus ver⸗ 
laſſen, um unangenehme Erlebniſſe zu vermeiden. Bei der Errichtung 
dieſer Häuſer hat die Sinnlichkeit eine große Rolle geſpielt. Einige 
haben darin eine Art Phallusdienſt geſehen. Kruyt ſieht darin eine Er⸗ 
innerung an die Voreltern, wobei die Luſt des i am 
Obſzönen ihre Zügel ſchießen läßt.“) 

In dieſen Rumſram werden die Korwars des See die 
ſeiner großen Helden, aufbewahrt. In Kriegszeiten werden dort die 
Seelen dieſer Helden angerufen, um ihre Hilfe zu gewinnen; wenn man 
von einem gelungenen Kriegszug zurückkehrt, fährt man an dem Rum⸗ 
ſram entlang und wirft ſo viele ſpitze Stücke Holz oder Bambus an die 
Wand, als man Köpfe abgeſchlagen hat. Heute findet man ſie beinahe 
gar nicht mehr. 

Einen Prieſterſtand haben die Papuas nicht, mit einer noch zu 
erwähnenden Ausnahme. Doch gibt es Perſonen, die in religiöſen 
Angelegenheiten vermittelnd auftreten. Wir ſprachen bereits von den 
Leuten, die die Kunſt verſtehen, einen Korwar zu ſchneiden und die 
Seele des Verſtorbenen hineinzubringen. Es gibt noch andere Leute, 
die als Medien dienen, die ſogenannten Inderri. Sie werden dann und 
wann durch den Geiſt eines Verſtorbenen in Beſitz genommen. Ihre 
Anlage dafür wird offenbar, wenn ſie bei einer Leiche einen Anfall 
kriegen. Man ruft ihre Hilfe in Krankheitsfällen an; übrigens behandelt 
man ſie als Geiſteskranke. 

Wohl zu unterſcheiden von dem Inderri iſt der Konoor. Dieſer 
ſteht in Beziehung zu einem Geiſt, den er ſeinen Herrn nennt. Er ſpricht 
mit dieſem Geiſt und weiß daher ſtets, was in jedem Fall getan werden 
muß. Seine Seele kann den Körper verlaſſen, um die Hilfe der Geiſter 
anzurufen. Man ſucht ihn darum in Zeiten von Krankheit auf und 
opfert und tanzt dann vor ſeinem Hauſe. Dieſer Dienſt wird gut be⸗ 
zahlt. Mehrmals entpuppten ſich dieſe Konoors als ſchlaue Betrüger. 
Das Gouvernement macht in der Regel kurzen Prozeß mit ihnen, ohne 
daß die Bevölkerung proteſtiert. 

Es beſtehen bei den Papuas noch einige allgemeine Vorſtellungen 
betreffend höhere Götter; aber ihre Bedeutung iſt für das Leben nicht 
ſo groß wie die der Seelen der Abgeſtorbenen. Die Miſſionare glaubten 


*) A. C. Kruyt, Het Animisme in den Indischen Archipel, S. 412. 
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bei ihrer Ankunft den Begriff von einem höheren Weſen zu finden, 
wenn nämlich der Manſeren Nanggi, „der Herr des Himmels“, von dem 
ſie die Bevölkerung reden hörten, damit angedeutet werden ſollte. 
Das Wort gebrauchen ſogar die Miſſionare, um nun von „Manſeren 
Allah“ zu predigen. Auch glaubten ſie einige Spuren von Natur⸗ 
vergötterung zu entdecken, „einen Nachklang von längſt verfloſſenen 
Jahren, deſſen Bedeutung nun verſchwunden iſt“. Jakob Wehland, 
der im Jahre 1705 die Geelvincksbai durchkreuzte, erzählt auch von den 
Papuas, daß ſie mit einer Art von Verehrung der Sonne ſich abgäben. 
Dies iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich. Van Haſſelt jun. fand bei 
ſeinem letzten Beſuch in der Humboldtbai wichtige Spuren von Sonnen⸗ 
verehrung.“) Der Prieſter von Tab (Sonne) ſpielt eine hervorragende 
Rolle. Auch fand er eine ausgebildete Dämonologie. 

Deutlicher noch erſcheint eine Verehrung des Mondes. Wenn die 
Männer auf ihren Reiſen ſind, dann ſingen die Frauen vor dem Mond; 
zwei oder drei Tage vor dem Erſcheinen des Neumondes fangen ſie 
an, und dann ſetzen ſie es noch ebenſoviele Tage fort. Bei dem Sichtbar⸗ 
werden der neuen Mondſichel herrſcht großes Freudengeſchrei. Wenn 
ſie nicht ſängen, dann würde die Männer Unheil treffen können. Es 
ſind auch verſchiedene Erzählungen über den Mond und die Frau Nekki⸗ 
nauwi, die ihn bewohnt, im Umlauf. Wir wollen dieſes Kapitel be⸗ 
ſchließen mit der Sage von Manſeren Mangundi, die eine bedeutſame 
Rolle im Leben der Papuas ſpielt. Manſeren bedeutet „Herr“, Man⸗ 
gundi „er ſelbſt“. Ein alter Mann, Manſaarnakri, bemerkte, daß ſeine 
Gefäße, in denen er Sago auffing, jedesmal leer getrunken waren. 
Endlich ertappte er den Stern Samfari (Venus) bei dem Diebſtahl. 
Dieſer, heftig erſchrocken, gab ihm einen Zauberſtock, um ſich auf dieſe 
Weiſe loszukaufen. Der Zauberſtock verrichtete wunderbare Dinge; 
ein junges Mädchen, das damit berührt wird, wird ſchwanger, und die 
Familie iſt erzürnt, als ſie den Vater nicht nennen kann. Als das Wunder⸗ 
kind geboren iſt, bringt es aber ſelbſt den Vater ans Licht; er heiratet 
darauf die Mutter, nachdem er ſeinen Namen in Mangundi verändert 
hat. Die immer noch erzürnte Familie macht ihm das Leben ſauer. 
Er verzieht darauf mit Frau und Kind, und auf der Reiſe leiſtet der 
Zauberſtock ihm hervorragende Dienſte. Er läßt ein Boot erſcheinen, 
er erſchafft die Inſel Noemfoor und läßt Häuſer darauf erſcheinen. 
Mangundi verjüngt ſich, indem er ſich in das Feuer wirft, und es Ai 
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wieder das Wunderkind, das ihn als ſeinen Vater erkennt. Nachher 
trieben es die Leute von Noemfoor ſo bunt, daß Manſeren Mangundi 
fortging, um nicht wieder zurückzukehren. Einmal ſoll er wiederkommen, 
ſo glauben die Papuas, und dann ſoll die goldene Zeit anbrechen. Dann 
brauchen ſie nicht mehr zu arbeiten, ſondern Eſſen und Trinken iſt im 
Überfluß vorhanden. 

Viele Konoors haben von dieſem Volksglauben Gebrauch gemacht, 
um die Leute irre zu führen und ihnen das Geld abzupreſſen. Noch 
vor kurzem ſtand einer auf, der behauptete, den Manſeren Mangundi 
an der Mündung des Mamberamofluſſes geſehen zu haben. Er wollte 
bald darauf nach Noemfoor kommen, wenn dort ein großes Haus er- 
richtet würde. Die Tatſache, daß damals ſo viele Holländer in das 
Delta gingen wegen einer Forſchungsexpedition, galt als Beweis für 
die Wahrheit. Selbſt verſtändige Leute gingen, um dem Manſeren 
Mangundi zu huldigen. Das Gouvernement machte aber bald dem 
Spuk ein Ende. Doch ſtanden dieſe Dinge der Wirkung des Evangeliums 
eine Zeitlang im Wege, einige glaubten ſolche Schwätzerei, andere 
fanden es verſtändiger, abzuwarten, was geſchehen würde. Iſt in dieſer 
Sage etwas, was an die Meſſiaserwartung denken läßt? Jedenfalls 
gibt ſie Anknüpfungspunkte für die Predigt des Evangeliums, wovon 
auch gerne Gebrauch gemacht wird. (Fortſetzung folgt.) 


e ca Ee 


Das Kondominium auf den Deuhebriden 
und die evangeliſche Miffion. 


Von D. G. Kurze. 
(Schluß aus der Juli⸗Nummer.) 

Nach Abſchluß obigen Artikels geht mir noch ein Bericht des be⸗ 
kannten früheren Neuhebriden⸗Miſſionars Frank Paton zu, worin 
er ſeine im Sommer 1913 während eines dreimonatlichen Aufenthaltes 
im Archipel geſammelten Erfahrungen und Erkundigungen zuſammen⸗ 
faßt und gegen die groben Mißbräuche der franzöſiſchen Verwaltung 
innerhalb des Kondominiums ſcharfen Proteſt erhebt. Ich gebe aus 
ſeinem Berichte noch folgende Tatſachen und Urteile wieder. Auch 
Frank Paton beſtätigt auf Grund deſſen, was er ſelbſt geſehen und gehört, 
daß einzelne franzöſiſche Arbeiterwerbeagenten einen förmlichen Sklaven⸗ 
handel mit den Eingeborenen treiben, obwohl die Beſtimmungen der 
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anglo⸗franzöſiſchen Neuhebriden⸗Konvention ausdrücklich beſagen, daß 
nur Männer von untadeligem Rufe eine Lizenz zur Anwerbung von 
Arbeitern erhalten dürfen. Paton führt einen Fall aus jüngſter Zeit an, 
den der betreffende Miſſionar zur Kenntnis des engliſchen Kommiſſars 
gebracht hat. Mehrere Eingeborene, von denen zwei etwas Engliſch 
ſprechen konnten, gehen zu Handelszwecken an Bord eines franzöſiſchen 
Schoners. Als ſie der Kapitän mit Gewalt zurückbehalten will, bitten 
ſie ihn, er möchte ſie doch wieder an Land laſſen. Hierauf erklärt der 
Franzoſe, die zwei des Engliſchen mächtigen Eingeborenen ſowie ein 
alter Mann könnten in ihr Dorf zurückkehren; die anderen drei aber müßten 
ihm folgen. Daraufhin ſpringen letztere über Bord; aber der Kapitän 
bemannt ſofort ein Boot und überholt die Flüchtlinge, wobei er einen 
Mann mit dem Ruder über den Kopf ſchlägt. Die drei werden wieder 
an Bord zurückgebracht und unter dem Verdeck verſtaut. Später ſteckt 
der Kapitän einen Revolver in ſeinen Gürtel und zwingt die Gefangenen, 
unter der Drohung, ſie im Weigerungsfalle zu erſchießen, ſich als Arbeiter 
anwerben zu laſſen. Dem alten Manne und den beiden Engliſch redenden 
Eingeborenen bot der franzöſiſche Kapitän nochmals ihre Freiheit an. 
Der Alte aber, deſſen Sohn zwangsweiſe rekrutiert worden war, weigerte 
ſich, ſeinen Sohn im Stiche zu laſſen, und ließ ſich ebenfalls anwerben. 
Die anderen zwei erhielten jeder 60 Mark und durften in ihr Dorf zu⸗ 
rückkehren. 

Der ſtellvertretende engliſche Kommiſſar ſtellte eine Unterſuchung 
an und erklärte es für einen der ſchlimmſten Fälle von Menſchenraub, 
der ihm je vorgekommen ſei. Er tat alles, was in ſeinen Kräften ſtand, 
um den franzöſiſchen Kommiſſar zu einem Vorgehen in der Angelegen⸗ 
heit zu bewegen; aber ſeine Bemühungen waren vergeblich. Die Ein⸗ 
geborenen wurden ſpäter zurückgeſandt, aber von einer Verfolgung 
oder Beſtrafung des franzöſiſchen Sklavenhändlers war keine Rede. 

Die Übereinkunft zwiſchen den beiden Mächten verbietet die An⸗ 
werbung verheirateter Frauen ohne die Zuſtimmung ihrer Ehemänner 
und einzelner Mädchen ohne Genehmigung des betreffenden Häupt⸗ 
lings. Die engliſche Verwaltung geht in dieſem Stück weſentlich weiter 
und verbietet die Anwerbung eingeborener Frauen überhaupt. Frauen 
dürfen wohl ihre Männer begleiten, aber ſie können keinen Arbeits⸗ 
kontrakt abſchließen, und einzelne Mädchen können in ihrem Heimats⸗ 
bezirke bei engliſchen Familien wohl häusliche Dienſte übernehmen, 
aber nur als freie Arbeiterinnen. Der engliſche Kommiſſar achtet bei 
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ſeinen Landsleuten aufs ſtrengſte darauf, daß dieſe Beſtimmungen ein⸗ 
gehalten werden, während die franzöſiſchen Behörden es nicht einmal 
der Mühe für wert halten, die Befolgung der laxeren Regulative der 
gemeinſamen Konvention zu erzwingen. Zwei Fälle, die Paton an⸗ 
führt, mögen zur näheren Beleuchtung genügen. Ein Eingeborener 
von Tanna verklagte einen franzöſiſchen Anſiedler vor dem gemeinſamen 
Gerichtshofe in Vila, daß er ſeine Frau ohne ſeine Zuſtimmung als Ar⸗ 
beiterin angeworben habe. Er hatte ſeinerzeit ſchon beim Kapitän des: 
Arbeiterſchiffes Einſpruch gegen dieſes ungeſetzliche Vorgehen erhoben, 
aber nur den Beſcheid erhalten: „Die betreffende Frau iſt an 
Bord meines Schiffes nicht als Kontraktarbeiterin in die Liſten ein⸗ 
getragen. Ich nehme ſie nur mit nach Vila, damit dort die Sache vor 
den Behörden klargeſtellt werden kann.“ Trotzdem ward die Frau nach 
Numea weggeführt. Der Ehemann fuhr zweimal nach Vila, um gegen 
dieſe Ungerechtigkeit zu proteſtieren. Ebenſo wurden in dieſer Angelegen⸗ 
heit Beſchwerden in Numea, Paris und London eingereicht; alles ohne 
Erfolg. Unterm 15. Februar 1912 ſchrieb der engliſche Unterſtaats⸗ 
ſekretär für die Kolonien: „Sr. Majeſtät Botſchafter in Paris hat vom 
Auswärtigen Amte Weiſungen erhalten, bei der franzöſiſchen Regierung 
mit Bezug auf dieſen Fall dringende Vorſtellungen zu erheben und zu 
verlangen, daß alles, was in ihrer Macht ſtände, getan werde, um die 
ſchleunige Heimſendung der Frau jenes Tanneſen zu bewirken.“ Am 
4. Oktober 1912 gab der gemeinſame Gerichtshof in Vila die Erklärung 
ab, er ſei in der Streitſache nicht kompetent, da die Übertretung der Re⸗ 
gulative vor der Konſtituierung des Gerichtshofes ſtattgefunden habe, 
und außerdem müſſe die Klage, da ſich die betreffende Frau in Neuka⸗ 
ledonien befinde, beim Gerichtshofe jener Kolonie eingereicht werden. 
Der engliſche Rechtsanwalt Jacomb in Vila, der die Intereſſen der Ein⸗ 
geborenen in höchſt anerkennenswerter Weiſe vertritt, ließ aber mit 
ſeinen Proteſten und Berufungen nicht nach, bis endlich Juli 1913 die 
franzöſiſchen Behörden die Heimſendung der Frau anordneten. Aber 
obwohl ihr Schiff die Küſte von Tanna anlief, durfte ſie doch nicht lan⸗ 
den, ſondern wurde in demſelben Schiff wieder als Kontraktarbeiterin 
in die Liſten eingetragen. Erſt zwei Monate ſpäter nach einem zwei⸗ 
jährigen ungeſetzlichen Arbeitsverhältnis wurde ſie ihrem Manne auf 
Tanna wieder übergeben — an einer böſen Geſchlechtskrankheit leidend, 
die ſie ſich in Numea zugezogen hatte. 

In einem anderen Falle erhob der Staatsanwalt beim gemein⸗ 
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ſamen Gerichtshofe gegen einen Anſiedler die Anklage, daß er eine Frau 
ohne Zuſtimmung ihres Mannes als Arbeiterin angeworben habe. Der 
Beſchuldigte ſuchte ſich damit herauszureden, daß die vor einem Pres⸗ 
byterianermiſſionar geſchloſſene Ehe der Frau nichtig ſei, da ſie wider 
ihren Willen geſchloſſen worden wäre. Die Frau gab in dieſem Sinne 
eine Erklärung ab, und auch der Häuptling des betreffenden Bezirkes 
meinte, der Mann habe die Frau wohl heiraten wollen, aber ſie nicht 
ihn. Der Gerichtshof erklärte, daß unter dieſen Umſtänden die Gültig⸗ 
keit der Ehe äußerſt zweifelhaft ſei, und ſprach den Angeklagten frei. 
Ohne den betreffenden Miſſionar als Zeugen zu vernehmen oder ohne 
den geringſten Verſuch, das Zeugnis der Frau und des Häuptlings auf 
ſeine Wahrhaftigkeit hin einer gewiſſenhaften Prüfung zu unterziehen, 
erklärte alſo der Gerichtshof die von einem engliſchen Miſſionar re⸗ 
gelrecht mit aller religiöſen Feierlichkeit vollzogene Trauung für un⸗ 
gültig. Ein derartiges Vorgehen des gemeinſamen Gerichtshofes, gegen 
deſſen Entſcheidungen keiner Berufung ſtattgegeben wird, bringt na⸗ 
türlich die Miſſion rückſichtlich der Eheſchließungen ihrer eingeborenen 
Gemeindeglieder in eine äußerſt ſchwierige Lage und eröffnet den Ar⸗ 
beiteragenten einen willkommenen Weg, auf dem ſie die Beſtimmungen 
der gemeinſamen Konvention betreffs der Anwerbung von Frauen 
umgehen können. Auch Paton hat zu wiederholten Malen den Eindruck 
erhalten, daß die Frauen zu unſittlichen Zwecken angeworben werden, 
um als Lockmittel für die Männer und jungen Burſchen zu dienen, damit 
ſie länger in ihrem Dienſte auf der betreffenden Plantage aushalten. 

Im Paragraph 33 der Neuhebriden-Konvention iſt vorgeſehen, 
daß Kinder nur dann als Arbeiter rekrutiert werden dürfen, wenn ſie 
als Mindeſtmaß eine gewiſſe Länge haben, die von den beiden Kommiſ⸗ 
ſaren gemeinſam feſtgeſetzt werden ſollte. Letztere Feſtſtellung iſt aber 
bis heute noch nicht erfolgt; indes verbieten die Regulative für engliſche 
Untertanen die Anwerbung von Knaben unter 16 Jahren. Dagegen 
iſt es ein offenbarer Skandal, in welchem Umfange die Beſchäftigung 
von Kindern auf Plantagen franzöſiſcher Untertanen erfolgt. Es kommt 
nicht ſelten vor, daß der engliſche Kommiſſar einem ſeiner Landsleute 
verbietet, einen Knaben wegen zu großer Jugend anzuwerben, der 
bereits ſeine drei Jahre auf einer franzöſiſchen Plantage abgedient hat. 
In einem Falle, der eben während Patons Anweſenheit in Vila ent⸗ 
ſchieden wurde, handelte es ſich um ein Mädchen, namens Wetazikaki, 
das von einer Plantage der „Pacific Islands Investment Company“ 
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entlaufen war. Der engliſche Kommiſſar Mahaffy ließ es nicht zu, daß 
es wieder dahin gebracht wurde, um den Reſt ſeiner Arbeitszeit abzu⸗ 
dienen, weil es viel zu jung ſei, und doch hatte es vorher bereits auf 
einer franzöſiſchen Plantage drei Jahre weniger 6 Tage als Kontrakt⸗ 
arbeiterin verbracht. 

Die Übereinkunft des Kondominiums beſtimmt, daß angeworbene 
Arbeiter zunächſt einem Regierungsbeamten vorgeführt werden müſſen, 
der ſich zu vergewiſſern hat, ob dieſelben auch über die Bedingungen, 
unter denen ſie angeworben ſind, und über die Länge der Zeit, auf die 
ſie ſich verpflichtet haben, im klaren ſind. Nach dem Wortlaut der Neu⸗ 
hebriden⸗Konvention müſſen die Arbeiter innerhalb eines Monates 
nach Ablauf ihrer Kontraktzeit wieder in ihre Heimat zurückbefördert 
werden, wenn ſie es nicht vorziehen, ſich noch auf ein Jahr an ihren 
bisherigen Herrn oder einen anderen Arbeitgeber zu vermieten. Die 
Eingeborenen beklagen ſich nun fortwährend, daß, wenn ſie am Ende 
des Arbeitsjahres, für das ſie ſich haben anwerben laſſen, ihre Entlaſſung 
in die Heimat verlangen, ihnen von den Plantagenbeſitzern erwidert 
wird, ſie hätten ſich auf drei Jahre verpflichtet. Entlaufen die ſo Be⸗ 
trogenen nun, ſo iſt die franzöſiſche Polizei alsbald hinter ihnen her und 
wirft ſie ins Gefängnis, weil ſie ihre Arbeitgeber ohne Erlaubnis ver⸗ 
laſſen hätten. Schließlich erſcheint den Eingeborenen die Arbeit auf der 
Plantage als das kleinere Übel gegenüber dem Aufenthalt in einem 
franzöſiſchen Gefängniſſe, und ſo fügen ſie ſich darin, als neugeworben 
in die Liſten eingetragen zu werden. Sind die drei Jahre endlich um, 
ſo pflegt nur ein Zehntel der Arbeiter die Heimat wiederzuſehen; die 
große Mehrzahl der übrigen wird in Mißachtung der Geſetze einfach zu⸗ 
rückbehalten und damit faktiſch zur Sklaverei verurteilt. Paton teilt 
ein paar beſtimmte Fälle, die zu ſeiner Kenntnis gelangten, als Bei⸗ 
ſpiel mit. 

Am 10. Dezember 1912 erhob der Staatsanwalt beim gemein⸗ 
ſamen Gerichtshof gegen einen Franzoſen Anklage wegen betrügeriſcher 
Anwerbung von 11 Eingeborenen. Die Sachlage war die folgende. 
Die betreffenden jungen Burſchen waren im November 1910, wie man 
ihnen gejagt hatte, auf % Jahr als Plantagenarbeiter verpflichtet 
worden. Bei ihrer Ankunft in Vila wurden ſie auf das franzöſiſche 
Kommiſſariat geführt, wo man ihnen indes keine Fragen vorlegte, und 
dann auf die Plantage der franzöſiſchen Kompagnie gebracht, wo ſie 
ihre Arbeitszeit abdienen ſollten. Als ſie nach Ablauf der ſechs Monate 
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ihre Entlaſſung verlangten, teilte man ihnen zu ihrer höchſten Verwunde⸗ 
rung mit, daß ſie ſich ja auf drei Jahre verpflichtet hätten. Sie proteſtier⸗ 
ten bei ihren Arbeitgebern und zugleich beim franzöſiſchen Kommiſſar 
gegen den Betrug, den man ihnen geſpielt hatte, aber es half ihnen 
nichts. Einige von den Arbeitern ergriffen nun die Flucht, ließen ſich 
aber von Kalſakau, dem Häuptling der Inſel Vila, überreden, auf die 
Plantage zurückzukehren und ihre Klage noch einmal der franzöſiſchen 
Verwaltung zu unterbreiten. Auch der engliſche Kommiſſar ſandte einen 
Bericht über die Angelegenheit an die franzöſiſchen Beamten. Die Ant⸗ 
wort lautete, daß nach Ausweis der auf dem franzöſiſchen Kommiſſariat 
befindlichen Liſten die Eingeborenen ſich auf drei Jahre verpflichtet 
hätten und demgemäß ihre Zeit abdienen müßten. Zwei franzöſiſche 
Beamten gaben die eidliche Verſicherung ab, daß kein Eingeborener 
je angeworben worden wäre, ohne genau über die näheren Bedingungen 
ſeines Arbeitskontraktes informiert worden zu ſein. Gleichzeitig gaben 
ſie zu, daß es bei der Menge der angeworbenen Arbeiter für ſie ſchwierig 
ſein werde, ſich auf die Geſichter der elf jungen Burſchen zu beſinnen, 
die ſich über ungeſetzliche Zurückbehaltung im Dienſte beklagten. An⸗ 
geſichts des von den franzöſiſchen Beamten abgelegten Eides entſchied 
nun der Gerichtshof, daß die Eingeborenen regelrecht auf drei Jahre 
angeworben wären. 

Der ſogenannte Jacomb⸗Fall, der während der Sommermonate 
1913 mehrere Sitzungen des gemeinſamen Gerichtshofes in Anſpruch 
nahm — der Rechtsanwalt Jacomb tritt beſonders warm für die unter⸗ 
drückten Eingeborenen ein —, wirft ein grelles Schlaglicht auf den Wert, 
der beſchworenen Ausſagen franzöſiſcher Beamter auf den Neuhebriden 
beizumeſſen iſt. In dieſer Streitſache beſcheinigte der franzöſiſche Kommiſ⸗ 
ſar, daß gewiſſe Eingeborene in geſetzmäßiger Weiſe einen neuen Ar⸗ 
beitskontrakt abgeſchloſſen hätten, und zwei franzöſiſche Beamte be⸗ 
ſchworen dieſe Verſicherung. Als indes die Formulare über den Kontrakt⸗ 
abſchluß vorgelegt wurden, zeigte es ſich, daß ſie gar nicht in Gemäßheit 
der Konventionsbeſtimmungen ausgefüllt waren. Ein weſentlicher 
Punkt, nämlich die Unterſchrift der beiden eingeborenen Zeugen, war 
ganz weggelaſſen, und an ihrer Stelle ſtand die Unterſchrift des fran⸗ 
zöſiſchen Arbeiterinſpektors. Außerdem hatte die angebliche Wieder⸗ 
anwerbung erſt 17 Monate nach beendigter erſter Arbeitszeit ſtattge⸗ 
funden, während geſetzlich die Neuanwerbung innerhalb eines Monats 
zu erfolgen hat. So ſtimmten alſo die Beſcheinigung des franzöſiſchen. 


Das Kondominium auf den Neuhebriden und die evangeliſche Miſſion. 419 


Kommiſſars und die beſchworenen Ausſagen der beiden franzöſiſchen 
Beamten mit den tatſächlichen Verhältniſſen nicht überein. 

Ein andermal wurde ein junger Burſche kurz vor Weihnachten 
1912 in ſo krankem Zuſtande auf Vila gelandet, daß man ihn gar nicht 
als Arbeiter verpflichtete, ſondern einſtweilen auf die Plantage des 
Arbeiteragenten brachte, wo er ſeinen Heimtransport abwarten ſollte. 
Als fünf Monate ſpäter das Arbeiterſchiff nach ſeiner Heimatinſel ab⸗ 
fuhr, bat er vergeblich um ſeine Zurückbeförderung. Er befragte ſich 
nun bei einem Rechtsanwalt, der ihm ſagte, daß er ein freier Mann ſei, 
und den Rat gab, einſtweilen bei einem dortigen Engländer als Haus⸗ 
burſche in Dienſt zu treten; aber der engliſche Kommiſſar verweigerte 
ſeine Genehmigung zum Dienſtverhältnis, weil der Eingeborene noch 
zu jung ſei. Ein paar Tage ſpäter erſchien der franzöſiſche Arbeiter⸗ 
inſpektor auf der Bildfläche und verlangte die Rückkehr des jungen Ein⸗ 
geborenen, „weil er angeworben und ſeine Kontraktzeit noch nicht ab⸗ 
gelaufen ſei.“ Derſelbe Beamte bekräftigte ſeine Angabe vor ſeinem 
engliſchen Kollegen, und daraufhin wurde ihm der Eingeborene ausge⸗ 
liefert. In den Arbeiterliſten des nächſten Monates erſchien der Name 
des jungen Burſchen als von einem anderen Arbeitgeber angeworben, 
und zwar war der Anfangstermin des Kontraktes auf den Dezember 
1912 zurückdatiert. Entweder ſtimmte die franzöſiſche Arbeitertabelle 
oder die Angabe des franzöſiſchen Beamten nicht mit der Wahrheit über⸗ 
ein. In einem ähnlichen Falle, wo ſich die Verſicherungen franzöſiſcher 
Beamten und die Behauptungen eingeborener Arbeiter direkt wider⸗ 
ſprachen — es war in der Sitzung des gemeinſamen Gerichtshofes vom 
1. Juli 1913 —, konnte ſelbſt der Staatsanwalt, ein Spanier, der ſich 
ſonſt mehr zu den Franzoſen als zu den Engländern hingezogen fühlt, 
die ſcharfe Bemerkung nicht unterdrücken, daß er in Zukunft ſich nicht 
mehr auf offizielle Schriftſtücke, die vom franzöſiſchen Kommiſſariat 
ausgingen, verlaſſen könne. 

Die Kapitäne franzöſiſcher Arbeiter haben manche Mittel und Wege, 
den Beſtimmungen der Neuhebriden⸗Konvention ein Schnippchen zu 
ſchlagen. Einer ihrer beliebten Schliche beſteht darin, die Arbeiter, deren 
Kontraktzeit abgelaufen iſt, auf einer Rundfahrt durch den Archipel mit⸗ 
zunehmen und ſie dann wieder auf ihren früheren Arbeitsplatz zurück⸗ 
zubringen, als wären ſie einen neuen Kontrakt eingegangen. Andere 
machen nicht einmal ſo viel Umſtände, ſondern beſeitigen einfach den 
alten Kontrakt kurz vor Ablauf der drei Jahre und ſtellen einen friſchen 
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auf die gleiche Zeit aus. Wiederum gibt es Plantagenbeſitzer, die die 
Arbeiter einfach im Dienſte behalten, ohne ſich um die Abfaſſung eines 
Kontraktes zu kümmern. Und das ſchreiende Unrecht geht vor ſich, trotz⸗ 
dem die Konvention jedem Kommiſſar die Verantwortung auferlegt, 
durch Vermittelung der Arbeiterinſpektoren darüber zu wachen, daß 
die Beſtimmungen der Konvention genau beobachtet werden. Ein in 
Vila praktizierender Rechtsanwalt hat im Intereſſe vergewaltigter Ein⸗ 
geborener in einem Zeitraum von 1½ Jahren nicht weniger als 400 
Klagen bei dem gemeinſamen Gerichtshofe anhängig gemacht. 

Ein Troſt für die unterdrückten Eingeborenen würde es ſein, wenn 
ſie wenigſtens entſprechend für ihre Arbeit entlohnt würden. Aber 
viele von ihnen erhalten überhaupt keinen Lohn, und andere erhalten 
ihn ungeſetzlicher Weiſe in Waren ausgezahlt. Auch hier richtet ſich 
die Anklage wieder gegen das franzöſiſche Element. Die Gerichtsakten 
verzeichnen nur einen Fall, wo ein engliſcher Untertan wegen Nicht⸗ 
bezahlung ſeiner Arbeiter belangt wurde, und der engliſche Kommiſſar 
ließ das Urteil ſogleich vollſtrecken, obſchon die Plantage des Betreffen⸗ 
den zwangsweiſe verſteigert werden mußte, um die reſtierenden Löhne 
der Arbeiter auszuzahlen. Als Gegenſtück dazu und zur Kennzeichnung 
der franzöſiſchen Juſtiz ſei erwähnt, daß auf Antrag des Rechtsanwalts 
Jacomb ein franzöſiſcher Plantagenbeſitzer im Dezember 1912 von dem 
gemeinſamen Gerichtshof zur Zahlung von 2400 M. ſchuldiger Arbeits⸗ 
löhne verurteilt wurde und daß der Verurteilte ſeinen Arbeitern auch 
nicht einen Pfennig von dieſer Summe zahlte, weil es der franzöſiſche 
Kommiſſar einfach unterließ, den Gerichtsbeſchluß auszuführen. Eine 
ſolche Konnivenz ſeitens ihrer Behörden ermutigt natürlich ſo manchen 
franzöſiſchen Pflanzer, ſeine Arbeiter ohne Entgelt auszunützen. 

Über die Behandlung der Eingeborenen ſchrieb ein auf den Neu⸗ 
hebriden anſäſſiger Engländer an Paton: „Es ſteht zu befürchten, daß auf 
den franzöſiſchen Plantagen grobe Mißhandlungen der eingeborenen 
Arbeiter an der Tagesordnung ſind. Bei dem Fehlen jeglicher Oberauf⸗ 
ſicht und bei der Schwierigkeit für die Eingeborenen, Klagen an der 
rechten Stelle anzubringen, iſt es faſt ein Ding der Unmöglichkeit, die 
Schuldigen zur Beſtrafung zu bringen. Die Eingeborenen von verſchie⸗ 
denen franzöſiſchen Plantagen erzählen merkwürdig übereinſtimmende 
Geſchichten von Auspeitſchungen und groben Mißhandlungen.“ 

Aber trotz aller Schwierigkeiten kommt doch hier und da ein Fall 
zur Verhandlung vor dem gemeinſamen Gerichtshof. Ein franzöſiſcher 
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Plantagenbeſitzer packte einen ſeiner Arbeiter, band ihm Hände und 
Füße und hing ihn an einen Balken ſo auf, daß ſein Geſicht gerade den 
Erdboden berührte. Eine in der Nähe wohnende Miſſionarsfrau wollte 
ſich des Unglücklichen annehmen und bat den Franzoſen, er möchte 
doch ſeinen Arbeiter in weniger grauſamer Weiſe behandeln. Doch 
ihre Bitten waren vergeblich; dagegen erbot ſich der Pflanzer, den 
Burſchen für 280 Mark abzutreten. Schließlich nahm er ſeinen Arbeiter, 
den er in dieſer qualvollen Lage von 9 Uhr Vormittags bis 7 Uhr Nach⸗ 
mittag hatte hängen laſſen, wieder ab, aber nicht, ohne ihn gleichzeitig 
zu Boden zu ſchlagen. Nunmehr ging der Miſſionar zu dem Franzoſen 
und zahlte ihm die 280 Mark, nur um das Leben des Eingeborenen zu 
retten. Dank ſorgfältiger Pflege genas der junge Burſche wieder, und 
ſeinem Retter gelang es, die Verurteilung des Pflanzers beim gemein⸗ 
ſamen Gerichtshofe durchzuſetzen. Freilich fiel die Beſtrafung ſehr milde 
aus; ſie beſtand in einer Geldbuße von 40 Mark; die 280 Mark Löſegeld, 
mit denen der Miſſionar den Eingeborenen freigekauft hatte, wurden 
dem Franzoſen belaſſen. 

In einem anderen Falle, der vor den gemeinſamen Gerichtshof 
kam, handelte es ſich um einen franzöſiſchen Plantagenaufſeher, der 
einen Eingeborenen ausgepeitſcht hatte. Der Gerichtshof erklärte ſich 
für nicht zuſtändig, in der Sache ein Urteil zu fällen, da nicht der Beſitzer 
der Plantage, ſondern nur der Aufſeher die Tat begangen habe. Dieſer 
außergewöhnliche Entſcheid geſtattet alſo einem franzöſiſchen Plan⸗ 
tagenbeſitzer, ſeine Arbeiter beliebig zu mißhandeln, nur darf er es nicht 
direkt tun, ſondern muß ſich eines Aufſehers als Mittelsperſon bedienen. 
In dem ſogenannten Jacomb-Prozeſſe ſuchte der Rechtsanwalt die 
Entweichung der eingeborenen Arbeiter von der Stuart⸗Wrightſchen 
Plantage damit zu rechtfertigen, daß ſie dort viele Mißhandlungen hätten 
erdulden müſſen. Der Staatsanwalt proteſtierte aber ſofort dagegen, 
daß die Arbeiter über etwa erlittene Mißhandlungen Ausſage machen 
dürften, und wurde in dieſer Auffaſſung vom Gerichtshof unterſtützt. 
Die auf dieſe Weiſe verhinderten Enthüllungen wären offenbar für 
die franzöſiſche Verwaltung ſehr peinlich geweſen. Als dann der eng⸗ 
liſche Kommiſſar die in Frage kommende Plantage im Februar 1913 
in Zwangsverwaltung nahm, entſandte er einen Arbeiterinſpektor, 
um über die dortigen Verhältniſſe zu berichten. Sein Bericht förderte 
einen ſchrecklichen Zuſtand in bezug auf die Behandlung der Arbeiter 
zutage. Vorläufig liegt dieſer Bericht in den Fächern des Kolonial⸗ 
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amtes begraben; aber man drängt in einflußreichen Kreiſen darauf, 
daß ſein Inhalt der Offentlichkeit übergeben wird. 

In dem Jahrzehnt 18981908 wurden aus einem kleinen Bezirke 
Tannas 55 Eingeborene nach Neukaledonien angeworben. Von dieſen 
ſtarben 39 in Neukaledonien, 4 ſtarben kurz nach ihrer Heimkehr, 
andere 4 kehrten als Ausſätzige oder völlig verkrüppelt zurück, und nur 
8 von den 55 ſahen geſund die Heimat wieder. Aus ſpäteren Jahren 
ſtehen keine genauen Zahlen über die Auswanderung nach Neukaledonien 
zur Verfügung; aber die erwähnten Zahlen ſind typiſch für die Wirkung 
der franzöſiſchen Arbeiteranwerbung. Etwas, worüber die franzöſiſche 
Verwaltung möglichſt den Schleier des Geheimniſſes zu breiten ſucht, 
iſt die Höhe der Sterbeziffer auf den franzöſiſchen Plantagen. Eingehende 
Nachforſchungen von außerhalb ergeben als verläßlichſte Ziffer 30 bis 
40 Prozent. 

Bittere Klagen führen die Neuhebriden-Inſulaner auch über 
das gewalttätige Vorgehen der Kommandanten franzöſiſcher Kriegs⸗ 
ſchiffe. Ein Beiſpiel genüge. Am 4. Auguſt 1913 erſchien plötzlich ein 
franzöſiſches Kriegsſchiff vor Pundis in der Nähe der Miſſionsſtation 
Onua auf Malekula, und führte einen Eingeborenen, namens Juda, 
den beſten Lehrer des Miſſionars Fred Paton, hinweg. Die Häſcher 
legten ihm, wie einem ſchweren Verbrecher, Handſchellen an; und doch 
hatte der Mann nicht die geringſte Ahnung, warum man ihn ſo 
behandelte. Zudem geſchah die Gewalttat auf engliſchem Grund und 
Boden. Als die Franzoſen den gefeſſelten Lehrer abführten, wandte 
er ſich noch einmal nach ſeinen Leuten um und ſagte: „Ihr betet; wir 
beten; lebt wohl!“ 

Einige Tage nach dieſem Vorfall kam Miſſionar Frank Paton 
nach Vila und ſuchte durch Vermittelung des engliſchen Kommiſſars 
King die Erlaubnis nach, Juda im franzöſiſchen Gefängniſſe beſuchen 
zu dürfen. Dieſelbe wurde ihm vom franzöſiſchen Kommiſſar auch 
gewährt, aber nur unter den folgenden Einſchränkungen: 1. Ein Beamter 
des franzöſiſchen Kommiſſariats mußte bei der Unterredung zugegen 
ſein. 2. Die Unterhaltung durfte nur in Pidſchin⸗Engliſch vor ſich gehen. 
3. Der Miſſionar durfte Juda mit keinem Worte nach den näheren Um⸗ 
ſtänden ſeiner Verhaftung oder nach dem Grunde ſeiner Einſchließung 
in einem franzöſiſchen Gefängniſſe fragen. Wollte Paton den alten 
Lehrer überhaupt ſehen, ſo mußte er wohl oder übel auf dieſe drückenden 
Bedingungen eingehen. Er ſtellte ſich zur beſtimmten Stunde zunächſt 
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auf der franzöſiſchen Reſidentur vor, wo er vor den franzöſiſchen Re⸗ 
gierungskommiſſar geführt wurde, der ihm die oben genannten Bedin⸗ 
gungen durch einen Dolmetſcher noch einmal einſchärfte. Dann ge⸗ 
leitete ihn der Unterkommiſſar in ein Zimmer, wo er Juda, umgeben 
von dem Polizeikommandanten und einem anderen Beamten, vor⸗ 
fand. Die drei Beamten blieben auch während der ganzen Unterredung 
zugegen und kontrollierten jedes Wort, das geſprochen wurde. Zunächſt 
ſprach Paton dem Gefangenen ſeine und ſeines Bruders Teilnahme aus, 
verſicherte ihn, daß ſie für ihn beten würden, und teilte ihm dann mit, 
daß es ihnen beiden verboten wäre, über die letzten Vorkommniſſe zu 
ſprechen. In dieſer unerträglichen Situation wandte ſich Paton an 
den Unterkommiſſar, mit der Frage, ob er ihm geſtatte, mit Juda zu 
beten. Der Gefragte ſah ganz verwundert drein, und die beiden anderen 
Beamten brummten etwas in den Bart; Paton nahm dies für Zu⸗ 
ſtimmung und befahl in einem herzlichen Gebet Juda in Gottes Hut. 
Dann ſagte er ihm Lebewohl und ließ ihn in den Händen der Häſcher.“) 

Miſſionar Paton ſuchte nunmehr den Rechtsanwalt Jacomb 
auf, in deſſen Hände die eingeborenen Chriſten Malekulas die Vertei⸗ 
digung Judas zu legen wünſchten. Wie ihm dieſer mitteilte, könne er 
nur durch Vermittelung des offiziellen Anwaltes der Eingeborenen, 
eines Holländers namens Dr. Borgeſius, möglicherweiſe Zutritt zu 
dem Gefangenen erlangen. Als nun Paton dem letzteren ebenfalls 
einen Beſuch machte, erfuhr er von ihm zu ſeinem Leidweſen, daß der 
franzöſiſche Kommiſſar ihm jedes Recht verweigere, ſolche Gefangene 
aufzuſuchen, die von franzöſiſchen Kriegsſchiffen eingebracht worden 
wären; nur mit den Eingeborenen dürfe er in Verbindung treten, 
die vor das Forum des gemeinſamen Gerichtshofes zitiert wären. Man 
kann es dem Miſſionar nachfühlen, daß er aufs tiefſte darüber empört 
war, daß es unter dem Schutze der gemeinſamen Flaggen Englands und 
Frankreichs abſolut unmöglich iſt, einem hilfloſen Eingeborenen ſein 
gutes Recht zu verſchaffen. Wie ſich ſpäter herausſtellte, beſtand Judas 
ganzes Verbrechen darin, daß er ein Jahr zuvor einem Franzoſen ver⸗ 
wehrt hatte, einen Malekulaner niederzuſchießen, der auf ſeinem eige⸗ 
nen Grundſtücke Kokosnüſſe ſammelte. Auch Paton ſieht die einzig 


*) Inzwiſchen iſt Juda zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden. 
Charakteriſtiſch für die Gerichtsverhandlung war, daß dem Angeklagten ver⸗ 
weigert wurde, Zeugen, die feine völlige Unſchuld beweiſen konnten, dem Ge- 
richshof vorzuführen. G. K. 
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mögliche Löſung der beſtehenden Schwierigkeiten und die Befreiung 
aus der unwürdigen Lage, in welcher ſich die Eingeborenen und die 
engliſchen Bewohner der Neuhebriden befinden, in der Erwerbung 
des Archipels durch England gegen anderweite Konzeſſionen auf 
kolonialem Gebiete. 
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Oiſſionsrundſchau. 
Agypten.) 


Von Gottfried Simon. 


Der Gegenſatz zwiſchen der unglücklichen Türkei, die von Stufe zu Stufe 
ſinkt, und dem unter der engliſchen Herrſchaft mächtig aufblühenden Agypten iſt 
auch für die moslemiſche Welt eindrucksvoll. Der 2 Kilometer lange, 30 Meter hohe 
Staudamm von Aſſuan mit feinem 175 Kilometer langen Staubecken zeigt das auch, 
dem flüchtigen Touriſten. Selbſt der ägyptiſche Sudan hat ſich in den letzten 19 Jahren 
durch die engliſche Verwaltung ausgezeichnet entwickelt. Das Land, welches Gordon 
als ein nutzloſes Beſitztum bezeichnete, von dem das arabiſche Sprichwort ſagte: „Als 
Allah den Sudan ſchuf, da lachte er,“ iſt ſeit dem Jahre 1913 ſo gut finanziert, daß 
es von Agypten keine Zuſchüſſe mehr braucht (M W 1913, 427). 

Beſonders das Unterrichts weſen ift in Agypten kräftig aufgeblüht. Nach: 
Lord Kitcheners Ausſpruch (1912) iſt in der ſozialen Geſchichte Agyptens während der 
letzten 12 Jahre das auffallendſte der Umſchwung der öffentlichen Meinung zugunſten 
der Mädchenerziehung. Zu Lord Roberts Zeiten (1899) wurde feſtgeſtellt, daß 
kein Mädchen auf ägyptiſchen Schulen je ein Zeugnis erhalten konnte. 1911 zählte 
man 43 „graduierte“ Mädchen. Die Mädchenſchulen unter dem Miniſterium des 
Unterrichts ſind überfüllt, drei neue Schulen ſollen gegründet werden, eine in 
Alexandrien und eine in Kairo. 1900 waren 1640 Mädchen in den Schulen (Ku⸗ 
tabs), 1910: 22000. Noch vor 6 Jahren konnte man in Kairo für eine neueröffnete 
Schule nur dadurch Schülerinnen bekommen, daß man die Regierungsbeamten 
zwang, ihre Töchter zu ſchicken. Heute wird die Schule trotz der männlichen Leitung 
von 314 Mädchen beſucht; 6 ägyptiſche Lehrerinnen unterrichten dort unverſchleiert 
(M R W 1913, 633). 

Aber trotzdem herrſcht noch im Volk der alte kraſſe Aberglaube, ſelbſt in 
der Weltſtadt Kairo. Noch heute behängt das niedere Volk das Tor Bab el Zueli, 
die Behauſung eines mächtigen Geiſtes, der abwechſelnd in Mekka und hier wohnt, 
mit kleinen eiſernen Nägeln, mit Lappen, Haaren, ausgezogenen Zähnen (8 A 1913, 
115). Ja die Legende entſteht noch heute. Ein typiſches Beiſpiel berichtet E. Litt⸗ 
man (J II, 4, 154). Scheich El Madbuli in feinem verfallenen Grab in Kairo, nahe 
beim Hauptbahnhofe, hatte, ſo erzählte man, über die Unruhe der Großſtadt erzürnt 
feine Ruheſtätte verlaſſen und ſich in der Konſtantinkirche in Bulak angeſiedelt, nach⸗ 
dem er ſich zuvor in Stambul Erlaubnis geholt hatte. Am 30. Oktober 1912 erſchien 
in der Kirche fein Schatten an den Fenſtern. Man rief ihn an, da kam die Antwort: 


*) Für die Abkürzungen zu vergleichen A. M.⸗Z. 1914, S. 32, 226. 
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„Ich bin gekommen.“ Hunderte von Moslem ſammelten ſich, Volksprediger ſchürten 
die Begeiſterung. Mühſam ſtellte die Polizei ſchließlich mit der Feuerſpritze die Ruhe 
wieder her. Ein Arbeiter und einige Betrunkene waren durch eine mißverſtandene 
Unterhaltung Urheber dieſer neuen Legende geworden. Übrigens wird die kleine 
Grabkapelle niedergeriſſen werden, weil ſie „nicht die Gebeine des Scheichs, ſondern 
die ſeines Eſels“ enthalten ſoll (J 1913, 441). 

Dieſe hochgradige religiöſe Erregbarkeit entſchuldigt nicht die oft beklagte 
Stellung der engliſchen Regierung dem Islam gegenüber. Sie iſt immer 
noch nicht einwandfrei. Erfreulich iſt aber, daß Wardani, der Mörder des chriſtlichen 
Miniſterpräſidenten Butros Paſcha, wirklich hingerichtet worden iſt, obwohl der 
Groß⸗Mufti, der dem Scheich-ul⸗Islam in der Türkei entſpricht, es abgelehnt hatte, 
das gegen Wardani ausgeſprochene Todesurteil zu ſanktionieren. Er hatte als Haupt 
der Moslemin Agyptens erklärt, ſeine Hinrichtung wäre eine Verletzung der Scheriat, 
des mohammedaniſchen Geſetzes, nach welchem ja ein Moslem, der einen Chriſten 
tötet, nicht mit dem Tode beſtraft werden darf. 

Es zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit wieder, daß feſtes Auftreten gegenüber 
den Fanatikern das einzig Richtige iſt. 

Lord Kitcheners Kommen, vor dem man ſehr beſorgt war, hat nach allen Seiten 
hin beruhigend gewirkt. Charakteriſtiſch für die politiſche Lage von Agypten ift 
es, daß hier panislamiſche und nationaliſtiſche Beſtrebungen zuſammenlaufen Sie 
werden von der ägyptiſchen Preſſe über die Grenzen des Landes hinausgetragen 
und dienen beſonders ſeit Gründung der Union Maghrebine in Alexandrien den ſtarken 
antieuropäiſchen Beſtrebungen von ganz Nordafrika. Die geiſtigen Väter dieſer Ge- 
danken haben wir in den beiden großen religiöfen Reformern Gamal Ed Din und Mo⸗ 
hammed Abdul zu ſuchen. Der Politiker Muſtafa Kamil Paſcha war es dann, der 
mit dem Weheruf: „Wir ſind die Beraubten, und die Engländer ſind die Räuber,“ 
die nationaliſtiſche Partei ins Leben rief. „Agypten für die Agypter“, wurde Schlag- 
wort. Die Selbſtändigkeit Agyptens, natürlich unter der Oberherrſchaft des türkiſchen 
Sultans, iſt ſein letztes Ziel. Die verſchiedenen Gruppen der Nationaliſten ſind in 
dieſen letzten Zielen eins. Sie unterſcheiden ſich nar durch die verſchiedenen Wege, 
auf welchen ſie zum Ziel zu kommen hoffen. Die Volkspartei wünſcht ein nationales 
Parlament, Errichtung von nationalen Bildungsſtätten und Erſatz der engliſchen 
Offiziere durch ägyptiſche, während die konſtitutionellen Reformer unter Führung 
des gewandten Politikers Ali Juſſuf (f 1914) mehr Wert auf Reſpektierung der is⸗ 
lamiſchen Einrichtungen legen. Dieſer Partei ſind die Engländer durch weitgehende 
Einführung der arabiſchen Sprache entgegengekommen. Aber, und das iſt bezeichnend, 
die Bemühungen ſind vergeblich geweſen. Am unverſöhnlichſten ſind die altgläubigen 
Kreiſe, die nichts von den Verdienſten der engliſchen Regierung anerkennen. Sie 
möchten im Gegenſatz zu den Nationaliſten, mit denen ſie ſonſt politiſch eins ſind, 
auch die moslemiſche Tradition feſthalten. Die klügſten und gefährlichſten dieſer 
Parteien ſind die gemäßigten Nationaliſten. Sie erklären, daß der Agypter vorläufig 
nicht in der Lage ſei, ſich ſelbſt zu regieren. Man müſſe darum alles Gute, was die 
engliſche Regierung biete, benutzen, um das Volk auf ſeine zukünftige Selbſtändigkeit 
vorzubereiten. 

Die Führer aller dieſer Parteien ſind Zeitungsredakteure. Die 90 in Kairo 
erſcheinenden Zeitſchriften gehen zum Teil in die ganze moslemiſche Welt. Le Chate⸗ 
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lier hat recht, wenn er behauptet, daß die Preſſe mehr und mehr in der moslemiſchen 
Welt die Bedeutung gewinne, die früher die Wallfahrt nach Mekka gehabt habe, ſo 
unbedeutend und unzuverläſſig und phantaſtiſch ſie andererſeits nach Lord Cromers 
Urteil auch iſt. In der Preſſe hat dann auch die antimiſſionariſche Bewegung ihren 
eigentlichen Stützpunkt. Sie repräſentiert den aggreſſiven Islam. Damit ſteht die 
Kritik, die gelegentlich an islamiſchen Einrichtungen geübt wird, nicht in Widerſpruch. 
Man will die Tradition ſtreichen und zurück zum Koran, um auf di ſe Weiſe den Islam 
kulturfähig zu machen. Auch an Reformbewegungen fehlt es nicht ganz. Gegen den 
Schleier, die Polygamie, die Kinderheirat, die Unwiſſenheit der Frauenwelt und die 
Zar⸗Beſchwörungen wird in Wort und Schrift gelegentlich proteſtiert. — Dieſe Re⸗ 
former werden von den Azhar-Studenten mit Mißtrauen beobachtet; mit Recht, denn 
dieſe Freigeiſter ſind oft nur religiös, um dadurch ihr Raſſengefühl und ihren Patriotis⸗ 
mus zu erweiſen. 

Ein Anzeichen für wirklich erwachendes religiöſes Leben ſcheint mir dagegen 
die neuere islamiſche Miſſionsbewegung zu ſein. Sie geht aber nicht von der El Azhar 
Umverſität aus. Die meiſten Studenten ſtammen aus Nordafrika, 93 % aus Agypten. 
Von den 7% Fremden mögen jährlich ca. 100 nach Haus gehen. Viele Weſtafrikaner 
ſiedeln ſich in Agypten an. Wirkliche Miſſionare ſind nur ganz vereinzelt. Die Miſ⸗ 
fionare find die Händler und die Senuſſileute (Gairdner M W 1911, 190). Die El 
Azhar⸗Univerſität iſt dazu auch ganz ungeeignet. Die Reformbewegung unter Scheich 
Mohammed Abdu iſt wieder abgeflaut. Der Univerſitätsbetrieb iſt noch ebenſo mittel⸗ 
alterlich wie früher. 

Die Miſſionsbewegung wird vielmehr von Kreiſen getragen, die in ſchroffem 
Gegenſatz zu der El Azhar-Univerſität ſtehen. Die 1912 eröffnete Miſſionsſchule 
„für Einladung und Fortſchritt“ auf der Inſel Roda bei Alt⸗Kairo iſt eine Gründung 
des Reſchid Rida, des Herausgebers der erſten religiöſen Zeitſchrift El Manar, eines 
Schülers des Mohammed Abdu. Hier ſollen in moderner Wiſſenſchaft und in is⸗ 
lamiſcher Theologie Geiſtliche ausgebildet werden, welche die Zentren des Islam 
ſtärken, die heidniſchen Länder, China, Japan und Zentralafrika, miſſionieren und 
im chriſtlichen Weſten islamiſche Gemeinden ſtiften ſollen. Ganz beſonders aber 
ſollen dieſe Sendboten die durch die chriſtliche Miſſion gefährdeten Gebiete (Java) 
ſchützen. Die alte Parole: „Der Islam hat keine äußere Miſſion nötig, es iſt ein Beweis 
ſeines göttlichen Charakters, daß er ſich von ſelbſt ausbreitet,“ iſt damit aufgegeben. 
Der erſte Verſuch war freilich erfolglos. Der erſte nach Südafrika geſandte Miſſionar 
iſt fieberkrank und entmutigt ſchleunigſt wieder in die Heimat zurückgekehrt (M W. 
1912, 106). g 

Was bedeutet dieſe Lage des Islam für die Miſſion? Auch die chriſtliche 
Mohammedanermiſſion in Agypten hat in den letzten Jahren mehr und mehr eine 
zentrale Bedeutung gewonnen. Der Eintritt von Dr. Zwemer in die Nile Mission 
Press in Kairo, die Herausgabe der Vierteljahrszeitſchrift für Moslemmiſſion, The 
Moslem World, hat dazu weſentlich beigetragen. So lokaliſiert ſich gewiſſermaßen 
der große Gegenſatz zwiſchen Chriſtentum und Islam in Kairo mit ſeiner El Azhar⸗ 
Univerſität und der moslemiſchen Miſſionsſchule einerſeits und den großen zentralen 
chriſtlichen Einrichtungen daſelbſt, die wir noch kennen lernen werden, andererſeits. 
Es iſt darum ein wohlberechtigter großzügiger Gedanke von Dr. Zwemer, in Kairo 
eine chriſtliche Univerſität ins Leben zu rufen, für die man zunächſt 2 Millionen Dollars 
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ſammeln möchte (M R W 1914, 324). Auch die amerikaniſchen Presbyterianer treten 
für dieſen Plan ein (J RM 1914, 47). Für den großen Entſcheidungskampf von Islam 
und Chriſtentum um den Beſitz von Afrika würde dadurch Kairo durchſchlagende Bes 
deutung gewinnen. 

Es iſt begreiflich, daß deshalb auch verſchiedene allgemeine Veranſtaltungen 
die Mohammedanermiſſion betreffend, in Kairo ſtattgefunden haben. So verſam⸗ 
melten ſich 1912 in Zeitun bei Kairo die Bibelkolporteure der verſchiedenen Bibel⸗ 
geſellſchaften und der Miſſionen. In Kairo trat 1913 das Literaturkomitee der Luck⸗ 
now⸗Konferenz zuſammen. Hier ſoll auch im nächſten Jahre eine große Konferenz 
mit Dr. John Mott ſtattfinden. Dr. Zwemer hat zuſammen mit Dr. Gairdner in 
Kairo eine Ausbildungsſtätte für künftige Mohammedanermiſſionare ins Leben 
gerufen. Im Winter 1912/13 fand der erſte Study Course ſtatt, an dem auch 9 Stu⸗ 
denten teilnahmen, darunter auch ein Inder. Amerikaniſche, engliſche und deutſche 
Miſſionare waren hier vereinigt und gaben damit ein Bild brüderlichen Zuſammen⸗ 
arbeitens der Mohammedanermiſſionare. Der Tod des amerikaniſchen Millionärs 
Borden im April 1913, der ſich auf dem Kurſus für ſein Miſſionswerk in China aus⸗ 
bilden wollte, warf einen tiefen Schatten in die Freude über den gelungenen erſten 
Verſuch. 

Auch wir freuen uns herzlich über dieſe ernſthaften Bemühungen, die Chriſten⸗ 
heit für die neuen Aufgaben der Mohammedanermiſſion zu rüſten. Wie groß ſie 
ſind, zeigt gerade der Fortſchritt der Arbeit in Agypten am deutlichſten. Auf einer 
Mohammedanermiſſionskonferenz ſtellten alle 65 Teilnehmer eine deutliche Zunahme 
des Intereſſes der Moslem, ſogar bei den Scheichs, für das Wort Gottes feſt. Chriſt⸗ 
liche Schriften werden mehr geleſen, Verſammlungen beſſer von Moslems beſucht. 
Bitten um Taufen ſind häufiger wie je. „Wenige weigern ſich zu hören, wenn ſich 
eine Gelegenheit bietet.“ Es iſt erfreulich, daß die Weltſonntagsſchulkonferenz in 
Zürich einmalig 50000 Dollar und 1000 Dollar jährlich für Miſſionare und chriſtliche 
Literatur für moslemiſche Kinder beſtimmt hat. Der erſte Sonntagsſchulpfleger für 
Moslemkinder ſoll nach Agypten geſandt werden. 

Es fehlt auch nicht an deutlichen Anerkennungen des Miſſionswerkes von 
ſeiten der Mohammedaner. „Das Chriſtentum wird nur einen Augenblick unter uns 
ſein,“ ſagte ein Moslem zu einem Chriſten. „Was ſoll das bedeuten?“ „Das joll 
heißen, in kurzer Zeit werden wir eines Glaubens ſein und dieſer Glaube wird der 
chriſtliche ſein!“ Solche Stimmen find nicht vereinzelt (U 1910, 190). Der Abſtand 
der Proteſtanten („Sie ſind erleuchtete Menſchen und kennen ihre Religionsbücher“) 
von den unwiſſenden Kopten wird von den moslemiſchen Führern wohl bemerkt. 
Gerade deshalb regt ſich aber auch der Gegenſatz in der moslemiſchen Welt. Flug⸗ 
blätter gegen die Miſſion wurden verbreitet. 1910 ſchleuderte die nationaliſtiſche 
Preſſe heftige Angriffe gegen das Chriſtentum (U P 1911). Beſonders moslemiſche 

Kongreſſe wirkten oft fo aufreizend, daß man die geiſtliche Arbeit vorübergehend ein⸗ 
ſtellen mußte. Die Scheichs der El Azhar⸗Univerſität ſuchten die Laterna-Magica- 
Vorſtellungen der Sudan⸗Pionier⸗Miſſion zu ſtören, indem ſie zu den Leuten ſagten: 
„Wer Mohammedaner iſt, der gehe weg, das dürfen wir nicht hören.“ Auch die An⸗ 
ſchauungen liberaler chriſtlicher Theologen werden gegen die Miſſion verwertet. Das 
angeſehene religiöſe Blatt „El Manar“ ſuchte in einer Artikelreihe darzutun, daß das 
urſprüngliche Evangelium die Gottheit Chriſti nicht gelehrt habe (M R W 1913, 161). 
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Radikale engliſche theologiſche Schriften werden gern geleſen (M W 1914, 208). Bru- 
talere Abwehrverſuche fehlten nicht ganz. Zuweilen werden auch chriſtliche Ver⸗ 
ſammlungen durch moslemiſchen Fanatismus geſtört. Ein Beſuch bei einem ägyp⸗ 
tiſchen Beamten brachte aber dann gewöhnlich wieder Ruhe. Suez paſſierende Pilger: 
ſuchten die Fenſter des dortigen Bibeldepots zu zertrümmern (E G M 1914, 54). 
Doch haben ſich Folgen des Krieges eigentlich nicht bemerkbar gemacht, obwohl der 
Krieg gegen die Italiener für einen heiligen Krieg gegen die Chriſten erklärt wurde. 
Vor dem Beſuch der Miſſionsſchule wurde in Kairo ebenſo wie in Konſtantinopel 
wiederholt gewarnt. Entweder würden die Kinder die Schule als Chriſten verlaſſen 
oder als Ungläubige (M W 1914, 206). Als trotzdem die Schülerzahl ſtieg, verſuchten 
hie und da die Väter der Kinder, die Miſſion zu zwingen, kein Bibelſtudium mehr zu 
treiben. Aber die Miſſionare gaben ihre feſten Ordnungen nicht auf (U 1911, 107). 
Einige Miſſionare beobachteten infolge des Balkankrieges eine gewiſſe geheime und, 
offene Oppoſition. Manche Häuſer wurden ihnen verſchloſſen. Aber aufs Ganze 
geſehen, iſt doch die Meinung der Miſſionare, daß die gegenwärtigen Arbeitsmöglich⸗ 
keiten in Agypten die Hinderniſſe überwiegen und die Möglichkeiten zur Arbeit durch⸗ 
aus die vorhandenen Kräfte überſteigen. 

Für die Evangeliſation bildet gerade in Agypten, wo nach Maedonalds 
Bericht die meiſten Moslem in irgendeiner Form an eine der religiöſen Brüder⸗ 
ſchaften angeſchloſſen ſind, dieſe Orden, wie z. B. in Menuf, ein Hindernis; denn für 
ſie iſt das myſtiſche Erlebnis ein Surrogat für das, was das Evangelium bietet. Für 
eine Offenbarungsreligion haben ſie kein Verſtändnis mehr. Die Erwartung, daß 
die islamiſche Myſtik eine Brücke zum Evangelium ſchlagen könnte, wird durch die 
praktiſche Erfahrung alſo recht zweifelhaft. Dagegen haben ſich in Kairo die Evan⸗ 
geliſationsverſammlungen für die moslemiſchen Gebildeten bewährt. Die Miſſionare 
erhalten Beſuche von El Azhar-Studenten, führen mit ihnen religiöſe Geſpräche 
und geben ihnen chriſtliche Bücher. Auch in der El Azhar-Univerſität können fie miſ⸗ 
ſionariſche Unterhaltungen führen. Das iſt um ſo wichtiger, als die Straßenpredigt 
in Agypten verboten iſt. Die Bekehrten aus den Moslem ſind nicht untätig. Auf 
einer Konferenz von Moslemchriſten 1909 ſprach ſich ein bekehrter Mohammedaner, 
Mikhail Manſur, darüber aus, wie man an die Moslem herankommen könnte. Auch 
die proteſtantiſchen Gottesdienſte bei den Kopten ſind wertvoll in dieſer Beziehung; 
denn überall nehmen an den proteſtantiſchen Gottesdienſten auch Moslem teil (U P 
1911). Sogar Frauen bringen moslemiſche Frauen in die Verſammlungen. Auch in 
Agypten find wie überall die Moslem (bezeichnenderweiſe auch die Kopten!) erſtaunt, 
daß man zu Gott in nicht auswendig gelernten Worten beten darf (U PC 1910, 156). 
Auch die koptiſchen Chriſten, auch die Prediger und die Gemeindevorſteher, ſcheinen, 
obwohl von Natur feige, die Verpflichtung, den Moslem das Evangelium zu ver⸗ 
kündigen, mehr zu fühlen: Was früher unmöglich war, geſchieht jetzt. Koptiſche Pre⸗ 
diger helfen dem Miſſionar, die Moslem einzuladen (U 1910, 129, U P 1911, 67). 
Koptiſche Frauen bringen z. B. in Suez moslemiſche Frauen mit zu den Verſamm⸗ 
lungen. Aber leider kommt es auch noch vor, daß die Kopten den Miſſionaren ihre 
Kirchen nur unter der Bedingung zur Verfügung ſtellen, daß ſie den Mohammedanern 
nicht erlauben, „ihr Heiligtum zu entweihen“. 

Die Angriffe der moslemiſchen Preſſe auf das Chriſtentum machen die 
chriſtliche Preſſearbeit immer notwendiger. Eine Reihe von Miſſionszeit⸗ 
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ſchriften werden mit Erfolg verbreitet. Für die Church Missionary Society gibt 
Me. Neil alle 14 Tage den „Orient and Oceident“, Auflage 1600, heraus. Von der 
nationaliſtiſchen Preſſe wird dies Blatt als das einzige gefährliche chriſtliche Blatt 
bezeichnet (P R 1911, 85, 1912). Das Blatt der Presbyterianer, El Murſchid, 
brachte eine Artikelreihe über das mohammedaniſche und chriſtliche Gebet. Die „Lewa“ 
antwortete darauf mit wüſtem Schelten und einigen Koranſprüchen, und El Murſchid 
wurde eine Zeitlang aufgehoben, konnte aber mit höherer Abonnentenzahl wieder 
ausgegeben werden. Ihr Sonntagsſchulblatt hat 1400 Abonnenten (U P 1911, 78). 
„Beſchair⸗es⸗Salam“, das von dem E G M herausgegebene Monatsblatt, hat Leſer 
in Syrien, Arabien, China, wird aber auch in Europa geleſen. Noch kürzlich wurde 
in Kairo ein Mann getauft, der ſeinen erſten Anſtoß durch dieſes Blatt bekommen 
hatte. Bemerkenswert iſt der Verſuch, durch eine Beilage in ägyptiſcher Volksſprache 
auch die Frauen und Kinder zu erreichen. Die Gebildeten verabſcheuen freilich ſolche 
Verſuche (E G M 1913, 1914, 64). 

Die Evangeliſation durch das Buch nimmt bei der zunehmenden Leſefertigkeit 
der Bevölkerung ebenfalls an Bedeutung zu. Es leuchtet ein, was Dr. Watſon über 
die Vorteile der literariſchen Arbeit ſagt: Der lebendige Verkündiger iſt auffälliger. 
Die Schrift wirkt im Verborgenen. Der Lebende kann nur eine Zeitlang ſprechen. 
Gedrucktes kann man Tag und Nacht leſen. Nur die Frau paßt zu den Frauen als 
Verkündigerin, nur der Mann zu Männern. Aber das gedruckte Wort ſpricht zu allen 
(MR W 1913, 345). Die originelle öffentliche Aufforderung Dr. Zwemers: „Alle 
diejenigen, die die Wahrheit und Falſchheit der Grundlagen des chriſtlichen Glaubens 
erforſchen möchten, ſind gebeten, ihre Adreſſe und Rückporto einzuſenden. Sie ſollen 
eine Antwort erhalten, und wer eine Mark beifügt, erhält dafür folgende Bücher . ..“, 
wurde mit 35 Briefen beantwortet, darunter Anfragen aus leitenden religiöſen Kreiſen 
der Stadt Kairo, ein Beweis, daß die Nachfrage nach chriſtlichen Schriften ſteigt. 
Auch Gegenſchriften entſtehen (M W 1914, 208). Wenn auch die Kolporteure reich- 
lichen Schmähungen und Beleidigungen ausgeſetzt ſind, ſo ſind doch die Früchte ihrer 
Arbeit unleugbar. Ein hoher Polizeibeamter kaufte Bibel und Neues Teſtament in 
Mudirige und befahl ſeinen Unterbeamten, das Buch zu kaufen. Einen derſelben, 
einen Kopten, fragte er: „Iſt dies dein heiliges Buch?“ — „Ja!“ — „Warum lügſt 
du denn und warum trinkſt du?“ (U P 1910, 186, 198). 

Oft iſt der Anfang einer Miſſion auf die ſtille Vorarbeit der Bibelkolporteure 
zurückzuführen. In Alexandrien wurde der Buchladen in das Miſſionshaus ver- 
legt, an einen Platz, wo viele Paſſanten ſchon beim Stehenbleiben das Neue Teſta⸗ 
ment in den verſchiedenen Sprachen, die in Agypten geſprochen werden, leſen können. 
Im Laden ſind Tiſche aufgeſtellt, wo jeder, der will, die dort ausliegenden Zeit⸗ 
ſchriften leſen kann. Solche Leſeräume hat man auch ſonſt im Lande (U P 1910). 
Die Kolporteure machen die Miſſionare auf Leute aufmerkſam, welche ſie beſuchen 
ſollen (U P 1911, 123). Sie machen ja zuweilen Männer ausfindig, die längſt an 
Chriſtus glauben, aber der Verfolgung wegen ſich nicht bekehren, die heimlich Bücher 
haben und auch nur heimlich ſolche kaufen, weil ſie ſonſt verbannt werden, wie jener 
Scheich, der zweimal jährlich die ganze Bibel lieſt. 8 

Der Schriftenverkauf der Presbyterianer, meiſt chriſtliche Literatur, ſtieg 
1910 von 94000 auf 97000 Exemplare im Jahr 1911. Durch die Amerikaniſche Bibel⸗ 

»gejellichaft kamen 1400 Bibeln oder Bibelteile in die Hände von Mohammedanern 
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(UP 1911, 120, 123). Der Schriftenverkauf der Britiſchen Bibelgeſellſchaft iſt noch 
bedeutender. Sehr ſegensreich wirkt die Nile Press Mission in Kairo. In den 7 Jahren 
ihres Beſtehens (1905—1913) wurden 636000 Exemplare gedruckt, 1912 wurden 
21 Bücher neu gedruckt mit einer Geſamtauflage von 53000, die Neuauflagen find. 
nicht mit eingerechnet. Allein von einer Predigt (Chutba) über das Opfer wurden 
2000 Exemplare verbreitet. Im letzten Jahre 1912/13 wurden im ganzen 84000 
Schriften verteilt. Dieſe Predigten werden auch in andere Sprachen (Urdu, Türkiſch, 
Kapholländiſch und Suaheli) übertragen, vorläufig in 10 Sprachen. Auch mit Mekka⸗ 
pilgern, für die man beſondere Chutbas druckt, ſucht man Verbindungen anzuknüpfen. 
(Aus Eigth Annual Report Nile Mission Press 1913). Dieſe Chutbas ſcheinen einzu⸗ 
ſchlagen. In Darau ſollten 3000 bei dem Id⸗il⸗Kebir⸗Feſte verteilt werden, aber es 
gab einen ſolchen Aufruhr unter dem Volk, daß die Polizei die Verteilung ſiſtierte. 
Sehr wichtig iſt auch die Ausgabe des Neuen Teſtaments mit Anmerkungen für Mos⸗ 
lem (J RM 1914, 47). Miſſionar Borden gab durch fein Vermächtnis von ½ Million 
die Möglichkeit, ein Grundſtück zu erwerben und die Arbeit zu erweitern. 

Die ärztliche Miſſionsarbeit ſucht man noch mehr als bisher für evan⸗ 
geliſtiſche Zwecke auszunutzen. Sehr nachahmenswert erſcheint bei den Presbyterianern 
die Anſtellung von beſonderen Evangeliſten, welche den Leuten aus Dörfern, welche 
noch kein Miſſionar beſucht, nachgehen ſollen; ihre Hoſpitäler find Zufluchtsſtätten 
für verſtoßene Frauen, die hier oft zum Glauben kommen (U P 1914, 140). Alle 
Krankenhäuſer weiſen eine Zunahme der Patienten auf, obwohl weltliche Hoſpiätler 
und Kliniken mehr und mehr entſtehen, die oft ſogar die Kranken umſonſt behandeln, 
während die Miſſionshoſpitäler Geld für die Behandlung fordern (U P 1914, 140). 
In den Hoſpitälern werden die breiten Maſſen des Volkes erreicht, in Kairo wurden 
in einem einzigen Hoſpital 13121 Patienten in einem Jahr behandelt (U P 1910). 
In Tanta waren 80% der Kranken Mohammedaner (U P 1911, 62). Unter den 
55369 Patienten der U P waren 34275 Moslem, in 7 Hoſpitäle rn waren unter 3365 
Patienten 1171 Moslem (U P 1911). Beſonders die beiden furchtbaren Wurmkrank⸗ 
heiten, Bilharzia und Ankyloſtomaſia, führen den Miſſionsärzten Scharen zu (8 P 
1912, 61). Die argen hygieniſchen Mißſtände, der entſetzliche Aberglaube, der greu⸗ 
liche Unfug der Frauenbeſchneidung ſind empfindliche Hinderniſſe für die ägyptiſche 
miſſionsärztliche Arbeit. Sehr ſchmerzlich war der plötzliche Tod des bekannten 
Dr. Pain, der am 12. Februar 1913 infolge von Genickſtarre plötzlich ſtarb (Ch M 8. 
1913, 114). Sein Tod wirkte auf zwei heimliche Jünger Jeſu aus den Mohammedanern, 
auf Vater und Sohn, ſo ſtark, daß ſie ſich taufen ließen. 

(Schluß folgt.) 


Sed Ede 
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1) Sagen und Märchen aus dem Reiche der Mitte. Erzählt von G. Endemann. 
Berlin, Miſſ.⸗Buchh. Hübſch geb. 2 M. — Das iſt ein reizendes Buch, das man den 
Erzählungen von „Tauſend und eine Nacht“ an die Seite ſtellen kann. Zauberer, 
Geiſter aller Art, Götter und Könige agieren darin wie in einer richtigen Zauber⸗ 
welt; die Grenze zwiſchen dem Märchen und der mythologiſchen Volksphantaſie iſt 
oft kaum noch zu ziehen. Neben dieſer Luſt am Fabulieren werden tiefe, herzergrei⸗ 
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fende Töne von wahrhafter Kindesliebe, von todüberwindender Gattentreue uſw. 
angeſchlagen, fo daß man ſtark einen Eindruck von dem ſittlichen Grundton des chine⸗ 
ſiſchem Volksempfindens bekommt. Die Atmoſphäre iſt ſo echt chineſiſch, daß ſie uns 
mit dem eigenartigen Zauber des Fremdländiſchen feſſelt, und doch ſo allgemein 
menſchlich, daß man überall wahre Märchenluft atmet. Das Buch wird von unſeren 
Kindern im Alter von 9—14 Jahren mit Begeiſterung geleſen werden. Aber auch 
die Erwachſenen werden ſich gern an dieſer bunten Märchenwelt erquicken. Das Buch 
wird ſich einen Platz in der deutſchen Literatur erobern. 

2) D. M. Genſichen: Ein Schnitter nur ... Erinnerungen aus meinem Leben. 
Hamburg 1914, Agentur des Rauhen Hauſes. 4 M. — Der emeritierte Direktor der 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft, D. Genſichen, hat das erſte Halbjahr ſeines wohlver⸗ 
dienten Ruheſtandes dazu benutzt, unter dem obigen Titel eine Selbſtbiographie zu 
ſchreiben. Es ſoll nicht ein Rechenſchaftsbericht an die Miſſionsgemeinde und die 
Kirche, ſondern ein Gedenkbuch für den großen Kreis ſeiner Familie und Freunde 
ſein. Es handelt ſich daher nicht um ſchwere Probleme und ernſte Zeitfragen, ſondern 
um eine von der Erinnerung verklärte Rückſchau auf ein reiches Leben. Die liebens⸗ 
würdige Perſönlichkeit Genſichens tritt durchaus in den Mittelpunkt, aber ohne ſich 
ſelbſtbewußt und eitel vorzudrängen; der ſehr perſönliche Charakter dieſer Blätter iſt ihr 
Reiz. Genſichens Gabe, kleine Züge anmutig zu erzählen und aus feinem unerſchöpf⸗ 
lichen Reichtum von Anekdoten Altes und Neues hervorzuholen, bewährt ſich. Wir, 
die wir die Freude hatten, mit ihm zuſammen zu leben und zu arbeiten, finden 
überall im Buche dieſe alten Bekannten wieder. Und ein reiches Leben iſt es, an dem 
wir teilnehmen dürfen, außerordentlich reich an mannigfaltigen perſönlichen und amt⸗ 
lichen Beziehungen, reich auch an lebendigem evangeliſchen Glaubensleben. Aller- 
dings für die Kenntnis des deutſchen Miſſionslebens oder der Arbeiter der Ber- 
liner Miſſionsgeſellſchaft iſt aus dem Buche verhältnismäßig wenig zu lernen. 
Es iſt Unterhaltungslektüre. 

3) G. von Byer, Berlin: Deutſch⸗Oſtafrika und ſeine weißen und ſchwarzen 
Bewohner. Verlag von W. Süſſerott. 80 Pf. Koloniale Abhandlungen, Heft 68/69. 
— Verfaſſer will eine Art kolonial-politiſches Programm aufſtellen, wie aus Deutſch⸗ 
Oſtafrika eine proſperierende Kolonie werden könne, auf die das Mutterland als auf 
eine reich und glücklich heranwachſende Tochter mit Befriedigung und Stolz blicken 
könne. Uns intereſſiert dabei hauptſächlich ſeine Stellung zur Eingeborenenfrage und 
zur Miſſion. Sie iſt nicht erfreulich. Die Schilderung von der Seele des Negers 
geht nicht erheblich über Dr. Oetkers Anſchauungen hinaus. Nur mit ſtraffem Zwang 
und ſtrenger Zucht iſt aus den faulen Negern etwas zu machen. Die Miſſionare täuſchen 
ſich und andere über ihre Miſſionserfolge, weil ſie zur Aufbringung der erforderlichen 
Geldmittel eine umfaſſende Reklame betreiben müſſen. Die Miſſionsneger taugen 
alle nichts. Man kann nur jeden Pflanzer oder Kaufmann warnen, einen ſolchen 
in ſeinen Betrieb zu nehmen, wenn er ihn nicht ſtündlich beaufſichtigen kann. Der 
Islam iſt zwar „die Religion der Indolenten“, aber er iſt nun einmal dem Neger 
lieber als das ihm fremdartige Chriſtentum, und es ſoll uns deswegen ziemlich gleich- 
giltig ſein, ob die Neger Mohammedaner werden oder noch beſſer Heiden bleiben. 
Unter allen Umſtänden ſollen alle Unternehmungen in den Händen der Weißen ſein. 
Der Neger ſoll uns nur der Helfer ſein, aus den Kolonien etwas Großes zu machen. 
Er ſelbſt kann es doch nie, ſelbſt bei höchſter Kultivierung nicht. Man muß eben von 
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der Lektüre von J. K. Vietors „Wirtſchaftlicher und kultureller Entwickelung unſerer 
Schutzgebiete“ herkommen, um den Abſtand ſeiner auf einem Vierteljahrhundert 
praktiſcher Arbeit in Weſtafrika beruhenden Beobachtungen und Erfahrungen von 
dieſem oberflächlichen Gerede beurteilen zu können. 

4) Dr. Carl Graul: Reden auf der Gedächtnisfeier in Leipzig am 1. Februar 
1914. Leipzig, Verlag der evangeliſch⸗lutheriſchen Miſſion. 50 Pf. — a) Gedächtnis⸗ 
predigt über Ebräer 13, 7. 8 vom Geheimen Kirchenrat Prof. D. H. Ihmels. b) Miſ⸗ 
ſionsdirektor Prof. D. Paul: Dr. Carl Grauls Bedeutung für die Leipziger Miſſion 
und die lutheriſche Kirche. e) Superintendent D. Cordes: Was hat uns Graul zu 
ſagen? Dr. Graul war ſeinerzeit einer der führenden Miſſionsmänner im deutſchen 
und lutheriſchen Proteſtantismus. Es iſt deswegen angemeſſen, daß aus Anlaß ſeines 
100. Geburtstages und 50. Todestages eine würdevolle Feier zu ſeinem Gedächtnis 
ſtattgefunden hat. Zumal Direktor D. Pauls Gedächtnisrede gibt ein lebendiges Bild 
von der tiefgreifenden Bedeutung des Mannes für ſeine Kirche und ſeine Miſſion. 

5) Johannes Spanuth: Britiſch Kaffraria und ſeine deutſchen Anſied⸗ 
lungen. Schriften des Vereins für ſoziale Politik. 147. Band. 4. Teil. Verlag Duncker 
u. Humblot, München. 2.50 M. — Verfaſſer, der als Pfarrer lange in Südoſtafrika 
gelebt hat, gibt auf 82 Seiten eine vortreffliche Überſicht über die deutſche Einwan⸗ 
derung in Britiſch-Kaffraria, die Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen hatte, 
und die Erfolge, die ſie erzielt hat. Er ſelbſt faßt mit dem Geſchichtsforſcher Süd⸗ 
afrikas, Theal, ſein Urteil wie folgt zuſammen: „Keine beſſeren Anſiedler hätten ins 
Land gebracht werden können. Durch ihren Fleiß gelangten ſie im Verlaufe weniger 
Jahre zu einem beträchtlichen Viehbeſtand und brachten ihre kleinen Farmen zu einem 
hohen Stand der Kultur. Als Gemüſebauern für den Markt waren ſie unerreicht 
für Südafrika. Mäßig, nüchtern, fleißig, fromm, haben ſie in hohem Maße zum Ge⸗ 
deihen der Provinz Kaffraria beigetragen.“ „Aber,“ fährt Spanuth fort, „ſelbſt 
wenn man alle, die im Verlaufe der Zeit von den Siedlungsſtätten aus erſchloſſenen 
Möglichkeiten des guten Fortkommens direkt in den Erfolg der Siedlung hinein⸗ 
bezieht, bleibt das Gefühl, daß es ein Wageſtück war, ſo viele Familien auf Hoffnung 
in ein fremdes Land zu verpflanzen. Ich habe nie über das Gefühl hinwegkommen 
können, als wirke hier doch noch eine Anſchauung nach, über Menſchen verfügen zu 
können, die zu dem ſozialen Empfinden unſerer Tage und zu unſerer Auffaſſung der 
Menſchenrechte nicht mehr ſtimmen würde.“ 

6) Lic. M. Albertz: Weltweite Ziele des Proteſtantismus der Gegenwart. 
Sonderabdruck aus der Monatsſchrift „Deutſch⸗Evangeliſch im Auslande“. Breslau 
1914. G. Kauffmann. Heft 4—7. — Eine ſehr wertvolle und lehrreiche Studie, die 
unſerem in engem landeskirchlichen Horizonte eingeengten Proteſtantismus die Augen 
für die einzigartig große Gelegenheit und Aufgabe erſchließen möchte. Nach einer 
kurzen Darſtellung der außerordentlich günſtigen Weltmachtverhältniſſe der über⸗ 
wiegend unter dem Einfluſſe des Proteſtantismus ſtehenden Staaten beantwortet 
der Verfaſſer drei Fragen: Iſt der Proteſtantismus nicht zu ſehr national verengt, 
als daß er alle Völker umſpannen könnte? Iſt er in ſeiner Organiſation nicht zu zer⸗ 
ſplittert, als daß er ökumeniſch ſich auszubauen imſtande wäre? Geſtattet es die 
innere Kriſe, die er jetzt durchzumachen hat, daß er die weltweiten Aufgaben über⸗ 
nimmt, die ihm geſtellt werden? R. 


Verantwortlicher Redakteur Prof. D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer 8 
Druck von Pillardy E Auguſtin, Caſſel. 


Das China Juan [di kai's 18I8—191A.*) 


Von Miſſionsinſpektor Glüer-Berlin. 

Die Ereigniſſe in China ſind ſich in den letzten anderthalb Jahr⸗ 
zehnten in ſo überſtürzender Haſt gefolgt, daß es den Leſern unſerer Zeit⸗ 
ſchrift lieb ſein wird, eine überſichtliche Darſtellung zu erhalten, aus 
der ſie ſich im Strudel der widerſtreitenden Richtungen orientieren 
können. Zugleich erſchien es der Redaktion erwünſcht, neben den aus⸗ 
gezeichneten, aber temperamentvollen Ausführungen des Barmer Miſ⸗ 
ſionspräſes Genähr (S. 49ff.) auch eine etwas andere Auffaſſung der 
Geſamtlage in China zum Worte kommen zu laſſen. Der nachfolgende 
Artikel iſt aber ohne Bezugnahme auf Genährs Artikel abgefaßt. D. H. 


1. 


In Peking iſt ein mehr als dreitauſend Jahre alter Kaiſerthron 
zuſammengebrochen. An der Spitze des älteſten Kaiſerreiches der Welt 
ſteht ganz neuerdings ein republikaniſcher Präſident, wie in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika. Wie iſt das gekommen? Und was be⸗ 
deutet das? 5 

Die Geſchichte Chinas während des letzten Jahrhunderts, ganz be⸗ 
ſonders aber in überſtürzter Entwicklung während der letzten 15 Jahre, 
iſt die Geſchichte der Auseinanderſetzung des alten oſtaſiatiſchen Kultur⸗ 
volkes mit dem Geiſte des Abendlandes. Je länger je mehr verknüpfte 
ſich dabei in den letzten 15 Jahren mit dem Gange der Ereigniſſe der 
Name Juan ſchi kai's. 

Ein weltgeſchichtliches Schauſpiel ohnegleichen! Auf der einen 
Seite die einzige überlebende Kultur des Altertums, konſervativ bis zur 
Verſteinerung, auf der andern der Geiſt, der ſich am liebſten mit dem 
Beiwort „modern“ ſchmückt, weil es in einer Zeit raſtloſen Fortſchrittes 
das Fortgeſchrittenſte vom Fortgeſchrittenen, den letzten und wie man 
meint höchſten Ertrag der Rieſenarbeit eines arbeitenden Zeitalters 
bezeichnet. Können größere Gegenſätze gedacht werden? 

Es iſt nicht zufällig, daß China auch als Staat und Kulturgemein⸗ 
ſchaft ein Alter von Jahrtauſenden erreicht hat. Die ſtabilen ſittlichen 

*) Vergl. Chineſiſche Geſchichte von Dr. Heinrich Hermann, Geſchichte 
Chinas von Lic. W. Schüler, Oſtaſiatiſcher Lloyd. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1914. 28 
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Grundlagen des Staates, der konſervative Geiſt der chineſiſchen Bauern⸗ 
kultur und der ungeheure Trägheitswiderſtand der wuchtigen Maſſe, 
als die ſich das Vierhundertmillionenvolk darſtellt, ſchienen dem Reiche 
der Mitte ein Gepräge für die Ewigkeit zu geben. Weder der indiſche 
Buddhismus noch der Islam, weder die „Goldene Horde“ der Mon⸗ 
golen, noch das wilde Reitervolk der Mandſchuren vermochten ſeine 
Phyſiognomie weſentlich zu verändern. Erſt unſere Zeit iſt Zeuge, 
daß Kräfte auf den oſtaſiatiſchen Koloß einzuwirken begonnen haben, 
die anſcheinend ſtark genug ſind, ihn auch in den Fluß der allgemeinen 
Entwicklung zu ſtürzen. Die den Erdball überſchwemmende Flut des 
europäiſchen Geiſtes und der abendländiſch-chriſtlichen Kultur brandet 
jetzt vor unſeren Augen gegen den ſo unbeweglich ſcheinenden chineſi⸗ 
ſchen Felſen. Ja, ſie bedeckt das Reich der Mitte gleich der ſagenhaften 
Flut des mythiſchen Kaiſers Jau. Wird China ſchließlich auch jetzt im 
weſentlichen bleiben, was es war? Oder iſt bereits heute entſchieden, 
daß das alte China unwiederbringlich dahin iſt? 

Die Geſchichte der Berührungen zwiſchen China und dem Abend⸗ 
lande während des vorigen Jahrhunderts iſt für beide Teile kein Ruhmes⸗ 
blatt. Man kann darüber ſtreiten, ob die Verſtändnisloſigkeit für den 
andern Teil hüben oder drüben größer war. China war auch darin ein 
Stück lebendes Altertum, daß es dem Chineſen die Welt war, Tien hia, 
das, was unter dem Himmel iſt. Erſt als die rohe Gewalt der nichtchine⸗ 
ſiſchen Welt die Leiter des chineſiſchen Staates zur Verzweiflung trieb, 
begann man zu begreifen, daß man nicht allein auf der Welt ſei. An⸗ 
dererſeits hatte die Gegenſeite nicht das leiſeſte Verſtändnis für die durch⸗ 
gebildete Form, die den Sohn Han's vom Barbaren unterſchied, das 
chineſiſche Li, das den Gebildeten auszeichnete. Statt mit den Chineſen 
höflich und auf dem Fuße der Gleichberechtigung zu verkehren, zwang 
man ihnen den eigenen Willen auf, verletzte ihre Ehre, ihr geliebtes „Men“, 
d. i. Geſicht, Anſehen, und ſchloß mit ihnen Verträge, die dem Fremden 
nur Rechte, dem verachteten Zopfträger nur Pflichten zuwieſen. Selbſt 
die einzige wirklich ſelbſtlos gemeinte Einwirkung auf das chineſiſche 
Volk, das Miſſionswerk, wurde durch mit Gewalt erzwungene Verträge 
den Widerſtrebenden aufgedrängt und durch einen eingeſchmuggelten 
Paragraphen über die rechtliche Stellung der franzöſiſchen Miſſionare 
verhaßt gemacht. Die Gebietseroberungen und die Aufteilungsgedanken 
waren bei den Abendländern, der Boxperſturm bei den Chineſen die 
letzten Auswirkungen dieſer Art von Auseinanderſetzung zwiſchen den 
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beiden Kulturkreiſen. Möge das blutige Jahr 1900 für alle Zeiten dieſe 
unerfreuliche Periode der Auseinanderſetzung abgeſchloſſen haben — 
die man etwa vom Jahre 1834, der Sendung des Lord Napier nach Kan⸗ 
ton, und den dann ſich ergebenden Streitigkeiten an datieren kann. 

Es waren zunächſt die realen Machtmittel der Fremden, die die 
Chineſen belehrten, daß man auch von dieſen Barbaren etwas zu lernen 
habe, ſo tief ſie auch in ihrer Roheit und Wildheit unter dem wohler⸗ 
zogenen und gebildeten Konfuzianer ſtünden. Wenigſtens ihre Kriegs⸗ 
maſchinen mußte man haben. Im Kriege mit Japan 1894—1895 machte 
man die koſtſpielige Erfahrung, daß auch Kanonen und Kriegsſchiffe 
nicht von ſelbſt das Reich zu ſchützen vermöchten, ſondern daß dazu vor 
allem Männer gehörten, die damit umzugehen verſtünden und die 
pflichttreu wären bis in den Tod. Daß man den Europäern unterlegen 
war, das hatte man hinnehmen müſſen. Aber jetzt hatte man auch gegen 
das kleine und bisher verachtete Japan den Kürzeren gezogen. Wie war 
das gekommen? Japan war bei den Abendländern in die Schule ge⸗ 
gangen und hatte zeitgemäße Reformen durchgeführt. Reform! das 
wurde nun auch in den einſichtigen Kreiſen Chinas das Schlagwort. 

Dabei unterſchieden ſich von Anfang an ſcharf zwei Richtungen. 
Die alten, konfuzianiſch gebildeten Staatsmänner waren darauf be⸗ 
dacht, die eigene Kultur Chinas in ihrer Beſonderheit zu erhalten und 
von den Fremden nur zu übernehmen, was wirklich nötig ſei. Die an⸗ 
dern hatten radikalere Gedanken. Selbſt nicht mehr im alten Chineſen⸗ 
tum wurzelnd, vielfach durch Amerikaner gebildet, wünſchten ſie einen 
völligen Bruch mit der chineſiſchen Vergangenheit, um ein völlig neues 
China nach dem Vorbilde aufzubauen, das das moderne Abendland gab. 

Vertreter der erſten Richtung war der alte Dſchang dſchi dung, der 
anderen der von der amerikaniſch-presbyterianiſchen Miſſion ausgebildete 
Arzt Sun jat ſen. 

Dſchang dſchi dung war ein echter Konfuzianer. Er liebte die 
chineſiſche Kultur und war ſo wenig ein eigentlicher Fremdenfreund, 
daß er im Boxerjahre als Generalgouverneur in Wu tſchang zunächſt 
daran gedacht hatte, mit Waffengewalt gegen die Fremden mitein⸗ 
zugreifen. Er war dann klug genug, die Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Er hatte eine überaus intereſſante Schrift geſchrieben, eine „Auffor⸗ 
derung zum Lernen“, die im Jahre 1898 erſchien. Sie war der Erhaltung 
der Dynaſtie, der Bewahrung der Staatsreligion und dem Schutze der 
Nationalität gewidmet. Es iſt dabei außerordentlich intereſſant, wie 
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der Verfaſſer den Nachweis führt, daß die Fremden keine Barbaren 
ſeien, von denen zu lernen eines Chineſen unwürdig ſei. Sie beſäßen 
vielmehr ſo gut wie die Chineſen die fünf heiligen Beziehungen. Eine 
Probe (nach Hermann) zeigt am beſten den klaren Blick für die Schäden 
Chinas, die dieſer große Staatsmann erkannt hatte: „Der Tautai von 
Schanghai überſetzt jetzt monatlich Gegenſtände von augenblicklichem 
Intereſſe und liefert die Information für das Zung li jamen und Handels⸗ 
amt. Aber der Tautai ſchneidet alle unangenehmen Dinge aus 
und was er überſetzt, iſt zwei Monate alt, ehe es ſeine Beſtimmung 
erreicht. Das iſt wenig beſſer als nichts ... Als 1895 in Schanghai 
Zeitungen erſchienen, . . . da entdeckten die bigotten Gelehrten und die 
Grünhörner zugleich, daß es noch andere Länder außer China gibt, 
und der unpraktiſche Bücherwurm, der benebelte und verräucherte 
Literat, fand zum erſten Male, daß es eine Gegenwart gibt ſo gut wie 
eine Vergangenheit ...“ 

Sun jat ſen hatte ſchon 1894 eine Denkſchrift wegen einzuführen⸗ 
der Reformen überreicht. Ein Putſch in Kanton im folgenden Jahre miß⸗ 
lang ihm. Er mußte außer Landes flüchten und führte nun ein unſtetes 
Wanderleben in aller Welt. Sun jat ſen iſt der Gründer der radikalen 
republikaniſchen Partei, der Go ming tang, die ſpäter eine ſo verhängnis⸗ 
volle Rolle ſpielen ſollte. 

Reformideen erfüllten vor allen Dingen auch den jungen Kaiſer 
Gwang ßü, der, im Jahre 1887 volljährig geworden, das Regiment 
von der Kaiſerin⸗Mutter Jehonala, genannt Zi hi, übernommen hatte. 
Der Kaiſer las fleißig Schriften, die die Geſellſchaft für chriſtliche Literatur 
aus dem Engliſchen ins Chineſiſche überſetzt hatte, auch die Bibel ge⸗ 
hörte zu den Büchern, die er ſtudierte. Dazu hatte er ſich mit Modellen 
von Werken abendländiſcher Technik umgeben. Allem Fortſchritt er⸗ 
ſchloſſen, hatte er einen beſonderen Eindruck von der Denkſchrift eines 
jungen kantoneſiſchen Literaten bekommen, der ſich in der Folgezeit 
als Miniſterialſekretär einen Namen machte. Das war Kang ju wai. 
Er ſowie ſein Schüler und Freund, der bedeutende Schriftſteller Liang 
tſchi tſchau, waren gründlich chineſiſch gebildet, aber glühende Reform⸗ 
freunde im Sinne einer wie immer fortſchrittlichen Reform, die die 
Grundlagen der chineſiſchen Kultur zu erhalten wünſchte. Nicht Radi⸗ 
kalismus, aber unreife Überſtürzung und Ungeduld ſind Kang ju wai 
vorzuwerfen. Etikettenfragen hielten ihn zunächſt noch dem Kaiſer 
fern. Da ſchien die Not der Zeit den Kaiſer zur Eile zu mahnen. 
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Es war im Jahre 1898. Der politiſche Horizont Chinas war von 
dunkeln Wolken umgeben. China war wehrlos. Sogar Japan hatte ſich 
als weit überlegen erwieſen. Die Zeitungen des Auslandes verhandelten 
offen die Aufteilung Chinas unter die Mächte. Die Beſetzung Tſingtaus 
durch Deutſchland als Sühne für die Ermordung zweier katholiſcher 
Miſſionare auf Veranlaſſung des Biſchofs Anzer, in Wahrheit, weil 
Deutſchland im fernen Oſten mitreden wollte und dazu einen Flotten⸗ 
ſtützpuntt brauchte, hatte, wie es ſchien, das Signal dazu gegeben. Die 
Ruſſen beſetzten ſogleich Dalny und Port Arthur auf der mandſchuriſchen 
Halbinſel Liau tung, gleich darauf die Franzoſen Kwang dſchu wan in 
der Kantonprovinz, dann die Engländer Wei hai wei, und es war nicht 
abzuſehen, was noch etwa folgen werde. Alſo mußte China ſo raſch wie 
möglich in ähnlicher Weiſe wie zuvor Japan reformiert werden, damit 
es imſtande wäre, ſich zu ſchützen. Der Kaiſer zog den Mann an ſich 
heran, der ſein Vertrauen hatte, und nun begann die Zeit der über⸗ 
ſtürzten Reformen. Die alten Examina wurden abgeſchafft. Mancher 
derſtändige Erlaß ging hinaus. Aber auch viel Undurchführbares wurde 
befohlen, und dem Kaiſer und ſeinem Ratgeber fehlte die Geduld, die 
Reformen ſorgfältig vorzubereiten. Man hätte am liebſten mit einem 
Schlage ein neues China geſchaffen. 

Mit Entſetzen ſahen die konſervativen Mandſchu dieſe Entwicklung 
der Dinge. Die bisher ausſchlaggebenden Perſönlichkeiten verloren 
ihren Einfluß in der Regierung. Als der Kaiſer den früher allmächtigen 
Li hung dſchang und andere konſervative Beamte entließ, brach der 
Konflikt offen aus. 

Die alte Kaiſerin⸗Mutter Jehonala war eine bedeutende Frau. 
Ihre literariſche Bildung, ihr eiſerner Wille, ihre deſpotiſche Rückſichts⸗ 
loſigkeit, ihre natürliche Klugheit hatten ſie mit Übergehung der Haupt⸗ 
frau ihres Gemahl, des Kaiſers Hien fung, zur Regentin nach ſeinem 
Tode gemacht. Seit der Großjährigkeit Gwang ßüs hatte ſie ſich zurück⸗ 
gezogen. Aber ſie behielt ſcharf die Vorgänge der äußeren und inneren 
Politik im Auge. Sie tat aber noch mehr. Sorgſam behielt ſie das 
Inſtrument der Macht in der Hand, das Heer. Der Teil der Nord- 
armee, der für den beſten galt, von dem Deutſchen von Hanneken aus⸗ 
gebildet, war ſeit Beendigung des Krieges mit Japan einem Günſtling 
Li hung dſchangs, dem General Juan ſchi kai unterſtellt. Die Kaiſerin 
aber hatte dafür geſorgt, daß der Oberſtkommandierende über alle 
Truppen im Norden, die noch durch eine Truppe aus Kanſu unter dem 
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fanatiſchen Dung fu ſiang verſtärkt waren, der zuverläſſige Jung lu 
wurde. Er war auf ihre Veranlaſſung zum Generalgouverneur von 
Tſchili ernannt. N 

Die Kaiſerin war keine Reformfeindin. Aber jetzt mag ihr doch das 
Tempo, das der Kaiſer einſchlug, unheimlich geworden ſein. Sie ſah 
das Staatsgefährt, gelenkt von einem Knaben, beſpannt mit ein paar 
jungen kantoneſiſchen Durchgängern, zum Abgrund raſen. Dazu kam, 
daß Kang ju wai, in ihr ſeine Feindin witternd, ſie ſchonungslos an⸗ 
griff und, mit oder ohne Recht, ihr Privatleben verdächtigte. End- 
lich drängten ſich an ſie die an die Wand gedrückten Konſervativen, 
ſowohl die fanatiſchen und beſchränkt ſelbſtſüchtigen Mandſchu als auch 
die ernſten und beſonnenen Politiker. 

Von reformeriſcher Seite wurde verbreitet, die Kaiſerin habe den 
erſten Schritt in der Eröffnung der Feindſeligkeiten getan, Kaiſer Gwang 
ßü habe in der Notwehr gehandelt. Wahrſcheinlicher iſt die andere Lesart, 
danach der Kaiſer unter dem Druck ſeiner Ratgeber zögernd und unent⸗ 
ſchloſſen in die Beſeitigung der Kaiſerin gewilligt und den General 
Juan ſchi kai, der in Tientſin ſeine Brigade nach deutſchem Muſter 
weiter ausgebildet hatte, beauftragte, zunächſt Jung lu gefangen zu 
nehmen und hinrichten zu laſſen und ſodann auch die alte Kaiſerin ge⸗ 
fangen zu ſetzen. Juan ſchi kai aber verriet den Anſchlag dem ihm vor⸗ 
geſetzten Jung lu. Der Kaiſer konnte noch Kang ju wai einen Wink 
geben, ſich zu retten, dann wurde er ſelbſt gefangen geſetzt und von den 
Regierungsgeſchäften entfernt. Statt ſeiner ergriff die alte Kaiſerin 
wieder die Zügel der Regierung. 

Der Staatsſtreich war ein Notwehrakt der Kaiſerin geweſen. 
Notwehr, und zwar verzweifelte, war auch ihre weitere Politik. Die 
meiſten Reformedikte des Kaiſers wurden wieder aufgehoben. Jetzt 
war nicht Zeit zu reformeriſchen Experimenten. Es galt, das Reich 
ſo raſch wie möglich militäriſch auf eine Höhe zu bringen, die ihm Sicher⸗ 
heit gegen die Fremden gewähren könnte. Unter den erſten Edikten 
des neuen Regimentes war die Empfehlung der Volksbewaffnung und 
der Bildung einer Volkswehr. Im übrigen wußte die Kaiſerin ſelbſt 
nicht, was zu tun ſei, und immer wieder mag ihr Blick auf die Nord⸗ 
armee und die Scharen aus Kanſu gefallen ſein, ob ſie wohl ſtark genug 
wären, die Fremden ins Meer zu jagen, ehe ſie China vollends in Stücke 
riſſen. N N 

Da kam ein Ereignis, das die Zögernde fortriß. Vorbereitet 
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durch große Kalamitäten im Lande, Überſchwemmung und Hungers⸗ 
not, geſtützt auf die beſonders im Süden lebendige, allerdings ſonſt 
antidynaſtiſche Unzufriedenheit, flammte eine ſpontane Volksbewegung 
von elementarer Gewalt auf, die unter dem Namen der Boxerbewegung 
bekannt geworden iſt. Alles, was China in den letzten Jahren von den 
Fremden erlitten hatte, gab der Bewegung, die unter anderen Ver⸗ 
hältniſſen dem regierenden Hauſe der Da Tſing hätte verderblich werden 
können, einen ausgeſprochenen fremdenfeindlichen Charakter. Von An⸗ 
fang an haftete ihr ein abergläubiſch⸗ſchwärmeriſcher Zug an, der in 
nächtlichen Übungen und religiöſen Zeremonien gepflegt und geſteigert 
wurde. Die „Sekte vom großen Meſſer“ glaubte ſich unverwundbar, 
rechnete auf die Hilfe von Geiſterſoldaten und dergleichen mehr. Die 
alte Kaiſerin war nicht frei von Aberglauben. Sollten hier wirklich 
Kräfte aus der anderen Welt zu Hilfe kommen, um das wankende Reich 
wieder zu feſtigen? Anſtatt die bedrohliche, zunächſt in örtlichen Un⸗ 
ruhen ausbrechende Bewegung zu erſticken, goß die Regierung der 
Kaiſerin Ol ins Feuer. 

In der Provinz Schantung nahm die Bewegung ihren Urſprung. 
Die Boxer merkten bald, daß ſie von der Regierung eher begünſtigt 
als gehemmt wurden. Der Gouverneur Jü hiän war ein rückſchts⸗ 
loſer, fremdenfeindlicher und fanatiſcher Mandſchu, der den Boxern 
allen nur möglichen Vorſchub leiſtete. Zum Glück wurde er bald durch 
den verſtändigen Juan ſchi kai erſetzt, der kein Freund der Boxer war. 
Er drängte ſie denn auch bald nach Tſchili zurück. Jü hiän aber hat ſich 
als Gouverneur der Provinz Schan ſi einen grauſigen Namen gemacht. 
Zum Teil mit eigener Hand hat er in ſeinem Jamen 45 weſtländiſche 
Miſſionsangehörige, Männer, Frauen und Kinder, hingeſchlachtet. 

Die Kaiſerin wagte nicht, alles auf eine Karte zu ſetzen. Half 
den Borern keine Geiſterwelt, jo waren ſie die böſen Unruhſtifter, für 
die die Regierung die Verantwortung ablehnte. Andernfalls waren ſie 
die Retter Chinas. So blieb die Haltung der Regierung zweideutig. 

Der Verlauf des Borerjahres iſt bekannt. Die anfänglichen Un⸗ 
ruhen in Schantung, die die Fremden aus dem Inneren vertrieben, 
hörten bald auf, weil Juan ſchi kai ſie unterdrückte. Dafür waren die 
Boxer in Tſchili in kurzem die Herren. Wohl ſchickte die Regierung 
Militär gegen ſie aus, das aber Weiſung hatte, Blutvergießen zu ver⸗ 
meiden, und das dies ſo auffaßte, wie es im Grunde gemeint war. Es 
leiſtete der fremdenfeindlichen Bewegung Vorſchub. Trotz der War⸗ 
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nungen des deutſchen Geſandten v. Ketteler waren die Geſandtſchaften 
in Peking ſehr ſorglos. Im Juni rückte in Peking Dung fu ſiang mit 
den Kanſuregimentern ein, ein Geſinnungsgenoſſe der Boxer. Seine 
Soldaten ermordeten den japaniſchen Geſandtſchaftsattache. Das 
hatte die von den nun ſchwer beunruhigten Geſandten veranlaßte Ex⸗ 
pedition des Admirals Seymour zur Folge, die aber wegen mangelnder 
Vorbereitung umkehren mußte, ohne Peking erreicht zu haben. Es 
war auf dem Rückmarſch, als der Admiral in einer ſchwierigen Situation 
nachts die Deutſchen „to the front“ kommandierte und ihren Führer 
zum Oberſtkommandierenden einſetzte, falls ihm ſelbſt etwas zuſtoßen 
ſollte. Gleichzeitig bemächtigten ſich die Schiffe der Mächte der Taku⸗ 
forts, die den Pei ho und damit den Weg nach Tientſin ſperrten. Dabei 
zeichnete ſich bekanntlich das deutſche Kanonenboot Iltis in bemerkens⸗ 
werter Weiſe aus, nach engliſchem Zeugnis „the soul and the life“ 
des Angriffs. Der Kampf drehte ſich nun gleichzeitig um Tientſin und 
um das Geſandtſchaftsviertel in Peking. An beiden Stellen waren 
Boxer und chineſiſche Regierungstruppen vereinigt. Erſt nachdem erheb⸗ 
liche Verſtärkungen herangezogen waren, gelang es am 13. und 14. Juli, 
den chineſiſchen Gegner von Tientſin aus entſcheidend zu ſchlagen. 
Nun konnte ein neues Entſatzkorps nach Peking abgehen, das unterwegs 
keinen Widerſtand fand und Mitte Auguſt in Peking eintraf. Was kein 
Menſch erwartet hatte, geſchah, man fand die Geſandten am Leben, 
bis auf den inzwiſchen hinterrücks ermordeten Freiherrn v. Ketteler. 
Die Geſandten hatten ſich inzwiſchen in einer verzweifelten Lage 
befunden. Nachdem durch das Attentat gegen den japaniſchen Attaché 
die Feindſeligkeiten eröffnet worden waren, berief die Kaiſerin den 
Boxerfreund, Prinzen Duan, zum Präſidenten des Zung li-Jamen. 
Am 12. Juni drangen die Boxer in Peking ein, und nun begann ein 
ſinnloſes Wüten gegen alles, was mit den Fremden und mit den Chriſten 
zuſammenhing. Alle Fremden und zahlreiche chineſiſche Chriſten retteten 
ſich an den einzigen Ort, der Sicherheit verſprach, in das Geſandtſchafts⸗ 
viertel. N 
Aber freilich, wie ſah es mit der Sicherheit aus! Zahllos war 
das Heer der Boxer, und neben ihm kämpften die wilden Scharen der 
Kanſuregimenter. Die chineſiſche Nordarmee unter Jung lu beſaß 
eine Artillerie, die binnen weniger Stunden das Geſandtſchaftsviertel 
in einen Trümmerhaufen zu verwandeln vermochte. Forts. folgt.) 
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Von Miſſionsinſpektor S. Knak. 

Es zeugt von erſtaunlicher Arbeitskraft, daß der Inſpektor des 
Proteſtantiſchen Miſſionsvereins neben intenſiver Werbearbeit für ſeine 
rüſtig vorwärtsſtrebende Miſſionsgeſellſchaft Zeit gefunden hat für eine 
wohldurchdachte, nach vielen Richtungen ſorgfältig unterbaute, den ge⸗ 
waltigen Stoff in knappen Zügen und in überſichtlicher Gliederung 
meiſternde Studie über die Geiſteswelten Oſtaſiens und des chriſtlichen 
Abendlandes und über die Miſſionsaufgaben, die dem letzteren daraus 
erwachſen. Er wendet ſich damit an das gebildete Deutſchland überhaupt, 
vor allem an die Kreiſe der Kaufmannſchaft, die die Bedeutung Oſt⸗ 
aſiens für Deutſchland unter unzureichenden Geſichtspunkten zu betrachten 
pflegen, und an die Paſtoren, die für ihre Miſſionswerbearbeit für die 
Gebildeten ein Handbuch brauchen, um „die Chriſtentumsbedürftigkeit 
Oſtaſiens und den Wert der chriſtlichen Miſſion für jene Welt“ nachweiſen 
zu können. Da hierbei begreiflicherweiſe in erſter Linie an Werbearbeit 
für den A. E. P. M. V. gedacht iſt, ſo iſt es verſtändlich, daß deſſen Ar⸗ 
beit ſowohl im Texte als in den Geſchichtstabellen und Literaturnach⸗ 
weiſen im Anhang ſtark bevorzugt wird. 

Wir haben eine zuſammenfaſſende Darlegung der Geſichtspunkte, 
unter denen jetzt im A. E. P. M. V. gearbeitet wird, vor uns. Dabei 
geht es begreiflicherweiſe nicht ohne Kritik der Miſſion der altgläubigen 
Kreiſe ab. Aber Witte bemüht ſich offenſichtlich, ihnen gerecht zu werden, 
und wenn man auch mancher ganz unnötigen Schärfe im Ausdruck be⸗ 
gegnet oder lebhaft bedauern muß, daß ſich Schlagwörter aus den kirchen⸗ 
politiſchen Kämpfen der Großſtadt in ſein Buch hineinverirrt haben, ſo 
iſt doch im ganzen auch die Polemik ſachlich und fordert dazu auf, ſich 
mit der hier vertretenen Auffaſſung ſachlich auseinanderzuſetzen. 

Zunächſt iſt eine weitgehende, erfreuliche Übereinſtimmung hin⸗ 
ſichtlich großer Abſchnitte des Buches zu konſtatieren. Das gilt beſonders 
von den erſten fünf Kapiteln; ſie beſchäftigen ſich nicht mit Miſſions⸗ 
fragen im engeren Sinne, ſondern beſchreiben die oſtaſiatiſche Kultur, 
die einſtigen Beziehungen Chinas und Japans zu Europa, führen die 
Weſensunterſchiede zwiſchen jenen Kulturen und derjenigen des chriſt⸗ 
lichen Abendlandes auf eine knappe Formel zurück, zeigen die gewaltigen 
Veränderungen, die bisher ſchon das Eindringen der weſtlichen Zivili⸗ 
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ſation und Kultur in beiden Ländern hervorgebracht hat, und das gegen⸗ 
wärtige Ringen zwiſchen Altem und Neuem. Ihren Gipfelpunkt er⸗ 
reichen dieſe Ausführungen in einer Skizze der Religionen jener Länder 
und einem Vergleich ihrer ſittlichen und religiöſen Kräfte mit denjenigen 
des Chriſtentums. Mit der knappen Überſchau über die wichtigſten ge⸗ 
ſchichtlichen Daten, den zahlreichen Zitaten chineſiſcher und japaniſcher 
Stimmen über die Kulturen Oſtaſiens und Europas, dem ſehr inſtruktiven 
ſtatiſtiſchen Material über die Handelsbeziehungen zwiſchen beiden Wel⸗ 
ten einſt und jetzt und den Darlegungen über die Unterſchiede der bei⸗ 
den Geiſteswelten wird er ſich den freudigen Dank vieler Leſer erwor⸗ 
ben haben. Das Buch füllt in dieſer Richtung zweifellos eine Lücke aus. 
Den Unterjchied zwiſchen Europa und Oſtaſien führt Witte auf die For⸗ 
mel: „Hier Perſönlichkeitskultur, dort Organiſationskultur“ zurück. Wenn 
wir auch anſtatt dieſes letzten unſchönen und mißverſtändlichen Aus⸗ 
drucks einen anderen gewünſcht hätten, etwa „Kultur der Unperſönlich⸗ 
keit“ oder „des Kollektivismus“, ſo glauben wir doch, daß Witte in der 
Sache ſelbſt das Richtige getroffen hat. Freilich identifiziert er die aus 
dem Bewußtſein der Gotteskindſchaft quellende Wertung der religiös⸗ 
ſittlichen Perſönlichkeit mit dem ſchrankenloſen Individualismus des kirch⸗ 
lichen und politiſchen Liberalismus in Deutſchland. Luther erhält dabei 
einige recht ungünſtige Zenſuren; erſt Schiller und Fichte haben mit der 
Freiheit der Perſönlichkeit Ernſt gemacht. Eigentlich erſt ſeitdem iſt die 
Religion Perſönlichkeitsſache geworden. Aber die Perſönlichkeitskultur 
iſt auch heute noch nicht ganz durchgeführt in Europa. Daher die vielen 
inneren Kämpfe! auch die kirchlichen; denn die Altgläubigen wollen 
ein Volk, dem die Gewiſſensfreiheit ſeit Jahrhunderten als höchſtes ſitt⸗ 
liches Gut (es müßte doch heißen: als eins der höchſten ſittlichen Güter!) 
dargeſtellt iſt, „zwingen, ſich dem Dogmenzwang (von Witte ge⸗ 
ſperrt) zu fügen.“ Gegen dieſe „Tyrannei“ gilt es zu „proteſtieren“, 
wenn man auch die Wahrhaftigkeit der altgläubigen Überzeugung nicht 
leugnen will. Es genügt an dieſer Stelle, dieſe Übertreibungen, bei 
denen man unwillkürlich an ein Wahlflugblatt denkt, zu notiren. Auch iſt 
hier nicht der Ort, zu zeigen, wie man die Freiheit des Gotteskindes mit 
kirchlichem und politiſchem Konſervatismus vereinigen kann. Jedenfalls 
hat uns Witte nicht davon überzeugt, daß ſein „ſchrankenloſer Indivi⸗ 
dualismus“ die einzig legitime Frucht auf dem Baum des Chriſtentums 
ſei. Uns ſcheint die Geſchichte vielmehr zu beweiſen, daß das Evangelium 
außerordentlich anpaſſungsfähig iſt und die ſchönſten Züge chriſtlicher 
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Frömmigkeit unter den allerverſchiedenſten politiſchen, kulturellen oder 
ſozialen Verhältniſſen entfaltet. Auch ſcheint uns von Witte in dieſem 
Zuſammenhang weder der Faktor der Sünde ganz bewertet zu ſein, 
noch die Idee des Reiches Gottes zu ihrem Recht zu kommen. Denn 
nicht, daß der einzelne Menſch zur denkbar vollendetſten Ausbildung 
ſeiner Gaben und Fähigkeiten gelangt, iſt die Hauptſache (ſoviel wußten 
ſchon vor Luther die Männer der Renaiſſance), ſondern, daß Gott groß 
werde auf Erden durch den freien und freudigen Dienſt ſeiner Kinder. 
Dieſe Bemerkungen zielen nur darauf ab, hervorzuheben, daß uns das 
Chriſtentum nicht mit der chriſtianiſierten Kultur des gegenwärtigen 
Abendlandes identiſch iſt. Gleichwohl ſind wir mit Witte darin eins, 
daß das Weſen der letzteren richtig der oſtaſiatiſchen Kultur gegenüber⸗ 
geſtellt wird, wenn man es als „Perſönlichkeitskultur“ bezeichnet. Sehr 
treffend weiſt er z. B. darauf hin, daß zwar auch im Abendlande die 
Organiſation eine große Rolle ſpiele, aber bei ihr ſtets die Freiheit, 
bei der oſtaſiatiſchen dagegen ausnahmslos die Unfreiheit des einzelnen 
vorausgeſetzt wird. 

Zu einer beſonderen Beſprechung fordern die Kapitel über die 
beſte Miſſionsmethode und die Erfolge der bisherigen Miſſion in Japan 
und China heraus. Obwohl wir ſehr ſtarke Einwendungen gegen die 
wichtigſten Ausführungen in dieſem Kapitel haben, ſoll doch auch hier 
vorausgeſchickt werden, daß vieles Intereſſante und Belehrende darin 
ſteht. Auch wenn manches ſchon von anderen Geſagte wiederholt wird, 
ſo wird es ja vielen Leſern des Buches im großen und ganzen neu ſein, 
und es iſt gut, daß ſie es hier hören. Auch die Kritik an den altgläubigen 
Miſſionen iſt wert, von dieſen ernſthaft geprüft zu werden. Iſt auch vieles 
davon längſt im eigenen Lager ausgeſprochen, ſo iſt es doch gut, immer 
aufs neue auf gemachte Fehler hingewieſen zu werden. Alteingewurzelte 
Fehler fallen nicht auf einen Schlag. Der Gegner, der, wenn auch oft 
unſanft, uns nötigt, unſere Fehler zu beachten, verdient unſeren Dank. 
Wir ſtimmen Witte durchaus zu, wenn er es beklagt, daß die Miſſion 
ſich von den Kanonen des Opiumkrieges die Türen öffnen und ſich ohne 
Proteſt den Schutz der politiſchen Mächte gefallen ließ. Auch in der Ver⸗ 
urteilung der Argumentation bei der Beſetzung von Kiautſchau, wo poli⸗ 
tiſche Maßnahmen durch das angebliche Intereſſe der Miſſion gedeckt 
werden ſollten, ſind wir mit ihm eins. Freilich lieſt man mit einigem Er⸗ 
ſtaunen bei Witte, daß die evangeliſche Miſſion gegen dieſen Mißbrauch 
ihrer Arbeit nicht proteſtiert habe. Kennt er die Artikel des damaligen 
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Wortführers der deutſchen evangeliſchen Miſſion in dieſer Zeitſchrift 
nicht? Jene Artikel, die in faſt leidenſchaftlicher Erregung den grund⸗ 
ſätzlichen Widerſpruch der evangeliſchen Miſſion gegen die Argumen⸗ 
tation Bülows und Anzers herausſtellten? Schärfer und klarer als 
damals iſt auch jetzt von Witte nicht die reine evangeliſche Auffaſſung 
über ſolche Verquickung von Miſſion und Politik geltend gemacht wor⸗ 
den. Witte bedauert weiter die Vermiſchung von Politik und Miſſion 
in der letzten chineſiſchen Revolution, wie ſie beſonders in den amerika⸗ 
niſchen V. M. C. A. zutage getreten iſt. Auch hier ſcheint Witte die war⸗ 
nenden Stimmen beſonders deutſcher Miſſionare nur teilweiſe zu kennen. 
Aber da über dieſen Punkt zweifellos noch Unklarheit unter den evange⸗ 
liſchen Miſſionsvertretern herrſcht, ſo iſt es ſicher von Nutzen, wenn auch 
hier wieder die bedenkliche Verirrung, die allem Anſchein nach vorge⸗ 
kommen iſt, an dem Maßſtab evangeliſcher Grundſätze geprüft und ge⸗ 
kennzeichnet wird. 

Den Hauptunterſchied zwiſchen der Methode der alten Miſſion 
und der von ihm empfohlenen ſieht Witte darin, daß bisher die direkte 
Miſſion (Evangeliſation, Taufunterricht, Gemeindeſeelſorge) zu ſtark im 
Vordergrund geſtanden hat, während es vielmehr noch die Zeit der in⸗ 
direkten Methode ſei, wozu Schulen, Krankenhäuſer, literariſche Miſſions⸗ 
arbeit, allerlei ſoziale Fürſorge, Hebung der Stellung der Frau, Kampf 
gegen Opium und Fußſchnüren, Hilfe bei Hungersnöten und dergleichen 
zu rechnen iſt. Auf viele Übertritte darf man es nicht anlegen. Jeder 
religiöſe „Zwang“, wie ihn die alten Miſſionen durch obligatoriſche An⸗ 
dacht oder „zwangsweiſen“ Religionsunterricht ausüben, iſt zu vermeiden. 
Es gilt vielmehr, einfach Liebe zu erweiſen ohne jeden Nebenzweck, 
nur das Chriſtentum als Segensmacht deutlich werden zu laſſen; und 
wenn auch Tauſende, die dieſe Liebe zu fühlen bekommen, nie Chriſten 
werden, ſo iſt ja gerade das das Weſen der Liebe, daß ſie ganz ſelbſtlos 
iſt. Dazu iſt zunächſt zu bemerken, daß ſelbſtloſe Liebe doch nicht dasſelbe 
iſt wie intereſſeloſe Liebe. Die Liebe einer Mutter wird dadurch, daß ſie 
mit ihren Wohltaten erzieheriſche Abſichten verknüpft, doch nicht ſelbſt⸗ 
ſüchtig. Ein Miſſionar, der ſich darauf beſchränkt, Wohltaten auszuſtreuen, 
iſt doch deshalb nicht ſelbſtloſer als ein Miſſionar, dem daran liegt, daß 
fein Zögling Anteil an der Lebensfülle des Gotteskindes gewinnt. Erſt 
recht wirkt die Empfehlung der indirekten Methode als der Methode 
ſelbſtloſer Liebeserweiſung ſeltſam, wenn die Kreiſe der Großkaufmann⸗ 
ſchaft aufgefordert werden, mit Rückſicht auf die wirtſchaftlichen Intereſſen 


Lie. Witte, Oſtaſien und Europa; das Ringen zweier Weltkulturen. 445 


Deutſchlands die Miſſion in Oſtaſien kräftiger zu unterſtützen. Und das 
tut Witte in dieſem Buch mit allem Nachdruck. Aber vor allem hängt 
die Frage nach der Bewertung der direkten Methode von der grundlegen⸗ 
den Frage ab, was die Miſſion will, und was für eine Botſchaft ſie den 
Nichtchriſten zu bringen hat. Darum beſchäftigt ſich Witte in dieſem 
Kapitel eingehend mit der Frage nach dem richtigen Inhalt der miſſiona⸗ 
riſchen Verkündigung. Er ſchildert die nach ſeiner Meinung verkehrte 
Miſſionspredigt der Altgläubigen folgendermaßen: Sie verkündigt 
gewiß auch die Liebe Gottes; aber nach ihrer Darſtellung „war Gott in ſich 
in der Ausübung dieſer Liebe gegen die Menſchen gewiſſermaßen ge⸗ 
hemmt. In ihm war Zorn. Die Menſchen hatten große, unendliche 
Schuld. Um Gottes und der Menſchen willen war ein Opfer nötig, 
ein unendlich wertvolles. Jeſus der Gottſohn brachte es durch ſeinen 
Tod. Wer ſich dies Opfer gefallen läßt, es annimmt, dem öffnet Gott 
ſeine Liebe.“ Wenn auch im einzelnen die Anſichten von Franck bis See⸗ 
berg über dieſen Punkt ſehr auseinandergehen, jo jet doch dies das Ge⸗ 
meinſame. — Wie oberflächlich und irreführend mit dieſer verkürzten 
Skizze der Anſelmſchen Opfertheorie die Verſöhnungslehre der bibel⸗ 
gläubigen Theologie dargeſtellt iſt, zeigt ſich noch beſonders in dem Gegen⸗ 
ſatz. Die modernen Theologen leiten nämlich die Liebe Gottes im Gegen⸗ 
ſatz zu den anderen aus ſeinem ewigen Weſen her. Tun das etwa die 
bibelgläubigen Theologen nicht? Und die Modernen ſagen, Gottes Liebe 
ſtehe allen Menſchen offen, die ſich zu ihm wenden. Sagen das etwa die 
Altgläubigen nicht? Witte erklärt, nicht zu begreifen, was denn in aller 
Welt ein Menſch noch mehr braucht, wenn er Gemeinſchaft mit Gott ge⸗ 
funden habe, fröhlich in ſeiner Liebe und ſittlich ernſt im Leben iſt und 
in der Gewißheit der Ewigkeit ſtirbt. „Kommen die Oſtaſiaten auf dem 
Wege des verlorenen Sohns zu Gott, warum ſoll man denn die ge⸗ 
dankenmäßige Aneigung der Opfertheorie von ihnen fordern!“ Man 
traut ſeinen Augen kaum, wenn man dieſe Verſchiebung der Streitfrage 
lieſt. Es wird ja das vorausgeſetzt, was gerade zu beweiſen wäre! Kom⸗ 
men denn wirklich die Oſtaſiaten ohne die Botſchaft vom gekreuzigten 
Weltheiland auf dem Weg des verlorenen Sohnes zu Gott? Aus Wittes 
Buch ſelbſt laſſen ſich viele Belege dafür bringen, daß die Oſtaſiaten den 
Weg des verlorenen Sohnes nur ſehr ſchwer finden. Er möge nicht nur 
behaupten, ſondern nachweiſen, daß die Idee der Vaterliebe Gottes unter 
Ausſchaltung der apoſtoliſchen Verkündigung vom Kreuz Chriſti die 
Oſtaſiaten beſſer auf dieſen Weg bringt, als das Wort vom Kreuz in der 
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altgläubigen Darbietung! Aber freilich, zu einem ſolchen Beweiſe iſt 
die Zeit noch gar nicht gekommen; denn nicht darauf kommt es hierbei 
an, Stimmen zu ſammeln und einzelne Beiſpiele aufzuzählen. Witte 
liebt das ja. Er zitiert eine große Reihe von Oſtaſiaten und auch Euro⸗ 
päern, um zu beweiſen, daß es ausſichtslos ſei, das dogmatiſche Chriſten⸗ 
tum der Altgläubigen nach Oſtaſien zu übertragen. Viele dieſer Zitate 
ſind ſicher nach anderen Richtungen hin intereſſant und lehrreich, und 
darum ſind auch dieſe Partien des Witteſchen Buches gewiß dankenswert; 
nur ſind die Schlüſſe, die Witte daraus zieht, ſchon deshalb ganz hin⸗ 
fällig, weil er ja gefliſſentlich alle Zeugniſſe, auch die ſchwerwiegendſten, 
aus dem Munde von Japanern und Chineſen, verſchweigt, wenn ſie 
in die andere Wagſchale fallen, und ſeinen Leſern ſo eine völlig ein⸗ 
ſeitige und tendenziöſe Darſtellung gibt. Aber die Frage, welche Evan⸗ 
geliumsverkündigung in Oſtaſien wirkt, läßt ſich überhaupt nicht durch 
Zitatenſammlungen oder Abſtimmungen löſen. Darüber kann erſt die 
ſpätere Geſchichte urteilen. Denn ob man die richtige Miſſionsmethode 
gehabt hat, kann ſich unſeres Erachtens nicht darnach entſcheiden, ob es 
gelungen iſt, einzelne zu einem fröhlichen Gottvertrauen und ſeligem 
Sterben zu führen, ſondern nur daran, ob es gelungen iſt, eine Chriſten⸗ 
heit zu gewinnen, die ſtark genug iſt, um auf eigenen Füßen zu ſtehen, 
die in Wicherns urſprünglichem Sinn im eigenen Lande als heilerfülltes 
Volk am heilloſen wirkt, oder die nach Jeſu Wort Salz und Licht zunächſt 
in ihrem eigenen Volke geworden iſt. Ein Gemeindeleben, eine Kirche 
muß ſich (trotz Utſchimura!) entfalten, die ernſte Zucht genug hat, um 
eine neue aus dem Evangelium quellende Sittlichkeit in ihr Volk hin⸗ 
einzuleiten, und die in der chriſtlichen Erkenntnis klar genug iſt, um wirk⸗ 
ſam und ſiegreich die geiſtige Auseinanderſetzung mit dem oſtaſiatiſchen 
Heidentum und dem abendländiſchen Agnoſtizismus zu führen. Dazu 
ſind Männer nötig, die wirklich den Weg des verlorenen Sohnes ge⸗ 
gangen ſind, dazu iſt eine Lehre und eine chriſtliche Sitte nötig, die immer 
wieder gerade auf dieſen Weg führt, dazu gehört das Inſichgehen, die 
Sündenerkenntnis und die Umkehr, die den Wendepunkt im Leben des 
verlorenen Sohnes brachte. Gewiß gilt es für die Miſſion, „die Botſchaft 
von der Vaterliebe des einen Gottes zu verkündigen,“ aber ſie iſt nach 
altgläubiger Auffaſſung mur dann zutreffend und nur dann auf die Dauer 
wirkſam, wenn ſie als Botſchaft von der Vaterliebe des heiligen Got⸗ 
tes kommt. Wir lehren nicht, daß Gott ſich erſt durch Blut zur Liebe 
umſtimmen ließ, ſondern daß die beſte alles in ſich ſchließende Gabe ſeiner 
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Liebe der gekreuzigte Chriſtus iſt. Wir lehren einen Gott, der durch ge- 
ſchichtliche Tatſachen ſeiner Liebe zum Menſchen und zugleich ſeinem 
Haß gegen die Sünde unmißverſtändlichen Ausdruck gegeben hat. Daß 
die dogmatiſche Ausprägung dieſer Verkündigung in den Generationen 
gewechſelt hat, beſtreiten wir nicht, und auch Witte ſollte das wiſſen; 
nur mit Verwunderung kann man ſeine Übertreibung leſen, die alt⸗ 
gläubige Theologie denke „alle (!) theologiſchen (von Witte ge— 
ſperrt) Formulierungen der 2000 Jahre mit dem Chriſtentum ver⸗ 
bunden.“ Aber in dem Beſtreben, deutlich zu machen, daß es der 
heilige Gott iſt, der uns väterlich liebt, und daß ſeine Liebe, wenn 
man den Menſchen anſieht, wie er wirklich iſt, nichts Selbſtverſtänd⸗ 
liches, ſondern etwas Paradoxes iſt, fühlen wir uns freilich mit 
dem Glauben vergangener Jahrhunderte bis zum Glauben der 
Apo ſtel herab eins. Der Glaube an den Vatergott kann auf 
bloßer Suggeſtion beruhen; zur unerſchütterlichen Gewißheit iſt 
er erſt geworden, wenn er der Anfechtung des Sündenbewußtſeins 
ſtandgehalten hat. Wer dieſen Grundzug apoſtoliſcher Lehre und 
altgläubiger Theologie nicht ſieht, darf ſich nicht wundern, wenn die 
letztere ſich in dem Bild, das Witte von ihr malt, nicht wiedererkennt. 
Unter dieſem Geſichtspunkt ſcheint uns auch die Frömmigkeit ſolcher 
Heidenchriſten, die das Vertrauen zur Vaterliebe Gottes gewonnen 
haben, unter Umſtänden noch der Vertiefung bedürftig durch ein beſſeres 
Verſtändnis des für unſere Sünde geſtorbenen Chriſtus, durch eine daraus 
quellende tiefere Auffaſſung vom Weſen der Sünde und die be⸗ 
wußtere Abkehr vom vorigen „Wandel nach Väterweiſe“. Wenn da- 
her Witte mit Lebhaftigkeit gegen die Wendungen bei Richter und 
Warneck ankämpft, in denen dieſer Entwicklungsgang der chriſtlichen 
Erkenntnis als ein Aufſteigen von einer niederen zu einer höheren Stufe 
des Glaubens, von einem Glauben nach Art des 1. Artikels zu einem 
Glauben nach Art des 2. Artikels beſchrieben wird, und mit Nachdruck 
betont, es gäbe keinen höheren und niederen Glauben nach evangeliſcher 
Auffaſſung, jo ſcheint uns das ein Kampf um die dogmatiſche Formel 
gegenüber den Bemühungen des Empirikers zu ſein, die Dinge, wie 
ſie wirklich ſind, möglichſt verſtändlich darzulegen. Daß es Richter nicht 
auf dogmatiſche Akribie ankam, zeigt ja ſchon ſein Zuſatz, „wenn man 
ſo ſagen darf“ in dem Satz von der höheren Stufe des Chriſtenglaubens. 
Die Darbietung der Lehre von der Heilsbedeutung des Todes Chriſti er⸗ 
klärt freilich Witte für einen ſchweren Fehler der alten Miſſionen, der durch 
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nichts zu rechtfertigen ſei. „Für Oſtaſiaten ſind dieſe Gedankengänge 
unvollziehbar.“ Aber ſollen wir die Nichtchriſten fragen, welche Gedan⸗ 
ken wir ihnen bringen dürfen? Wir haben eine Botſchaft auszurichten, 
und nur auf ihrem unverkürzten Vollzug ruht Verheißung; auch können 
wir nichts anderes bringen, als was wir ſelber glauben. Wir halten es 
aber auch im Blick auf die Wirklichkeit für einen ſchweren Fehler, den Oſt⸗ 
aſiaten Gedankengänge, die ihnen fremdartig erſcheinen, nicht zumuten 
zu wollen. Für den Augenblick iſt das vielleicht Erleichterung, für die 
Zukunft Erſchwerung. Denn wenn das Wort vom Kreuz gewiß ein 
Parodoron iſt, jo iſt es die Botſchaft von der Vaterliebe Gottes im 
Grunde nicht minder. Es iſt ja wohl begreiflich, wenn die Oſtaſiaten 
hieran zunächſt die befreienden, beglückenden Momente erkennen und 
ſich aneignen, aber können denn ſchwere Anfechtungen gerade gegen 
dieſe Lehre ausbleiben? Proteſtiert gegen ſie nicht das tauſendfache Elend 
auf Erden? Proteſtiert dagegen nicht die Tatſache, daß es noch heute 
eine ſo ungeheure Heidenſchaft auf Erden gibt? Proteſtiert nicht dagegen 
tauſendfach die Stimme des eigenen Herzens und das Schickſal des Ein⸗ 
zelnen? Proteſtiert nicht dagegen vor allem der ſchmähliche Lebensaus⸗ 
gang des Beſten auf Erden ſelbſt? Haben Schopenhauer, Hartmann und 
Nietzſche umſonſt gelebt? Die Verbreitung ihrer Schriften in Oſtaſien 
beklagt ja Witte mit uns in ernſter Sorge. Erwarten den Oſtaſiaten hier 
nicht Fragen, je mehr er in die europäiſche Gedankenwelt eindringt und 
je ernſter er ſich bemühen wird, ſein Leben aus dem Glauben an die 
Vaterliebe des unſichtbaren lebendigen Gottes heraus zu geſtalten? 
Wir glauben, daß nur diejenige Chriſtenheit in ſolchen Stürmen feſtblei⸗ 
ben wird, die eine beſſere Deutung für das gewaltigſte Ereignis der Welt⸗ 
geſchichte hat als die Formel: „Moraliſcher Sieg ſeiner Selbſthingabe“. 
Nur dann wird die Chriſtenheit Oſtaſiens ihren chriſtlichen Gottesglauben 
wirkſam gegen die Angriffe einer nüchternen Alltagsvernunft verteidigen 
können, wenn ſie es gelernt hat, gerade in dem Rätſel des Kreuzes 
Chriſti ihren Glauben am feſteſten verankert zu fühlen; wenn ihre Seele, 
um mit Kingsley zu reden, „im Geheimnis ruht“, weil ihr aus der neu⸗ 
teſtamentlichen Deutung grade dieſes vom Standpunkt des Glaubens an 
die Vaterliebe Gottes unbegreiflichen Ereigniſſes Friede mit Gott, Liebe 
und ein neues ſittliches Leben zugeſtrömt iſt. Utjchimura , den Witte 
ſehr einſeitig zitiert, ſchreibt einmal in ſeinem Tagebuch: „S. März. Ein 
ſehr wichtiger Tag in meinem Leben. Nie iſt mir die verſöhnende Macht 
Chriſti ſo klar geworden, wie heute. In der Kreuzigung von Gottes Sohn 
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liegt die Löſung all der Schwierigkeiten, von denen mein Geiſt hin und 
her geſtoßen wurde. Chriſtus bezahlt alle meine Schulden, und er kann 
mich ſo rein und unſchuldig machen, wie der erſte Menſch vor dem Fall 
war. Um ſeinetwillen wird Gott mir alles geben, deſſen ich bedarf. 
Er wird mich zu ſeiner Ehre gebrauchen und endlich im Himmel ſelig 
machen. Ihr, die ihr philoſophiſche Neigungen habt, mögt dieſes Blatt 
mit Mitleid oder gar mit Verachtung leſen. Ja, nur der bedarf 
des gekreuzigten Chriſtus, der auf eine Ewigkeit hofft und der weiß, 
daß ſein innerſtes Herz von dem Geiſt des Weltalls gerichtet wird. Für 
ſolche Menſchen iſt die Religion Luthers, Cromwells und Bunyans nicht 
eine bloße Überlieferung, ſondern die Wahrheit aller Wahrheiten.“ Wenn 
wir ein ſolches Zeugnis als eine Prophezeiung auf den Sieg des bib- 
liſchen Evangeliums auch in der Geiſteswelt Oſtaſiens werten, ſo iſt das 
gewiß Sache perſönlicher Überzeugung; aber nichts anderes iſt auch die 
gegenteilige Anſicht Wittes. Wenn er einige Oſtaſiaten zu ſeinen Zeugen 
anführen kann, fo ſteht auf unſerer Seite, abgeſehen von anderen Oſt⸗ 
aſiaten, die Lehre der Kirchengeſchichte von Jahrtauſenden. Darum iſt 
ſchwerlich ſchon jetzt die Zeit gekommen, um ein Verdikt wie das Wittes 
auszuſprechen, daß es „ein durch nichts zu rechtfertigender Fehler“ ge- 
weſen ſei, die Chriſtenheit Oſtaſiens auf die Baſis zu ſtellen, auf der die 
altgläubige Chriſtenheit ſteht. So ſehr wir daher mit Witte in der Wert⸗ 
ſchätzung der ſogenannten indirekten Methode einverſtanden ſind, ſo 
wenig können wir die direkte Methode der Evangeliumsverkündigung 
entbehren. Auch Gott hat ja nicht nur in Taten den Menſchen ſeine 
Liebe gezeigt, ſondern hat ihnen allzeit Propheten geſandt, dieſe Taten 
mit dem Wort zu deuten. Wenn übrigens Witte der indirekten Methode 
auch deshalb das Wort redet, weil die Evangeliumsdarbietung in den 
Krankenhäuſern oder in dem Schulbetriebe von den Chineſen als „reli⸗ 
giöſer Zwang“ empfunden werde und daher für ſie den Liebescharakter 
des Chriſtentums verſchleiere, ſo bezweifeln wir, daß Wittes Darle⸗ 
gungen in dieſer Allgemeinheit zutreffen. Es laſſen ſich gewiß Beiſpiele 
dafür beibringen, daß Chineſen den Religionsunterricht als läſtig empfin⸗ 
den; aber auch die gegenteiligen Beiſpiele fehlen nicht. Manche verlaſſen 
enttäuſcht Schulen ohne Religionsunterricht, auch Schulen des prote⸗ 
ſtantiſchen Miſſionsvereins, weil ſie dort „nichts von der Lehre hören“. 
Und die Erfahrung, daß der Chineſe gar nichts darin findet, in einer 
Schule der Fremden unter anderem auch die Evangelien zu leſen und 
die Lehre des Neuen Teſtaments zu ſtudieren, iſt doch ſehr weit verbreitet. 


(Schluß folgt.) 
Miff.⸗Ztſchr. 1914. 29 


450 Rauws: 


Die Wiſſionsarbeit auf Holländiſch⸗ 
Deuguinea. 


Von J. Rauws, Rotterdam. 
(Fortſetzung.) 
II. Die Pioniere. 

Es war im Jahre 1855, als auf dieſe merkwürdige Inſel der erſte 
Miſſionar kam. Am 5. Februar ließ das Schiff Ternate den Anker in der 
Dorebai fallen vor dem Eiland Manaswari, um C. W. Ottow und J. G. 
Geißler ans Land zu ſetzen. Sie gehörten beide zu den ſogenannten 
Goßner⸗Leuten. Durch Vermittlung der „Vereeniging Christen 
werkman“, deren Seele der bekannte Paſtor O. G. Heldring war, 
waren ſie ausgeſchickt. Dieſe Tatſache erfordert eine nähere Beleuchtung, 
weil ſie für die weitere Entwicklung der Neuguinea-Miſſion von Be⸗ 
deutung iſt. 

Paſtor Heldring, der große Mann der Inneren Miſſion, war auch 
ein eifriger Leiter der Außeren Miſſion; dabei war er ein Mann von 
originellen Ideen. Nicht zufrieden mit dem Gang der Dinge, ſann er 
über beſondere Mittel nach, um das Miſſionswerk kräftig auszubreiten. 
Seinen Gedanken, dies durch Koloniſten (Einfluß verſchiedener Perſonen 
zugleich) zu tun, mußte er aufgeben, weil die Regierung dagegen war. 
Da kam er auf den Gedanken, einfache Handwerker auszuſenden; die 
Ausbildung der Miſſionare fand er zu teuer, und in der Unterhaltung 
der Miſſionare ſah er nur ein Hemmnis, um ſchnell viele Völker zu er⸗ 
reichen. Darum ſuchte er neue Bahnen: für einfache Handwerker koſtete 
die Ausbildung nichts; ſie konnten draußen durch Arbeit ihren Unter⸗ 
halt verdienen, und in ihren freien Stunden ſollten ſie dann das Evan⸗ 
gelium predigen. 1847 legte er dieſe Gedanken in einer Broſchüre 
nieder, welche bei chriſtlichen Freunden, die ſich regelmäßig in Amſterdam 
verſammelten, Anklang fand. So wurde 1848 eine Kommiſſion „Christen- 
werkman“ gebildet, um die Gedanken zur Ausführung zu bringen. 

Es iſt verſtändlich, daß ein Mann mit ſolchen Gedanken ſich im 
beſonderen Maße durch Vater Goßner in Berlin angezogen fühlte. 
1850 beſuchte er ihn, und ſeitdem kam es zu einem engen Zuſammen⸗ 
wirken zwiſchen beiden. Wenn es in Holland ſchwer war, genug Hand⸗ 
werker zu finden, die für die Arbeit in Indien geeignet waren, ſo hatte 
Goßner bereits verſchiedene junge Leute um ſich verſammelt, meiſt 
Handwerker, die bereit waren, hinauszugehen, am liebſten dahin, wo 
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bisher noch nicht gearbeitet war. Goßner verſprach Heldring die ge⸗ 
wünſchte Hilfe. So kam es, daß viele Deutſche in die holländiſche Miſſion 
gegangen ſind, die ihr in verſchiedenen Etappen einen beſonderen Stempel 
aufgeprägt haben. Etwas ſpäter wurden einige holländiſche Arbeiter 
ausgeſandt; aber ihre Zahl blieb klein, bis man mit dieſer Methode ganz 
gebrochen hat. 

Durch die Kommiſſion Christen werkman (nicht „Zendeling- 
werkman“, dieſen Namen, der bald aufkam, wies man ausdrücklich 
zurück) wurden zwiſchen 1848 und 1858 nicht weniger als 50 Perſonen 
ausgeſandt, die meiſten nach Java, einige nach den Sangi⸗ und Talaut- 
Inſeln. Unter dieſen ſind auch Ottow und Geißler, denen das dunkle, 
unbekannte Neuguinea zugewieſen wurde. 

Mit großer Ehrerbietung nennen wir die Namen dieſer Glaubens⸗ 
helden, die ſo unſagbar viel gelitten und trotzdem mit Freude und mit 
wunderbarem Mut ihre Arbeit fortgeſetzt haben, bis ſie durch den Tod 
weggenommen wurden. Ihr Leben war eine Kette von Enttäuſchungen, 
aber ſie hielten aus in der feſten Überzeugung, daß Gott ſeinerzeit die 
ausgeſtreute Saat würde aufgehen und Frucht tragen laſſen. Wenn 
wir das heutige Neuguinea anſehen, dann fällt es uns ſchwer, uns eine 
Vorſtellung von dem Leben dieſer Pioniere zu machen, aber um ſo 
dankbarer ſind wir für das, das ſie leiſteten. Ihre Arbeit hat reiche 
Früchte getragen. 5 

Im Jahre 1852 waren ſie bereits aus Holland nach Indien ge⸗ 
ſegelt. In Batavia aber mußten ſie lange Zeit auf eine Schiffsgelegen⸗ 
heit warten, um die Reiſe nach Neuguinea fortzuſetzen. Dieſe Zeit be⸗ 
nützten ſie zur Erlernung des Malaiiſchen. Endlich im Februar 1855 
erreichten ſie den Ort ihrer Beſtimmung, die Inſel Manaswari, wo die 
Kaufleute ſich in der Regel aufhielten, weil es dort ſicherer war als auf 
dem Feſtlande. Eine alte Scheune war ihre erſte Wohnung, in der ſie 
lange Zeit ſich aufhalten mußten. Das erſte, was ſie nach ihrer Ankunft 
taten, war, einen ſtillen Platz im Walde zu ſuchen, wo ſie ihre Knie 
beugen und ihr Herz zu Gott erheben konnten. Sie baten um Weisheit 
und Kraft für ſich ſelbſt und für die Heiden. Darnach ſuchten ſie Berüh⸗ 
rung mit der Bevölkerung. Der Sultan von Tidore, der über die Dorebai 
herrſchte, hatte ihnen einen Geleitbrief in malaiiſcher Sprache mit⸗ 
gegeben. Man kann ſich denken, daß dieſer Brief unter der Bevölkerung 
wenig ausrichtete. Denn man kümmerte ſich um die Herrſchaft des 
Sultans wenig und verjtand kaum einige Brocken Malaiiſch. 
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Beneidenswert war ihre Stellung nicht. Ohne Kenntnis von 
Land und Volk waren ſie ſich ganz ſelbſt überlaſſen; von allen Seiten 
wurden ſie beobachtet, aber es war niemand da, der daran dachte, ihnen 
zu helfen. Ihre erſte Sorge war, einen Platz im Urwald zu kappen, 
um ſich eine Wohnung zu bauen. Auch höhlten ſie ſelbſt einen Baum⸗ 
ſtamm aus, um ein Kanoe daraus zu machen. Das lag nun einmal in 
ihrem Beruf, Handwerker zu ſein, und ſo das Evangelium zu bringen. 
Es iſt aber ſchade, daß damit ſo viel Zeit und Kraft verloren ging, die 
nützlicher hätte angewendet werden können. Van Haſſelt, der noch 
6 Jahre mit Geißler zuſammen gearbeitet hat, meint, daß ſie am beſten 
ein Schiffchen von der Bevölkerung hätten kaufen können und daß ſie 
ſich auf einen Poſten hätten konzentrieren müſſen, um ſo beſſer die 
Sprache zu lernen und das Vertrauen der Bevölkerung zu gewinnen.“) 
„Wenn ich überlege, was Ottow und Geißler bei ihrer Ankunft hier ge⸗ 
arbeitet haben, dann denke ich an einen Emigranten im fernen Weſten 
von Amerika. Dort konnte man ſich viele ſolche Kraftanſpannungen 
leiſten; aber der Europäer, der auf Neuguinea ſich ſo anſtrengt, ſei er 
auch noch ſo geſund gebaut, wird krank. Sie haben dies auch ſpäter 
eingeſehen und erkannt.“ Im Anfang aber überſchätzten ſie ihre Kräfte. 
Die Folgen blieben nicht aus: Ottow bekam eine Muskelentzündung, 
und bei Geißler entwickelte ſich ein gefährlicher Abſzeß am Bein. Durch 
Fieber geſchwächt, lagen ſie dann ohne irgendwelche Hilfe in der alten 
Scheune. Die Papuas kamen zwar, um nach ihnen zu ſehen, manchmal 
ſaßen mehrere in einer Reihe und ſtarrten die armen Leidenden ſchwei⸗ 
gend an. Aber niemand dachte daran, ihnen eine Erquickung zu bieten. 
So lagen ſie mehrere Monate in einem Zuſtand unbeſchreiblicher Leiden. 
Glücklicherweiſe kam dann ein Kriegsſchiff in die Bai. Den Offizieren 
traten die Tränen in die Augen, als ſie das Elend ſahen. Geißler wurde 
nach Ternate gebracht, um ſich dort pflegen zu laſſen. Ottow weigerte 
ſich aber, ſeinen Poſten zu verlaſſen und das eben begonnene Werk 
aufzugeben. 

Im Februar 1856 kam Geißler zurück mit einem großen Vorrat 
von Lebensmitteln und mit einigen Zimmerleuten von Ternate, die 
endlich das Haus in Manſinam aufrichten konnten. Obgleich dieſe 
Ternate⸗Leute Mohammedaner waren, ſpielten ſie in der erſten Ent⸗ 
wicklung dieſes Miſſionswerkes eine eigenartige Rolle. Durch ihre An⸗ 
weſenheit war es möglich, am Sonntagmorgen einen Gottesdienſt zu 
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organiſieren. Durch das Schlagen einer Gong wurde auch die Bevölke⸗ 
rung eingeladen, daran teilzunehmen. Durch den Umgang mit Kauf⸗ 
leuten verſtanden fie bereits einige malaiiſche Worte. Man fing an, 
ſich zu nähern. Die Brüder aber ſahen ein, daß fie ſich die Landessprache 
aneignen müßten, um fruchtbar arbeiten zu können. Es iſt bewunde⸗ 
rungswürdig, was dieſe ungeſchulten Männer auf dem Sprachgebiet 
geleiſtet haben. Sie ſtießen dabei freilich auf unvermutete Schwierig⸗ 
keiten. Die Sprache hatte keine Worte für die geiſtlichen Wahrheiten, 
die ſie predigen wollten. Darum nahmen ſie manchmal ihre Zuflucht 
zum Malaiiſchen. Es iſt nicht erſichtlich, ob fie ſich der Unfruchtbarkeit 
dieſer Methode bewußt waren. Sie blieben noch zu ſehr außerhalb 
des Geiſteslebens der Papua. Trotz aller Mühe, die ſie ſich gaben, um 
der Bevölkerung zu helfen, hatten ſie doch noch wenig begriffen, daß 
ſie erſt zu den Leuten herunterſteigen mußten, um ſie zu ſich herauf⸗ 
ziehen zu können. Im Jahre 1860 gaben ſie bereits ein Büchlein heraus, 
papuanisch-mefoorsche*) Geſänge für den Kirchengebrauch, die in 
Makaſſar gedruckt wurden. In der Vorrede ſagt Ottow: „Dieſe Ausgabe 
papuaniſcher Geſänge, die von uns in der papuanisch-mefoorschen 
Sprache zuſammengeſtellt find, iſt die erſte ihrer Art. Es wird ſich darum 
niemand verwundern, daß ſpäter Fehler darin gefunden werden. Denn 
uns konnte kein Hilfsmittel von anderer Seite zum Führer dienen. 
Wir mußten alles ſelber erforſchen, wozu die Zeit auch außerordentlich 
kurz war. Daß die Melodien beigefügt ſind, will nicht ſagen, daß den 
Papuas bereits Noten bekannt ſind. Aber es ſcheint uns zweckmäßig, an 
die Zukunft zu denken und für ſpäter eine Regel aufzuſtellen für die, 
die uns an dieſem Werke folgen werden.“ 

Bald begannen ſie auch mit Schulunterricht. Naturgemäß waren 
damit große Schwierigkeiten verbunden, die ſie aber mit Energie zu 
überwinden ſuchten. Van Haſſelt sen., der in Holland Lehrer geweſen 
war, ſagt darüber: „Die Art, wie ſie dieſen Unterricht einrichteten, 
war nicht übel, aber es waren ſo viel Sprünge darin, wodurch der an 
und für ſich ſo ſchwierige Unterricht im Leſen für Papuakinder nicht 
wenig erſchwert wurde.“ Geißler verfertigte darum eine Reihe von 
Schulbüchern. Für den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte wurde 
das damals viel gebrauchte Buch von Weſter überſetzt. Bibliſche Bilder 
aus Europa taten dabei guten Dienſt. Für den Leſeunterricht machte 
Geißler einen Buchſtabenkaſten; aber ſie machten bald die entmutigende 
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Erfahrung, daß die Kinder zwar die Buchſtaben erlernten, aber den 
Sinn des Geleſenen nicht begriffen. 

Es iſt auffallend, daß ſie ſo bald nach ihrer Ankunft bereits mit 
einer kleinen Schule und Gottesdienſt anfangen konnten. Auf anderen 
Gebieten braucht man lange Zeit, ehe man dazu kommt. In Poſſo 
3. B. dauerte es jahrelang, ehe Kruyt mit einer ſehr kleinen Schule 
anfangen konnte. Die Leute begreifen die Bedeutung einer Schule 
nicht. Sie mißtrauen der Abſicht der Miſſion; außerdem haben ſie keine 
Macht über ihre Kinder, deren Willkür es überlaſſen bleibt, ob ſie die 
Schule beſuchen wollen oder nicht. Wie kam es denn, daß die Miſ⸗ 
ſionare in Neuguinea es ſobald ſoweit brachten, während ſie doch von 
Land und Volk noch ſo wenig wußten? Und wie kam die Bevölkerung 
dazu, den Gottesdienſten beizuwohnen und die Kinder zur Schule zu 
ſchicken? Meines Erachtens muß die Erklärung in dem Handelsverkehr 


geſucht werden. (Fortſetzung folgt.) 
oa ca CH 
DMiffionsrundfchan. 
Agypten. 
Von Gottfried Simon. 
(Schluß.) 


Das Schulwesen in Agypten iſt im Aufſchwung begriffen. Darf man auch 
3. Zt. immer noch nur 5% der Bevölkerung als leſefähig anſehen, jo wird das doch 
ſehr bald anders werden. Die Miffionen richten beſtändig neue Dorfſchulen ein. 
Leider fehlt es ſehr an arabiſchen Lehrmitteln. Die Miſſion darf die Volksſchule nicht 
der Regierung überlaſſen. Denn nur in ihren Schulen bekommt jedes Kind jeden Tag 
Bibelunterricht (U P 1911, P R 1912, 159). Beſonders das Mädchenſchulweſen blüht 
auf. In den Schulen der Presbyterianer ſtieg die Zahl der Mädchen 1910 von 21 
Mädchen auf 272. Der Prozentſatz der moslemiſchen Mädchen nimmt ebenfalls zu. 
In Alexandrien hatten die Presbyterianer unter 48 Schülerinnen 38 Mohamme⸗ 
danerinnen. Die Zahlen gehen allerdings nicht gleichmäßig in die Höhe, auch Rück⸗ 
gänge kommen vor (UP 1911, 88). Zuſammen hatten die Presbyterianer 1910 unter 
5252 Schülerinnen 830 Mohammedanerinnen (U P 1911, 94). 

Dieſer intenſive Unterricht zeitigt denn auch feine Früchte. In Aſſiut Was 
mit gutem Erfolg in den Häuſern Frauenverſammlungen gehalten werden. Viele 
Teilnehmerinnen ſind frühere Schülerinnen der Miſſionsſchulen. Das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht wacht auf. In Kairo, wo die Ch M S ihr Seminar, ein Internat, Schule und 
2 Tagesſchulen für Mädchen hat, brachten Mädchen Koranſtellen vor, um den bib⸗ 
liſchen Anſchauungen zu widerſprechen (P R 1913, 79). 

Auch die Mädchen höherer Stände werden auf dieſem Wege erreicht. Im 
College for girls in Kairo hat die C M S Kinder aus den beſten Schichten der Be⸗ 


— 
* 


Miſſionsrundſchau. — Agypten. 455 


völkerung, in der Schule für „höhere Töchter“ in Heluan ſogar Paſchatöchter (8 P 
1912, September). In die große Mädcheninternatſchule der Presbyterianer zu Tanta 
(Unterägypten) brachte der Sohn eines angeſehenen Kalifen der Hauptmoſchee 
ſeine beiden Töchter; natürlich bilden ſich dann auch Beziehungen zu den Häuſern 
(U P C 1910, 73). — Ein höherer Beamter bringt feine Töchter in das Internat, 
obwohl er in der Nähe wohnt, weil er religiöſe Erziehung für ſeine Kinder wünſcht. 
Das Kind darf regelmäßig zum chriſtlichen Gottesdienſt kommen (U P C 1910, 170). 

Aus den Schulen gehen Lehrer und Lehrerinnen hervor, überhaupt ein gut 
Teil der leitenden Perſönlichkeiten Agyptens. Sie beeinfluſſen das geſamte geiſtige 
Leben von Agypten in ſteigendem Maße. Das gilt beſonders von den höheren Schulen. 
Man ſtelle ſich nur vor: Seit 1875 ſind im Aſſiut⸗College 245 junge Leute gra⸗ 
duiert worden, 101 wurden Geiſtliche, 62 Lehrer, 17 Kaufleute, 23 Mediziner, 
27 Regierungsbeamte, 8 Landwirte, 4 Bankbeamte, 2 Ingenieure, 1 Rechtsanwalt. 
Was bedeuten doch dieſe Zahlen für das chriſtliche Leben von Agypten! Leider 
fehlt es auch nicht an Rückgängen und Feindſchaft. Oft wird den Kindern von Eltern 
der Schulbeſuch verboten, meiſt aber ſetzen die Kinder, die gerne kommen, ihren 
Willen durch. 

So führt die Schule die Miſſionare in das moslemiſche Haus, in die Familie, 
die Miſſionslehrerin auch in die Harems. Freilich einer der wichtigſten Faktoren 
für die Haremarbeit iſt die miſſionariſche Familie, die Hausfrau und Mutter. 
Hier lernen die Mohammedaner erſt ein chriſtliches Heim kennen. Das darf auch 
über der treuen Arbeit der unverheirateten Haremarbeiterinnen und ihrer Ge— 
hilfinnen, der Bibelfrauen, nicht vergeſſen werden. Die Bibelfrauen haben einen 
ſchweren Dienſt. Sie nehmen keine geachtete Stellung ein, ſie müſſen manchmal 
Beleidigungen hinnehmen; aber ſie haben auch ſchöne Erfolge. Manche moslemiſche 
Frauen bringen andere mit zu den Verſammlungen, andere ſteuern auch wohl bei 
für die Miſſion. Typiſch für den moslemiſchen Stolz iſt die Frage einer alten Frau: 
„Warum kommt ihr denn zu uns? Wir wiſſen mehr von Gott als ihr!“ Andere ſind 
empfänglich, ſie bitten, ihnen die Pſalmen Davids, das Buch Moſe und das Evan⸗ 
gelium Jeſu vorzuleſen. Viele Frauen geben das Gehörte weiter an moslemiſche 
Frauen. Aber es fehlt leider ſehr an Bibelfrauen. Das Elend und der Schmutz unter 
den Frauen ſind ſehr groß. Es bekümmert ſie zuweilen: „Dürfen wir auch, ſo ſchmutzig 
wie wir find, zu Gott beten?“ Auch die eingeborenen Paſtoren beteiligen ſich erfreu- 
licherweiſe mehr und mehr an der Arbeit unter den moslemiſchen Frauen (U PC 
1910, 156). — In dieſem Zuſammenhang mag erwähnt werden, daß der Verband 
der deutſchen Jungfrauenvereine 1913 eine Auslandsſekretärin nach Kairo geſandt 
hat, die auch unter der heranwachſenden koptiſchen und moslemiſchen weiblichen 
Jugend Vereinsarbeit tun ſoll. — 

Die Früchte aller dieſer miſſionariſchen Arbeit werden ja nicht immer in be⸗ 
ſtimmten Übertritten ſichtbar. Mohammedanertaufen kommen vor, wenn auch 

nur wenige. Die Presbyterianer hatten 1910 nur 3 (UP 1911). In Aſſiut wurde ein 
türkiſcher Student aus Kleinaſien getauft. Die aus den Kopten gewonnenen ein- 
geborenen Paſtoren, wenigſtens 99, weigern ſich leider, eine Moslemtaufe zu voll- 
ziehen (U P 1910). Die Vorbereitung zur Taufe geſchieht oft in ſolcher Heimlichkeit, 
daß es vorkommen konnte wie 1913 in Kairo, daß Vater und Sohn nichts voneinander 
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wußten, als fie jich gleichzeitig zur Taufe vorbereiteten. Mit dieſen beiden wurden 
damals noch 11 andere von der CO M8 getauft. 

Die Kontroverſe in der Preſſe bringt manche Moslem zum Nachdenken über 
das Evangelium. Ein Moslem wurde durch den Koran auf Jeſus aufmerkſam, der 
ja im Koran der Geiſt Gottes genannt wird. Das Nachſinnen darüber ließ ihn nicht 
eher los, als bis er ſich offen zu Jeſus als dem Sohne Gottes bekannte. Dann erſt kam 
er zu dem Miſſionar. Sein größter Feind wurde ſein eigenes Weib. Alſo auch die 
neue Zeit erſpart den Übergetretenen nicht das Leiden. Selbſt in Alexandrien mußte 
ein Bekehrter fliehen. In Kairo lebt in äußerſt ärmlichen Verhältniſſen ein um ſeines 
Glaubens willen aus feiner Heimat vertriebener Sohn (U P 1911, 64, 66). Viele Be⸗ 
kenner des Chriſtentums werden immer wieder aus ihrer Stellung entlaſſen, von ihren 
Verwandten verſtoßen. Die Polizei, auch wenn ſie engliſch iſt, erklärt, ſie könne ſich 
nicht hineinmiſchen, ſie ignoriere grundſätzlich religiöſe Streitigkeiten (U P 1911). 
Selbſt Regierungsbeamte fürchten beim Übertritt ihr Amt zu verlieren. 1909 fand, 
wie ſchon erwähnt, eine Konferenz bekehrter Mohammedaner in Zeitun ſtatt. 45 Per⸗ 
ſonen waren anweſend, darunter Vertreter von Syrien, Nubien, Perſien, der Türkei 
und Marokko. Es war ergreifend, wie ſie ihre Lebensgeſchichte erzählten. Unter ihnen 
waren Verfolgte, welche früher Verfolger waren. 

Viele Bekehrte laſſen es ſich angelegen ſein, ihren früheren Glaubensgenoſſen 
das Evangelium zu bringen. Die Vorträge eines bekehrten Moslem in Kairo waren 
durch die El Azhar⸗Studenten jo ſtark beſucht, daß Hunderte wieder umkehrten (M R 
W 1914, 185). Ein bekehrtes Mädchen unterrichtete die Frauen im Krankenhauſe 
mit gutem Erfolge (Ch M8 G 1913, 183). Um dieſen Evangeliſationstrieb noch mehr 
zu fördern, hat Dr. Zwemer den Plan gefaßt, ein Ausbildungshaus für zum Chriſten⸗ 
tum übergetretene junge Männer zu gründen, wo ſie zu Predigern und Kolporteuren 
ausgebildet werden ſollen. Das ſpionierende Mißtrauen ihrer Umgebung in der Heimat 
verhindert dieſe Konvertiten meiſt an eindringendem Bibelſtudium. 

Für die Entwicklung der Miſſion iſt die Lage der koptiſchen Kirche von 
Bedeutung. Schon im Jahre 1908 hatten die vereinigten nationaliſtiſchen Parteien 
eine Erklärung veröffentlicht, daß den Kopten als Agyptern alle Staatsämter offen⸗ 
ſtehen ſollten. Sir H. Gorſt wollte ſie nämlich von den höheren Verwaltungsämtern 
ausſchließen, ſie ſeien dazu ungeeignet. Das rief eine große Erregung hervor. Auch 
die 1910 eingeführte Beſteuerung zur Deckung der Koſten der Volksſchulen, nach welcher 
der Kopte dreimal ſoviel Steuern bezahlen mußte als der Moslem, erregte böſes 
Blut. Dieſe Unſtimmigkeiten kamen auf 2 Kongreſſen, dem koptiſchen in Aſſiut, und 
einer Proteſtverſammlung der Mohammedaner in Heliopolis, zum Ausbruch. Lord 
Kitcheners Gegenwart hat auf dieſen Gegenſatz beſänftigend gewirkt. Die Kopten 
beſtellten ſogar einen zweiten Kongreß, den ſie als Proteſt gegen die moslemiſchen 
Beſchlüſſe nach Aſſuan einberufen hatten, wieder ab. Darauf erklärten auch die Mos⸗ 
lem, ſie wollten ihren Brüdern die Hand der Freundſchaft reichen. Dieſe verſöhnliche 
Stellung der Moslem trägt leider mit dazu bei, daß Übertritte von Kopten zu den 
Moslem immer noch vorkommen, jo in Ismailia (E G M 1913, 57). Allerdings trägt 
wohl die größte Schuld daran die koptiſche Kirche ſelbſt, die ihre Glieder ſträflich ver⸗ 
nachläſſigt, ſo in der Provinz Menuf in Unterägypten, wo von 30000 koptiſchen Bauern 
die meiſten ganz ohne kirchliche Verſorgung ſind. „Was kann man von dieſer Kirche 
erwarten, die an unſerem Orte, wie an unzählig anderen, wo zahlreiche ihrer Glieder 
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wohnen, weder Kirche noch Verſammlungsraum noch Prieſter noch Lehrer noch 
Schule hat.“ In Aſſuan iſt noch gar nicht ſehr lange eine Kirche mit 2 Prieſtern, ſchreibt 
man von Oberägypten (8 P 1914). Kommt dann einmal der Biſchof zum Diözeſan⸗ 
beſuch, ſo ſucht er zunächſt Geld aus den Leuten herauszupreſſen. Er muß das in 
vielen Fällen, wenn er leben will. Die Prieſter ſind oft verbauert, unwiſſend und 
heblos. Das liederliche Leben der Kopten, ihr Wucher, ihre Trunkſucht erſchwert 
die Arbeit der Miſſionare ſehr. Das ſittliche Leben der Moslem ſteht oft höher als 
das der chriſtlichen Kopten. Mit Staunen ſehen die Moslem, daß die Miſſionare 
anders ſind als die Kopten. Darum iſt es auch ſehr ſchwer für die Miſſion, das Ver⸗ 
trauen der Kopten zu gewinnen. In Menuf nannten fie die Miſſionare bei ihrer An⸗ 
kunft 1910 Wölfe in Schafskleidern. Ihre Abſicht, Mohammedanermiſſion zu treiben, 
ſei nur ein Vorwand. In Wirklichkeit wolle man doch nur Proſelyten in der koptiſchen 
Kirche gewinnen. Das iſt aber im Lauf der 4 Jahre doch weſentlich beſſer geworden. 
Prieſter und Laien ſind jetzt Freunde der Miſſionare. Ein Evangeliſt beſucht den 
großen Diſtrikt. Kleine Hausverſammlungen und Laterna-Magica-Vorträge werden 
gehalten. Überhaupt beſſern ſich augenſcheinlich die Beziehungen zwiſchen den Miſ⸗ 
ſionaren und der koptiſchen Kirche, auch wenn vielleicht ſolchen anerkennenden Worten 
wie denen des leitenden Biſchofs an Expräſident Rooſevelt in Kairo nicht zuviel Ge- 
wicht beigelegt werden darf: „Die amerikaniſchen Miſſionare haben ein großes Werk 
für Agypten getan. Denn fie haben uns gelehrt, unſere Bibel zu leſen“ (U P 1911). 
Immerhin: Miſſionar Caſh (Ch M 8) wurde in Menuf zur Predigt in der koptiſchen 
Kirche vor Kopten und Proteſtanten eingeladen. Das kommt auch bei den Presby⸗ 
terianern vor. Manchmal werden die Kirchen freilich auch verweigert (U P 1911, 69). 

Auch die Hoffnung auf Reformen innerhalb der koptiſchen Kirche 
dürfen wir nicht ganz aufgeben. Miſſionar Gairdner in Kairo meint: Die 1000 jungen 
Leute, welche durch den Einfluß der Studentenbewegung ſeit 1909 zum täglichen 
Bibelleſen veranlaßt worden ſind, ſind die künftigen Leiter der koptiſchen Kirche. „Das 
iſt meiner Anſicht nach der einzige, zuverläſſige Umſtand, welcher den Niedergang 
der koptiſchen Kirche in dieſem Land aufhalten kann.“ Denn 1911 waren in Kairo 
2000 Studenten im Abbas⸗Theater vor Dr. Mott, in Alexandrien 1500 verſammelt 
(P R 1912). Die chriſtlichen Vereine junger Männer in Kairo ſuchten die jungen 
Leute weiter zu pflegen (W R W 1914, 324). Engliſche Miſſionare veröffentlichen 
regelmäßig Anleitungen zum Bibelſtudium. Es gelingt hie und da, Bibelkränzchen 
ins Leben zu rufen (Ch M R 1911, 407). — In der koptiſchen Kirche ſelbſt erwacht das 
Bedürfnis nach Erleuchtung. Reformen werden gewünſcht. Die Flucht einiger Mönche 
nach Kairo und ihr Bericht über die Unſittlichkeit in ihren Klöſtern, welche in der 
koptiſchen Preſſe zur Sprache kamen, gaben aufs neue einen Anſtoß dazu. Man be» 
ginnt in den Dörfern zu evangeliſieren und ahmt die Methoden der Presbyterianer 
nach (U P 1911, 17). Man hält z. B. arabiſche Predigten mit Benutzung der Bibel, 
auch Abendandachten und führt öffentliche Beichte und Kirchenzucht ein. Vielfach 
ſpielt dabei das Intereſſe, die Leute vor dem Eintritt in die proteſtantiſche Kirche zu 
bewahren, mit. Denn viele Kopten haben das Evangelium lieb gewonnen, glauben 
aber, die Kirche ihrer Väter nicht verlaſſen zu dürfen (U P 1911). Sind doch viele 
Prieſter in proteſtantiſchen Schulen erzogen, die deshalb die Heiligenverehrung und 
die Mittlerſchaft der Jungfrau Maria verwerfen. Manche Presbyterianer meinen 
ſogar, die koptiſche Kirche hätte ebenſoviel tüchtige gebildete und hingebende Prediger 
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wie die Proteſtanten. Ein Prieſter, dem die Konkurrenz der Presbyterianer be⸗ 
denklich wurde, ſchaffte in ſeiner Gemeinde Ohrenbeichte, Heiligenbilder, Marien⸗ 
kult einfach ab (Ch M 8 1911, 407). ö 

Auch auf die koptiſche Frauenwelt hat die Miſſionsſchule gewirkt. Koptiſche 
Mädchen weigern ſich, das koptiſche Faſten mitzumachen. Es ſei Heuchelei, Chriſtus 
habe das nicht gewollt. Aber die Arbeit an den Koptinnen iſt beſonders ſchwierig. 
Wie dankbar iſt man für eine Koptin, die ihre Sünden bekennt. Die koptiſchen Pflege⸗ 
rinnen in den Miſſionshoſpitälern berechtigen zu den beſten Hoffnungen (U P 1910, 
169, 173; 1911, 141). 

Wenn wir nun einen Blick in die Arbeit der einzelnen Geſellſchaften 
werfen, ſo ſehen wir zu unſerer Freude, daß alle Miſſionsgeſellſchaften, die bisher nur 
indirekt an den Mohammedanern arbeiteten, mehr und mehr anfangen, auch direkt 
den Moslem das Evangelium zu bringen, wenn auch der Schwerpunkt ihrer Arbeit 
vielfach noch in der Evangeliſation an den Kopten liegt. Die Eingeborenenkirchen 
blühen ja kräftig auf. Während die Bevölkerung von Agypten 18971907 um 16% 
wuchs, nahmen die Eingeborenenkirchen in derſelben Zeit um 74% zu (UP 1911, 17). 
Zirka 10%, nämlich 60— 70000 der gegenwärtig lebenden Kopten ſind in proteſtan⸗ 
tiſchen Gemeinden geſammelt. Die Presbyterianer haben in 72 Gemeinden 
11200 Mitglieder. Der durchſchnittliche Gottesdienſtbeſuch beträgt aber 21 986. Ein 
neues Zeichen von Leben iſt, daß feſtangeſtellte Evangeliſten in den Gemeinden ar⸗ 
beiten, auch ſolche ohne Bezahlung, die von der Gemeinde für 3 bis 6 Monate aus⸗ 
gewählt ſind. Dieſe treiben das Pionierwerk. Freiwillige arbeiten außerdem noch 
in der Gemeinde durch freie Hilfeleiſtung, Leitung von Gebetsſtunden u. ä. 

Bei den unierten Presbyterianern (der amerikaniſchen Miſſion) ar⸗ 
beiten 19 ordinierte Miſſionare, 11 nicht ordinierte Miſſionare, 26 unverheiratete 
Frauen, 681 eingeborene Helfer, darunter 43 ordinierte Geiſtliche. In 196 Schulen 
mit 497 Lehrern werden 17747 Schüler unterrichtet (unter den letzteren 3472 Mo- 
hammedaner). Man zählt 273 Predigtplätze und 72 organiſierte Gemeinden mit 
11200 Mitgliedern, ſo daß man im ganzen die durch ſie bediente chriſtliche Gemein⸗ 
ſchaft auf 30000 Seelen anſetzen darf. Leider iſt nicht erſichtlich, wieviel bekehrte 
Moslem darunter find (U 1911, 19). 1911 iſt von 160 getauften Mohammedanern 
die Rede (M R W 1911, 74). Ein neues, 74 Fuß langes Nilboot für Evangeliſations⸗ 
reifen iſt eingeſtellt (M R W 1911, 306). Beſonders wichtig iſt die Sonntagsſchul⸗ 
arbeit. Sonntagsſchulen gehen oft den Kirchen voraus. 16000 Schüler, darunter auch 
Erwachſene, nehmen teil (U P 1911, 71). Die Beiträge der Gemeinden ſind von 
50000 auf 70000 Dollar geſtiegen. Amerika bezahlt nur noch 10 % 9 der Unkoſten 
(U P 1911, 51). In einem Jahr find 5 neue Gemeinden und 11 neue Paſtorate ent⸗ 
ſtanden, 9 neue Geiſtliche find eingeführt (U P 1911). 8 

In Kairo haben die Presbyterianer beſondere Predigtſtationen, außerdem 
Tagesſchulen, Internate für Knaben und Mädchen, Waiſenhäuſer, ein theologiſches 
Seminar und ſeit einigen Jahren ein Gymnaſium für Mädchen. In allen dieſen 
Anſtalten wird der chriſtliche Charakter ſtreng feſtgehalten. In der Knabenſchule 
hat ſich keiner der Schüler geweigert, an den Gottesdienſten in der Kapelle teilzu⸗ 
nehmen. Einige Knaben bekannten Chriſtus und ließen ſich in die Gemeinde auf⸗ 
nehmen. Im Waiſenhaus begannen 2 Mädchen an Chriſtus zu glauben und für ihr 
Volk zu beten, aber ſie ließen ſich nicht taufen; die eine wurde mit dem Tode bedroht, 
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wenn ſie Chriſtin würde. Durch eine Erbſchaft von 40000 Mark iſt es möglich geworden, 
ein neues Waiſenhaus zu bauen. Das theologiſche Seminar (1910: 18 Studenten), 
welches leider über ungenügende Räumlichkeiten verfügt, feiert 1914 ſein 50 jähriges 
Beſtehen (U P 1910, 181; 1911, 23). Von den 256 Schülern, welche bis 1910 den 
Unterricht beſuchten, wurden 104 Geiſtliche, 69 Lehrer, 83 ergriffen andere Berufe, 
(Regierungsärzte uſw.). (U P 1911, 93). 

Am bedeutendſten ſind die Anſtalten der Presbyterianer in Aſſiut in Ober⸗ 
ägypten. Schon äußerlich ſind dieſe Gebäude ein ſchöner Anblick, Gebäude aus weißem 
Stein, Gärten mit üppigem Blumenſchmuck, mit Tennis⸗ und Fußballſpielplätzen, 
dazu die verſchiedenen Inſtitute, das Knabengymnaſium, die Laboratorien und Woh⸗ 
nungen für die Lehrer, die Kirche, die große Mädchenſchule und das Miſſionshoſpital. 
Im Theologiſchen Seminar in Aſſiut ſtarb Dr. W. Harweg 1908, der von 1892 an 
unterrichtete. Sein Nachfolger iſt Dr. John Giffen. Präſident iſt Dr. Watſon. Die 
Studenten predigen zur eigenen Übung regelmäßig auch in den umliegenden Dörfern. 
Einer der Studenten iſt der Sohn eines mohammedaniſchen Lehrers und hat ſich 
ſchon lange als chriſtlicher Lehrer bewährt (U P 1912, 160). Für das Assiut training 
college wurden 1909 neue Unterrichtsräume und naturwiſſenſchaftliche Inſtitute 
vor der Stadt eingerichtet. Das bedeutet eine große Erleichterung. Geſtützt werden 
ſie durch generöſe Gaben. J. Rockefeller ſtiftete 220000 M. Unter den regelmäßigen 
Beiträgen ſind ſolche von 8000 M. für 3 Jahre gezeichnet. Die Schlafſäle des neuen 
Gebäudes reichen für 200 Perſonen. Das Inſtitut, welches den Wert von ca. ½ Million 
repräſentiert, hat jetzt 620 Studenten, darunter Proteſtanten, Kopten, Griechen, 
Orthodoxe, Moslem und Juden, mit 27 Lehrern. Von den Graduierten gehen 40% 
in den Kirchendienſt über. Unter den Studenten ſind gegenwärtig 51 Volontärs, 
d. h. junge Leute, die ſich freiwillig zum Miſſionsdienſt im ägyptiſchen Sudan an⸗ 
geboten haben. Unter ihnen ſind Söhne von Mohammedanern und Kopten. In 
einem Jahr wurden 80 Studenten zu Chriſtus geführt. Der Chriſtliche Verein junger 
Männer hat 124 Mitglieder. 330 Mitglieder des College ſind Glieder der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche (M R W 1911, 300). Die amerikaniſchen Internate find vorzüglich 
geleitet. Man hat gegenüber der amerikaniſchen Ausbildung das Bedenken geäußert, 
daß die Mädchen zu amerikaniſch ausgebildet würden, das entfremde ſie ihrem Volk. 
Aber gerade das, ſagen die Miſſionare, gibt ihnen ſpäter bei ihrer Rückkehr ins Dorf 
einen gewiſſen Schutz. Der Unterricht der Amerikaner findet möglichſt in Vulgär⸗ 
arabiſch ſtatt. Das iſt zu loben, nur iſt die Ausſprache des Neuarabiſchen beſonders für 
engliſch Redende ſehr ſchwierig. Sonſt werden Traktate und Anſprachen im klaſſiſchen 
Hocharabiſch gehalten. Denn das gewöhnliche Arabiſch hört der Moslem bei religiöſen 
Erörterungen nicht gern. Man empfindet es als eine Herabſetzung der Religion. 

Auch die engliſche Kirchenmiſſion tut mehr für die Mohammedaner als 
früher. Auch das Zentrum ihrer Arbeit iſt Kairo. April 1912 eröffnete der komman⸗ 
dierende General der ägyptiſchen Truppen ein neues Miſſionshoſpital, in welchem 
Patienten aus ganz Agypten, ſelbſt aus der Gegend von Aſſuan, Aufnahme finden. 
Für Mädchen aus beſſeren Klaſſen hat die Geſellſchaft 6 Schulen, große Einrich⸗ 
tungen mit chriſtlicher Erziehung, beſonders für Kopten (8 P 1912, 77; Ch M 8 G 
1913, 183). Me. Neil machte den Verſuch, mit 6 Männern einen Katechiſtenkurſus 
zu eröffnen, in dem beſonders neuteſtamentlicher Unterricht gegeben werden ſollte 
(P R 1913, 78). Die ganze Arbeit in Agypten ift in den letzten Jahren bedeutend 
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ausgedehnt worden. 1910 wurde Menuf zwiſchen dem Damiette- und Roſetta⸗ 
arm des Nils, der eigentliche Mittelpunkt jener Gegend, durch Wilſon Caſh beſetzt. 
Dieſe Arbeit iſt von ſelbſt aus der Miſſion in Kairo herausgewachſen. Man empfand 
es drückend, daß man den Patienten der Kairoer Hoſpitäler nicht nachgehen konnte. 
Die Amerikaner übergaben dem Miſſionar ſofort ihre Schule. Mit Verachtung ſahen 
die Moslem auf die Miſſionare. Sie erklärten, daß ſie mit Gewalt jeden Verſuch, 
jemand zum Chriſten zu machen, hindern würden. Man verſuchte auch in der Tat, 
die Miſſionare zu vertreiben. In demſelben Jahre begannen 2 Miſſionarinnen eine 
Evangeliſationsarbeit an den Frauen in Schubra Zanga und Umgegend (5 bis 
6 Dörfer) und eröffneten eine Schule. Schon ſeit 1904 hatte Dr. Harpur auf ſeinem 
Hausboot mit großem Erfolg die Dörfer am Nil beſucht. Jeden Morgen wurde eine 
Bibelſtunde abgehalten, abends wurden Laterna Magicabilder vorgeführt. Dieſe 
ſelbſtloſe, Sjährige Arbeit trug reiche Früchte, jo daß er ſich 1912 in Aſchmun zwiſchen 
Menuf und Kairo niederlaſſen konnte. Er hat einen ſyriſchen Doktor zur Hilfe für 
die evangeliſtiſche und mediziniſche Reiſearbeit an den Eingeborenen. Durch dieſe 
drei neueſten Miſſionsunternehmungen werden beſonders auch die Jellachen er⸗ 
reicht (P R 1913, 80; C M R 1914, 109). 

Die Allgemeine ägyptiſche Miſſion (Egypt General Mission) hat 8 Sta⸗ 
tionen. Die Arbeit wird weſentlich durch Miſſionarinnen beſorgt. Schriftennieder⸗ 
lagen, Knaben⸗ und Mädchenſchulen find gegründet. In Schibin-el⸗Kanatr 
wurde ein Hoſpital neu eröffnet. Zeitun wurde 1910 von der amerikaniſchen Miſ⸗ 
ſion abgegeben. Es fehlte nicht an bekehrten Moslem, ſo z. B. in Matarieh. An den 
8 Hauptplätzen mit 3 Polikliniken arbeiten ein Miſſionar und 4—5 Miſſionarinnen 
und 2 Miſſionsärzte. In den Dörfern wird evangeliſtiſche Arbeit durch 30 eingeborene 
Gehilfen getrieben (E G M 1913, 72). *) 

Die Nordafrikamiſſion hat 2 Stationen in Agypten, in Alexandrien eine 
Station mit einem Miſſionar und 2 Miſſionarinnen, welche eine Mädchenſchule 
haben. Es verſammeln ſich zu Bibelbeſprechungen regelmäßig einige Leute. In 
Schebin⸗el⸗Kom hat die Miſſion eine Kirche und eine Schule. In Sonntagsſtunden 
verſammeln ſich 40 Männer und außerdem noch Frauen und Kinder. Ein Bibel⸗ 
laden und eine Poliklinik wird vom Miſſionar beſorgt, und auf den umliegenden Dörfern 
wird evangeliſiert (North Africa 1914, 84). 

Die Sudan-Pionier-Miſſion, die einzige deutſche Geſellſchaft in Agypten, 
verlor am 28. Februar 1912 ihren verdienſtvollen Vorſitzenden, Pfarrer Ziemen⸗ 
dorf, der, 75 Jahre alt, gerade in Agypten weilte. Zu Miſſionar Enderlin kamen 
als Mitarbeiter 2 deutſche Theologen, darunter der frühere perſiſche Miſſionar 
von Oertzen. Auf 3 Miſſionsſtationen in Oberägypten, Aſſuan, Darau und Edfu 
(Schulen mit 80—100 Kindern) ſind jetzt drei Miſſionare, 1 Miſſionsarzt und 6 Miſ⸗ 
ſionarinnen und eingeborene Helfer tätig. Am Geburtstag des Deutſchen Kaiſers, 
am 27. Januar 1913, wurde in Aſſuan, dem Hauptplatz der Miſſion mit Mädchen⸗ 
ſchulen und Buchladen, ein neues Miſſionshoſpital eröffnet trotz mancherlei An⸗ 
feindungen durch die Moslem. Scheich Huſſein behauptete in der Preſſe, die deutſche 
Miſſion in Darau bringe den Moslem zwangsweiſe das Evangelium. Augenſcheinlich 
faßt aber beſonders die ärmliche Bevölkerung mehr und mehr Vertrauen zu den Miſ⸗ 


*) EG M = Egypt General Mission News. 
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ſionaren. Die Fellachenbauern in jener Gegend, ſchmutzig und halb nackend, wohnen in 
unſauberen Hütten ohne Fenſter und ohne Schornſtein. Die Türen ſind ſo niedrig, daß 
„ein Hund leichter eintreten kann als ein Menſch“. Die Häuſer ſind aus Schlamm gebaut. 
Wenn ein ſtarker Regen käme, würde er ſie aufweichen. Die Sudan⸗Pionier⸗Miſſion 
ſucht Fühlung zu gewinnen mit den Nubiern (den Berberinen), die ja ſchon einmal 
Chriſten waren. Der Gehilfe Samuel Huſſein Effendi hat die vier Evangelien ins 
Nubiſche überſetzt; eine nubiſche Fibel iſt durch Miſſionar Enderlin und Profeſſor 
Weſtermann zuſammengeſtellt. Man hofft auf freudige Aufnahme in Nubien, wo 
noch keine Miſſion bisher gearbeitet hat. 

In Kaliub arbeitet die kleine holländiſche Miſſion. Die Arbeit der Kai— 
ſerswerther Schweſtern in Agypten auf 6 Arbeitsfeldern in Alexandrien und 
Kairo mit 38 Schweſtern, will ſich auch mehr den Mohammedanern widmen. Es 
ſoll in Alexandrien im Anſchluß an das Hoſpital auf Grund einer großen, hochherzigen 
Stiftung ein ſogenannter Araberblock gebaut werden, d. h. im Garten des deutſchen 
Hoſpitals wird ein beſonderes Haus für eingeborene, arabiſche Kranke entſtehen. — 
Die Adventiſten haben eine kleine Arbeit (A 1913, 18). 

In beſcheidenem Maß beginnt auch die ägyptiſche Mohammedanermiſſion 
für die übrige moslemiſche Welt wirkſam zu werden. Denn in Agypten zum Chriſten⸗ 
tum übergetretene Moslem dienen in verſchiedenen Ländern. Einer leitet einen 
Buchladen der amerikaniſchen Miſſion in Bahrein, ein anderer, ein Beduine, lieſt 
das Evangelium vor ſeinen arabiſchen Brüdern in Oman, ein Syrer wirkt in Jeru⸗ 
ſalem (Ch M SG 1913, 23). Am wichtigſten aber iſt ihre Mitarbeit in dem Sudan. 


Der angloägyptiſche Sudan. 


Auch in dem ägyptiſchen Sudan iſt Englands Stellung immer noch zurück⸗ 
haltend. Die Islamiſierung der Stämme wäre vielleicht noch aufzuhalten. Aber 
Artikel 19, 1 der Sudan government Administrative Regulations lautet: Keine 
Miſſionsſtation darf aufgerichtet werden, nördlich vom 10. Breitengrad in irgend» 
einem Teil des Sudan, welcher durch die Regierung als islamiſch anerkannt worden 
iſt (EG M 1913, 47). Profeſſor Weſtermann hat feſtgeſtellt, daß die nördliche Hälfte 
des Oſtſudan bis auf einen kleinen Reſt mohammedaniſch iſt. Die Bewohnerſchaft 
iſt zuſammengeſetzt aus Arabern, Hamiten und Negern. Die ſüdliche Hälfte beſteht 
zwar meiſt aus Heiden; die gegenwärtige Scheidungslinie zwiſchen Heidentum und 
Islam läuft den 11. Grad entlang, aber der Islam gewinnt Terrain. Die Iſolierung 
dieſer Völker hat eben aufgehört. Die neue Kultur vom Norden iſt islamiſch. Beamte 
und Kaufleute, Handwerker und Soldaten ſind mohammedaniſch. Sie gründen an 
den Flüſſen ihre Niederlaſſungen, in denen Eingeborene als Arbeiter beſchäftigt 
werden. Sie lernen bald arabiſche Ausdrücke, kaufen mohammedaniſche Amulette 
und ſchämen ſich, von den väterlichen Gottheiten zu ſprechen. Kommt dann ſpäter 
nach ihrer Rückkehr in die Heimat einmal ein mohammedaniſcher Händler in ihr Dorf, 
dann geſellen ſie ſich zu ihm, um ihre höhere ſoziale Stellung damit zum Ausdruck 
zu bringen. Sie bilden alſo die Brücke zwiſchen den rein heidniſchen Eingeborenen 
und den Mohammedanern. Die Sudaneſen ſind außerdem in Oſtafrika und Agypten 
als gute Soldaten bekannt. Tauſende von ihnen dienen in der ägyptiſchen Armee. 
Sie werden ſchon nach wenigen Wochen beſchnitten und einfach zu Moslem gemacht, 
erhalten bei dem Heer Koranunterricht und feiern den Freitag als Ruhetag, während 
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ſie am Sonntag arbeiten. Auch ſie bilden nach ihrer Entlaſſung in die Heimat aus⸗ 
gezeichnete Anknüpfungspunkte für die nachfolgenden moslemiſchen Lehrer. Im 
Südſudan in der Savoenklave wohnen jetzt 500 mohammedaniſche Soldaten zwiſchen 
Heiden. Überall werden Schulen mit mohammedaniſchen Lehrern eröffnet (PR 
1911, 86, 1912, 74; C M R 1911, 236; U P 1911, 231; J R M 1913, 463ff.). 

Daß in ſozialer Beziehung die Regierung wohltätig gewirkt hat, darf nicht be⸗ 
zweifelt werden. Der Mahdiaufſtand hatte nach Lord Kitcheners Schätzung die Be⸗ 
völkerung von 9 Millionen auf 2 Millionen reduziert. Jetzt hat Profeſſor Weſtermann 
für ein großes Gebiet (ägyptiſcher Sudan mit Darfur, Wadai und Schilluk) nur 3 Mil⸗ 
lionen Schilluk herausgerechnet, während man vor der Mahdizeit ihrer 6% Mil- 
lionen rechnete. Das iſt ein Beweis, wie die Völker gelitten haben. Aber jetzt ſteigt 
die Bevölkerungsziffer wieder ganz bedeutend. Leider ſchämt ſich die Regierung 
nicht, den Islam offen zu begünſtigen. Ein Miſſionar erzählt: „Ich fragte einen 
britiſchen Reſidenten über die Ausſichten eines Miſſionsanfanges in dieſer Gegend. 
Der Beamte war in ſeiner Antwort ſehr beſtimmt. Er wünſche keine Miſſion hierher. 
Er biete ſeinen Einfluß auf, um das Volk zu Mohammedanern zu machen. Er ſchien 
zu fürchten, daß die Ankunft des Chriſtentums die Verwaltungsarbeit ſchwieriger 
mache. So bringt die Verwaltung dem Islam Vorteil. Die größeren Städte ſind 
den kleineren übergeordnet. Größere Städte ſind aber meiſt mohammedaniſch. Ferner 
wird der Turban, der von den Moslem getragen wird, zum Unterſchied von den an⸗ 
deren Religionen, auch bei Krönungen gern als Abzeichen der königlichen Würde 
den heidniſchen Häuptlingen aufgeſetzt. Dadurch entſteht bei den Leuten die Meinung, 
die neuen Herrſcher ſeien Mohammedaner. Viele Heiden glauben, daß über den, 
der Chriſt werde, durch die engliſchen Beamten eine Diſziplinarſtrafe verhängt werde 
(MR W 1913, 634). Der weiteren Befeſtigung des Islam dient auch die zunehmende 
Beteiligung des Volkes an der Wallfahrt nach Mekka. Nach der ägyptiſchen Zeit⸗ 
ſchrift „Ahram“ betrug die Zahl der Sudaneſen, die 1913 über Suakin nach Mekka 
zur Pilgerſchaft reiſten, 4245, unter ihnen 2896 Männer, 486 Frauen und 873 Knaben. 
Die genannte Zeitſchrift behauptet, daß dieſe ſudaneſiſchen Pilger wie in alten Zeiten 
ſo auch heute noch oft Knaben und Mädchen nach dem Hedjas mitnehmen, um ſie 
dort als Sklaven zu verkaufen (Koloniale Rundſchau 1913, 682). 

Trotz dieſer Schwierigkeiten haben die ägyptiſchen Miſſionen ihre Arbeit 
im Sudan ausdehnen können. Auf den von der CM S beſetzten Poſten Ondurman, 
Khartum und Atbara ſieht man deutlich, wie grundlos die Angſtlichkeit der engliſchen 
Regierung iſt. In dieſen 3 Städten unterhält die Miſſion Mädchenſchulen. Die Re⸗ 
gierung beſteht darauf, daß der Beſuch des bibliſchen Unterrichts frei iſt, um die Emp⸗ 
findlichkeit der Mohammedaner zu ſchonen. Aber die Eltern der mohammedaniſchen 
Schülerinnen machen von dem Recht, ihre Kinder von dem bibliſchen Unterricht fern⸗ 
zuhalten, keinen Gebrauch. Ja, als der Biſchof von London, Dr. Ingram, bei ſeinem 
Beſuch in Khartum im Januar 1912 die Miſſionsmädchenſchule feierlich eröffnete, 
ſtellte ihm nach der Feier ein Mohammedaner ſeine halbverſchleierte Frau vor, und 
hob rühmend hervor, was für eine gute Frau ſie durch die Miſſionsſchule geworden 
ſei. Die Morgengabe für Frauen, die ihre Bildung in den Miſſionsſchulen erhalten 
haben, iſt von 400 auf 800 Mark geſtiegen, und — was noch wertvoller iſt — das 
Alter für die Verheiratung der Mädchen iſt ebenfalls in die Höhe geſtiegen Calwer 
Miſſionsblatt). f 5 
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In Ondurman, einer Stadt mit 40000 Einwohnern, unterhält die O M 8 
ein Hoſpital mit einer Arzneiverteilungsſtelle. Dieſer Arbeit ſtellen ſich beſonders 
große Hinderniſſe entgegen. Die Bevölkerung iſt gering, weil unmittelbar an die 
Stadt die Wüſte grenzt. Ein Regierungshoſpital, in welchem alle Patienten ohne Be⸗ 
zahlung behandelt werden, iſt in der Nähe. Und hie und da hält auch das religiöſe 
Vorurteil die eifrigen Moslem von den Miſſionaren zurück. Auch unter den koptiſchen 
Frauen wird eine kleine medizinische Arbeit betrieben. Eine auch miſſionariſch be- 
deutſame Feier fand in Khartum am 26. Januar 1912, dem 27. Jahrestag des Todes 
von Gordon Paſcha, ſtatt. Es wurde die ſchöne, anglikaniſche Gedächtniskathedrale, 
die 600000 Mark gekoſtet hat, vom Biſchof von London eingeweiht. Viele hohe Würden⸗ 
träger der alten orientaliſchen Kirchen nahmen an der Feier teil, jo der koptiſche Metro» 
polit von Jeruſalem als Stellvertreter des 88jährigen Patriarchen Cyrill V. und der 
Erzbiſchof von Abeſſinien. Kirchengeſchichtlich die intereſſanteſte Perſönlichkeit war 
Chriſtophorus, der griechiſche Biſchof von Axum, der von nun an als griechiſcher Biſchof 
von Nubien, nach langen Jahrhunderten wieder der erſte dieſes Titels, ſeinen Sitz 
in Khartum einnehmen wird, nach Beſchluß des orthodoxen Patriarchats (8 P). 
Dagegen hat leider das Gordon Memorial College eine islamiſche Moſchee und einen 
5jährigen Korankurſus (Zwemer, M R W 1911, 300). 

Im Süden hat die C M 8 ihre Arbeit am weißen Nil weiter ausgedehnt. Im 
oberen heidniſchen Sudan in Malek am weißen Nil, 1000 engliſche Meilen ſüdlich 
von Khartum, wo ſchon 1906 auf Anraten von Lord Cromer eine Miſſionsſtation 
für die Dinka angelegt wurde, macht die Arbeit, beſonders die Schularbeit, weitere 
Fortſchritte. Die Knaben lernen die 10 Gebote, Lieder und Gebete, doch finden ſich 
keine, welche Chriſten werden wollen (Ch M 8 G 1911). In Lau, nordweſtlich von 
Malek, unter den Cie (geſprochen Tſchitſch), einem Zweig der Dinka, auf der Weſt⸗ 
ſeite des weißen Nils, 40 Meilen von dem Ufer, wurde 1912 die Arbeit begonnen. 
Auf beiden Plätzen ſteht die Bevölkerung noch auf niedriger Stufe. Sie ſind an⸗ 
ſcheinend noch Heiden; doch haben ſich auf beiden Plätzen bereits Annäherungen 
an die Miſſion vollzogen. Im Januar 1913 wurde im öſtlichen Sudan ein Schritt 
weiter vorwärts getan durch die Gründung der Station Jambio in dem Hochland 
nordöſtlich vom Albertſee unter den Azandi, 250 Meilen weſtlich von Gondokoro. 
Der General Gordon hatte als Generalgouverneur des Sudan die C M S ſchon ein⸗ 
geladen, ſich dieſer Stämme, die eine größere Ziviliſation aufweiſen, anzunehmen 
(Ch M R 1913, 476. 640). Miſſionar Hamilton hat mit einer Grammatik und einem 
Wörterbuch der Azandiſprache (83000 Mann ſtark) einen Anfang gemacht. Die 
Presbyterianer haben 200 engliſche Meilen öſtlich von Doleib Hill, ihrer bis⸗ 
herigen Station, eine neue Arbeit in Naſſer an der abeſſiniſchen Grenze an dem 
Sobat, dem rechten Nebenfluß des weißen Nils, bei dem Stamm der Nuer, begonnen. 
Profeſſor Weſtermann, der im Auftrag der Geſellſchaft die Schillukſtämme beſuchte, 
hat eine Grammatik der Sprache dieſer Leute veröffentlicht, ebenſo wie über die 
Schillukſprache. 
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1) David Wolff: Unter den Sulu. Mancherlei Mitteilungen aus dem prak⸗ 
tiſchen Miſſionsdienſt. Hermannsburger Miſſionsbuchhandlung 1914. 142 S. 1.80 M. 
— Der bereits 1900 im Alter von nur 41 Jahren verſtorbene Hermannsburger Miſ⸗ 
ſionar Wolff hat in dieſem ſchlichten Buche 32 ſchmuckloſe Einzelblätter „Aus der 
Werkſtatt des Miſſionars“ gegeben. Er ſelbſt urteilt in ſeinem Vorwort beſcheiden 
davon: „Wenn meine Aufzeichnungen vielleicht in Miſſionskränzchen und Vereinen 
etwas Nutzen ſtiften und Liebe und Verſtändnis für das Miſſionswerk wecken und 
pflegen können, ſo haben ſie ihren Zweck erreicht.“ In der Tat geben dieſe meiſt 
kurzen Kapitel einen lehrreichen Einblick in die mannigfaltige Arbeit eines Sulu⸗ 
miſſionars, ſeine Leiden und ſeine Freuden, ſeine Erfolge und ſeine Enttäuſchungen. 
Die erquicklich nüchterne Beurteilung der angeregten Fragen und die Sachlichkeit, 
mit der der Tatbeſtand berichtet wird, geben einen guten Einblick in die einfache, 
aber geſunde Miſſionsart der Hermannsburger. Allerdings hat man vielfach den 
Eindruck, daß ſich dieſe patriarchaliſche oder ſpartaniſche Einfachheit, dieſe naive 
Art, guten Hermannsburger Brauch mehr oder weniger unverändert in ſüdafrikaniſche 
Sulugemeinden zu verpflanzen, bei dem ſintflutartigen Einbruch des modernen 
Kulturſtromes auf eine harte Probe geſtellt wird. 

2) D. Georg Haccius: Hannoverſche Miſſionsgeſchichte, III. Teil, 1. Hälfte. 
Insbeſondere die Geſchichte der Hermannsburger Miſſion von 1865 bis zur Gegen⸗ 
wart. Hermannsburg, Miſſionshandlung. 552 S. 3.60, geb. 4.40 M. — Der Her⸗ 
mannsburger Miſſionsdirektor D. G. Haccius liefert in ſeiner umfangreichen und ſehr 
ins einzelne gehenden Miſſionsgeſchichte einen überaus wertvollen Beitrag zur Kenntnis 
der Entwicklung des Miſſions⸗ und auch des kirchlichen Lebens im allgemeinen in 
Hannover und der Hermannsburger Miſſionen in allen Erdteilen. Allerdings erweckt 
der Titel dieſes Bandes zu weitgehende Erwartungen. Die Entwicklung der Miſſions⸗ 
arbeit auf den verſchiedenen Miſſionsfeldern in Afrika, Indien, Perſien, Auſtralien und 
Neuſeeland wird weſentlich nur bis zum Ende des Direktorats von Theodor Harms, alſo 
bis zu deſſen Tode 1885 geführt. Darüber hinaus wird nur über die große Viſitation 
von Egmont Harms und Haccius 18871889 ausführlich und über die Viſitation 
von Egmont Harms in Indien, ſeine Überſiedelung nach Südafrika und die Ein⸗ 
führung der neuen Miſſionsordnung etwas ſummariſch berichtet. Die Miſſionsgeſchichte 
von 1885 bis heute iſt durchaus zu kurz gekommen. Wir möchten ſehr hoffen, daß 
der letzte Band des Werkes dieſen Mangel ergänzt. Aber auch in dieſer aus begreif⸗ 
lichen Gründen verſtändlichen Beſchränkung hat uns Haccius mit ſeinem Werke 
einen großen Dienſt geleiſtet. Manche Kapitel, wie z. B. das dritte über die Sepa⸗ 
ration von Theodor Harms und die Bildung der Hermannsburger Freikirche und das 
zehnte über „die neue Miſſionsleitung“ ſind geradezu hervorragend durch die gerechte 
Verteilung von Licht und Schatten bei der Darſtellung überaus ſchwieriger Wirren 
und Verhältniſſe. Nur etwa dem kirchenregimentlich kühlen Vorgehen der han⸗ 
noverſchen Kirchenbehörde ſcheint Haceius nicht ganz gerecht zu werden. Sicher iſt 
das Werk einer der wertvollſten Beiträge zur deutſchen Miſſionsgeſchichte, die wir 
im letzten Jahrzehnt erhalten haben. J. R 
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Der Krieg und die Deutfche Miſſion im 
Lichte der Ewigkeit. 


Von Fr. Würz⸗Baſel. 

Das letzte Buch der Bibel führt uns in gewaltigen Bildern den 
Gang der Weltgeſchichte vor, jo wie er ſich im Lichte der Ewigkeit dar⸗ 
ſtellt. Noch können wir die Bilderſchrift nicht an allen Stellen verſtehen; 
aber klar iſt der Grundgedanke, der alles beherrſcht: Durch Drangſal 
zur Vollendung, durch Gericht zum Frieden. Daß das Ende Heil und 
Friede ſein wird, verbürgt ſchon die Ouvertüre des großen Dramas. 
Da ſtehen wir in der Gegenwart des ſeligen Gottes, des Herrn über 
alles. Er hält ein Buch in der Hand, und es wird einer geſucht, der 
würdig iſt, die Siegel des Buches zu löſen, d. h. den darin niedergelegten 
göttlichen Gerichts⸗ und Heilsrat zu vollſtrecken. Nur einer iſt deſſen 
würdig und kann die Siegel des Buches öffnen; das iſt das Lamm, 
der für die Sünderwelt geſtorbene Heiland. Ihm hat Gott die Ver⸗ 
waltung der Trübſale und den Vollzug der Gerichte übertragen, weil 
in ihm die Gewähr gegeben iſt, daß das Gericht auslaufe in Exlöſung. — 
Ihn, den Weltheiland, wiſſen wir auch heute am Werk. Er iſt es, der 
die Drangſale des Weltkrieges verwaltet, worin wir ſtehen, und er führt 
ſie ſicher ans rechte Ende. Zu ihm ſchauen wir auf in unſeren Nöten, 
auch in denen des uns anvertrauten Miſſionswerkes. Bei ihm finden 
wir Ruhe und Kraft, Bewahrung und Leitung. Wer bei ihm ſteht, 
der ſteht auf Ewigkeitsboden. 

Auf dieſen Herrn ſehen wir uns jetzt vollſtändig geworfen. Wir 
haben es immer aufrichtig gemeint mit der Abhängigkeit von ihm; 
aber wir haben ſie nie ſo handgreiflich erlebt. Vor drei Monaten noch 
hatten wir alle Hände voll zu tun mit dem Ausbau unſerer Miſſions⸗ 
gemeinde daheim und unſerer Methoden und Anſtalten draußen. Der 
Weltverkehr, nicht am wenigſten der deutſche, war uns dienſtbar. Die 
allgemeine wirtſchaftliche Blüte ſchwellte die Einnahmen unſerer 
Kaſſen. Die chriſtlich befruchtete Kultur der indogermaniſchen Völker, 
die durch alle Erdteile ſtrömte, war auch für uns ein mächtiger Pionier. 
Wir betrachteten dieſe Dinge nur als Werkzeuge in der Hand des Herrn; 
aber wir konnten uns die Werkzeuge doch nicht aus ſeiner Hand weg⸗ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1014. 30 


466 Würz: 


denken. Nun ſind ſie mit einem Schlag faſt alle zerbrochen oder auf die 
Seite gelegt. Dieſelbe Weltgeſchichte, die uns ſoeben noch in raſchem 
Laufe vorwärts trieb, hat uns jetzt ein Halt zugerufen. Unſer Werbe⸗ 
apparat daheim ſteht größtenteils ſtill, von unſeren Arbeitsfeldern 
ſind wir abgeſchnitten, unſere Miſſionare draußen ſind iſoliert, manche 
interniert, manche für uns wie verſchollen. Das Gefühl eines unab⸗ 
ſehbaren Könnens hat dem der Ohnmacht Platz gemacht. Nur der eine 
ganz Große, der Weltheiland, der Verwalter der Ratſchlüſſe Gottes, 
ſteht noch unerſchüttert, und während unſer Gemäuer ins Wanken 
kommt, ſteht um ſo greifbarer der Fels vor unſeren Augen. Wir ſtehen 
heute ſo unmittelbar wie noch nie vor dem Ewigen; aber wir haben 
auch das Recht, uns ſo kühn wie noch nie auf den Ewigen zu ſtellen. 
Da bekommen wir Teil an ſeiner Unvergänglichkeit. 

Dieſem Herrn gehört unſere Zukunft. Wir glauben, im Ver⸗ 
trauen auf ihn, daß wir eine Zukunft haben, nicht nur als deutſches 
Volk, ſondern auch als deutſche Miſſion. Der Segen, den er auf die 
Arbeit der Vergangenheit gelegt hat, die treibende Kraft des Evan⸗ 
geliums, die wir immer noch in uns ſpüren, die Treue unſerer Miſ⸗ 
ſionsgemeinde, die wir gerade jetzt ſo beſchämend erleben, gibt uns zu 
dieſem Glauben das Recht. Daher können wir auch in dieſen Monaten 
des ſchweren Druckes nicht anders als mit freudiger Hoffnung in die 
Zukunft blicken. Nur müſſen unſere Zukunftsgedanken von Anfang an 
an dem Herrn Chriſtus orientiert ſein. Die Zeit, die wir durchleben, 
iſt eine Zeit ſtärkſten nationalen Empfindens und wird es wohl noch 
lange bleiben. Das iſt ganz in der Ordnung, und wir ſtellen uns be⸗ 
wußt mit in dieſen Strom. Wenn in China deutſche Miſſionare von 
ihrer Station weggerufen werden, um das nächſte Stück deutſchen 
Bodens verteidigen zu helfen, dann iſt es nicht anders möglich, als daß 
auch bei uns zu Hauſe der Miſſionsgedanke einen ſtarken nationalen 
Einſchlag erhält. Auf deutſche Art Miſſion zu treiben, wird in Zukunft 
noch dringender als bisher unſer Wunſch ſein, und die evangeliſche Kirche 
Deutſchlands, die wir in Zukunft noch einiger und feſter um die Miſſions⸗ 
ſache geſchart zu ſehen hoffen, wird dieſes Verlangen mit uns teilen. 
Es kann ſein, daß das Verlangen zur Verſuchung wird, indem der deutſche 
Gedanke, deſſen höchſte Ehre es iſt, Träger des Evangeliums zu ſein, 
als Mitbewerber neben das Evangelium tritt. Wenn die Verſuchung 
kommt, muß ſie uns gewappnet finden. Es muß bei uns ganz klar ſein, 
daß unſer einziger Kanon der für die Welt gekreuzigte Heiland iſt. Ihm 
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ſind wir zum Dienſt verpflichtet, wenn auch allerdings in unſerer deut⸗ 
ſchen Art. Nur was von ihm ſtammt, hat ewigen Beſtand. 

Mit dem Maßſtab Chriſti wird der Wert unſerer bisherigen Arbeit 
gemeſſen. Während wir vom Miſſionsfelde abgeſchnitten und die Mij- 
ſionare zum Teil an ihre Stationen gebannt ſind, nimmt der Herr 
ſelbſt die Prüfung vor an dem, was wir bisher vollbracht haben. Es 
wiederholt ſich jetzt, was im Boxerjahr 1900 in China geſchehen iſt. 
Viele unſerer heidenchriſtlichen Gemeinden ſind plötzlich auf ſich ſelbſt 
angewieſen. Die Baugerüſte, mit deren Wegnahme wir ſo ſorglich 
zurückhielten, ſind nun großenteils gefallen, und das Gebäude hat ſeine 
Probe abzulegen, vielleicht im Sturm. Jetzt zeigt ſich, was auf einen 
Felſen gegründet iſt. Was nur anerzogene chriſtliche Gewohnheit iſt, 
wird nicht ſtandhalten. Auch auf die vorbereitende Arbeit an denen, 
die noch Heiden ſind, erſtreckt ſich die Probe. Viele, die in unſeren 
Schulen nur chriſtliche Kultur in ſich aufgenommen haben, werden jetzt 
finden, daß ſie im Grunde nicht zu uns gehören. Aber wo in einem 
Herzen oder einer Gemeinde Chriſtus in Gericht und Gnade ſein Werk 
getan hat, wo Menſchen ſein Wort liebgewonnen und ſeinen Willen 
zu ihrer Lebensregel gemacht haben, da wird auch der Sturm das Werk 
nicht zerſtören. So wird der Krieg bis zu einem gewiſſen Grade offen⸗ 
bar machen, wieviel von unſerer bisherigen Arbeit in Gott getan iſt. — 
Das kann nicht ohne Einfluß bleiben auf die Zukunft. Bewußt oder un⸗ 
bewußt werden wir, nachdem der Herr den Strich unter die Vergangen⸗ 
heit gemacht hat, unſere Arbeitsweiſe einer Reviſion unterwerfen, ehe 
wir uns wieder in das Getriebe des Tagewerkes ſtürzen. Was das Er⸗ 
gebnis ſein wird, kann niemand voraussagen. Vielleicht wird es eine 
Vereinfachung der Methoden, eine geringere Wertung der Methoden 
überhaupt, zugunſten des Perſönlichen, alſo des Gebets, des unmittel⸗ 
baren Zeugniſſes von Chriſtus, des Ringens um Menſchenherzen. Biel- 
leicht werden wir gegenüber denen, die wir gewinnen ſollen, noch anders 
als bisher die Stellung der dienenden Liebe einnehmen müſſen, wie 
auch gegenüber der Gemeinde daheim, an deren Statt wir arbeiten. 
Die Grundfrage wird jedenfalls ſein, ob in unſerer Art, Miſſion zu 
treiben, Chriſtus und ſein Werk die beherrſchende Stellung einnimmt, 
die ihm gebührt, und ob wir ihm irgendwo noch beſſer Raum machen 
können als bisher. Vor dieſe Frage ſtellt unſere Zeit jede Miſſion, die 
deutſche vielleicht am ernſteſten, weil in ihren Gang der Krieg beſonders tief 
einſchneidet. Durch den Krieg ſoll unſer Werk an Ewigkeitswert gewinnen. 
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Der Herr Chriſtus beſtimmt auch das Verhältnis zu den Arbeits- 
genoſſen. Daß ſich in den letzten Jahren das Band der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft über die nationalen Schranken hinaus zuſehends feſtigte, haben 
wir mit gutem Grund als ſein Werk angeſehen, und der Zweck konnte 
nicht zweifelhaft ſein. Dieſe Gemeinſchaft iſt heute keineswegs ganz 
zerſtört, auch zwiſchen den Angehörigen feindlicher Völker nicht. Auf 
den Miſſionsgebieten geſchehen jetzt wahrſcheinlich Taten brüderlicher 
Treue, herüber und hinüber, von denen wir wenig wiſſen. Auch das 
iſt Chriſti Werk. Aber wenn wir auf die zwei feindlichen proteſtantiſchen 
Völker im ganzen ſehen, ſo iſt offenbar, daß die Gemeinſchaft auf ab⸗ 
ſehbare Zeit ſtille geſtellt iſt. Die verſöhnenden Umſtände, die dabei 
nicht fehlen, ſind doch zugleich eine Quelle beſonderen Schmerzes. Es 
wäre für uns leichter, wenn ſich unſere britiſchen Freunde im Zorn 
von uns abgewandt hätten; nun aber müſſen wir eine in lauterer Ge⸗ 
ſinnung angebotene brüderliche Handreichung ablehnen, weil das un⸗ 
ſerem Volk angetane und noch ungeſühnte nationale Unrecht trennend 
im Wege ſteht, und wir verſtehen nur ſchwer, wie ſie ſo völlig von dem 
Gedankengang ihres Volkes beherrſcht ſein können, daß ſie dieſes Un⸗ 
recht nicht ſehen, ſonſt würden ſie ja dagegen proteſtieren. Wir müſſen 
auch das als von dem Herrn geordnet anſehen, wenn auch nicht als ſein 
letztes Wort. Wie er draußen die Echtheitsprobe an unſerer getanen 
Arbeit in der Einſamkeit vornimmt, ſo muß auch die deutſche Miſſions⸗ 
gemeinde dieſe Zeit der Prüfung einſam durchleben. Das iſt ein Schmerz 
und ſoll es ſein; denn der Schmerz treibt uns zum inneren Ringen 
um die Wiederherſtellung des normalen Zuſtandes, wo die ewige Ein⸗ 
heit der Gemeinde Chriſti wieder praktiſch in die Erſcheinung tritt. Das 
Lamm, das uns Gott aus allen Völkern erkauft und uns unſer gemein⸗ 
ſames Prieſtertum gegeben hat, bürgt dafür, daß auch der Widerſpruch 
ſeine Löſung finde. 

Ganz können wir die Tragweite dieſes Krieges für die deutſche 
Miſſion im Lichte der Ewigkeit nicht überſehen, weil wir ſelbſt in der 
Zeit ſtehen und daher noch geblendete Augen haben für die ewigen 
Dinge. Aber weil wir Chriſtus angehören, haben wir doch auch für das 
Ewige einen Sinn empfangen. Je näher wir in dieſer großen, ſchweren 
Zeit ihm, dem Ewigen, bleiben, deſto ſchärfer wird unſer Sinn werden, 
und deſto klarer werden ſich ſeine ewigen Abſichten mit unſerer teuern 
deutſchen Miſſion vor uns enthüllen. : 
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Von Miſſionsinſpektor S. Knak. 
(Schluß.) 

Ahnliche Einwendungen haben wir gegen das Kapitel: „Die Er— 
folge der Miſſion“, beſonders was den Abſchnitt über China betrifft. 
Witte faßt ſein Urteil dahin zuſammen, „daß die Erfolge der Miſſion in 
China, wenn man an die gewonnenen Glieder der Gemeinden denkt, 
weder quantitativ noch qualitativ beſonders groß zu nennen ſind. Unter 
den obwaltenden Umſtänden konnte das aber gar nicht anders ſein.“ 
Mit dieſem allgemein gehaltenen und vorſichtigen Geſamturteil könnte 
man ſich gewiß zufrieden geben, wenn es ſich nur nicht als Reſultat einer 
Darlegung gäbe, die gefliſſentlich die Qualität der chineſiſchen Chriſten 
ſo ungünſtig als möglich malt. Macht man ſich auf Grund von Wittes 
Schilderungen, die ſich beſonders auf die recht verſtändnisloſen Ausfüh⸗ 
rungen des Chineſen Ku Hung Ming und auf ein recht peſſimiſtiſches 
Bild über den ſittlichen Stand der jungen Chriſten aus des alten 
Lechlers Feder ſtützen, ein Bild von der Qualität der chineſiſchen Chri⸗ 
ſten, ſo erhält man etwa folgendes: Es ſind zum großen Teil Leute der 
unterſten Klaſſen, nicht die ſittlich beſten, ſondern ſittlich brüchige Men⸗ 
ſchen, die ſich in den Chriſtengemeinden zuſammenfinden, Leute, die 
vielleicht die Furcht vor den Götzen fahren laſſen, aber ſich aus Lügen, 
Stehlen und anderen groben Laſtern wenig machen, Leute, die ſich um 
äußerer Vorteile willen haben taufen laſſen, aber auch nicht entfernt 
erfaßt haben, was das Chriſtentum iſt und von ihnen fordert. Um ihre 
intellektuelle Förderung durch die Miſſion ſteht es ſchlecht; denn die alt⸗ 
gläubige Bibelauffaſſung bringt ihnen ja ebenſoviel Aberglauben wie die 
altchineſiſchen Götterſagen; was ſie an wirklicher Wiſſenſchaft erfahren, 
das wird wieder wirkungslos gemacht durch die Maſſe von Finſternis, 
die die Miſſion auf der anderen Seite mit ſich bringt. Der nieder- 
ſchmetternde Eindruck von der Erfolgloſigkeit der Miſſion auf ſittlichem 
Gebiete iſt beim Leſen dieſer Abſchnitte ſo ſtark, daß man die knappen 
Sätze kaum mehr würdigt, in denen Witte auch den Lichtſeiten gerecht 
zu werden ſucht. Er gibt zu, daß auch ſittlich ſehr hochſtehende Leute 
unter den Chriſten find, daß in der Borerzeit Tauſende die Echtheit ihrer 
Geſinnung bewieſen haben, daß auch eine ziemliche Anzahl führender 
Perſönlichkeiten ſich zum Chriſtentum halten und ihm Ehre machen. Licht 


470 Knak: 


und tiefſter Schatten ſtehen hier ſo unvermittelt nebeneinander, daß man 
vergeblich nach einem Ausgleich ſucht. Das Bild wäre richtiger und darum 
auch verſtändlicher geworden, wenn Witte auf die mannigfachen Züge 
eines neuen Lebens hingewieſen hätte, die doch tatſächlich ebenſowenig 
in den Chriſtengemeinden fehlen, wie jene üblen Verfehlungen und Un⸗ 
lauterkeiten. Iſt es denn nicht der Rede wert, wenn Chineſen ihren Rache⸗ 
durſt überwinden, auf einen gerechten Prozeß verzichten, zur rechten 
liebevollen Pietät gegen ihre Eltern zurückkehren, pflichttreue, gewiſſen⸗ 
hafte Beamte werden, wenn Frauen durch ihren ſtillen Wandel im Hauſe 
die Herzen für das Evangelium gewinnen, wenn ſo mancher auch nicht⸗ 
beſoldete Evangeliſt unermüdlich und mit ſelbſtverleugnendem Eifer 
ſeinen Landsleuten das Evangelium bringt? Iſt es nicht etwas Großes, 
wenn Chineſen Amt und Brot fortwerfen, um Chriſten zu werden, und 
in den allerdürftigſten Verhältniſſen zufrieden und froh ihres Glaubens 
leben? Iſt es nichts wert, wenn Chriſten unter den Stürmen der 
Räuberplage der Revolution fern vom Miſſionar ſich um das Evangelium 
ſammeln und aus ihm einfältig Troſt für alle Verluſte ihrer Habe 
ſich holen? Oder wenn Nichtchriſten nicht ſelten deshalb nach dem Evan⸗ 
gelium fragen, weil ihnen der reine Wandel ihrer chriſtlichen Bekannten 
imponiert? Jeder Kundige weiß, daß ſich für jeden dieſer Sätze zahlloſe 
einwandfreie Belege bringen ließen. Und auch Lechler würde unter 
dieſen Zeugen nicht fehlen. Beachtet man neben allen Schatten auch 
dieſe Spuren eines neuen Lebens in den chineſiſchen Chriſtengemeinden 
und denkt man an den ſittlichen Zuſtand der chriſtlichen Gemeinden, wie 
er uns aus den Pauliniſchen Briefen bekannt iſt, ſo kommt man doch zu 
einem ruhigeren und günſtigeren Urteil als Witte, der ſich über die Chri⸗ 
ſten, denen es nach Lechlers Urteil noch am rechten Lebensprinzip, an 
der Liebe, fehle, ſo ereifert: „Sind denn das Chriſten? Menſchen, die ſich 
wirklich zum lebendigen Gott bekehrt haben, die haben Liebe, die tun 
nicht ſolche groben Laſter!“ 

Noch unrichtiger wird das Geſamtbild des bisherigen Erfolgs der 
Miſſion dadurch, daß Witte unſeres Erachtens in ſehr hohem Maße die 
Bedeutung der chineſiſchen Chriſtengemeinde als der werdenden chine⸗ 
ſiſchen Kirche unterſchätzt. Hier handelt es ſich wieder um einen tief⸗ 
greifenden Unterſchied zwiſchen feiner Auffaſſung und der unſrigen. 
Wir glauben, daß man die Erfolge der Miſſion in einem Lande nicht richtig 
beſchreiben kann, wenn man ſich nicht eingehend mit der Frage abgibt, 
wie weit es gelungen iſt, eine ſelbſtändige Kirche, oder wenigſtens die 
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Anfänge dafür, zu ſchaffen. Es hängt offenbar mit ſeinem Individualis⸗ 
mus zuſammen, wenn Witte dieſem Punkte wenig Bedeutung beimißt. 
Ihm iſt die Kirche wohl „eine der wertvollſten Erziehungsanſtalten“, und 
darum iſt es auch nicht zu vermeiden, daß man die Chriſten in Gemeinden 
ſammelt. Aber dieſe Gemeinden ſind wenig mehr als die von dem fremden 
Miſſionar geweideten Herden. Hier werden die zunächſt ohne tieferes 
religiöſes Leben oder gefeſtigte Sittlichkeit aufgenommenen Menſchen 
allmählich in chriſtliche Sittlichkeit eingeführt und ſtehen „unter dem 
Schutz der Seelſorge“ (J). In dieſem Erziehungswerk erſchöpft ſich für 
ihn anſcheinend die Bedeutung der Gemeinde. Kein Wort darüber, 
daß die Gemeindebildung nicht nur Miſſionsziel, ſondern im eminenten 
Sinne Miſſionsmittel iſt! Schon, wenn er die Verbreitung des Evan- 
geliums im Urchriſtentum ſchildert, überſieht er dieſen wichtigen Punkt. 
Nach ſeiner Meinung hat ſich damals das Chriſtentum „in der Hauptſache 
auf ganz natürliche Weiſe“ verbreitet, indem die Chriſten in Ausübung 
ihres bürgerlichen Berufes die Lehre von Perſon zu Perſon meiter- 
trugen. Das für China Entſprechende wäre es nach ihm geweſen, wenn 
die Kaufleute in den Hafenſtädten durch ihr Leben und ihr Bekennen 
die Chineſen für das Chriſtentum gewonnen hätten. Dieſe hätten dann, 
vielleicht durch einige chriſtliche Miſſionare geleitet, in ihren Kreiſen 
weitergewirkt. Wie anders urteilt Harnack in ſeinem bekannten Buch! 
Er widmet der Gemeindebildung in ihrer Bedeutung für die Miſſion 
ein eignes Kapitel und ſchreibt u. a.: „Welchen Halt mußte eine ſolche 
Schöpfung (wie es die Gemeinde war) dem einzelnen gewähren! 
Welche Anziehung mußte ſie ausüben, ſobald ſie in ihren Zwecken ver⸗ 
ſtanden war! Sie, nicht dieſer oder jener Evangeliſt, war der kräftigſte 
Miſſionar. In der Tat, wir dürfen als ſicher annehmen, daß die bloße 
Exiſtenz und die ſtetige Wirkſamkeit der einzelnen Gemeinden die Ver⸗ 
breitung des Chriſtentums vor allem bewirkt hat.“ Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt iſt es von größter Wichtigkeit, feſtzuſtellen, was inChina und Japan 
die chriſtliche Kirche bedeutet. Iſt die Gemeinde ſich dort deſſen bewußt, 
eine ſelbſtändige Gemeinſchaft innerhalb ihres Volkes zu ſein? Regen 
ſich dort ſelbſtändige Kräfte, die den Aufbau einer eigenen chineſiſchen, 
bezw. japaniſchen Kirche in die Hand nehmen? Gibt es Kirchenzucht, 
gibt es Miſſionstrieb? Wird ein unmittelbares Verhältnis zur Bibel ge- 
ſucht und gefunden? In welchem Maße iſt wie auf anderen Miſſionsfeldern 
jo auch hier die Bibel ihr eigener Miſſionar? Gibt es ein Verantwortungs- 
gefühl für die Ausbreitung des Evangeliums im eigenen Lande? Seit 
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der Miſſionarskonferenz von 1907 in Schanghai iſt bekanntlich die Frage 
nach der werdenden ſelbſtändigen Chineſenkirche in den Vordergrund 
der Miſſionsprobleme Chinas gerückt. Das Bewußtſein der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller Chriſten in China hat ſich ſo ſtark bekundet, daß auch die 
Miſſionare davon überraſcht worden ſind, und hat bekanntlich auf Motts 
Konferenzen eine hervorragende Rolle geſpielt. Von all dieſen Dingen 
erfährt der Leſer von Wittes Buch jo gut wie nichts. Er ſtellt überhaupt 
nicht die Frage nach dem Vorhandenſein einer lebensfähigen Kirche. 
Neben der Sittlichkeit des einzelnen Chriſten und der Zahl der bisher 
Getauften, kennt er als Maßſtab für die Erfolge der Miſſion nur noch 
den Einfluß des Chriſtentums auf die öffentliche Meinung, beſonders 
unter den leitenden Kreiſen. Er freut ſich, daß unter der neuen Regie⸗ 
rung die Stimmung dem Chriſtentum ſo günſtig iſt, aber er wertet das 
lediglich als einen Erfolg der indirekten Arbeit der Miſſion. Er gelangt 
auf dieſem Wege zu einer Einſchätzung der Erfolge des proteſtantiſchen 
Miſſionsvereins in China und Japan, wie ſie wohl ſchwerlich der Wirk⸗ 
lichkeit entſpricht. In bezug auf China eignet er ſich das Urteil eines 
Artikels an, der ſich aus der Feder eines ungenannten, nach Wittes 
Meinung „ſehr ſachkundigen Beurteilers“, in die Kreuzzeitung verirrt hatte, 
und in dem der gegenwärtige Vormarſch des Chriſtentums in China auf 
das Konto des proteſtantiſchen Miſſionsvereins geſchrieben wird. Da 
heißt es, daß es den alten Miſſionen nur gelungen ſei, „beſtenfalls Pro⸗ 
ſelytenherden um ſich zu ſcharen, die Schutz vor Unterdrückung und welt⸗ 
liche Vorteile ſuchten, von dem Pfingſtgeiſt innerer Erweckung aber kaum 
einen Hauch ſpürten. Da war es zuerſt der Allgemeine proteſtantiſche 
Miſſionsverein, der den geraden und zielſicheren Weg ... fand.“ Auch 
das ähnliche Urteil eines Japaners wird beifällig zitiert, der die anderen 
Miſſionen in Japan mit den Ruderern, den proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
verein aber mit dem Steuermann vergleicht, der dem Schiff erſt die 
rechte Richtung gegeben habe. Er war es nach Witte, der „die groß⸗ 
zügige Einwirkung auf die Geſamtentwickelung der oſtaſiatiſchen Völker 

nach Kräften erreicht hat.“ Wäre wirklich das Bild der 
Miſſion in Oſtaſien weſentlich anders, wenn die Tätigkeit des 
Vereins ganz fehlte? Nur der an ſich kleine Anteil der Deutſchen 
wäre noch etwas kleiner. Wir ſind gewiß auch der Meinung, 
daß es verkehrt iſt, wenn der proteſtantiſche Miſſionsverein von manchen 
nur als Störenfried auf dem Miſſionsfelde betrachtet und ſeine Reſultate 
als rein negative gewertet werden, und wir gönnen und wünſchen dem 
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Verein aufrichtig eine gerechte Beurteilung ſeiner Bedeutung und ſeiner 
bisherigen Leiſtungen, aber wir bezweifeln ſtark, daß derartige Über⸗ 
treibungen, ſelbſt wenn man zu ihrer Entſchuldigung an den praktiſchen 
Zweck des Buches denkt, ein ſolches gerechteres Urteil erleichtern wer⸗ 
den. Und der Umſtand, daß der Verein in Japan wenig, in China gar 
nicht an der Gemeindebildung beteiligt iſt, ſollte doch nicht blind dagegen 
machen, daß mit dem Gelingen einer geſunden Kirchengründung nach 
den Lehren der Geſchichte die Miſſion ſteht und fällt, und daß daher, wer 
die Erfolge der Miſſion in einem Lande ſchildern will, der Frage nach 
dem Stande der Eingeborenenkirche ſorgfältiges Augenmerk ſchenken 
muß, beſonders wenn ſie dieſer Aufmerkſamkeit ſo wert iſt wie die chine⸗ 
ſiſche Kirche. Unter dieſem Geſichtspunkt muß man die Sorgfalt, die 
von ſeiten vieler, und zwar gerade der deutſchen Miſſionare auf die Pflege 
der Gemeinden verwandt wird, ſicher höher einſchätzen als Witte. Sein 
geringſchätziges Urteil über „einige Tauſend Chriſten“, die in dieſen 
Gemeinden geſammelt werden, und „die ohne jeden Einfluß bleiben“, 
hält vor der Tatſache nicht Stich, daß noch nie eine Kirche allein aus 
der geiſtigen Ariſtokratie gebildet worden iſt. Die Theorie Wittes, daß 
das Chriſtentum in China „von oben nach unten“ durchſickeren müſſe, 
ſcheint uns gerade ſo falſch zu ſein, wie die von ihm bekämpfte, daß das 
Chriſtentum von unten nach oben durchdringen müſſe. Gott iſt kein 
Methodiſt — ein liberaler gerade ſo wenig wie ein orthodoxer. Daher 
ſcheint es uns auch ziemlich gegenſtandslos zu ſein, wenn Witte mit 
großer Beſtimmtheit angibt, wie der „normale Verlauf“ der Miſſions⸗ 
geſchichte Chinas ausgeſehen hätte. Was iſt hier „Norm“! Gibt es 
eine „normale“ europäiſche Kulturgeſchichte? Das Gewebe der Welt⸗ 
geſchichte iſt an keiner einzigen Stelle ohne den Einſchlag der menſch⸗ 
lichen Fehler geweſen. 

Die letzten beiden Kapitel des Buches beſchäftigen ſich mit den 
Ausſichten des Chriſtentums in Oſtaſien und mit der Stellung der Mij- 
ſion im Konkurrenzkampf der einzelnen Völker. Es berührt außerordent⸗ 
lich wohltuend, daß der Verfaſſer ſich mit voller Entſchiedenheit gegen 
eine Vermiſchung des Chriſtentums mit den oſtaſiatiſchen Religionen 
als dem notwendigen oder erwünſchten Ziel der weiteren Entwickelung 
ausſpricht. Man könne ſchlechterdings nicht ſagen, durch welche Elemente 
das Chriſtentum verbeſſert werden könnte und in welchen Beſtandteilen 
ſeines Weſens es ſich Japan oder China anpaſſen müßte. „Das Chriſten⸗ 
tum iſt eben die vollkommene unüberbietbare Religion, die Religion 
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ſchlechthin.“ Darum muß die Neubelebung der oſtaſiatiſchen Religionen 
durch die Einflüſſe der Miſſion als Hemmnis gewertet werden. Und es 
ſollten darum, gerade ſo lange noch alle Verhältniſſe in der Neubildung 
begriffen ſind, gewaltige Anſtrengungen von ſeiten der chriſtlichen Miſ⸗ 
ſion gemacht werden. ö 

So beſchäftigt ſich denn das letzte Kapitel (abgeſehen von der kur⸗ 
zen Schlußbetrachtung) mit den Bedenken, die man in den Kreiſen 
deutſcher Politiker und deutſcher Großkaufleute beſonders ſtark gegen 
die Miſſionstätigkeit in Oſtaſien geltend zu machen pflegt. Näher hier⸗ 
auf einzugehen, verbietet der Raum. Wenige Bemerkungen müſſen 
hier genügen. 

So ſehr wir mit Witte davon überzeugt ſind, daß Deutſchland heute 
große weltgeſchichtliche Aufgaben in Oſtaſien hat und daß es in der Miſ⸗ 
ſion dafür eine unentbehrliche und ſehr wirkſame Helferin beſitzt, ſo können 
wir doch zwei Gedankengänge dieſer Schlußkapitel nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch laſſen. Er wendet ſich gegen die Meinung, daß es eine Solidari⸗ 
tät Europas ſpeziell Englands und Deutſchlands gegenüber der gelben 
Raſſe gäbe, und redet politiſchen Freundſchaften zwiſchen Deutſchland 
und den oſtaſiatiſchen Völkern gegenüber Rußland und England das Wort. 
Die politiſche Seite der Sache geht uns hier nichts an, wie auch Witte ſie 
ausſchaltet, aber die verhängnisvollen Folgen einen etwaigen Krieges 
zwiſchen Deutſchland und England für die Sache des Chriſtentums auf 
der ganzen Erde ſchätzen wir ſehr viel höher ein als Witte. Die religiöſe 
Zuſammengehörigkeit der Völker iſt auch eine Realität, die nicht unge⸗ 
ſtraft außer acht gelaſſen wird. Wir ſind nun einmal nicht Atome — 
weder als einzelner noch als Volk, ſondern ſind Glieder eines Organis⸗ 
mus, der gerade jetzt eine der gewaltigſten Funktionen in der Weltge⸗ 
ſchichte zu erfüllen hat. Von der Gegenüberſtellung: Hier chriſtliches 
Abendland — dort heidniſche Kulturwelt Oſtaſiens können wir uns nicht 
losmachen. Eine deutſche Politik, die das ignorierte und ſich lediglich 
an der Frage orientierte: Wie wächſt Deutſchlands Macht? ſcheint uns 
kurzſichtig. Auch für ein Volk darf Machtzuwachs nicht Selbſtzweck ſein. 
Wie der einzelne, ſo wächſt auch ein Volk gerade dadurch, daß es die auf 
ihm liegende Verantwortung bejaht und den Dienſt tut, den die Geſchichte 
von ihm fordert. Das zweite Bedenken betrifft — wenn man ſo ſagen 
darf — die Eschatologie Wittes. Ihm ſteht als Ziel vor Augen eine Menſch⸗ 
heit, die in brüderlicher Liebe eins geworden iſt. Die Eigenart der Indivi⸗ 
duen und der Nationen iſt geblieben, aber an Stelle des Kampfes und der 
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Kriege iſt gegenſeitige Ergänzung und friedliches Zuſammenwirken 
getreten. Wie die Welt auf allen Gebieten raſtlos vorwärtsſchreitet, 
ſo wird ſie auch auf dem Gebiet der Religion und der Sittlichkeit immer 
höher ſteigen, bis dies Ziel erreicht iſt. Einen ſchöpferiſchen Eingriff 
ſieht Witte dabei nicht vor. Eben deshalb haben wir unſere Zweifel. 
Witte erklärt zwar mit der Beſtimmtheit, die er auch bei ſehr proble⸗ 
matiſchen Dingen liebt, daß man die Idee der Religion überhaupt auf⸗ 
gebe, wenn man jenes Friedensziel nicht als letzten Endpunkt der natür⸗ 
lichen Entwicklung der Menſchheitsgeſchichte onerkenne, und behauptet, 
daß man dann auf jede Weiterentwicklung des religiös-fittlichen Lebens 
verzichte; aber wir werden doch den Eindruck nicht los, daß die bibliſche 
Eschatologie den wirklichen Verhältniſſen und vor allem dem Weſen der 
Sünde mehr Rechnung trägt, wenn ſie am Ende der Menſchheitsge⸗ 
ſchichte dieſes Aons fich ſteigernde Kämpfe und gewaltigſte Kataſtrophen 
ſieht. 

Wir haben das Buch im weſentlichen unter dem Geſichtspunkt 
beſprochen, wie ſich ſeine Anſchauungen zu denjenigen der alten Miſſionen 
verhalten. An ſich will Witte mit dem Buch eine objektive Darlegung 
der Verhältniſſe geben und keine ausgeſprochene Werbeſchrift für ſeinen 
Verein ſchreiben. Zweifellos iſt ſein Buch auch weit mehr als das; aber 
in entſcheidenden Punkten hat unſeres Erachtens die Arbeitsweiſe ſeines 
Vereins und das Bedürfnis, ihm die Anerkennung weiterer Kreiſe zu 
verſchaffen, zu einſeitigen Frageſtellungen und Urteilen geführt, und 
den alten „engherzigen“ pietiſtiſchen Miſſionen iſt er zweifellos nicht ge⸗ 
recht geworden. Was aber unter vielem anderen in dieſem Buche über- 
aus wohltuend berührt, das iſt die aufrichtige Liebe zu den Völkern Oſt⸗ 
aſiens, die Hochſchätzung vor ihrer Eigenart und der heiße Wunſch, ihnen 
das Beſte zu bringen, was Europa hat. Bei allen Einwendungen prin⸗ 
zipieller Art muß man gewiß von einer Arbeit in ſolcher Geſinnung po⸗ 
ſitive Werte erhoffen, und wenn die altgläubigen und die modern denken⸗ 
den Miſſionsfreunde in ſolcher Liebe wetteifern, ſo wird auch aus ſolchem 
Kampfe Heil für die Völker Oſtaſiens und mancherlei Förderung für 
die heimatliche Kirche erwachſen. 


ce ca e 
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Von Miſſionsinſpektor Glüer-Berlin, 
(Fortſetzung.) 

Seit Mitte Juni wurden eine Reihe von Sitzungen des chineſiſchen 
Staatsrates gehalten, in denen immer wieder die Frage erörtert wurde, 
ob man mit den Borern gegen die Fremden gehen ſollte oder gegen die 
Boxer. Die Kaiſerin Zi hi neigte immer mehr dazu, die Boxerbewegung 
als die Rettung Chinas anzuſehen. Auf der anderen Seite ſtanden aber 
Männer, deren Einſicht ſie achtete, vor allem Jung lu, Dſchang dſchi dung 
und Prinz Tſching. Daß das beſonnene Element, wenn auch zeitweilig 
übertäubt von den fanatiſchen Schreiern, aus Peking nicht verſchwand, 
das war die Rettung der Geſandten. Es ſcheint, daß die Kaiſerin durch 
lügenhafte Meldungen ſo ſchwer gereizt wurde, daß ſie erklärte, die 
Anmaßung der Fremden nicht mehr ertragen zu können. Zuletzt log 
Prinz Duan ihr vor, die Geſandten hätten ihre Abſetzung gefordert. 
Sie beſchloß daher den Krieg. Am 19. Juni ging den Geſandten ein 
Ausweiſungsbefehl zu. Baron v. Ketteler hatte ſich für den 20. Juni 
zu einer Beſprechung mit dem Zung li-Jamen angeſagt. Auf dem Wege 
dahin wurde er von einem Soldaten erſchoſſen. Nun wußten die Ge⸗ 
ſandten, woran ſie waren. Sie richteten ſich auf die Verteidigung ein. 
Aber ſie hätten ſich nimmermehr halten können, wenn die Gegner 
vollen Ernſt gemacht hätten. Es waren unſichtbare Kräfte am Werk, 
die immer zur rechten Zeit die erfolgreichſten Angriffe hemmten. Es 
war beſonders Jung lu, der ſeinen ganzen Einfluß an die Rettung der 
Geſandten ſetzte. Er verweigerte dem Dung fu ſiang ſeine ſchwere 
Artillerie, er beeinflußte die Generale, daß die meiſten von ihnen die 
Gefahr erkannten, die China bei einem Geſandtenmorde drohen würde, 
und er benutzte die ſchlimmen Nachrichten von dem Kriegsſchauplatz 
an der Küſte, um auch Zi hi zur Vorſicht zu ſtimmen. Er widerlegte 
auch die Lüge Duans, die Forderung der Abſetzung der Kaiſerin be⸗ 
treffend. So konnte es vorkommen, daß nach den wütendſten Angriffen 
der Boxer und der Regierungstruppen die Kaiſerin plötzlich den Ge⸗ 
ſandten Früchte und Erquickungsmittel ſandte und ſie ihres Schutzes 
verſicherte. 

Am 14. Auguſt rückte das Entſatzkorps in Peking ein. Der Hof 
floh ſchließlich nach Si an fu in der Provinz Schen ſi. Die Geſandten 
waren gerettet. f 


Das China Juan ſchi kai's 1898-1914. 477 


Noch folgte die Walderſee⸗Expedition, die weſentlich nur die 
Aufgabe hatte, den noch fortglimmenden Brand hin und her im Lande 
vollends auszutreten. Am 7. September 1901 kam der Friede zuſtande, 
an dem chineſiſcherſeits Li hung dſchang und Prinz Tſching beteiligt 
waren. China wurde eine ſchwere Geldentſchädigung an die Mächte auf⸗ 
gelegt, dazu eine Reihe von Zugeſtändniſſen politiſcher Art, und mehrere 
demütigende Sühnehandlungen, darunter die Reiſe des „Sühne⸗ 
prinzen“ Tſchun und die ſtrenge Beſtrafung der ſchuldigen Beamten. 

Der Boxperſturm hatte den Beweis geliefert, daß China gänzlich 
unfähig ſei, ſich der Fremden mit Gewalt zu erwehren. In Strömen 
von Boxperblut war die gewaltſame Reaktion gegen das Abendland er⸗ 
ſtickt worden. Zum Glück war der Sturm im weſentlichen auf einige 
Provinzen beſchränkt geblieben. Wie Juan ſchi kai die Boxer ſehr bald 
aus der Schantungprovinz verdrängt hatte, ſo hielten auch andere 
beſonnene Gouverneure Ruhe. Zu nennen iſt beſonders der General⸗ 
gouverneur von Kanton, Li hung dſchang, und in Mittelchina Dſchang 
dſchi dung. Im Nordweſten des Reiches, in Schen ſi und Kanſu wurde 
die Ruhe dadurch aufrecht erhalten, daß ein paar Miniſter den Mut 
hatten, die Depeſche der Kaiſerin, die dem Gouverneur befahl, die 
Fremden zu töten, zu fälſchen, ſo daß nunmehr geleſen wurde, daß die 
Fremden zu ſchützen ſeien. Die Miniſter, die ſo großes Elend verhütet 
haben, mußten auf Befehl der ergrimmten Kaiſerin den Tod der hundert 
Schnitte ſterben. 5 

Wie der Sturm geendet hätte, wenn die Gouverneure überall 
auf die Abſichten der Kaiſerin⸗Regentin eingegangen wären? Trotz 

der ſtändigen Gegenmaßnahmen Jung lu's ſtand es in Tſchili ſchlimm 
genug, ebenſo in der Mandſchurei, am ſchlimmſten aber in Schan ſi, 
wo der Gouverneur Jü hiän mit Begierde auf die Blut⸗ und Kriegs⸗ 
edikte von Peking einging, und wo nichts der Bewegung entgegenwirkte. 
Es iſt nicht auszudenken, was die Folgen geweſen wären, wenn alle 
Führer des Volkes gedacht hätten, wie etwa Prinz Duan und Zi hi 
ſelbſt. Nicht die Rettung Chinas wäre die Folge geweſen. Eher wäre 
Chinas Aufteilung zur Notwendigkeit geworden. Aber im Innern des 
Reiches wäre vermutlich kein Fremder, kein Chriſt mit dem Leben davon⸗ 
gekommen. Nicht auszumalen ſind die Leiden der Europäer, die, nicht 
ſogleich durch einen barmherzigen Schwertſtreich oder durch die Flammen 
getötet, in denen ihre Wohnſtätten aufgingen, in Gefangenſchaft ge⸗ 
rieten oder verwundet, der Kleidung beraubt, ohne Nahrung, auf der 
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Flucht waren, nicht wiſſend, was der nächſte Augenblick ihnen bringen 
würde. Tagebücher Entkommener lehren uns, wie Dr. Heinrich Her⸗ 
mann ſagt, die Gebundenheit des chineſiſchen Volkes kennen. Die Furcht 
ſei es vor den Borern, ſei es vor der Obrigkeit, verhinderte auch fried⸗ 
liche und ſonſt freundliche Leute, den Verfolgten auch nur den kleinſten 
Liebesdienſt, die geringſte Hilfe zu erweiſen. Ebenſo freilich hielt aber⸗ 
gläubiſche Furcht wiederum die Boxer davon ab, ihre Gefangenen 
kurzerhand zu töten. Es bedurfte dazu oft erſt der Maſſenſuggeſtion, 
um den längſt beabſichtigten Mord auszuführen. 

In erſter Linie wurde die Miſſion von den Folgen des Aufſtandes 
betroffen. Sogar in der Kantonprovinz, die im übrigen ruhig blieb, 
wurden Miſſionsſtationen zerſtört. Das bedeutet aber nicht, daß die 
Miſſion etwa in beſonderem Maße den Haß des Volkes auf ſich gezogen 
gehabt hätte. Ingenieure, die im Inneren beſchäftigt waren, hatten 
kein beſſeres Los, und es war den Boxern völlig gleichgültig, ob ſie 
einen Miſſionar, einen Geſandten, einen Ingenieur oder einen euro⸗ 
päiſchen Soldaten umbrachten. Daran ändert auch nichts das religiöſe 
Moment, das ſich zweifellos in der Boxerbewegung geltend machte, 
oder das Wüten gegen die eingeborenen Chriſten. Im Grunde wandte 
ſich der Haß der Boxer lediglich gegen die Fremden. Chineſen, die 
Chriſten geworden waren, galten nur um deswillen als fremdenfreund⸗ 
lich. Und Miſſionare und eingeborene Chriſten waren ja die einzigen 
Vertreter der Fremden, die in anſehnlicher Anzahl im Machtbereich 
der Boxer waren. Es herrſchten eben in den niederen Volkskreiſen 
unwillkürlich und unmittelbar dieſelben Empfindungen wie in den ver⸗ 
zweifelnden Regierungskreiſen, die vergebens nach Rat und Mitteln 
ausſchauten, die Würde und Unverletztheit Chinas zu retten. 

Die chineſiſchen Chriſten haben die Probe der Borerzeit im ganzen 
dortrefflich beſtanden. Wir haben eine Fülle von Einzelberichten, auch 
aus der wenig in Mitleidenſchaft gezogenen Berliner Miſſion, die es 
bezeugen, wie das ſtandhafte Sterben der Chriſten, nicht in der Aufregung 
der Schlacht, ſondern nach untätiger Gefangenſchaft auf dem Richt⸗ 
platze, den größeſten Eindruck gemacht hat. Die Boxer waren von den 
überweltlichen Mächten im Stich gelaſſen worden, auf die ſie ihr Ver⸗ 
trauen geſetzt hatten. Die Chriſten dagegen bewährten auch im 
Leiden und Sterben, daß ſie eine Kraft beſaßen, die nicht don dieſer 
Welt war. j 

Die Wirkung des Boxperkrieges auf die Million war daher eine 
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doppelte. Der Oſtaſiate beugt ſich mit einer unſerm Empfinden un⸗ 
begreiflichen Ergebung vor der realen Gewalt. Die Gewalt aber war 
auf ſeiten der Ausländer. Scharen von Chineſen ſuchten darum den Schutz 
der Ausländer. Da die Miſſionare zu ihnen gehörten, dazu am leichteſten 
zu erreichen waren, und da man durch den Übertritt zum Chriſtentum 
offiziell ihr Mann werden konnte, ſo ſchwollen nach dem Boxerſturm 
die Ziffern der Taufbewerber an. Es wird keine Miſſion geben, in 
deren Gemeinden damals nicht Leute eingedrungen wären, die ſich 
ſpäter wieder enttäuſcht von den Miſſionaren wandten: „Wir wollten 
eure Macht, nicht euren Gott!“ Aber ebenſo wirkte auch der Eindruck, 
den die Standhaftigkeit und Überzeugungstreue der chriſtlichen Mär⸗ 
tyrer gemacht hatte. Die Verleugnung ihres Glaubens hätte ihrer 
viele retten können. Daß ſie dies bequeme Mittel nicht benutzten, hat 
ſogar Verfolger zu Chriſten gemacht. 

Die Kaiſerin war eine kluge Frau. Das zeigte ſich darin, daß ſie 
lernte. Der ſchmähliche Zuſammenbruch — es iſt ſeltſam genug, daß 
gerade das eine ſeiner Wirkungen war — hatte ihr gezeigt, daß die 
Fremden doch nicht ſo gefährlich ſeien, wie ſie gemeint hatte. Wenn 
ſie jetzt, nach einem ſiegreichen Kriege, das Reich nicht aufteilten, ſo 
waren die gefürchteten Aufteilungspläne nicht ernſt zu nehmen. Nach 
dem Friedensſchluß finden wir die nervöſe Angſt nicht mehr, die vordem 
die Kaiſerin zur Torheit des Boxerkrieges verleitet hatte. Weiter aber 
begriff Zi hi, daß China ſeine ganze Kraft ſtatt ausſichtsloſen kriegeriſchen 
Unternehmungen einer modernen Reform zuwenden müßte. Und ſie 
fing die Reform beſonnener an als der unglückliche Kaiſer Gwang ßü. 
Auch das Volk und ſeine Nöte hatte die Kaiſerin auf der Flucht kennen 
gelernt; daß es beſſer und anders in China werden müßte, ſtand ihr feſt. 

So begann eine neue Reformperiode, von 1900 bis 1911 während. 
Dabei war der chineſiſchen Regierung zunächſt die Hilfe der Fremden 
in jeder Form, auch in der der Miſſionen, recht. Nach dem ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege aber begann man den Einfluß der Miſſionen und des 
Chriſtentums zurückzudämmen, um die konfuzianiſche Grundlage der 
chineſiſchen Kultur zu erhalten. Es hängt das mit dem durch die ja⸗ 
paniſchen Siege über eine europäiſche Großmacht geſteigerten Selbſt⸗ 
gefühl auch der Chineſen zuſammen. So kam es, daß die Mandſchu⸗ 
reform in China mehr und mehr miſſionsfeindlich wurde. Überhaupt 
kennzeichnet ſich die Reformperiode nach 1905 durch das Beſtreben, 
ſich vom Einfluß des Auslandes unabhängiger zu ſtellen. Es liegen 
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aber auch zweifellos darin die Gründe für den oft recht ungenügenden 
Erfolg der Reformbeſtrebungen. 

Die Neuregelung des Erziehungsweſens war das erſte Problem, 
dem man ſich zuwandte. Li hung dſchang erlebte noch die erſten Reform⸗ 
edikte, die das Examensweſen reformierten, eine freilich leichter be⸗ 
fohlene als durchgeführte Schulreform anordneten und Stipendien für 
Auslandſtudenten ſtifteten. Am 7. November 1901 ſtarb dieſer auch im 
Auslande geachtete Staatsmann Chinas. 

Wie eifrig man mit Schulgründungen vorging, dafür iſt Juan ſchi 
kais Tätigkeit ein Beiſpiel, der mittlerweile Generalgouverneur von 
Tſchili geworden war. Wenn auch wegen Geldmangels die „Univerſität“ 
in Peking zunächſt geſchloſſen werden mußte, ſo errichtete er doch ein 
vollſtändiges Schulſyſtem in der Provinz, nämlich Tauſende von Unter⸗ 
elementarſchulen, faſt 200 Oberelementarſchulen, 27 Mittelſchulen, 
eine Hochſchule, eine Menge von beſonderen Fachſchulen, und, ein be⸗ 
ſonderes Zeichen der Zeit, 40 Mädchenſchulen und ein Lehrerinnen⸗ 
ſeminar. Viel Freude erlebte man an den neuen Schulen freilich nicht. 
Man hatte, von dem Wunſche getrieben, ſo bald wie möglich modern ge⸗ 
bildete Männer zur Verfügung zu haben, auf gut Chineſiſch das Gebäude 
mit dem Dach begonnen, hatte z. B. Hochſchulen begründet ohne Lehrer 
dafür zu haben. Da war es denn weniger ſchlimm, daß man dann auch 
keine genügend vorgebildeten Schüler hatte. In der erſten Reformperiode 
nahm man ja noch gern jede Hilfe der Ausländer, die man bezahlen 
konnte. So wurde die Pei jang⸗Univerſität mit 6 fremden Profeſſoren 
erneuert. Vor allem war die Miſſion eine Hilfe. In Tſi nan fu, der 
Hauptſtadt von Schantung, nahm man dankbar die von dem Miſſionar 
Dr. Hayes gegründete Hochſchule an, die unter der Leitung ihres Grün⸗ 

ders blieb. Es iſt aber bezeichnend, daß man dann ſpäter den Miſſionar 
durch die Einführung der vierzehntäglichen Konfuziusverehrung zum 
Rücktritt zwang. 

Eine beſondere Bewandnis hatte es mit der neuen Provinzial⸗ 
hochſchule in Tai jüan fu, der Hauptſtadt von Schan ſi. Die China⸗ 
Inland⸗Miſſion hatte ſich geweigert, Sühnegelder für ihre zahlreichen 
Verluſte an Menſchenleben oder Entſchädigungen für verloren gegangene 
Güter anzunehmen. Das gab den Anſtoß, daß Dr. Timothy Richard, 
der Sekretär der Literaturgeſellſchaft, nach Verhandlung mit allen 
beteiligten Miſſionen ausmachte, daß die Sühne⸗ und Entſchädigungs⸗ 
gelder in 10 Jahresraten von der Regierung zwar gezahlt werden ſollten, 
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daß ſie aber zur Gründung und zum Unterhalt eines großen Lehr⸗ 
inſtitutes verwendet werden ſollten, deſſen Leiter für die erſten 10 Jahre 
Dr. Richard ſein ſollte. 

Auch zur Leitung des Nan jang⸗College bei Schanghai wurde ein 
Miſſionar herangezogen. 

Es iſt begreiflich, daß in jener Zeit auch die private miſſionariſche 
Schultätigkeit eine große Ermutigung erfuhr und daß der Zudrang 
der Schüler zu den Miſſionsſchulen gewaltig zunahm. Die evangeliſche 
Miſſion, beſonders die amerikaniſche, machte ſich ſogleich die Gunſt der 
Zeit zunutze und entwickelte ein großartiges Schulweſen. Um beſonders 
leiſtungsfähige Hochſchulen zu begründen, vereinigten ſich an mehreren 
Orten verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften zu gemeinſamem Betriebe 
einer Schule. So entſtanden die Union Colleges. Abgeſehen von der 
kirchlichen Verſorgung und ſozialen Hebung der Gemeinden faßte man 
in der angelſächſiſchen Miſſion auch ſogleich auf gewiſſen Anſtalten die 
Vorbildung für engliſche und amerikaniſche Univerſitäten ins Auge 
und traf Vereinbarungen, wonach das Abgangszeugnis gewiſſer Colleges 
ohne weiteres zum Beſuch gewiſſer Univerſitäten berechtigte. Gewiß 
eine weitblickende Praxis. Die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften haben 
nichts Ahnliches aufzuweiſen. Auch Induſtrieſchulen wurden eingerichtet, 
beſonders von katholiſcher Seite. Die Londoner Miſſion erzielte den 
Erfolg, daß die Diplome des Medical-Union- College in Peking von der 
chineſiſchen Regierung anerkannt wurden. 

Unmittelbar nach dem Boreraufitande war, wie gejagt, das alles 
der Regierung ſehr willkommen. Einer vorurteilsloſen und dankbaren 
Würdigung bei den Chineſen erfreuten ſich inſonderheit auch die zahl⸗ 
reichen Miſſionshoſpitäler, die mit den mediziniſchen Miſſionshochſchulen 
in Verbindung ſtanden. 

Auf chineſiſcher Seite wurde für das Erziehungsweſen vielleicht 
am meiſten von Dſchang dſchi dung getan. Seine Erfolge wären ſicher 
noch größer geweſen, wenn er nicht fortwährend verſetzt worden wäre. 
Er begründete eine Militärſchule, Ackerbauſchulen und Lehrerſeminarien, 
die ja vor allem einem dringenden Bedürfnis entſprachen. Nachdem 
er von Hankau nach Nanking geſchickt worden war, wurde er Ende 1903 
nach Peking berufen, um an der neuen Reichsſchulordnung mitzuwirken. 
Unſtreitig war er dieſer Arbeit am allerbeſten gewachſen. 

Um dem dringenden Bedürfnis, bald über europäiſch gebildete 
Kräfte auf dem Katheder wie in der Technik, im Heere wie in der Ver⸗ 
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waltung zu verfügen, in geeigneter Weiſe abzuhelfen, machte man 
reichlichen Gebrauch von Auslandſtipendien für Studenten. Juan ſchi kai 
und noch viel mehr Dſchang dſchi dung berückſichtigten dabei beſonders 
Japan, vornehmlich nach dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege. Das war 
billig, und man konnte leicht große Scharen von Studenten nach Japan 
ſenden. 

Um finanziell den Anforderungen der Schulreform zu begegnen, 
die um ſo größer waren, als nach konfuzianiſchem Ideal der Unterricht 
frei ſein ſollte, ja die Schüler zum Teil auf Staatskoſten unterhalten 
wurden, ſäkulariſierte man buddhiſtiſche Klöſter. 

Die Ergebniſſe der Staatsſchulreform waren freilich nicht die gehofften. 
Einzig die Miſſionsſchulen vermittelten eine mehr oder weniger gründliche 
Bildung. Auf den chineſiſchen Schulen, die, wenige Ausnahmen abge⸗ 
rechnet, ſchon wegen des Mangels geeigneter Lehrkräfte nichts Poſitives 
zu leiſten vermochten, wurde in den Schülern ein gefährlicher Hochmut 
großgezogen, der in umgekehrtem Verhältnis zu dem Wiſſen der jungen 
Leute ſtand. Am ſchlimmſten war das bei den von Japan heimkehrenden 
Studenten. In den japaniſchen Schnellpreſſen hatten ſie oft in einem 
halben oder in einem Vierteljahr zu weſtländiſchen Gelehrten gemacht 
werden ſollen. Selbſt wenn die japaniſchen Lehrer geneigt geweſen 
wären, ihren Schülern das Beſte zu geben, was ſie ſelber beſaßen, was 
konnte in ſo kurzer Zeit erreicht werden? Alle Gefahren der Halb⸗ 
und Viertelsbildung wurden ins Rieſengroße vermehrt durch die fehlende 
Möglichkeit einer Kontrolle der Leiſtungsfähigkeit. Dazu erſchloſſen ſich 
die chineſiſchen Studenten in Japan einem Radikalismus, der der 
ſpäteren Revolution die Agitatoren und die Kerntruppen lieferte. Die 
Regierung ſah denn auch ſpäter den Fehler ein, den ſie gemacht hatte, 
und der Zuſtrom von Studenten nach Japan ebbte erheblich ab. — 
Man kann aber auch nicht ſagen, daß die nach Amerika oder Europa 
gehenden Studenten die Erwartungen der Regierung erfüllt hätten. 
Ohne Anleitung, zwiſchen ihrer alten chineſiſchen Kultur und dem Neuen 
zu vermitteln, waren auch ſie mehr oder weniger dem Radikalismus 
ausgeliefert, der die heimatlichen Einrichtungen für alles verantwortlich 
machte und alles Heil von einer mechaniſchen Übertragung der Ein⸗ 
richtungen des Auslandes nach China erwartete. 

So kam es, daß, als im Jahre 1911 Jung⸗China zur Macht kam, 
neben ſolchen Chineſen, die in Amerika oder Europa ſelbſt eine etwas 
gründlichere Bildung erworben hatten, die Schüler der Miſſionsſchulen 
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eine jo bedeutende Rolle ſpielten. Jung⸗Chinas Intelligenz war in 
einem Umfange chriſtlich, der in gar keinem Verhältnis ſtand zu der 
Tatſache, daß die Chriſten nur einen außerordentlich geringen Bruchteil 
der Geſamtbevölkerung bildeten. 

Währenddeſſen wurde durch Studienreiſen ins Ausland, durch 
Schaffung einer Zentralbehörde für Fragen der Staatsregierung, die 
ſich mit der Ausarbeitung von Reformplänen zu befaſſen hatte, und vor⸗ 
bereitende Edikte auch die Reform des Militärweſens, der Juſtiz, der 
Polizei, der Verwaltung, des Verkehrsweſens uſw. angegriffen, ohne 
daß es in dieſer Periode ſchon zu greifbaren Erfolgen gekommen wäre. 

Inzwiſchen erwuchſen aus der Eiferſucht der Japaner gegenüber 
den Fortſchritten des ruſſiſchen Einfluſſes in der Mandſchurei die ruſſiſch⸗ 
japanischen Verwickelungen. Die Ereigniſſe des Krieges find bekannt. 
In der Nacht vom 8. zum 9. Februar 1904 eröffneten die Japaner ohne 
Kriegserklärung durch einen überraſchenden Angriff auf die ruſſiſchen 
Panzer vor Port Arthur die Feindſeligkeiten. Bei dem mißglückten 
Durchbruchsverſuch der ruſſiſchen Flotte am 13. April flog das ruſſiſche 
Flaggſchiff, die „Petropawlowsk“ in die Luft. Im Mai wurden die 
Ruſſen an der koreaniſchen Grenze, am Jalufluſſe, geſchlagen, Kindſchu 
erſtürmt und Dalny beſetzt, womit dann die Einſchließung von Port 
Arthur und ſeine Beſchießung ermöglicht war. Die Entſatztruppen, 
die von Norden her anrückten, wurden in den Tagen vom 29. Auguſt 
bis zum 3. September bei Liau jang geſchlagen, womit das Schicksal 
von Port Arthur beſiegelt war. Die Feſte ergab ſich am 2. Januar 
1905. Vom 24. Februar bis zum 10. März währte dann die die Macht 
der Ruſſen endgültig brechende Schlacht bei Mukden, der die zweck⸗ 
loſe Opferung der Flotte in der Seeſchlacht von Zuſchima am 28. und 
29. Mai folgte. Rußland mußte ſich nun, am 5. September 1905, 
zum Frieden von Portsmouth in Amerika bequemen. 

Der Eindruck dieſes Sieges der Japaner über eine europäiſche 
Macht war in ganz Oſtaſien ungeheuer. Man erkannte in China, daß 
eine zielbewußte Reform des Staates auch das Reich der Mitte be⸗ 
fähigen müſſe, der abendländiſchen Gefahr die Spitze zu bieten. Und, 
die Haltung Chinas gegenüber dem Abendlande wurde von daher wieder 
merklich ſelbſtbewußter. Man wollte weiter reformieren, aber dat 
ſo unabhängig wie möglich vom Auslande werden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Miffionsarbeit auf Holländiſch⸗ 
Deuguinea. 


Von J. Raums, Rotterdam. 
(Fortſetzung.) 

Entſprechend den Prinzipien von Goßner waren auch dieſe Männer 
ausgeſchickt, ohne irgendeine Beſoldung zu empfangen. Sie ſollten 
durch ihr Handwerk ihren Lebensunterhalt verdienen. „Zimmerleute 
und Schreiner finden auf der ganzen Erde Arbeit“ (Heldring). Aber in 
Neuguinea war an dieſem Handwerk nicht viel zu verdienen. Die Papua 
waren noch nicht ſoweit, und mit der Außenwelt war wenig Berührung. 
Die unregelmäßigen Beiträge der Vereinigung für in- und auswärtige 
Sending in Batavia und von dem Frauenverein in Amſterdam waren 
willkommen, aber nicht genügend für die Bedürfniſſe. Das einzige, 
was ihnen blieb, war, Handel mit den Inländern zu treiben. Herr van 
Duyvenboode in Ternate, mit deſſen Schiff ſie nach Neuguinea ge⸗ 
kommen waren, ſah ihre Niederlaſſung gern. Er verſorgte ſie mit dem 
Nötigen, wenn ſie ihm regelmäßig Produkte lieferten. Sie wurden die 
Vermittler zwiſchen europäiſchen Händlern und den Inländern. Außer⸗ 
dem wurde eine Meierei in Manſinam angelegt. Geißler, der ſich dort 
niedergelaſſen hatte, beſaß einige Kühe, Schafe, Enten und Hühner. 
Nach 1857, als ſie einigen Schiffbrüchigen Dienſte geleiſtet hatten, 
gab das Gouvernement ihnen eine Zulage von 50 Gulden pro Monat, 
die ſpäter auf 80 Gulden erhöht wurde. So angenehm ihnen dieſer 
Beweis von Verſtändnis ſein mochte, ſo war doch auch dieſe Zulage 
für ihren Unterhalt nicht genügend. Sie mußten beim Handel bleiben. 
Dadurch gewannen ſie einen eigenartigen Einfluß auf die Bevölkerung. 
Um des Handels willen lernten die Leute ſich nach ihren Wünſchen 
richten. Darüber aber verloren ſie den Zweck ihres Kommens nicht 
aus dem Auge. Eins der erſten Dinge, die ſie der Bevölkerung ein⸗ 
prägten, war die Sonntagsheiligung: an dem Tage durfte kein Handel 
getrieben werden; dann ſollte jeder hübſch gekleidet in die Miſſionars⸗ 
wohnung kommen und das anhören, was erſt in Malaiiſch, ſpäter in 
Noemfoorſch verkündet wurde. Die Leute kamen und ſaßen ſtill in der Er⸗ 
wartung des Tabaks, der unter ſie als Belohnung nachher verteilt wurde. 
Sie arbeiteten auch am Sonntag nicht, denn es ließ ſich mit dieſen 
„Händlern“ nicht ſpielen. Von demjenigen, der am Sonntag gearbeitet 
hatte, wurde im Laufe der Woche nichts gekauft, und das bedeutete 


. 


Die Miſſionsarbeit auf Holländiſch⸗Neuguinea. 485 


Verluſt. Hatte es einmal das ganze Dorf in dieſer Beziehung zu bunt 
getrieben, dann wurde einige Tage überhaupt von niemand gekauft. 
Darum kam man und ſchickte auch die Kinder in die Schule. 

Dieſe Methode war ſehr künſtlich. Die Folgen davon blieben 
nicht aus. Die Leute, die doch an Tanzfeſten teilnehmen wollten, ſorgten 
dafür, ſo weit weg zu ziehen, daß ſie den Miſſionaren aus dem Geſicht 
kamen. Endlich kam der Rückſchlag. In den Jahren 1859 und 1860 
hören wir ermutigende Berichte, es kam zu einer Annäherung der Be⸗ 
völkerung, die Gutes erwarten ließ. Der Rumſram in Manſinam 
verfiel. Dann aber änderte ſich der Zuſtand. Ein Kondor ſtand auf, 
der das Volk von den Miſſionaren abzog. Der Rumſram wurde wieder 
hergeſtellt, mit Energie warf man ſich wieder auf das alte Heidentum. 
So blieb es: immer eine Periode von ſcheinbarem Erfolg, die plötzlich 
wieder zerſtört wurde, und das Werk mußte von vorne wieder aufgebaut 
werden. 

Dazu kamen die ungeregelten Verhältniſſe auf Neuguinea, die 
ununterbrochenen Feindſchaften der verſchiedenen Stämme, die Un⸗ 
ſicherheit, die die Folge davon war. Ab und zu kam ein Kriegsſchiff 
und zeigte ſeine Flagge; das half aber wenig: Mord und Totſchlag 
waren an der Tagesordnung. Unglaublich ſind die Schwierigkeiten, 
die Geißler zu überwinden hatte bei einem mutigen Zuge, um einige 
gefangen genommene Schiffbrüchige (aus Hamburg) aus den Händen 
der Wandammer zu befreien. Seine Ruderer befanden ſich in Lebens⸗ 
gefahr; es war einzig der Reſpekt vor ſeiner Perſon, dem man das 
Gelingen der Expedition verdankte. 

Der Zurückgang auf Manſinam und die wilden Zuſtände unter 
den benachbarten Stämmen veranlaßten Geißler, auf Reiſen zu gehen 
gegen den Willen von Ottow. Es lag da ein Handelsfahrzeug auf der 
Reede, deſſen Kapitän geſtorben war. Geißler übernahm den Ober⸗ 
befehl und durchkreuzte die Gelvincksbai. Dadurch bereicherte er ſeine 
Kenntniſſe, in Manſinam aber verlor er dadurch an Einfluß. Eine 
Pockenepidemie hatte während ſeiner Abweſenheit die Bevölkerung 
dezimiert. Man war ſcheu geworden und zeigte ſich beleidigt, daß Geißler 
mit anderen Stämmen Handel trieb. 

Im Jahre 1859 hatte ſich Ottow verheiratet, und im Jahre 1860 
folgte ihm Geißler. Dann kam die Zeit der Scheidung. Ottow ließ ſich 
nieder in Dore auf dem Feſtlande (das heutige Kwawi bei Manokwari). 
In dem neuen Hauſe, das er dort baute, konnte er i. J. 1862 den dritten 
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Goßnerſchen Miſſionar Jaesrich empfangen. Dieſer bekam fogleich 
bei ſeiner Ankunft dieſelbe Zulage vom Gouvernement wie die anderen. 
Ottow hatte ihn dringend eingeladen, nach Neuguinea zu kommen, 
weil er erwartete, daß dieſer Mann beim Sprachſtudium helfen würde. 
Jaesrich begann die Arbeit voller Erwartung. Neue Pläne wurden 
geſchmiedet, um die Papuas unter den Einfluß des Evangeliums zu 
bringen; beſonders richtete man ſeine Aufmerkſamkeit auf Amber⸗ 
baken, eine Landſchaft weſtlich von der Dorebai, deren landbauende 
Bevölkerung nach ihrer Meinung durch das Evangelium eher erfaßt 
werden könnte als die Papuas der Dorebai. Dort ſollten ſie Arbeit finden 
durch eine Tabakunternehmung. Man wagte es, dafür die Hilfe des 
Gouvernements anzurufen. Der Plan war großzügig angelegt. Die 
Regierung ſollte 10000 fl. verſchaffen für das Errichten eines Magazins, 
in dem allerlei Kaufwaren vorhanden ſein ſollten; dieſes Magazin 
ſollte dann von den Miſſionaren verwaltet werden; den von der Be⸗ 
völkerung gebauten Tabak ſollte das Gouvernement aufkaufen. Man 
bat auch um die Hilfe einiger Javanen, die den Tabakbau verſtanden, 
und um die Ausſendung einiger penſionierter Soldaten, um für Ord⸗ 
nung zu ſorgen und die Bevölkerung in Verwaltung zu nehmen. Das 
war ein tiefgreifender Vorſchlag für die Regierung, die in der damaligen 
Zeit für die ſogenannten Außenbeſitzungen noch wenig tat. Der Vor⸗ 
ſchlag wurde nicht angenommen; nur gab man für die geplante Unter⸗ 
nehmung einen Vorſchuß von 5000 fl. Merkwürdig iſt, daß der Plan 
zum Koloniſieren immer wieder in anderer Form auftauchte. 

Ehe dieſe Sache erledigt war, war Ottow am 9. November 1862 
ganz unerwartet aus dem Leben geſchieden. Ein heftiges Fieber hatte 
ihn ergriffen. In Dore wurde er in dem von ihm angelegten Garten 
begraben. Sein Heimgang war ein ſchwerer Schlag für die Brüder und 
für die weitere Entwicklung des Werkes. Er war ein Mann von natür⸗ 
licher Begabung und vor allem von unerſchütterlichem Glauben. Seine 
Witwe bezeugte von ihm in einem Briefe nach ſeinem Tode: „Er wollte 
Neuguinea nicht loslaſſen, da doch die Erfahrung gelehrt hat, daß erſt 
nach 25 Jahren Früchte von einer Miſſion zu erwarten ſeien.“ Es war 
ein Glück, daß dieſe Pioniere ſo darüber dachten. Dem haben wir es zu 
verdanken, daß Neuguinea jetzt ein hoffnungsvolles Arbeitsfeld iſt. 

Kurz nach Ottows Tode kamen die erſten Miſſionare der Utrecht⸗ 
ſchen Miſſionsvereinigung nach Neuguinea. Damit fängt ein neues 
Kapitel der Geſchichte an. Obwohl wir Geißler und Jaesrich darin 
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wieder antreffen werden mitſamt den Goßnerſchen Miſſionaren, die 
noch nach ihnen gekommen ſind, wollen wir doch hier die Beſchreibung 
der Pionierarbeit abſchließen. Nur noch eine Bemerkung über dieſe 
Arbeit jei hier gemacht: Auch die Geſchichte der Neuguineg-Miſſion 
hat gezeigt, daß die Ausſendung von Handwerkern auf einer unrichtigen 
Anſchauung des Miſſionswerkes beruhte, die ſich ergab aus dem Mangel 
an Kenntnis von Land und Volk. In ſeiner Broſchüre über die „Er⸗ 
ziehung der Miſſionare“ ſagt Dr. Brouwer: „Wie es grauſam iſt, eine 
mangelhafte Armee gegen den Feind ins Feld zu führen, ſo grauſam 
iſt es, einen mangelhaft vorbereiteten Miſſionar den Streit mit dem 
Heidentum aufnehmen zu laſſen. Die Not des Augenblicks darf hierbei 
nicht zum Übereilen führen; denn es iſt richtig bemerkt worden, daß 
es beſſer iſt, einen Miſſionspoſten noch zwei Jahre warten zu laſſen, 
als einen tüchtigen Mann 40 Jahre lang an mangelnder Ausbildung 
leiden zu laſſen.“ In guter Abſicht hat man die Pioniere von Neuguinea 
unvollkommen ausgerüſtet unter ein ſo wildes Volk wie die Papuas 
ausgeſandt. Der Mangel an Ausbildung machte das Sprachſtudium 
unſagbar ſchwer und benahm ihnen die Möglichkeit, bald an das Herz 
der Papuas heranzukommen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Der 
Gedanke, daß ſie dort durch ihr Handwerk ihren Unterhalt verdienen 
könnten, war eine Fiktion. Sie haben unnötige Schwierigkeiten gehabt, 
ſich einzuleben, und mit ernſten Sorgen ringen müſſen, da man ihnen 
nicht durch feſtes Gehalt ihre Lebensbedürfniſſe zukommen ließ. 

Die Folge war, daß ſie Handel trieben. Um gerecht zu ſein, be⸗ 
tonen wir, daß ſie ſich des Handels nicht gänzlich enthalten konnten. 
In Neuguinea war Geld unbrauchbar; ſie mußten ſich durch Tauſch⸗ 
artikel die nötige Nahrung verſchaffen, wie man es in geordneten Ver⸗ 
hältniſſen mit Geld tut. Aber hier nahm das Handeltreiben andere 
Formen an. Die Miſſionare wurden die Vermittler zwiſchen den euro⸗ 
päiſchen Händlern und der Bevölkerung, und von dem, was ſie ver⸗ 
kauften, bezogen ſie ihren Gewinn. Ob ſie in ſpäteren Jahren viel 
damit verdient haben, iſt ſchwer zu ſagen. Da man ſie ausgeſandt hatte, 
ohne für ihren Lebensunterhalt zu ſorgen, hatte man kein Recht, danach 
zu fragen. Es war keine Miſſionsgeſellſchaft da, die hinter ihnen ſtand. 
Es iſt nicht der leiſeſte Grund vorhanden, um an der Ehrlichkeit und 
Rechtſchaffenheit dieſer frommen Männer zu zweifeln, die nicht ſich 
ſelbſt, ſondern die Bevölkerung ſuchten. Die Bevölkerung hat ſich in 
keiner Weiſe über ihren Handel zu beklagen gehabt; ſpäter nahm ſie es 
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den Miſſionaren vielmehr übel, daß dieſe keinen Handel trieben; fie 
fühlten ſich offenbar bei den Miſſionaren ſicherer als bei anderen 
Händlern. Dennoch waren große Gefahren mit dieſem Handel 
verbunden: die Bevölkerung ſah in ihnen Händler und in ihrer Arbeit 
eine eigentümliche Art von Handeltreiben. Ihr Werk bekam dadurch 
etwas Künſtliches, das nicht Beſtand haben konnte, und die Außenwelt 
ſprach nicht allzu günſtig über dieſe Auffaſſung des Miſſionswerkes. 
In einem ſeiner Briefe vom Jahre 1865 ſagt van Haſſelt sen., nachdem 
er einige Zeit auf Neuguinea zugebracht hatte und nun in Ternate 
Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit ſuchte: „Hier in Ternate iſt es 
mir deutlich geworden, daß die Neuguinea⸗Miſſionare im ganzen Archipel 
bekannt ſind als Händler.“ Dieſes Gerücht war zwar übertrieben, aber 
doch bezeichnend. 

Die Pioniere mußten Handel treiben um ihres Lebensunterhaltes 
willen. Nicht ſie tragen daran die Schuld, ſondern diejenigen, die ſie 
auf dieſe Weiſe ausſandten. Man hat verſucht, dies in gutem Sinn zu 
deuten, indem man das Handeltreiben als Miſſionsmethode bezeichnet 
hat. Aber es iſt nicht zu verkennen, daß die Neuguinea⸗Miſſion lange 
Jahre unter dem Fehler geſeufzt hat, der hier gemacht worden iſt. 


III. Die Arbeit der Utrecht.-Zending-Vereeniging. 


Unterdeſſen war i. J. 1859 die Utrechter Zendings-Ver. gegründet. 
Es würde zu weit führen, hier über die Urſachen der Gründung dieſer 
Vereinigung zu ſprechen. Wir müßten dann ein Stück des Miſſions⸗ 
lebens in Holland behandeln und Neuguinea aus dem Auge verlieren. 
Wir müſſen uns begnügen mit der Mitteilung, daß ſie durch ernſte 
Männer gegründet war, die mit Bedauern ſahen, daß der „Modernis⸗ 
mus“ in der alten Niederländiſchen Zendeling Genootschap immer 
mehr zunahm; beſonders der bekannte Heldring hatte in dieſem Kreis 
viel Einfluß. In der erſten Zeit kam in den Vorſtandsſitzungen oft die 
Frage zur Sprache, wie und wo man Miſſionsarbeit tun ſolle. Schon 
in einer der erſten Verſammlungen wurde ein Vorſchlag unterbreitet, 
die nach den Sangi- und Talautinſeln ausgeſandten Miſſionshandwerker 
zu übernehmen. Im Jahre 1855 plante man, die Nederlandsche Zend. 
Gen. dafür zu gewinnen, aber vergeblich. In den Kreiſen der U. Z. V. 
glückte es auch nicht. Man war zwar bereit, dieſe Männer mit Rat 
und Belehrung zu unterſtützen; mehrmals wurde ihnen auch bedeutende 
finanzielle Unterſtützung gereicht; aber weiter kam es nicht. Inzwiſchen 
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hat dieſe Angelegenheit die Gedanken lange Zeit beſchäftigt, und zwar 
im Zuſammenhang mit zwei Fragen, die ihre Löſung verlangten: 
Wie ſollen wir unſere Miſſionare erziehen, und wohin ſollen wir ſie 
nach Abſolvierung ihrer Studien ſenden? 

Die Leitung nahm es mit der Erziehung der Miſſionare ſehr 
ernſt. In den Berichten der diesbezüglichen Kommiſſion leſen wir: 
„Es kommt uns unvermeidlich vor, daß Männer, deren Beruf es ſein 
ſoll, an alle Kreatur, d. h. Menſchen von den allerverſchiedenſten Zu⸗ 
ſtänden und Stufen der Entwicklung, an Oberhäuptlinge, an Sklaven, 
an Götzendiener und Mohammedaner das Evangelium von der Selig⸗ 
keit zu verkündigen, Männer, die das Wort des Lebens anbieten und 
anpreiſen ſollen, ſowohl den einfachen Alifuren als den geſchliffenen 
Arabern oder den rationaliſtiſchen Namenchriſten — daß dies Männer 
ſein müſſen, die allgemeine Kenntniſſe von menſchlichen Dingen haben, 
von dem Elend, der Unwiſſenheit und dem Irrtum, gegen die ſie kämpfen 
ſollen, und auch von der materiellen Kultur, die uns umgibt, die durch 
das Heidentum und den materialiſtiſchen Unglauben vergöttert wird.“ 
In Verbindung mit dieſen Gedanken dachte man ſogar an eine klaſſiſche 
Ausbildung. Man begreift, daß in einem Kreis, wo ſolche Gedanken 
leben, wenig Sympathie für die Übernahme oder Ausſendung von 
Miſſionshandwerkern war. Man beſtritt das Gute dieſer Methode nicht; 
aber man wollte etwas Beſſeres. Dazu kam, daß die Regierung auf 
einen früheren Beſchluß zurückgekommen war, wodurch der Gouverneur 
ermächtigt wurde, Miſſionaren eine Zulage zu gewähren. 

Andererſeits kann es nicht verwundern, daß gerade durch dieſe 
Frage die Aufmerkſamkeit auf Neuguinea gelenkt wurde, als von dort 
ſo dringende Rufe kamen. Nach vielem Schwanken wurde 1861 be⸗ 
ſchloſſen, daß die erſten Miſſionare van Haſſelt, Otterſpoor und Klaaſſen 
nach Neuguinea gehen ſollten. Am 29. April 1862 wurden ſie abge⸗ 
fertigt, und am 24. Auguſt reiſten ſie ab, um nach einer „ſchnellen Reiſe“ 
am 24. Dezember in Batavia anzukommen. Am 13. April 1863 er⸗ 
reichten ſie endlich den Platz ihrer Beſtimmung; damit beginnt die 
Arbeit der U. Z. V. auf Neuguinea. 

Geißler und Jaesrich empfingen die Neuangekommenen ſehr 
herzlich. Das Los entſchied, daß van Haſſelt bei Jaesrich in Dore ein⸗ 
ziehen ſollte, und die beiden anderen bei Geißler in Manſinam. Sofort 
begannen ſie mit dem Studium des Noemfoorſch, wobei man dankbar 
von der durch Ottow hinterlaſſenen Wörterliſte Gebrauch machte. 
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Auch fingen fie an mit Unterrichten in den immer mehr zurückgehenden 
Schulen. Im allgemeinen war der Zeitpunkt ihrer Ankunft nicht günſtig; 
es war eine Zeit, wo das Heidentum wieder überhand nahm. Als 
ſie ſich etwas eingelebt hatten, kam die Frage an die Reihe, wo die Neu⸗ 
angekommenen ſich niederlaſſen ſollten. Es ging natürlich nicht, daß 
ſie zu fünf zwei Stationen beſetzten. Eigenartig iſt das Verhältnis 
zwiſchen den Goßnerſchen Leuten und den Utrechter Miſſionaren: 
ſie arbeiten zuſammen und verteilen die Arbeit, als ob ſie zur ſelben 
Korporation gehörten. Vor die Leitung der U. Z. V. kamen auch Briefe 
von den Goßnerſchen und Berichte über ihre Arbeit. Gleichzeitig wurde 
aber doch der Unterſchied im Auge behalten. Ich habe nichts davon 
entdecken können, daß die Goßnerſchen Leute irgendwelche Unter⸗ 
ſtützung von der U. Z. V. empfangen haben. Die Utrechter Miſſionare 
empfingen natürlich regelmäßig Gehalt. Man hatte es ihnen auf die 
Seele gebunden, ſich nicht aufs Handeln einzulaſſen. So beſtanden 
wohl einige Unterſchiede; die Not auf dem Arbeitsgebiet band ſie aber 
zuſammen, und das kam ihrer Arbeit zugute. Bei der Arbeitsverteilung 
galt allein die Frage: wie beſetzen wir Neuguinea am beſten? 

Die Goßnerſchen Miſſionare richteten ihre Aufmerkſamkeit auf 
drei Plätze, und der heutige Zuſtand der Arbeit auf Neuguinea beweiſt, 
daß ſie einen guten Blick hatten; zuerſt dachten ſie an die Küſte von 
Amberbaken. Dort war fruchtbarer Boden für Kulturen; die Bevöl⸗ 
kerung war eine landbauende und darum ruhigere, ſo daß erwartet 
werden konnte, daß ſie für die Predigt des Evangeliums empfänglich 
jein würde; fie war auch von anderer Art als die Noemfoor⸗Papua 
an der Küſte der Dore-Bai. Ferner richteten ſie ihr Augenmerk auf die 
Inſel Noemfoor, das Stammland der Papua, die ſich auch auf der 
Küſte des Feſtlandes eingeniſtet hatten; und der dritte Poſten ſollte 
Roon ſein, eine Inſel in der Geelvincksbai, die Geißler einſt beſucht hatte; 
eine Niederlaſſung dort konnte von Bedeutung für die Strecken um die 
Wandammenbai werden. Die Niederlaſſung in Amberbaken lag am 
geeignetſten, weil die Regierung 5000 fl. Vorſchuß vorſtreckte für die 
Anlegung einer Tabaksunternehmung. Durch das Los wurden Jaesrich, 
Geißler und van Haſſelt angewieſen, dorthin zu gehen. Am Vorabend 
des Tages, an dem ſie ſich nach Amberbaken begeben ſollten (22. Mai 
1864), fand aber ein gewaltiges Erdbeben ſtatt, das alle Pläne zerſtörte 
und dem Fortgang des Werkes einen Schlag beibrachte. Alles war 
verwüſtet, ſchrecklich war das Elend der Männer und Frau die . 
jegliche Unterſtützung waren. 
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Olterſpoor, Jaesrich und Klaaſen verließen darauf Neuguinea; 
im folgenden Jahre mußten auch van Haſſelt und ſeine Frau in Ternate 
Erholung für ihre Geſundheit ſuchen. So war Geißler längere Zeit 
der einzig Zurückbleibende. Man kann ſich denken, was für eine ſchwere 
Zeit das für den treuen Mann geweſen iſt. Mehrmals wurde auch 
ihm der Rat gegeben, fortzugehen, aber trotz ſchwacher Geſundheit 
blieb er treu, tapfer unterſtützt von ſeiner Frau, und gab den Mut nicht 
auf. Am 14. September desſelben Jahres wurde der Grundſtein von 
dem Kirchlein in Manſinam gelegt, und kurz bevor van Haſſelt nach 
Ternate ging, konnten am 1. Januar 1865 die Erſtlinge getauft wer- 
den. Es waren zwei Frauen, Mutter und Tochter. Van Haſſelt predigte 
bei dieſer Gelegenheit in Noemfoorſch und Geißler in Malaiiſch. Nach⸗ 
dem die Täuflinge geprüft waren und ſich als gut unterrichtet aus⸗ 
wieſen, wurde die Taufformel verleſen und ihnen darauf die Taufe 
zuerteilt. Die Hoffnung, daß dieſe Feier auf die Papua Eindruck machen 
würde, erwies ſich als eitel. Ab und zu kam allerdings eine Zeit, wo 
man meinte, etwas zu gewinnen; aber das alte Heidentum lebte immer 
wieder auf. 

In allem Ernſt wurde in Holland die Frage beſprochen, ob man 
bei allen dieſen Enttäuſchungen Neuguinea nicht aufgeben ſollte. 
Durch die U. Z. V. wurden zwei holländiſche Miſſionshandwerker, 
van Dyken und Kamps, nach Neuguinea entſandt; ſie bekamen aber 
Weiſung, in Ternate auf weiteren Befehl zu warten. Man erkundigte 
ſich erſt nach der Meinung der Miſſionare. Ds. Höveker in Ternate wider⸗ 
riet die Fortführung der Arbeit aufs ſtärkſte; aber vor allen Dingen 
Geißler und die Witwe Ottow waren es, die mit aller Kraft für die 
Fortführung plädierten. Dennoch wurde am 15. März 1865 beſchloſſen, 
die Neuguinea⸗Miſſion aufzugeben und den Miſſionaren eine andere 
Beſtimmung zu geben. 

Geißler verlor indeſſen den Mut nicht. Er bat nun in Berlin 
um deutſche Helfer; es wurden ihm zugeſandt Moſche und Rudolf 
Beyer. Der letztere drang darauf, daß ſein Bruder Karl mit ihm gehen 
ſollte, was auch erlaubt wurde. Die Utr. Zend. Ver. wollte trotz ihrer 
Entſcheidung doch etwas für Neuguinea tun, darum nahm ſie die Aus⸗ 
ſendung der Geſchwiſter Moſche und der Brüder Beyer auf ihre Rech 
nung, nachdem man erſt mit Berlin korreſpondiert hatte über die Zu⸗ 
ſammenarbeit von Miſſionaren verſchiedener Nationalität und das Ver⸗ 
hältnis der verſchiedenen Miſſionare zu ihren Leitungen. Da die Ut⸗ 
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rechter Miſſion die Koſten trug, kamen dieſe neuen Brüder tatſächlich 
unter ihre Leitung; ſie ſtellte ihre Inſtruktion auf. Als die Brüder auf 
Ordination drangen, haben ſie dieſe zwar verweigert, aber nach zwei 
Jahren treuer Arbeit in Ausſicht geſtellt. Moſche und R. Beyer ſind 
tatſächlich immer als Miſſionare und nicht als Handwerksbrüder be⸗ 
trachtet worden. Ob Ds. Heldring ſie auf eigene Fauſt in dem kleinen 
Kirchlein zu Hemmen abgeordnet hat, iſt nicht deutlich zu erſehen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Einige intereſſante Angaben aus dem kürzlich veröffentlichten Re⸗ 
gierungszenſus von Indien. Der Regierungszenſus von Indien iſt ein Monumen⸗ 
talwerk beſter Kompilation und erſten Ranges. Die Vollendung hat volle 3 Jahre 
gedauert, und die Geſamtherſtellungskoſten ſind enorm. In den 20,3 Lakh Rupies 
(etwa 270000 Mark), die die Herſtellung des Zenſus der Regierung koſtete, find 
die Gehälter der Beamten nicht enthalten, die mit an der Rieſenarbeit geholfen 
haben, und man darf auch nicht vergeſſen, daß ein ganzes Heer von freiwilligen Hel⸗ 
fern von der Regierung mit herangezogen iſt. Der Zenſus umfaßt alles nur Er⸗ 
denkliche, was irgend wiſſenswert iſt. Nur ſchade, daß noch immer kein Index 
zum Zenſus gemacht iſt, der den Wert des Sammelwerks erſchöpfender Information 
ganz bedeutend erhöhen würde. Es wäre wohl wert, daß das geſchähe, denn der 
Zenſus wird die Grundlage für alle anerkannten Reſultate der neueſten Forſchungen, 
ſoweit ſie Indien betreffen, für die nächſten 10 Jahre bleiben. 

Das Land Indien. Die indiſche Halbinſel iſt ſozuſagen ein Weltteil für ſich. 
Sie hat die waſſerärmſten und die waſſerreichſten Gebiete der Erde, Plätze größter 
Hitze und größter Kälte, überall die größten Gegenſätze. Auf Grund der neueſten 
Forſchungen nimmt man an, daß das ganze Gebiet ſüdlich vom Himalaja mit zu den 
älteſten Formationen der Erde gehört, während das gewaltige Gebiet der Rieſen⸗ 
gebirgsketten des Himalaja zu den ſpäteſten Bildungen gehört. 

Die Größe und die Bevölkerung Indiens entſpricht ungefähr der von Europa 
mit Ausſchluß von Rußland. Die Dichtigkeit der Bevölkerung iſt im Durchſchnitt 
223 auf die Quadratmeile (engl.), oder 34 mehr, als Frankreich hat, während die Land⸗ 
ſtriche der unter eingeborenen Fürſten ſtehenden Gebiete nur 100 auf die engliſche 
Quadratmeile haben, oder ebenſoviel wie Spanien. Bengalen hat die dichteſte Be⸗ 
völkerung, nämlich 551, während die nächſtdichteſte Bevölkerungsziffer die der Ver⸗ 
einigten Provinzen mit 427 iſt. 8 

Reis iſt das Hauptnahrungsmittel der meiſten Bewohner von Indien, aber 
der Reis bedarf viel und gleichmäßige Bewäſſerung. Wo der Regenfall gering iſt, 
iſt künſtliche Bewäſſerung mit Erfolg verſucht worden. Ein beſonders glücklicher Ver⸗ 
ſuch war der in Lyallpur im Pandſchab: dort war eine große Wüſte, und nur 7 Ein⸗ 
wohner auf die engliſche Quadratmeile friſteten noch vor 20 Jahren kümmerlich ihr 
Leben dort. Das iſt nun ganz anders geworden. Die Bevölkerungsziffer iſt auf 
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227 für die engliſche Quad ratmeile geſtiegen, und noch immer iſt ein Zuſtrömen 
von Einwanderern feſtzuſtellen. 

Die Bewohner. Nur 9,5% der Bevölkerung leben in Städten, und von ihnen 
nur 2,2% in Städten mit über 100000 Einwohnern. Indien hat nur eine Stadt 
mit mehr als 1 Million Einwohnern, nämlich Kalkutta, das mit Howrah zuſammen 
1222313 Einwohner zählt. Bombay hat 979445 Einwohner, und die beiden 
nächſtgrößten Städte wenig über ½ Million, nämlich Madras 518660, und Haidera- 
bad 500623 Einwohner. 

Die große Sterblichkeitsziffer Indiens, beſonders der Kinder, von denen 50% 
im erſten Lebensjahr ſterben, beeinträchtigt die Vergrößerung der Ziffer der Zunahme 
der Bevölkerung bedeutend, trotzdem die Ziffer der Geburten beträchtlich höher iſt 
als in irgendeinem der Länder Europas. So iſt denn die Bevölkerung Indiens 
in den letzten 4 Jahrzehnten nur um 50 Millionen gewachſen. 

Die Indier lieben ihre Scholle. Von allen Bewohnern Indiens waren bei 
der Aufſtellung des Zenſus nur 8,7%, die nicht in dem Diſtrikt geboren waren, in 
dem ſie ſich zur Zeit der Zenſusaufnahme befanden. Von den in Indien lebenden 
Europäern ſind die weitaus meiſten, nämlich 122919 von 144265 Europäern, Eng⸗ 
länder, Schotten und Iren, und von dieſen ſind 77626 Soldaten, die das gewaltige 
Reich beſchützen. 

Das Verhältnis zwiſchen männlichen und weiblichen Bewohnern iſt das denkbar 
günſtigſte, nämlich auf 1000 männliche kommen 954 weibliche Bewohner. 

Eine grauenvolle Ziffer iſt die der Kinderwitwen und Frauen unter 10 Jahren, 
nämlich 2 ½ Millionen, und weitere 9 Millionen find verheiratet, ehe fie 15 Jahre alt 
waren! 333000 Witwen in Indien ſind jünger als 15 Jahre! 

Der Zenſus läßt die Frage offen, ob Kinderheiraten zurückgegangen oder 
häufiger geworden ſind. Die Zahlen ſcheinen aber darauf zu deuten, daß von einer 
großen und allgemeinen Wendung zum Beſſeren noch nichts zu ſpüren iſt. 2 Staaten 
eingeborener Fürſten, nämlich Baroda und Myſore, haben energiſch gegen die zu 
frühen Heiraten gekämpft, und zwar mit gutem Erfolg, aber die Geſamtziffer, 18 ver— 
heiratete Hindumädchen unter 5 Jahren von je 1000, iſt ſogar ein wenig größer als 
die entſprechende des Zenſus 20 Jahre früher, wo es nur 16 auf 1000 unter 5 Jahren 
waren. Welch entſetzliches Elend liegt dahinter! In Darbhanga z. B. ſind 617 von 
1000 Mädchen zwiſchen 5 und 10 Jahren verheiratet! 

Der weitaus größte Teil der Bevölkerung Indiens lebt vom Ackerbau, nämlich 
217 Millionen. 

Die Sprachen Indiens und Erziehung. Die Anzahl der indiſchen 
Sprachen iſt 220, worin 38 Dialekte von geringerer Bedeutung eingeſchloſſen ſind. 
Die Hauptſprachen ſind: 
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Der Zenſus ſucht zum erſten Male eine Ziffer der Gebildeten und Ungebildeten 
herauszuarbeiten. Als „gebildet“ gilt nach dem Zenſus einer, der in ſeiner Sprache 
einen Brief an einen Freund ſchreiben kann und imſtande iſt, ſeine Antwort zu leſen. 
In dieſem Sinne gibt es 59 „Gebildete“ auf je 1000 Einwohner, oder nach den Ge⸗ 
ſchlechtern getrennt: Von je 1000 männlichen Perſonen können 106 leſen und ſchreiben 
(wie, das iſt noch eine andere Frage!), während von 1000 weiblichen Perſonen nur 10 
in dieſem Sinn „gebildet“ ſind. 

Die Kenntnis im Engliſchen iſt bedeutend größer geworden, und dennoch gibt 
es in ganz Indien nur 1,7 Millionen, die in dem angegebenen Sinne fähig ſind, die 
engliſche Sprache zu gebrauchen. 

Hoch erfreulich iſt es, daß unter den „Gebildeten“ die Chriſten weit oben 
ſtehen. Natürlich können fie nicht mit den Brahmo⸗Samadſch⸗ und den Arya⸗ 
Samadſch⸗Mitgliedern konkurrieren, auch nicht mit den Parſis und den Dſchains 
und Buddhiſten, aber die Zahl der in dem angegebenen Sinne Gebildeten unter den 
Chriſten iſt doch höchſt erfreulich, denn ein ſo günſtiges Verhältnis findet ſich nicht ſo⸗ 
bald: Von 4 männlichen Chriſten iſt durchſchnittlich einer, und von 10 weiblichen 
Chriſten einer imſtande, zu leſen und einen Brief zu ſchreiben und zu beantworten. 
Das Reſultat iſt ſo überraſchend, daß der Zenſus beſonders darauf hinweiſt. Wenn 
man durch den Zenſus daran erinnert wird, daß die Anhänger des Chriſtentums in 
Indien zum größten Teile aus den unteren Schichten der Bevölkerung gewonnen ſind, 
wird man die Zahl beſonders zu werten wiſſen. Als ein Beiſpiel wird Bihar 
und Oriſſa angeführt, wo die „Gebildeten“ unter den Chriſten 76 pro 1000 ſind, 
während unter den heidniſch gebliebenen Aborigines das Verhältnis das von 5: 1000 iſt. 

Die außerchriſtlichen Religionen. Die Zahl der Hindus in Indien beträgt 
217,3 Millionen, d. h. etwas mehr als zwei Drittel ſämtlicher Einwohner Indiens. 
Sie haben ſich um 5% vermehrt ſeit dem letzten Zenſus i. J. 1901, bedeutend weniger 
als die Mohammedaner, Sikhs und Buddhiſten, die im gleichen Zeitraum ſich um 
6,7, 7,37, bezw. 13% vermehrt haben. Die Reform⸗Hindus der Brahmo⸗Samadſch 
haben zwar prozentualiter einen Zuwachs um 36 % zu verzeichnen, aber, da die Ge⸗ 
ſamtzahl der Anhänger nur 5504 beträgt, ſo wird man nicht fehl gehen, wenn man von 
einem Rückgang ſpricht, da ſich die Bewegung nach einem künſtlichen Aufſchwung 
im Anfange des Jahrhunderts von Jahr zu Jahr mehr im Rückgang zu befinden ſcheint. 

Anders iſt es mit der Arya-Samadſch, die einen großen Fortſchritt zu ver⸗ 
zeichnen hat, und, wie es ſcheint, noch weitere Kreiſe ziehen wird. Der hochangeſehene 
Gründer der Arya-Samadſch, Swami Dayanand Saraswati, verſtand es, Propa- 
ganda zu machen, und ſeine Nachfolger ſind in ſeine Fußſtapfen getreten. Die Arya⸗ 
Samadſch zählt jetzt über 243000 Mitglieder, d. h. 214 mal ſoviel Anhänger, als ſie 
vor 10 Jahren hatte, und 6mal ſo viele als vor 20 Jahren. Sie ſind hauptſächlich 
im Pandſchab und in den Vereinigten Provinzen vertreten und haben 16 ſehr ger 
rühmte Gymnaſien und eine eigene Univerſität im Pandſchab. Sie ſind erbitterte 
Feinde des Chriſtentums. Die Mohammedaner zählen 66,6 Millionen, mehr als 
ein Fünftel der ganzen Bevölkerung Indiens. Sie haben ſich um 67% vermehrt 
gegen 5% der Hindus. 

Die Animiſten zählen 10,3 Millionen, oder ungefähr 3% der Gnvopne von 
ganz Indien. 
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Die Ausbreitung der chriſtlichen Religion. Die Zahl der Chriſten 
beträgt 3876203, von denen 3574770 eingeborene Chriſten find. Die römiſche Kirche 
beanſprucht zwei Fünftel von ihnen. Drei Fünftel aller Chriſten ſind in der Präſi⸗ 
dentſchaft Madras; in Cochin und Travancore ſind ein Viertel (und noch darüber) 
der Geſamtbevölkerung Chriſten. Dann folgen: 

Bihar und Oriſſa mit 268000, 

Bombay⸗Präſidentſchaft mit 246000, 

Barma mit 210000, 

Pandſchab mit 200000, 

die Vereinigten Provinzen mit 180000. 
Die Zahl der Chriſten iſt ſeit dem letzten Zenſus vor 10 Jahren um 32,6% gewachſen, 
und ſeit dem Zenſus des Jahres 1881 iſt die Zahl um mehr als 100 % größer geworden. 

Verhältnismäßig das größte Wachstum haben die Presbyterianer zu ver⸗ 
zeichnen, nämlich 235%; es folgt die Heilsarmee mit 176%, die Methodiſten mit 
123%, die Baptiſten mit 53%, die Lutheraner mit 41% und die römiſchen Katholiken 
mit 24%. 

In dieſem Zuſammenhange möchte ich auch noch darauf hinweiſen, daß nach 
dem Zenſus klar erwieſen iſt, daß die Macht der Kaſte einen gewaltigen Stoß erlitten 
hat. Nicht, als ob die Kaſte nicht mehr ſtreng beobachtet würde, ſondern inſofern, 
als nachgewieſen iſt, daß nicht mehr wie früher die Glieder der Kaſte den Beruf, 
den ſie nach altväterlicher Weiſe und nach den Kaſtenvorſchriften eigentlich erwählen 
müßten, wirklich ergreifen. Von den Brahmanen ſind es nur ein Fünftel, die den 
althergebrachten Beruf des Prieſters ergreifen; von den Baidyas, die die Arzte nach 
der Überlieferung ſein ſollen, haben nur ein Sechsſtel dieſen Beruf aufgenommen. 
Bemerkenswert iſt auch, daß die Kaſte der Sunris (Schnapsverkäufer) ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Beruf mehr und mehr untreu wird, was gewiß mit Freuden zu kon— 
ſtatieren iſt. Von 1000 zu dieſer Kaſte Gehörigen ſind nur 188 in Bengalen Schnaps⸗ 
verkäufer, in Bihar nur 51 von 1000 und in Chota Nagpur nur 10 von 1000. 

Eine Kaſtengruppe nur hält treulich an den alten Überlieferungen feſt, näm⸗ 
lich die der Aderbauer. Mil. Paul Wagner- PBurulia. 
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1) R. Garbe: Indien und das Chriſtentum. Eine Unterſuchung der religions⸗ 
geſchichtlichen Zuſammenhänge. Tübingen 1914, Mohr. Geh. 6 M., geb. 7.25 M. — 
Zwei Fragen unterſucht der Verfaſſer, die auch für den Miſſionar von größtem Inter- 
eſſe ſind: 1. Iſt von Indien aus das Chriſtentum irgendwie beeinflußt worden? 2. Haben 
auf die Religionen Indiens irgendwelche chriſtliche Einflüſſe eingewirkt? Es kann 
nur eine Einwirkung buddhiſtiſcher Gedanken auf das Chriſtentum in Frage kommen. 
Manches, was dem oberflächlichen Beobachter verwandt ſcheint, iſt es nicht. Hin- 
gegen findet G. einige buddhiſtiſche Spuren im Neuen Teſtament (weil die buddhi- 
ſtiſchen Quellen älter), vor allem in der Verſuchungsgeſchichte (die zweite Verſuchung 
ſoll Aufforderung zum Selbſtmord ſein!), in der Geſchichte von Petri Wandeln auf 
dem See, in der Speiſung der Fünftauſend. Stark hingegen find buddhiſtiſche Ein- 
wirkungen auf den Phyſiolo gos, auf die apokryphen Evangelien (phantaſtiſche Wunder- 
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berichte), und auf die chriſtliche Legendenliteratur. Der Roman Barlaam und Joaſaph 
iſt buddhiſtiſchen Urſprungs, auch manche katholiſche Heiligen (Chriſtophorus; hier iſt 
der Beweis wenig einleuchtend). Am ſtärkſten hat ſich die buddhiſtiſche Einwirkung 
auf den chriſtlichen Kultus geltend gemacht. G. behauptet, daß Kloſterweſen, Zölibat, 
Tonſur, Reliquiendienſt, Roſenkranz, Glocken uſw. im Buddhismus früher vorkommen 
als im Chriſtentum. Die Thomaslegende lehnt Verfaſſer ab. Die unter dem Namen 
Thomaschriſten in Südindien auftretenden kleinen Gemeinden ſind perſiſchen Ur⸗ 
ſprungs. Die freiere Mahayana⸗Richtung des nördlichen Buddhismus mit dem Ideal 
der liebevollen Hingabe an Gott und dem des Erbarmens, iſt in keiner Weiſe von chriſt⸗ 
lichen Ideen befruchtet. Später ſind durch Berührung mit Chriſten manche chriſt⸗ 
lichen Gedanken übernommen, beſonders in Tibet. Die gegenſeitige Beeinfluſſung 
zwiſchen Buddhismus und Chriſtentum berührt nur nebenſächliche Dinge. Der dritte 
Teil des Buches iſt dem Mahabharata und ſpeziell ſeinem Gedicht Bhagavadgita 
gewidmet. Im genuinen Kriſchnaismus iſt nichts Chriſtliches, er iſt „Ausfluß echt 
indiſcher Religioſität“. G. vertritt die Anſicht, daß Kriſchna der Begründer der Bha⸗ 
gavata⸗Religion geweſen ſei, dann wird er ſelbſt deifiziert. Dieſe theiſtiſche Religion, 
am reinſten in Bhagavadgita dargeſtellt, mit der Lehre von Bhakti, vertrauensvoller 
Gottesliebe, iſt echt indiſch. Später iſt dann manches Chriſtliche eingedrungen, da 
der Reformator Ramanuja mit neſtorianiſchen Chriſten in Berührung war; z. B. 
Auffaſſung von der Sünde als Gegenſatz zum Weſen Gottes, Nachbildung der chriſt⸗ 
lichen Abendmahlsfeier. Auf den Einfluß der chriſtlichen Miſſion auf das heutige 
Indien geht Verfaſſer nicht ein. Er will ihn aber nicht überſchätzt wiſſen. Die objektiv⸗ 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung des gelehrten Kenners berührt wohltuend und aller⸗ 
meiſt überzeugend. Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer mit den Behauptungen der 
kritiſchen Theologie durchweg als wie mit ſicheren Ergebniſſen der Wiſſenſchaft operiert. 

2) J. Schneider: Kirchliches Jahrbuch für die evangeliſchen Landeskirchen 
Deutſchlands. Gütersloh 1914, Bertelsmann. 6 M., geb. 7 M. — Ein alter, zuver⸗ 
läſſiger Freund, bei dem auch diesmal P. Richter die Bearbeitung der deutſchen Heiden⸗ 
miſſion übernommen hat. Er referiert über das heimatliche Miſſionsleben, die Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften, die Miſſionsfelder und wichtige Adreſſen. Eine handliche, gut 
lesbare Zuſammenſtellung der Arbeit und Fortſchritte des letzten Jahres auf 56 Seiten. 
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3) S. Baudert: Bilder aus der Miſſion der Brüdergemeine. Herrnhut, 
Miſſionsbuchhandlung. 50 Pf. — Der Verfaſſer will in einer Serie von Heften unter 
dieſem Titel Einzelbilder aus der Miſſion ſeiner Kirche zeichnen, um die noch immer 
vorhandene Unpopularität der Miſſion überwinden zu helfen. In dieſem erſten Heft, 
das bereits in zweiter Auflage vorliegt, zeichnet er kurz und knapp je eine Skizze von 
jedem der 13 Miſſionsfelder der Brüdergemeine. 

4) Die deutſche ärztliche Miſſion, dargeſtellt in 85 Bildern, herausgegeben von 
Dr. med. G. Olpp, mit begleitendem Text von J. Kammerer. Stuttgart, Th. Ben- 
zinger. — Eine große, neue Lichtbilderſerie mit einem wertvollen Texthefte, das zwar 
nicht einfach vorgeleſen werden kann, aber für die begleitenden Erklärungen viel 
guten Stoff liefert. Man verſäume bei dem auf das wärmſte zu empfehlenden 
Gebrauch der Lichtbilderſerie ja nicht, ſich vorher im Texthefte anzuſtreichen, was man 
zur Erklärung benutzen will. | J. R. 
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Nicht ohne Bedenken nehmen wir zu dieſem Thema das Wort. 
Alle damit zuſammenhängenden Verhältniſſe ſind noch ſo ungeklärt, 
noch ſo in der Entwicklung begriffen, daß ein abſchließendes Urteil 
nicht möglich iſt. Und prophezeien iſt in einer derart furchtbaren Welt⸗ 
kriſe ein doppelt undankbares Geſchäft. Andererſeits beſchäftigen dieſe 
Fragen uns und unſere Gemeinden lebhaft; bei Miſſionspredigten 
und in Privatgeſprächen werden wir immer wieder gebeten, unſere An⸗ 
ſchauungen über die Beeinfluſſung der miſſionariſchen Verhältniſſe 
durch den Krieg darzulegen und dadurch zu einer Klärung der Meinungen 
beizutragen. Es begegnen uns auch unter treuen Miſſionsfreunden 
manche extreme Anſchauungen und Vorſchläge, die auf unzureichender 
Information beruhen, denen man deshalb beizeiten entgegentreten 
ſollte. Wir planen, wie in dieſer ſo auch in den folgenden Nummern 
kurze einleitende Ausführungen über unſer Thema zu geben und jedes⸗ 
mal eine Seite der vielverwickelten Frage hervorzuheben. 

Eine dreifache Not hat dieſer furchtbare Krieg über die Miſſion 
gebracht. Einmal die plötzliche Zerreißung der tauſendfachen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Miſſionsleitungen und den heimatlichen Mij- 
ſionsgemeinden einerſeits und den Miſſionsgebieten und den Miſſionars⸗ 
familien andererſeits. Nicht nur die vielen perſönlichen Bande ſind ab⸗ 
geſchnitten. Auch die eigentliche Miſſionsleitung iſt mit einem Schlage 
faſt ganz ſiſtiert; und das fällt bei den kontinentalen, ſpeziell den deutſchen 
Miſſionen ſchwer ins Gewicht, weil wir gewohnt ſind, unſere Miſſionen 
ſogar bis in Einzelheiten hinein von dem heimiſchen Hauptquartier 
zu leiten. Die notwendigen Geldmittel werden vielfach in monatlichen 
Rimeſſen durch die Bank überwieſen; der Geldverkehr über See aber iſt 
außerordentlich erſchwert, wenn nicht unmöglich gemacht. Unſere Mij- 
ſionare werden durch den Krieg und die direkt und indirekt damit zu⸗ 
ſammenhängenden Verwicklungen und Wirren vor beſonders ſchwierige 
Fragen geſtellt und in gefahrvolle Lagen gebracht, wo ſie für die Be⸗ 
ratung und die Hilfe der heimatlichen Miſſionsleitungen und ihrer weit⸗ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 21914. 32 


498 Richter: 


reichenden Beziehungen beſonders dankbar wären. Dazu ſchien es 
beim Ausbruch des Krieges, als würden durch ihn alle Kräfte unſeres 
Volks, die wirtſchaftlichen wie die ſeeliſchen, in Anſpruch genommen, 
und da ohnehin unſer wirtſchaftliches Leben durch den Krieg auf die 
ſchwerſte Probe geſtellt werde, ſo würden die heimatlichen Einkünfte 
überhaupt verſiegen. 

Man darf dieſe unleugbare Not und Verlegenheit nicht überſchätzen 
und ſchwarzſeheriſch übertreiben. Die heimatliche Miſſionsgemeinde 
fing ſchon bald, nachdem ſich die erſte fieberhafte Aufregung gelegt 
hatte, wieder an, ihrer lieben Miſſion zu gedenken und nach Vertiefung 
in die Miſſionsgedanken und geiſtlicher Anregung durch die Miſſions⸗ 
tatſachen zu verlangen. Mit der furchtbaren Verantwortung in dieſem 
Kampfe um die nationale Exiſtenz ſetzte in breiten Schichten unſeres 
Volkes eine ſtarke religiöſe Anregung, in vielen Kreiſen geradezu eine 
religiöſe Erweckung ein. Die Kirchen füllten ſich in Haupt⸗ und Neben⸗ 
gottesdienſten, auch ſonſt religiös indifferente Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften brachten gute, kräftige, religiöſe Speiſe; nach religiöſer Literatur 
war ſtarke Nachfrage. Schon einen Monat nach dem Kriegsausbruch 
begann man wieder eigene Miſſionsgottesdienſte anzuſetzen, ſogar 
Miſſionspredigtreiſen wurden ſchon im September wieder begehrt 
und dankbar entgegengenommen. Der Bedarf der Miſſionshäuſer war 
überall gleich bei Kriegsausbruch nach Möglichkeit eingeſchränkt, und 
da Geldſendungen auf die Miſſionsfelder faſt unmöglich ſind, glaubte 
man vorläufig, ſich mit einem Bruchteil der ſonſt üblichen Einnahmen 
behelfen zu können. Aber die Miſſionsgemeinde gab trotz ihrer ſtarken 
Inanſpruchnahme für vaterländiſche Zwecke für die Miſſion über Er⸗ 
warten reichlich; faſt alle Geſellſchaften erhielten mehr als den augen⸗ 
blicklichen, eingeſchränkten Bedarf; bei manchen hielten ſich die Ein⸗ 
nahmen auf der Höhe der gleichen Monate in früheren Jahren; die 
Geſellſchaften mit überwiegend ländlichem Hinterlande wie Hermanns⸗ 
burg, Breklum, Neuendettelsau ſtehen in dieſer Hinſicht beſonders günſtig. 
Natürlich Oſtpreußen, das durch die ruſſiſchen Heere ſo ſchwer heim⸗ 
geſuchte und in großem Umfange verwüſtete, erleidet auch in den Miſſions⸗ 
gaben einen ſchweren Ausfall. 

Die britiſchen Miſſionsgeſellſchaften hatten gleich nach dem Kriegs⸗ 
ausbruche unter dem Eindruck der Lügenmeldungen von einem völligen 
wirtſchaftlichen Zuſammenbruch, von ſozialiſtiſchen Revolutionen, drohen⸗ 
der Hungersnot und zerſchmetternden Niederlagen in Deutſchland den 
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gutgemeinten Plan, in England eine Geldſammlung zur Unterſtützung 
der durch den Krieg in Bedrängnis geratenen kontinentalen Miſſionen 
zu veranſtalten. Ihr Plan klärte ſich bald weiter dahin, daß ſie nicht die 
heimiſchen Miſſionsleitungen, ſondern auf den Miſſionsgebieten in 
Bedrängnis geratene kontinentale Miſſionare unterſtützen wollten. 
Die deutſchen Miſſionsleitungen ſind einmütig der Anſchauung, daß 
wir angeſichts unſerer gefeſtigten wirtſchaftlichen Lage und des opfer⸗ 
freudigen Eifers unſerer heimatlichen Miſſionsgemeinde auch nicht ein⸗ 
mal das ſittliche Recht haben, ſolche angebotenen Gelder der britiſchen 
Chriſtenheit anzunehmen; zudem iſt uns ſolche Annahme auch innerlich 
unmöglich, weil britiſche Unterſtützungen bei der gegenwärtigen natio⸗ 
nalen Spannung uns Miſſionsleuten und dem deutſchen Volke be⸗ 
ſonders zuwider ſein würden. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß 
britiſche Miſſionare etwa durch den Krieg in peinliche Verlegenheit 
geratenen Miſſionaren hilfreich auch mit Geld beiſpringen; wir nehmen 
ohne weiteres an, daß die chriſtliche Liebe und die Arbeitsgemeinſchaft 
am Reiche Gottes über nationale Gegenſätze hinweg in Not geratenen 
Brüdern nach beſtem Vermögen hilft. Die deutſchen Miſſionsleitungen 
haben ſich vorbehalten, ſolche etwa gezahlten Unterſtützungen britiſcher 
Miſſionare als Vorſchüſſe anzuſehen und zurückzuzahlen. 

Die deutſchen Mitglieder des Continuation Committee und 
der Miſſionsausſchuß haben die Anweſenheit Dr. John Motts in Berlin 
vom 15. bis 19. Oktober benutzt, um mit ihm dieſe Frage der Hilfe für 
unſere von den heimatlichen Miſſionsleitungen abgeſchnittenen Miſ⸗ 
ſionare zu beſprechen. Im allgemeinen wird für Korreſpondenzen 
der Weg über Amerika am zuverläſſigſten ſein, und der amerikaniſche 
Miſſionsausſchuß (Committee on Reference and Counsel) iſt ausdrücklich 
gebeten worden, ſich etwa in Not geratender deutſcher Miſſionare anzu⸗ 
nehmen, wobei ſich die deutſchen Miſſionsleitungen zur Rückzahlung 
der geleiſteten Vorſchüſſe bereit erklärt haben. 

Stark ſind die Miſſionshäuſer in Mitleidenſchaft gezogen. Weitaus 
die Mehrzahl der Brüder in den Miſſionsſeminaren, manchmal bis zu 
neun Zehntel ihrer Zahl, ſtehen unter der Waffe oder im Sanitätsdienſte. 
Bereits hat der Tod ſchmerzliche Lücken in ihre Reihen geriſſen. Das 
wird ſich in ſpäteren Jahren in einer Verminderung des miſſionariſchen 
Nachwuchſes empfindlich geltend machen. Vielfach ſind die Miſſions⸗ 
häuſer zu Lazaretten oder Rekonvaleszentenhäuſern eingerichtet. Einige 
Miſſionsleitungen haben geradezu die Loſung ausgegeben, in dieſer 
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entſcheidenden Notzeit müſſen nicht die Intereſſen des eigenen Miſſions⸗ 
werkes, ſondern die Anforderungen der vaterländiſchen Not den leiten⸗ 
den Geſichtspunkt abgeben; die Heimatgemeinde, die ſonſt ſo opfer⸗ 
willig der Miſſionsgeſellſchaft helfe, müſſe in ihrer Not auch auf die Hilfe 
der Miſſionsleute rechnen dürfen. Dieſe Not des heimatlichen Miſſions⸗ 
lebens iſt wohl ſchwer, gibt aber zur Entmutigung keinen Anlaß. 
Einſchneidender und tiefer greifend iſt für die Miſſion eine zweite 
Not, die Hineinbeziehung jo vieler nichtchriſtlicher Völker in den Krieg. 
Von dem Beſtreben geleitet, den deutſchen Namen in der außereuro⸗ 
päiſchen Welt auszumerzen, hat England das Angebot einer Hilfs⸗ 
aktion Japans angenommen und hat ihm den nordweſtlichen Stillen 
Ozean mit Einſchluß der Inſelflur Mikroneſiens zur Säuberung vom 
Deutſchtum überlaſſen. Eben jetzt tobt der Entſcheidungskampf um Ki⸗ 
autſchou. Japan behauptet, es wolle Tſingtau und die Schantungbahn 
nur den Deutſchen entreißen, um ſie an China zurückzugeben; wer 
glaubt's? Die brutale Kriegserklärung Japans an Deutſchland hat 
wie kaum ein anderes Einzelereignis dieſer aufgeregten Zeit die deutſche 
Volksſeele empört. Die Solidarität der weißen Raſſe in der Aufrecht⸗ 
erhaltung der ihr von der göttlichen Vorſehung zugewieſenen Herren⸗ 
ſtellung in der Menſchheit iſt durch dieſe Raubgemeinſchaft Japans 
mit England ſchwer verletzt. Der Traum von einer Kulturgemeinſchaft 
der Menſchheit unter vorherrſchendem chriſtlich-europäiſchen Einfluſſe 
iſt verflogen. Daß ſchwarze Truppen aus verſchiedenen Teilen des 
franzöſiſchen Kolonialreiches in Afrika in noch viel größerem Umfang 
als 1870/71 gegen die deutſchen Heere ins Feld geführt werden, iſt 
nur ein Schritt weiter in der Brutaliſierung dieſes Krieges, in dem nicht 
mehr von patriotiſcher Begeiſterung getragene Volksheere um die 
höchſten vaterländiſchen Güter kämpfen, ſondern teils menſchenmordende 
Maſchinen, teils zuſammengebetteltes Kanonenfutter die Entſcheidungen 
herbeiführen ſollen. England hat nun obendrein noch indiſche Regi⸗ 
menter, Gurkha und Sikhs, auf den Kriegsſchauplatz geworfen, und der 
frühere Vizekönig von Indien, Lord Curzon, hat davon phantaſiert, 
wie er ſich freue, wenn die bengaliſchen Lanzenreiter mit ihren funkeln⸗ 
den Lanzenſpitzen durch das Brandenburger Tor unter den Linden 
ihren Einzug halten ſollten. Dieſe Völker ſind nun alſo die Mitgenoſſen 
und Zuſchauer bei dem entſetzlichen Völkerringen, wie ſich die ſogenannten 
chriſtlichen Völker gegenſeitig zerfleiſchen. Man hat berechnet, daß von 
der Bevölkerung Europas 79%, von der Aſiens 60%, von der Afrikas 
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51%, von der Auſtraliens 85% bereits im Kriege ſtehen, und noch ift 
nicht abzuſehen, welche Länder und Völker noch in dieſen fürchterlichen 
Strudel hineingezogen werden. 

Eben in dieſen Tagen hat die Türkei den Krieg gegen Rußland 
begonnen, und das wird ohne weiteres ein Krieg auch gegen England 
und Frankreich. Bei nüchterner Erwägung kann man es der Türkei 
nicht verdenken, daß ſie in das furchtbare Wagſtück dieſes Krieges ein⸗ 
tritt. England und Rußland haben in den letzten Jahren ſchon gar kein 
Hehl mehr daraus gemacht, daß ſie eine Aufteilung auch der aſiatiſchen 
Türkei planten, wie Meſopotamien und der weitaus größere Teil von 
Arabien an das britiſche Weltreich, Armenien an Rußland fallen ſollen. 
Deutſche Miſſionare haben bei ihrer Ausweiſung aus Agypten im Sep⸗ 
tember die Nachricht mitgebracht, daß England allen internationalen 
Verträgen zum Trotz in grober Verletzung der Rechte der Türkei in 
der Nacht vom 6. zum 7. September Agypten anneltiert und zu einer 
britiſchen Kolonie gemacht habe. Wer kümmert ſich um einen Bruch 
internationaler Verträge, wenn England ihn begeht? Darüber wird 
ein Geſchrei in der ganzen Welt nur erhoben, wenn man Deutſchland 
glaubt deſſen beſchuldigen zu können! So iſt dieſer ſorgfältig vorbereitete 
Krieg ein letzter verzweifelter Verſuch der Türkei, wenigſtens ihren 
aſiatiſchen Beſtand zu retten. Daß dieſer Verſuch bei dem deutſchen Volke 
eine weitgehende Sympathie findet, beweiſen die Zeitungen der letzten 
Tage. Daß er auch in der Richtung der deutſchen Politik liegt, ſo⸗ 
wohl im Blick auf die gegenwärtige europäiſche Lage, wie im Verfolg 
der im Zuſammenhang mit dem Rieſenprojekt der Bagdadbahn be⸗ 
triebenen Orientpolitit, iſt nicht zu beſtreiten. Ob die deutſche Re⸗ 
gierung bei der Kriegserklärung die Hand mit im Spiel gehabt hat, 
iſt wohl eine offene Frage. Vergegenwärtigen wir uns, mit welcher 
ſkrupelloſen Zudringlichkeit die Ententemächte Italien, Portugal, Bul⸗ 
garien, Rumänien, Griechenland umworben und bald mit Verſprech⸗ 
ungen, bald mit Drohungen gekirrt haben, wer will dann Deutſchland 
einen Vorwurf daraus machen, falls es die Türkei zum Kriege ermutigt 
haben ſollte? 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Türkei in dieſen Verzweiflungskrieg 
eingetreten iſt in der Hoffnung, mehr oder weniger die Welt des Jslam 
mit hineinzuziehen. Perſien iſt durch die Teilung ſeines Reiches in 
eine ruſſiſche nördliche und eine engliſche ſüdliche Intereſſenſphäre un⸗ 
mittelbar mit dem Untergang bedroht. Agypten iſt wie geſagt von dem 
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britiſchen Weltreiche ſchon verſchlungen. Marokko iſt an Frankreich 
ausgeliefert. Daß der Emir von Afghaniſtan, außer der Türkei der letzte 
ſelbſtändige mohammedaniſche Herrſcher, ſchon lange gern etwas gegen 
die ſein Reich im Norden und Oſten bedrängenden und bedrohenden 
Ruſſen und Briten unternommen hätte, iſt bekannt. Wieweit dieſes 
Feuer in der Welt des Islam um ſich greifen wird, wer will das jetzt 
ſagen? Es war gewiß kluge Berechnung der Engländer, daß ſie gerade 
die überwiegend mohammedaniſchen Regimenter des ohnehin ſchwachen 
indiſchen Kolonialheeres nach dem europäiſchen Kriegsſchauplatz ver⸗ 
pflanzt haben. Da ſind ſie vor Meuterei ſicher. Ob die Türkei die grüne 
Fahne des Propheten entfalten und unter dem Rufe: „Der Islam in 
Gefahr“ den Dſchihad, den Religionskrieg entfeſſeln wird? Und ob 
ein ſolcher Aufruf in der Welt des Islam Gehör und Gefolgſchaft finden 
würde? Daß Deutſchland⸗Oſterreich durch dieſe Entwicklung in etwas 
wie Waffenbrüderſchaft mit den Türken, Perſern, Afghanen und vielleicht 
anderen islamiſchen Völkern gedrängt werden, iſt ein unbehaglicher 
Gedanke. Es liegt aber eben eine zu weit reichende Gleichheit der Inter⸗ 
eſſen vor. Man muß von der hoffnungsloſen Reformunfähigkeit der 
islamiſchen Länder überzeugt ſein, wenn man jeden Verſuch ihrer Völker, 
in einer letzten, einzig günſtigen politiſchen Konſtellation durch einen 
Krieg ihre Exiſtenz zu retten und vielleicht einen Teil ihrer Macht⸗ 
ſtellung wieder zu gewinnen, als ein Unrecht vor dem höheren Stand⸗ 
punkt der Menſchheitsentwicklung erklären will. Und ſolche „Über⸗ 
zeugung“ iſt in dem Munde von Engländern und Ruſſen einigermaßen 
verdächtig, da ihre ſelbſtſüchtigen Hintergedanken offen zutage liegen. 
Wie ſich die Ausſichten der Miſſion in der Welt des Islam infolge dieſes 
Eintretens islamiſcher Völker in den Weltkrieg geſtalten werden, wer 
kann das abſehen? 

England hat von den erſten Tagen des Krieges an auch die deutſchen 
Kolonien mit in den Krieg hineingezogen; wiederum unter Bruch eines 
internationalen Vertrages, der Kongoakte. Dieſe ſah angeſichts der 
Solidarität der in den ungeſunden Tropengebieten Afrikas natur⸗ 
gemäß nur ſchwach vertretenen weißen Raſſe vor, daß ſelbſt wenn in 
Europa ein Krieg zwiſchen den vertragſchließenden Mächten ausbreche, 
dieſer nicht in das tropiſche Afrika verpflanzt werden ſolle. Aber für 
Englands Kolonialreich in Afrika find Deutſch⸗Oſt⸗ und Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika wertvolle Zuwachſe, letzteres zumal ſeit den Diamantfunden 
an der Lüderitzbai; Frankreich hätte Togo und Kamerun gern zur Ab⸗ 
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rundung ſeines gewaltigen afrikaniſchen Kolonialreiches; Samoa, 
Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land und der Bismarckarchipel liegen in der Aus⸗ 
breitungs⸗ und Einflußſphäre des auſtraliſch⸗britiſchen Staatenbundes; 
und vor allem, der deutſche Gedanke ſoll eben in Afrika und in Auſtralien 
ausgemerzt werden. Bekanntlich iſt es über dem Verſuch der engliſchen 
Partei in Südafrika, den Krieg nach Deutſch⸗Südweſt zu tragen, zu 
einem Bürgerkrieg zwiſchen den buriſch und den engliſch Geſinnten 
gekommen, deſſen Entwicklung noch nicht abzuſehen iſt. Wie wenig 
die Engländer auch bei der afrikaniſchen Kriegführung auf die Soli⸗ 
darität der weißen Raſſe Rückſicht nehmen, zeigt die aus Deutſch⸗Süd⸗ 
weſt gedrungene Nachricht, daß die Engländer bei ihrem Einfall in das 
Hereroland eingeborene Hererotruppen gegen die Deutſchen ins Treffen 
geführt haben. Überall in Südafrika wird die Lage der deutſchen Miſ⸗ 
ſionen und Miſſionare äußerſt ſchwierig, wenn der Gegenſatz von Buren 
und Engländern zu dem Verſuch eines nochmaligen Freiheitskampfes 
der erſteren führen ſollte und dann die Engländer die Eingeborenen 
gegen die Buren aufrufen. 

Man ſieht, dieſe Hineinziehung der nichtchriſtlichen Völker in den 
Weltkrieg ſchafft auf allen Seiten äußerſt ſchwierige, noch unüberſehbare 
Fragen und Probleme; ſie iſt gerade in dieſem Zeitalter der Weltmiſſion 
eine geradezu die Gewiſſen belaſtende Not. Und doch muß man ſich 
auch in dieſer Hinſicht vor Übertreibungen hüten und nicht ſchwarz 
in ſchwarz malen. Soweit wir von unſeren Miſſionaren ſpärliche Kunde 
erhalten haben, dürfen ſie — außer in Agypten, wo die deutſchen Miſ⸗ 
ſionare am 17. September ausgewieſen ſind — im allgemeinen in aller 
Stille ihren Beruf ausüben, Gottes Wort predigen, Schule halten und 
Kranke pflegen. Selbſt die engliſche Regierung in Indien hat zunächſt 
ein ſtarkes Intereſſe daran, die Eingeborenen, deren volles Vertrauen 
die deutſchen Miſſionare genießen, nicht durch Vertreibung der geliebten 
Lehrer zu beunruhigen und aufzuregen. Zerſtört iſt bisher von deutſchen 
Miſſionsſtationen wahrſcheinlich nur eine, Daresſalam; eine andere, 
Tſingtau, iſt ſchwer bedroht. Einige deutſche Miſſionare, aber verhältnis⸗ 
mäßig wenige, find auf der Reiſe — in England, Kolombo oder Hongkong — 
feſtgehalten und vorübergehend in den Konzentrationslagern interniert. 
Der wahrſcheinlich bisher einſchneidendſte Eingriff in die deutſche Miſſion 
iſt die Einziehung der wehrfähigen und dienſtpflichtigen jungen Mij- 
ſionare zur Fahne in Tſingtau (für China) und in unſeren afrikaniſchen 
Kolonien geweſen. Wir wiſſen aber nicht, wie viele dieſem Ruf zum Dienſt 
haben Folge leiſten können. 
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Allerdings darf uns das nicht über die dritte, vielleicht größte 
Not hinwegtäuſchen, das furchtbare Argernis am Chriſtentum, das dieſer 
Krieg anrichtet. In dieſem Zeitalter der Weltmiſſion und der Zuſammen⸗ 
ſchrumpfung aller Entfernungen beurteilen die Heiden das Chriſten⸗ 
tum nicht mehr nur nach den in ihrer Mitte lebenden Miſſionsfamilien, 
ſondern nach den „chriſtlichen Völkern“, und ihr Maßſtab iſt des Herrn 
Wort: An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Und dieſer Krieg ſpricht 
in ſeinen Urſachen und in ſeiner Führung den elementarſten Grund⸗ 
regeln der chriſtlichen, ja der allgemein menſchlichen Ethik Hohn. Ruß⸗ 
land hat zum Kriege getrieben, weil ſeine Herrſchſucht ſich über ganz 
Oſteuropa ausdehnen und deshalb die unbequemen Hemmungen durch 
Deutſchland und Ofterreich-Ungarn beiſeite ſchieben wollte. Frankreich 
hat mehr als ein Menſchenalter hindurch mit glühendem Haß den Re⸗ 
vanchegedanken genährt und nur auf die Gelegenheit gewartet, Rache 
für 1870/71 zu nehmen; England hat aus Neid und Eiferſucht Deutſch⸗ 
lands aufſtrebende Großmacht nicht aufkommen laſſen wollen und hat 
ſich darum mit Rußlands Herrſchſucht und Frankreichs Haß verbrüdert, 
um eine unbeſtrittene Beherrſchung der Weltmeere aufrecht zu erhalten. 
Wo iſt da eine Spur von chriſtlicher Geſinnung? Und daß zumal von 
Englands geſchwätziger Preſſe dieſe grauſame Brutalität ihrer Politik 
mit einem Schwall hohler chriſtlicher Phraſen zugedeckt und mit dem 
Feigenblatt ritterlichen Eintretens für unterdrückte kleine Völker ver⸗ 
hüllt wird, macht ſie uns noch widerlicher. Und noch nie iſt ein Krieg 
mit einer ſolchen Macht der Lüge, mit einer ſolchen planmäßigen Ver⸗ 
giftung und Irreführung der öffentlichen Meinung geführt worden. 
England hatte alle deutſchen Kabel durch- und dadurch Deutſchland 
von der Welt abgeſchnitten; wie planvoll und rückſichtslos hat die offi⸗ 
zielle engliſche Preſſe dieſen Vorteil ausgenutzt, um mit ſchamloſen 
Lügen Deutſchlands völligen Zuſammenbruch auf allen Gebieten, 
Deutſchlands hoffnungsloſe Niederlagen, Deutſchlands hunnenmäßige 
Barbarei zu verkünden. Lügen haben kurze Beine. Die Wahrheit 
ſetzt ſich durch. Aber dieſe Lüge wird zum furchtbaren Gericht. Und 
dies Argernis am Chriſtennamen haben gerade die drei Völker gegeben, 
die der Menſchheit als die Repräſentanten des Chriſtentums galten, 
das proteſtantiſche England, bei dem obſervanzmäßig das ganze Leben, 
auch die Politik in einem chriſtlichen Mantel auftritt, das katholiſche 
Frankreich, die „getreuſte Tochter der päpſtlichen Kirche“, und das heilige 
Rußland, deſſen Zar zugleich der Papſt der griechiſch⸗orthodoxen Kirche 
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iſt. Dies furchtbare Ärgernis amChriftermamen wird ſich als die ſchwerſte 
Not und Hemmung der christlichen Miſſion erweiſen. Ob angeſichts 
dieſes moraliſchen Bankrotts der Chriſtenheit überhaupt noch eine 
Weltmiſſion möglich iſt? 

Uns iſt bange; aber wir verzagen nicht! 


Sa ca e 
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Von Miſſionsinſpektor Glüer-Berlin, 
(Schluß.) 

Jetzt kamen die Reformen in Fluß. Dabei legte man Wert darauf, 
das abſolut Neue, das man aus dem Abendlande einführte, durch alt⸗ 
konfuzianiſche Einrichtungen zu decken, die, in Wahrheit gründlich von 
den neuen Einrichtungen verſchieden, irgendwie einen Vergleichspunkt 
boten. So ſuchte man den Schein aufrecht zu erhalten, als beſtehe 
auch jetzt noch, im Zeitalter der Reform, das Heil Chinas gut konfuzianiſch 
in der Rückkehr zum Altertum. Um ja keinen Zweifel darüber auf⸗ 
kommen zu laſſen, daß China auch bei den modernſten Einrichtungen, 
die es einzuführen im Begriffe ſtand, in den Bahnen des Weiſen von 
Lu wandle, wurde 1905 durch kaiſerliches Edikt Konfuzius der höchſten 
Gottheit, dem Himmel, und der Erde gleichgeſtellt. Vielleicht war 
dieſes auch mehr, als man hat gelten laſfen wollen, ein Schachzug gegen 
das Chriſtentum, das allein in der Perſon des Menſchen Jeſus von 
Nazareth Gott zu finden lehrte. Es war durchaus konſequent, wenn die 
Mandſchuregierung je länger je mehr durch Hervorkehrung der alten 
Staatsreligion das Chriſtentum an die Wand zu drücken ſuchte, wenn man 
den Miſſionsſchulen die Anerkennung verſagte, weil dort nicht alle 14 Tage 
eine Konfuziusanbetung geübt würde und weil dort eine zwar auch 
ganz gute, aber für die Chineſen nicht paſſende Ethik gelehrt würde. 
Es war folgerichtig, obwohl eine augenſichtliche Verkennung der Be- 
deutung, die die chriſtliche Intelligenz in China bereits gewonnen hatte, 
wenn ſpäter die Eingabe der Chriſten an den Thron, ihnen Religions⸗ 
freiheit zu gewähren, gar nicht angenommen wurde. ; 

Am 2. September 1905 ſchaffte ein Edikt der Kaiſerin endgiltig 
die alten Examina ab, und fortan war die moderne Schule auch für die 
Staatsexamina notwendig geworden. Nach japaniſchem Vorbilde ent⸗ 
warf man ein neues Schulſyſtem. Während bisher jeder Schüler nach 
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dem Maße ſeiner Fortſchritte einzeln behandelt worden war, wurde nun 
der Klaſſenunterricht, während bisher den ganzen Tag Schule gehalten 
worden war, wurde nun der Stundenplan eingeführt. Vor allem, 
während bislang der Schulunterricht private Angelegenheit geweſen 
war, wurde nun das Unterrichtsweſen verſtaatlicht. Eine ungeheure 
Schwierigkeit war zu überwinden. Das Studium der chineſiſchen Klaſ⸗ 
ſiker bedeutet eine ungeheure Belaſtung des Gedächtniſſes; denn ſie 
find in einer heute nicht mehr verſtändlichen Sprache geſchrieben, dazu 
müſſen eine Unmenge Zeichen eingeprägt werden, und nach chineſiſchem 
Ideal muß der klaſſiſch gebildete Chineſe ſeine Klaſſiker auswendig 
wiſſen. Dieſes Reſultat ſollte auch nach dem neuen Schulſyſtem er⸗ 
reicht werden, und zwar neben dem weſtlichen Wiſſen, darauf der größeſte 
Wert gelegt ward. Daher war eine Unterelementarſchule mit fünf⸗ 
jährigem Kurſus und eine Oberelementarſchule mit 4 Jahren vorgeſehen. 
darauf ſich eine Mittelſchule mit 5 und eine Hochſchule mit 3 Jahren 
baute. Dann folgte noch die Univerſität mit 3—4 und endlich die Pekinger 
Akademie mit 5 Jahren. Das macht eine Studienzeit von 25 Jahren! 
Natürlich waren die Erfolge, die zunächſt erzielt wurden, gering und 
oft entmutigend genug. Die ungünſtige Wirkung, die von den zahl⸗ 
reichen Schulen ausging, in denen überhaupt nicht ernſtlich gearbeitet 
wurde, hat geradezu verwüſtend auf die alte chineſiſche Schülerpietät 
gewirkt. Es gab nichts Anmaßenderes und Unlenkſameres als jene 
Staatsſchüler, die mit dem Privilegium, nichts zu lernen, dafür aber 
ſich allen Ausſchweifungen hinzugeben, vom Staate beſoldet wurden. 
Nur hier und da wurde auch in dieſen Staatsſchulen etwas geleiſtet. 
Die Miſſionsſchulen aber wurden auch dann nicht anerkannt, wenn 
ſie ſich im weſentlichen dem Regierungsſchulprogramm unterwarfen. 
Dennoch war die chriſtliche Miſſion in dieſer Zeit fieberhafter 
Reformtätigkeit nicht ohne Einfluß. Wenn man in China begann, 
für eine andere Stellung des weiblichen Geſchlechts zu kämpfen, wenn 
man die Sitte des Fußbindens und vollends den Mädchenmord be⸗ 
kämpfte, ſo hatte die Miſſion hier eine Saat geſtreut, die endlich auf⸗ 
ging. Die Aktionen der Antiopiumliga nahm die Regierung auf und 
führte einen je länger je energiſcheren Kampf gegen das Laſter. 
Inzwiſchen ergingen Reformedikte in raſcher Folge. Schon April 
1905 wurde die Folter und Anwendung grauſamer Hinrichtungsarten 
abgeſchafft, und eine Verbeſſerung des Gefängnisweſens angeordnet. 
Studienkommiſſionen wurden in das Ausland geſandt. Am 1. Sep⸗ 
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tember 1906 erſchien das erſte Edikt, das eine Verfaſſung für China 
in Ausſicht ſtellte. Die Verwaltungsreform begann damit, daß mit der 
Anhäufung von Amtern in der Hand einzelner Würdenträger aufgeräumt 
wurde. Es iſt intereſſant, daß hierbei Juan ſchi kai, deſſen Einfluß in 
fortwährendem Steigen war, und dem die Kaiſerin ſo viel Dank ſchuldete, 
zum erſten Male in einen Streit mit dem Prinzen Tſchun, dem Bruder 
des Kaiſers, geriet, als er darauf beſtand, daß auch Prinzen und höchſte 
Würdenträger ſich nicht ohne ausdrücklichen Auftrag der Regierung in 
die Verwaltung einzumiſchen hätten. — Im November 1906 ſchuf man 
ſtatt des alten ehrwürdigen Zung li⸗jamen 11 Miniſterien; dazu richtete 
man ein Reichsgericht, ein Oberverwaltungsgericht und einen Ober⸗ 
rechnungshof ein. Da aber in den neuen Behörden viele reaktionäre 
Würdenträger ſaßen, ſo wurde trotz weiterer Fortſchritte, wie der zunächſt 
in Tſchi li verſuchsweiſe eingeführten Trennung von Verwaltung und 
Juſtiz, die ganze Maßnahme als ein Sieg der Reaktion angeſehen. Dſchang 
dſchi dung wollte zurücktreten, Juan ſchi kai mußte den Oberbefehl über 
die Pei jang⸗Truppen niederlegen, um als Mitglied des Staatsrates 
und Miniſter nach Peking zu gehen. Dſchang dſchi dung wurde aber ge⸗ 
halten und zum Staatsſekretär ernannt. Juan ſchi kai folgte ohne Ver⸗ 
zug dem Rufe nach Peking. Mit dieſen beiden glänzenden Staatsmännern 
führte nun die Kaiſerin die Reform ſo kräftig fort, daß bald von einer 
Reaktion nicht mehr die Rede ſein konnte. Am 20. September 1907 er⸗ 
ſchien ein Edikt zur Vorbereitung der Verfaſſung. Sie ſollte von einem 
ſogleich zu errichtenden Ausſchuß in die Wege geleitet werden. Leicht 
hatte es die Regierung bei der Ungeduld des intelligenten Teils der Be⸗ 
völkerung und der Ungezogenheit der Preſſe nicht. Dazu kam, daß in⸗ 
nere Schwierigkeiten überwunden werden mußten; die Thronfolgerfrage 
und der Gegenſatz zwiſchen Mandſchu und Chineſen verurſachte viele Not. 
Ende 1907 wurde die oppoſitionelle Preſſe durch Erlaſſe geknebelt. Dann 
wurde ein neues Vereins⸗ und Verſammlungsgeſetz nach dem Muſter 
des preußiſchen entworfen, das natürlich zu einer Waffe gegen die Auf⸗ 
wiegelung des Volkes geſtaltet werden mußte. Aber es kamen auch Ver⸗ 
ordnungen zur Verbeſſerung des Gerichtsweſens und ein neuer Straf- 
rechtsentwurf heraus. Endlich aber erſchien am 27. Auguſt 1908 die den 
umfaſſenden Reformplan enthaltende Ankündigung der Verfaſſung. 
Für 1909 wurden danach Provinziallandtage in Ausſicht genommen, 
für 1910 ſollte der Ausſchuß zur Vorbereitung einer konſtituierenden 
Verſammlung einberufen werden, in den Jahren 1909—1913 ſollte 
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die Selbſtverwaltung der Ortſchaften durchgeführt werden, für 1911 
wurde die Reform des Beamten⸗Beſoldungsweſens ins Auge gefaßt, 
1913 die Einführung einer neuen Rechtſprechung, 1910—1914 die Selbſt⸗ 
verwaltung der Kreiſe, 1915 die Moderniſierung der Polizei, auch das 
neue Rechnungsweſen mit Voranſchlägen. Endlich ſollte 1917 das 
Reichsparlament zuſammentreten. 

Mit großen Hoffnungen mochten die Regierenden in China in die 
Zukunft blicken. In vernünftigem Fortſchritt war man im Begriff, die 
Kräfte des Volkes zu nützlicher Arbeit zum Heil des Ganzen zu entbinden, 
auf allen Gebieten waren Fortſchritte zu verzeichnen, das Heer war, 
weſentlich auch durch die raſtloſe Arbeit Juan ſchi kais, zu einer früher 
nicht gekannten Tüchtigkeit erhoben. Sollte man nicht die Kinderkrank⸗ 
heiten erfolgreich überwinden können, an denen augenſichtlich das neue 
China litt? Da war die Ungeduld der Intellektuellen, vergiftet durch das 
Mißtrauen zwiſchen Chineſen und Mandſchu, da war der Radikalismus 
der Halbwiſſer, da ſpürte man die alle ſittliche Ordnung auflöſenden 
Einflüſſe abendländiſchen Unglaubens; die altchineſiſche Pietät war 
gefährlich ausgehöhlt worden. Da war die revolutionäre Partei Sun 
jat ſens, die Go ming tang, die für amerikaniſche Einrichtungen ſchwärmte. 
Aber da war eine ſtarke und weiſe Regierung, die unbeirrt durch das 
Geſchrei der Parteien tat, was nötig war. Auch das Ausland hatte wieder 
Achtung vor China. 

Am 15. November 1908 ſtarb die merkwürdige Frau, die ſo lange 
die Geſchicke Chinas gelenkt hatte: eine große Herrſcherin, trotz ihrer 
Fehler. Ihr Charakter wird ſehr verſchieden geſchildert, ihr Privatleben 
iſt oft ſchwer angegriffen worden. Andere haben ſie warm verteidigt. 
— Am Tage zuvor war der unglückliche Gwang ßü aus dem Leben ge⸗ 
ſchieden. Sehr verbreitet war die Annahme, daß dies Zuſammentreffen 
kein Zufall geweſen ſei. Sicheres iſt nicht bekannt, und die Geſchichte 
braucht den Tod des Kaiſers nicht auf das Schuldkonto Zi his zu ſetzen. 

Pu ji, der zweijährige Knabe, war nun Kaiſer, und ſein Vater, der be⸗ 
kannte „Sühneprinz“ Tſchun, führte die Regentſchaft. Seine erſte Tat war 
die Entlaſſung Juan ſchi kais, dem er den Verrat nicht verzeihen konnte, 
den der 1898 an ſeinem Bruder begangen hatte. Einen Syſtemwechſel be⸗ 
deutete das übrigens nicht. Denn der alte Dſchang dſchi dung ſtand noch 
auf ſeinem Platze. Überall wurden die Provinziallandtage zur rechten 
Zeit gewählt. Daß zu ihren Beratungsgegenſtänden unter anderem 
die Sicherheit von Leben und Eigentum, Verhütung anſteckender Krank⸗ 
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heiten, Pockenimpfung, Landkrankenhäuſer, Nahrungsmittelfälſchung, 
Straßenreinigung, Volksaufklärung, Leſehallen, Hilfsaktionen und 
Notſtandsarbeiten für Notſtände, Krüppel- und Waiſenverſorgung, Ver⸗ 
bot des Glückſpiels uſw. gehörte, zeigt den Geiſt der neuen Zeit. Freilich, 
die Seſſion der Landtage erlebte Dſchang dſchi dung nicht mehr. Am 
5. Oktober 1909 ſtarb er. Dennoch wurde zunächſt die Reform nach dem 
Programm durchgeführt. Der Ausſchuß zur Vorbereitung der konſti⸗ 
tuierenden Verſammlung trat 1910 zuſammen, freilich um die regierenden 
Kreiſe zu dem Verſprechen zu drängen, das Parlament bereits 1913 ſtatt 
1917 zu eröffnen. So mächtig waren die demokratiſchen und radikalen 
Elemente bereits geworden. Dann aber widerſetzte ſich der Prinzregent 
weiteren Anſprüchen dieſer Körperſchaft mit Erfolg. Gegenüber den 
ſtarken demokratiſchen Beſtrebungen ſetzte eine Mandſchureaktion ein, 
die durch Berufung von Mandſchu in hohe Stellen mächtig wurde, freilich 
auch einen ſtarken Gegenſatz im Lande auslöſte. Das um ſo mehr, als die 
mandſchuriſchen Würdenträger zum Teil ebenſo eigennützig wie unfähig 
ihre einflußreichen Stellen zur Vermehrung ihres Vermögens benutzten, 
ſtatt zur Beſſerung der Zuſtände Chinas. Ohne daß das Finanzweſen 
in Ordnung gebracht worden wäre, wurde die Steuerſchraube angezogen. 
Wenig verfing es, daß auch für 1911 noch das reichhaltige Reformpro⸗ 
gramm durchgeführt wurde. Es handelte ſich dabei um die beſchleunigten 
Vorbereitungen für das Reichsparlament, aber auch um das Strafge⸗ 
ſetzbuch, Beamtengeſetz, Ausbau der Selbſtverwaltung, Schaffung einer 
Oberrechnungskammer, eines bürgerlichen und Handelsgeſetzbuches, 
Unterdrückung des gewerbsmäßigen Glücksſpieles uſw. Es wehte eine 
ſchwüle Luft. Immer kritiſcher wurde die Stimmung im Lande der 
Regierung gegenüber. Ob die Regierung durch den Abſchluß einer drin⸗ 
gend nötigen Anleihe in Amerika, England, Frankreich und Deutſchland 
ſich Geld für die notwendige Währungsreform und anderes verſchaffte, 
oder ob ſie die Zentralgewalt, wie ſie mußte, gegenüber der Willkür 
der Notabeln in den Provinzen zu ſtärken ſuchte, ob man den Ausländern 
Konzeſſionen für Bahnbauten erteilte, oder ob man die Bahnen zu ver⸗ 
ſtaatlichen ſuchte, immer waren die Preſſe und die einflußreichen Leute im 
Lande zu herbſter Kritik bereit. Dazu kamen Mißerfolge der Regierung 
in Tibet, wo man auf eigene Fauſt ſich mit Indien und Rußland ver⸗ 
ſtändigte, in der Mongolei, wo die Ruſſen Fortſchritte machten und der 
Hutuktu in Urga Selbſtändigkeitsgelüſte betätigte, in der Mandſchurei, 
wo Rußland und Japan wie Herren ſchalteten. Alles wurde dazu be⸗ 
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nutzt, maßlos gegen die Regierung und gegen die Mandſchu zu agitieren, 
die an allem Unheil ſchuld ſeien. Wie revolutionär bereits die Stimmung 
im Lande war, ging aus der Ermordung des Tatarengenerals in Kanton 
am 9. April 1911 und dem bald unterdrückten Putſch vom 28. April 
ebenda hervor. Die Go ming tang arbeitete mit aller Kraft. Agitatoren 
durchzogen z. B. die ganze Kantonprovinz und brachten dem Volke bei, 
daß die Mandſchu und ihre Beamten an aller Not der Zeit ſchuld 
wären. Reiche Geldmittel floſſen der revolutionären Partei zu, teils von 
Chineſen des Auslandes, teils auch von den Notabeln der ſüdlichen 
Provinzen, die in ſtetem Gegenſatz gegen den Norden und die Regie⸗ 
rung zu Peking mit dem Sturz der Mandſchu einverſtanden waren. 

Der Nährboden der Revolution aber iſt die Not. In den Südpro⸗ 
vinzen beſtand die Not weſentlich in der Überhandnahme des Räuber⸗ 
unweſens. In den mittleren Teilen Chinas waren es große Überſchwem⸗ 
mungen und furchtbare Hungersnot, die das Volk zur Verzweiflung 
trieben. Im Norden endlich breitete ſich die unheimliche Lungenpeſt aus, 
die ein großes und ſchnelles Sterben über die Leute brachte. Nach dem 
altchineſiſchen Glauben waren das alles Zeichen dafür, daß der Himmel 
über den Da Tſing das Verwerfungsurteil geſprochen habe. Mit den 
amerikaniſch erzogenen Demokraten der Go ming tang ging nun Hand 
in Hand der Aberglaube des von der neuen Zeit noch unberührten Volkes, 
und das Ergebnis war, daß ſich das Geſchick der Da Tſing erfüllte. 

Ein energiſcher Mann, Scheng ſüan huai, war zum Verkehrsminiſter 
ernannt worden. Er beſchloß durch Verſtaatlichung der Eiſenbahnen 
dem Reiche die ſo unbedingt nötigen Einnahmen zuzuführen. Mit einer 
neuen großen Anleihe ſollten die Bahnlinien der Hauptbahnen auf⸗ 
gekauft oder ausgebaut werden. Dieſe Maßnahme führte in den Pro⸗ 
vinzen Hu nan, Hu pe und Se tſchwan zu leidenſchaftlicher Gegenwehr. 
Beſonders in letzter Provinz waren ungeheure Summen, die von den 
Notabeln für den Bahnbau aufgebracht worden waren, nutzlos ver⸗ 
geudet. Man fürchtete nun mit Recht, daß die Regierung nur die vor⸗ 
gefundenen Werte der im Bau begriffenen Bahn erſetzen würde. Es 
kam darüber zu einem Aufſtand, der aber noch glücklich bezwungen wer⸗ 
den konnte. 

Für die nun folgenden Ereigniſſe iſt es von Bedeutung, daß die 
Regierung in Peking die von den Chriſten dargebotene Hand ſchroff 
zurückſtieß und damit auch die um ihrer Schulbildung willen zu einigem 
Einfluß befähigten Chriſten in die Reihen der Gegner drängte. Ein von 
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ihnen vorbereiteter Antrag auf Religionsfreiheit war nicht angenommen 
worden. Das drängte viele Chriſten zur Selbſthilfe gegenüber den 
Mandſchu und ſchien den Beſtrebungen Sun jat ſens Recht zu geben, der 
ja zu den Chriſten gezählt wurde. Die Stellung Pekings zum Evan⸗ 
gelium gehört mit unter die Urſachen, die die Revolution zum Siege 
führten. 

Schon glaubte die Regierung die Gefahr beſeitigt, die aus den 
Eiſenbahnunruhen erwachſen war. Da, am 9. Oktober 1911, explodierte 
in der ruſſiſchen Niederlaſſung in Hankau eine Bombe. Die eindringende 
Feuerwehr entdeckte, daß das Haus einer chineſiſchen Verſchwörung 
diente. Da auf den gefundenen Verſchwörerliſten auch Namen von 
Soldaten aus Wu tſchang ſtanden und daraufhin Erſchießuugen von 
Schuldigen erfolgten, blieb nichts übrig als loszuſchlagen. Vor dem 
Militäraufſtand in der längſt gewonnenen Truppe zu Wu tſchang mußte 
der General fliehen. Das Jamen des Generalgouverneurs wurde nieder⸗ 
gebrannt, der Brigadegeneral Li juan hung, der ſich einer großen Be⸗ 
liebtheit erfreute, nicht ohne Zwang zum Führer gemacht. Die Notabeln 
von Hu pe ſchloſſen ſich ſogleich dem Aufſtande an. Am 12. Oktober be⸗ 
mächtigten ſich die Rebellen, ohne ernſten Widerſtand zu finden, der 
Arſenale von Han jang nördlich des Jangtſe mit vielen Waffen und Mu⸗ 
nition. Dann erklärte man von Wu tſchang aus die neue Regierung. 

In Peking begriff man ſogleich den ganzen Ernſt der Lage. Wenn 
die Truppen ſelbſt meuterten, womit ſollte man den Aufſtand unter⸗ 
drücken? Die Revolutionsſtimmung beſonders in den Südprovinzen 
war den Machthabern wohl bekannt. Nicht zu unterſchätzen war der Er⸗ 
folg der Revolutionäre im Zentrum des Landes. Jetzt mit einem Male 
hatte der kaiſerliche Schatz Mittel für die Notleidenden in Mittelchina. 
Galt es doch jetzt nicht Menſchenleben zu erhalten — die waren immer 
wohlfeil geweſen in China — ſondern zu verhüten, daß die Revolution 
in den notleidenden Landesteilen durch die Verzweiflung der Bevölke⸗ 
rung weitere Nahrung fände. Ja, Prinz Tſchun entſchloß ſich, Juan 
ſchi kai zurückzuberufen, den einzigen Mann, der helfen könnte. Juan 
ſchi kai wurde zum Gouverneur der revolutionären Provinzen und zum 
Oberſtkommandierenden der kaiſerlichen Truppen ernannt. Juan ſchi 
kai zögerte lange. Ausdrücklich erklärte er ſchließlich, daß er gehorchen 
wolle um des Andenkens der alten Kaiſerin willen. Von Anfang an 
nahm der kluge Mann aber Fühlung mit Li juan hung und der auf- 
ſtändiſchen Regierung. 
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Es zeigte ſich übrigens bald, daß die Nordtruppen unter Führung 
des Kriegsminiſters Jin tſchang dem Revolutionsheere überlegen waren. 
Seit dem 20. Oktober machten die Kaiſerlichen unausgeſetzt Fortſchritte. 
Sie vertrieben die Aufſtändiſchen von der Zehn⸗Kilometer⸗Station 
der Peking⸗Hankau⸗Bahn und nahmen Hankau. 

Doch die Revolution ging ihren Gang. Das Volk freilich ließ im 
weſentlichen geſchehen, was die kleine Zahl von Republikanern und 
deren Agenten veranlaßten. Eine Stadt nach der anderen ging zur 
Revolution über, ohne daß ſich die Bewohner darum gekümmert hätten. 
Überall gab es Werbebüros für das Revolutionsheer, und Räuber und 
Geſindel ſtrömten zu den Fahnen zuſammen mit Idealiſten, die von der 
Revolution den Anbruch des goldenen Zeitalters erwarteten. In Peking 
benutzte der Ausſchuß zur Vorbereitung einer konſtituierenden Verſamm⸗ 
lung die Verlegenheit der Regierung, um zunächſt den tatträftigen Eiſen⸗ 
bahnminiſter Scheng ſchimpflich zu beſeitigen. Sein Nachfolger wurde 
Tang ſchau ji. Dann ſetzte man eine Verfaſſung nach engliſchem Muſter 
durch und beraubte den Thron ſeiner weſentlichen Rechte. Der Prinz⸗ 
regent aber erließ im Namen ſeines Sohnes ein Bußedikt. Schon damals 
war Juan ſchi kai im Norden der allmächtige Mann. 

Die Nachgiebigkeit der Regierung reizte nur den Appetit der Auf⸗ 
ſtändiſchen, immer mehr zu erpreſſen. Als dann endlich auch wieder ein 
militäriſcher Erfolg erzielt und Schanghai von den Rebellen erobert 
wurde, flammte der Aufſtand über das ganze Reich hin. Am 9. Novem⸗ 
ber erklärte ſich Kwang tung für unabhängig, und Schantung folgte, 
freilich, um alsbald wieder freiwillig zum Gehorſam zurückzukehren. 

Im Süden des Reiches war Nanking unter General Dſchang chün 
der einzige Ort, der noch zur Dynaſtie hielt. Dort wurde die Revolution 
mit Gewalt niedergehalten. Wehe dem Chineſen, der ſich ohne Zopf 
blicken ließ. Man ſchnitt ihm auf der Stelle auch den Kopf ab. Aber am 
2. Oktober fiel auch dieſe Stadt, wegen der republikaniſchen Sym⸗ 
pathien vieler Verteidiger, in die Hände der Republikaner, die nun ihrer⸗ 
ſeits gegen die Kaiſerlichen wüteten. Doch wurde dieſer Erfolg auf⸗ 
gewogen durch die Wiedereroberung Han jangs durch die Nordarmee. 

War es die Überſchätzung der revolutionären Stimmung im Lande 
und der Ausbreitung der Revolution durch das ganze Reich, war es Miß⸗ 
trauen gegen die Treue des Heeres, oder der Mangel an Geld zur Durch⸗ 
führung eines weit ausſehenden, wiewohl keineswegs ausſichtsloſen 
Feldzuges, war es der Wunſch, es für alle Fälle mit den Republikanern 
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nicht zu verderben, oder war es von vorn herein die Abficht, die Mandſchu 
fallen zu laſſen und ſich für die Entlaſſung zu rächen, jedenfalls trat Juan 
ſchi kai in Verhandlungen mit den Rebellen ein. Dieſe hatten inzwiſchen 
den Sitz ihres Regimentes von Wu tſchang nach Schanghai verlegt. 
Seit dem 2. Dezember beſtand Waffenſtillſtand. Am 10. dankte der 
Prinzregent ab, und die geſamte faktiſche Macht befand ſich ſeitdem in 
den Händen Juan ſchi kais. Er hat ſie bis heute zu behaupten verſtanden. 

Juan ſchi kai ſandte Tang ſchau ji als ſeinen Unterhändler nach 
Schanghai. Der Sachwalter der Revolutionspartei war Wu ding fang. 
Beide Männer waren amerikaniſch gebildet, letzterer war Chriſt. Tang 
ſchau ji vermochte die Dynaſtie nicht zu retten. Man forderte auf der 
Gegenſeite vor allem die Republik. Als Tang ſchau ji endlich auch darauf 
einging, rief ihn Juan ſchi kai ab. Er habe ſeine Befugniſſe überſchritten. 

Inzwiſchen erſchien am 26. Dezember Sun jat ſen, von Amerika 
kommend, und begab ſich ſogleich nach Nanking, wo ihn am 30. Dezember 
die Abgeordneten von 17 Provinzen zum proviſoriſchen Präſidenten 
der Republik wählten. Damit konſtituierte ſich eine proviſoriſche Re⸗ 
gierung. Geldnöte hüben und drüben aber drängten zum Schluß. 
So kam denn der Gedanke auf, daß die Dynaſtie abdanken müſſe. 
Das ſchien das einzige Mittel, der unhaltbaren Lage ein Ende zu 
machen. Die noch widerſtrebenden Mandſchuprinzen wurden einge⸗ 
ſchüchtert, und am 12. Februar 1912 wurde das Abdankungsdekret 
unterzeichnet. ’ 

Dieſen Erfolg Juan ſchi kais quittierte man in Nanking damit, 
daß Sun jat ſen ſeine Miſſion für erfüllt erklärte und ſein Amt nieder⸗ 
legte. Die proviſoriſche Regierung wählte nunmehr am 15. Februar 
Juan ſchi kai zum proviſoriſchen Präſidenten. 

Man darf nicht vergeſſen, daß ohne das Dazwiſchentreten der 
Europäer das Ende der Da Tſing bereits 50 Jahre früher gekommen 
wäre. Es hat ſich zweifellos auch in dieſer Revolution fortgeſetzt, was 
in der Taipingzeit begann. Der Verfall der Dynaſtie, wie er zur Zeit 
Kaiſer Hien fungs augenfällig war, der alte Gegenſatz zwiſchen Nord 
und Süd, das Intereſſe der Notabeln in den Südprovinzen, die Zentral⸗ 
gewalt zu ſchwächen, um bei den neuen Verdienſtmöglichkeiten, die die 
Einführung abendländiſcher Technik mit ſich brachte, bequemer in die 
eigene Taſche zu wirtſchaften, vor allem Überſchwemmung, Seuche 
und Hungersnot, das alles hätte für ſich hingereicht, eine Revolution 
zu entfeſſeln. In den zahlloſen Geheimgeſellſchaften lebte der alte 
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Taipinggeiſt fort, ſo beſonders in der ſüdchineſiſchen Dreipunktegeſell⸗ 
ſchaft. 

Dennoch iſt die Revolution des Jahres 1911 etwas ſchlechthin 
Einzigartiges in der chineſiſchen Geſchichte. Sie iſt gewiſſermaßen die 
Bankerotterklärung des Konfuzianismus. Das zeigt ſich am auffälligſten 
in der Losſagung vom Kaiſertum. Denn die Kaiſeridee iſt der kon⸗ 
fuzianiſchen Weltanſchauung weſentlich. Aber der Konfuzianismus 
war um ſeinen Kredit gekommen. Gerade in den Kreiſen der lernenden 
Jugend Chinas war die Ehrerbietung vor dem Meiſter faſt völlig ge⸗ 
ſchwunden. Und das war eine Folge von der ſich aufdrängenden Er⸗ 
kenntnis, daß die abendländiſche Wiſſenſchaft und Technik ſo unvergleich⸗ 
lich viel höher ſtand. Was wußten die alten chineſiſchen Meiſter von 
Wiſſenſchaft und Naturbeherrſchung? „Selbſt Konfuzius würde heute 
keine Schüler finden, aus dem einzigen Grunde, weil er ein Chineſe 
iſt!“ ſo klagte ein Berliner Predigtgehilfe. Auch vor der Tatſache der 
Überlegenheit der abendländiſchen Staats- und Heereseinrichtungen 
konnte man ſich nicht verſchließen. So entſtand eine Stimmung, die 
alles Ausländiſche auf Koſten des Chineſiſchen bewunderte. In den 
Köpfen gerade der abendländiſch gebildeten Intellektuellen hatte ſich 
eine Revolution vollzogen, die zuvor die alten Heiligen Chinas geſtürzt 
hatte, ehe man die Folgerung zog und auch den Kaiſer ſtürzte. 

Unverſehens gingen dabei aber auch die ſittlichen Werte der 
chineſiſchen Kultur verloren. Es entſtand eine Leere in den chineſiſchen 
Köpfen, die nur zum kleinen Teil vom Chriſtentum wieder erfüllt wurde. 
Sonſt zog die Wu ſchin⸗Lehre, der Atheismus und der Materialismus 
in die Köpfe ein. Sozialiſtiſche Gedanken, anarchiſtiſche Ideen, die 
radikalſten Strömungen der Frauenbewegung, die bis zur Forderung 
der Abſchaffung der Ehe gingen, fanden den Boden bereitet. Chinas 
religiös nicht genügend fundierte Moral brach zuſammen. 

Übrigens haben zweifellos auch die Miſſionsſchulen zur Radi⸗ 
kaliſierung und Amerikaniſierung Chinas mitgewirkt. Zahlreiche Führer 
der Revolution und Schwärmer für die Republik waren Chriſten. Viel⸗ 
fach waren das freilich ſchlimme Phraſenhelden. Sie waren aber faſt 
alle mehr oder weniger Idealiſten, unklare Schwärmer, die deswegen, 
weil ſie ein neues Prinzip erfaßt hatten, nun auch ſeine Durchführung 
für lediglich Sache des guten Willens hielten. Die vielen ſehr wohl⸗ 
meinenden, aber auch praktiſch ſehr unfähigen chriſtlichen Beamten, 
meiſt unreife Jünglinge, ſind ja ſeither wieder vom Schauplatz abge⸗ 
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treten. Dabei ſoll aber nicht vergeſſen werden, daß die Chriſten auch 
eine Anzahl hervorragend geeigneter Beamten geſtellt haben, wie den 
Unterrichtskommiſſar Dſchung in der Kantonprovinz, der für die Ent⸗ 
wickelung des Schulweſens ſehr erfolgreich gearbeitet hat. Im all⸗ 
gemeinen müſſen wir es als ein Verhängnis bedauern, daß die radikale 
Go ming tang gerade die chriſtenfreundliche Partei im Lande war. 

Wenn China im Revolutionsjahre weſentlich im Ringen mit der 
abendländiſchen Kultur zu Fall gekommen iſt, ſo iſt es andererſeits 
doch ein Segen geweſen, daß vornehmlich durch die Miſſionstätigkeit 
abendländiſche, d. i. chriſtliche Humanität und allerlei chriſtliche Ideen 
zu Einfluß gekommen waren. Wie eine rein aſiatiſche Revolution aus⸗ 
ſieht, das mag die Taipingrevolution lehren. Damals watete man in 
Blut. Es ſollen 11 Millionen Menſchen umgekommen ſein. Auch die 
Revolution von 1911 iſt an grauenvollen Bildern im einzelnen nicht arm. 
Aber immer wieder machte ſich auch ein dem heidniſchen Chineſentum 
fremder humaner Geiſt in ihr geltend. Die Revolutionäre erließen 
zuweilen Manifeſte, die ſeltſam von ihren blutigen Mitteln abſtachen, 
Manifeſte, in denen ſie mahnten, Feinden zu vergeben und Unrecht 
geduldig zu leiden uſw. Ein Beweis, daß unter den Dingen, die ſie an 
den Fremden bewunderten und die ſie in China einzuführen wünſchten, 
auch die chriſtliche Ethik mit ihrer leuchtenden Schönheit eine Rolle 
ſpielte. Im einzelnen hat ſich immer wieder chriſtlicher Einfluß zur 
Verhütung von Grauſamkeiten durchgeſetzt, ſo in der Penſionierung 
der Mandſchu, die vor 50 Jahren ausgerottet worden wären. Es 
hängt mit der Ausbreitung der Ideen abendländiſch⸗-chriſtlicher 
Humanität zuſammen, wenn es den Führern der Revolution ge⸗ 
lang, in ſo hohem Grade das Vertrauen der Fremden zu gewinnen, 
daß man ſie ohne Einmiſchung ihren Streit mit der Regierung aus⸗ 
machen ließ. 

Das chineſiſche Völkermeer brandet und wogt, wie in ungeheurem 
Aufruhr. Aber — nur die Oberfläche iſt ſo bewegt. In der Tiefe herrſcht 
Ruhe. Den Maſſen des Volkes iſt noch heute das Regierungsſyſtem 
völlig gleichgültig. Man will zu eſſen haben und in Frieden ſeinen 
Beſchäftigungen nachgehen, man will geſchützt werden in ſeinem recht⸗ 
mäßigen Beſitz, und man fragt nicht, wer regiert, wenn nur gut regiert 
wird. Die Revolution hat ihre Verſprechungen nicht wahr machen 
können. Das verheißene goldene Zeitalter kam nicht. Steuern müſſen 
nach wie vor bezahlt werden. Die Rechtspflege iſt nach wie vor un⸗ 
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ſicher. Räuber gibt es nach wie vor. Vielfach ſind bereits Stimmen 
laut geworden, die urteilen, es ſei jetzt ſchlimmer denn je. 

Und iſt die Maſſe des Volkes revolutionsmüde, ſo ſind es die 
Beſitzenden erſt recht. Die kantoneſiſchen Kaufleute und die Chineſen 
im Auslande hatten die Mittel für die Revolution hergegeben. Nach 
dem Siege der Revolution wartete man auf die Dividenden, die man ſich 
von der Kapitalsanlage verſprochen hatte. Und ſie kamen nicht. Da 
verlor man das Intereſſe an den Schwätzern der Revolution. So rückten 
bald nach dem Siege der Republikaner die wohlhabenden Elemente 
wieder ab, die die Bewegung unterſtützt und ihr zum Siege verholfen 
hatten. 

Vor allem aber darf man nicht vergeſſen, daß die alten Kon⸗ 
fuzianer, die konſervativen Reformer, nicht vom Erdboden verſchwunden 
waren. Früher allmächtig in China, waren ſie allerdings durch die 
Revolution zur völligen Ohnmacht verurteilt. So ſchwiegen ſie ſtill 
und warteten. Und der oberflächliche Beobachter konnte meinen, der 
Konfuzianismus ſei tot. Als der Unterrichtsminiſter Zai jüan pei die 
Klaſſiker aus den Elementarſchulen verbannte, da erhob ſich ſchon ein 
Gegenſatz, der den Beweis lieferte, daß der Konfuzianismus nicht tot 
ſei. Dſchung in Kanton hat dann einen lebhaften Kampf mit den 
Konfuzianern zu beſtehen gehabt. Ihre Zeit mußte wiederkommen. 
Je radilaler die Revolution von 1911 geweſen war, deſto ſicherer 
mußte die Reaktion darauf folgen. 

Zunächſt verſuchte nun die ſiegreiche Partei ſich im chineſiſchen 
Hauſe einzurichten. Am 1. April wurde zwiſchen der proviſoriſchen 
Regierung in Nanking und Juan ſchi kai und dem am 14. März von ihm 
zum Minifterpräfidenten ernannten Tang ſchau ji ein Kabinett ver⸗ 
einbart. Außer Tang ſchau ji ſelber, einem Kantoneſen, gehörte zur 
kantoneſiſchen Fortſchrittspartei, der Tung men hui, auch der genannte 
Unterrichtsminiſter Zai jlian pei. Im übrigen wechſelte das Bild, 
das das Kabinett bot, kaleidoſkopartig. Tang ſchau ji ſelbſt war bald 
unter den Fahnenflüchtigen. In den Provinzen mußten auch die 
alten kaiſerlichen Beamten den neuen Männern weichen, oft jungen 
Leuten, die, auch wenn ſie vielleicht guten Willen hatten, nicht die 
geringſte Erfahrung oder Schulung für ihren Beruf beſaßen. 

Das Problem des Jahres war vor allem die Geldbeſchaffung. 
Tang ſchau ji hatte ſich als gänzlich unfähig erwieſen, dieſes Problem 
zu löſen. Die Geldnot und die Unmöglichkeit, eine Anleihe abzuſchlie⸗ 
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ßen, die dem Ideal des für Unabhängigkeit vom Auslande ſchwär⸗ 
menden Jungchineſen entſprach, bildete wohl den eigentlichen Grund 
ſeines Rücktritts. Später machte der beratende Ausſchuß Schwierigkeiten 
über Schwierigkeiten. Man half ſich dann mit kleineren Anleihen, ſo 
gut es ging. Erſt am 30. Dezember genehmigte der beratende Aus⸗ 
ſchuß die Hauptpunkte der großen Anleihe, die die einzige hätte ſein 
ſollen. 

Daneben gingen die Vorbereitungen für den Reichstag. Am 21. 
Juli wurde beſchloſſen, einen Reichstag aus Senat und Unterhaus zu 
bilden. In den Senat ſollte jeder Provinziallandtag 2 Mitglieder ent⸗ 
ſenden, ferner Tibet 10, die Mongolei 30, die Chineſen des Auslandes 6 
und die chineſiſche Erziehungsgeſellſchaft 8. Am 6. September wurden 
die Wahlen für den Reichstag zum 10. Januar ausgeſchrieben. Die 
Folge war, daß es nicht mehr möglich wor, den Beratenden Ausſchuß 
zu regelmäßigen beſchlußfähigen Sitzungen zu vereinigen. Die Herren 
hatten ſich um das Wahlgeſchäft zu kümmern, das mangels jeglicher 
Organiſation ſich ſchwierig genug geſtaltete. 

Viele Not machte auch die auswärtige Politik. Rußland und Eng⸗ 
land machten ſich die Schwäche der werdenden Regierung zunutze. 
Die äußere Mongolei war im Abfall begriffen und ließ ſich ihre Un⸗ 
abhängigkeit von China am 19. Oktober durch den Zaren beſtätigen, 
England hielt ſeine ſchützende Hand über Tibet. Die Stimmung im 
Lande drängte zu einem Kriege mit Rußland, zu dem aber natürlich 
China nicht entfernt gerüſtet war. 

Mitten hinein leuchteten die Wetterzeichen kommender Partei⸗ 
kämpfe. Man hatte ſich die Republik wohl auf allen Seiten anders 
gedacht. Nun zeigte es ſich, daß zu den erſehnten Reformen mehr als 
guter Wille gehöre. Nun zeigte es ſich auch, daß viele Köpfe viele Sinne 
bedeuten. Schon Mitte Juli war der Parteihader ſo heftig, daß Inan 
ſchi kai die Mitglieder der Tung men hui empfing, um zum Frieden 
und zur Eintracht zu mahnen. — Am 16. Auguſt wurden in Peking 
zwei Generale aus Hankau, Tſchang Tſcheng wu und Fang wei er- 
ſchoſſen. Der Vizepräſident Li juan hung ſoll das veranlaßt haben, weil 
die Generale eine Gegenrevolution geplant hätten. Die Tung men 
hui war wütend, und es drohte ein ſchwerer Konflikt. Manch 
einem ſchien der Augenblick gekommen, den allzumächtigen Juan ſchi kai 
zu ſtürzen. Sun jat ſen erſchien ſelbſt in Peking, von Juan ſchi kai mit 
allen erdenklichen Ehren empfangen. Nach einer Ausſprache mit dem 
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Präſidenten trat er für ihn ein und half die entſtehende Kriſis zu be⸗ 
ſchwören. Diesmal war damit ein ernſter Konflikt zwiſchen der republi⸗ 
kaniſchen Partei und dem Präſidenten abgewandt. Sun jat ſen erhielt 
im September den Auftrag, den Ausbau des Eiſenbahnnetzes zu über⸗ 
nehmen. Geleiſtet hat er freilich in dieſer wichtigen Sache nichts, und 
am 24. Juli 1913 wurde er von dieſem Poſten wieder abgeſetzt. 

Das Jahr 1912 und Anfang 1913 war, ſo unfruchtbar dieſer Zeit⸗ 
abſchnitt ſonſt war, außerordentlich günſtig für die Entwicklung der 
chineſiſchen Kirche. Noch ſtand Sun jat ſen, der den Namen hatte, 
ein Chriſt zu ſein, in höchſtem Anſehen. Seine Partei, die republika⸗ 
niſche Go ming tang, ging von da ausdrücklich mit den Chriſten 
zuſammen. Regierungsbeamte nahmen ſich der Sache der chriſtlichen 
Jungmännervereine an, die während der Revolution eine nicht un⸗ 
erhebliche politiſche Tätigkeit entfaltet hatten. Juan ſchi kai empfing 
Ende 1912 bei Gelegenheit der Tagung der Jungmännervereine in 
Peking deren Vertreter höchſt ehrenvoll. Der Regierungspräſident 
in Schau dſchu fu ſprach einmal unter ungeheurem Andrang im Jung⸗ 
männerverein der Berliner Miſſion in der Stadt. Die Chriſten begannen 
ſich zu fühlen. Eine merkliche Selbſtändigkeitsbewegung ging durch die 
chriſtlichen Gemeinden aller Miſſionen. Man war auch wirklich weiter 
gekommen. Das die evangeliſchen Miſſionen der beiden Kantonprovinzen 
umfaſſende Leung Kwong Christian Council hat eine große Anzahl 
chineſiſcher Prediger und Gemeindedeputierter zu Mitgliedern. Anfang 
1913 bereifte Dr. John Mott China und hielt in der Zeit vom 30. Januar 
bis zum 14. März vor vielen Tauſenden von jungen Männern, ge⸗ 
wöhnlich „Studenten“ genannt, Vorträge, beſuchte Konferenzen in Kan⸗ 
ton, Schanghai, Tſinanfu, Peking, Hankau und wieder Schanghai, wozu 
noch die Konferenz von Mukden in der Mandſchurei kam. Er hat überall 
begeiſterte Hörer gefunden. Und auch von ſeiner Begegnung mit hohen 
Würdenträgern, ſo mit Juan ſchi kai ſelbſt, hat er den Eindruck emp⸗ 
fangen, daß das Evangelium jetzt in einem früher nie gekannten 
Maße Bahn hat, und daß ihm auch die Leiter des modernen China 
geneigt ſind. Juan ſchi kai hatte ſchon vorher erklärt, daß alle 
aus dem bisher herrſchenden Religionszwang ſich ergebenden Schwierig⸗ 
keiten für die Chriſten in Wegfall kommen ſollten. Der mehrfach ge⸗ 
nannte Unterrichtskommiſſar in Kanton, Dſchung, ermutigte in jeder 
Weiſe die Miſſionsſchulen und erkannte den Bibelunterricht offiziell 
als vollgültigen Erſatz für den vorgeſchriebenen Moralunterricht an. 
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Damals wurden auch eine Reihe von Schulen der Berliner Miſſion 
ſeitens der Regierung anerkannt. Am meiſten aber leiſtete es der 
Miſſion Vorſchub, wenn Juan ſchi kai für den Rogate⸗Sonntag 
zu einer allgemeinen Fürbitte für das Reich, den Reichstag, die Re⸗ 
gierung uſw. in allen chriſtlichen Kirchen des Landes aufforderte. Ent⸗ 
ſprechend dem bereits wieder eingetretenen Abebben des chriſtlichen 
Einfluſſes wurde dieſe Aufforderung von vielen Präfekten unterſchlagen. 
Wo man ihr aber nachkam, da verſammelten ſich — ein nie dageweſenes 
Ereignis! — die Spitzen der Behörden in den chriſtlichen Kirchen und 
lauſchten der Predigt über die chriſtliche Auffaſſung von den Pflichten 
der Untertanen und der Obrigkeit, ſowie den Fürbitten, die aus warm 
empfindenden Herzen für das Reich und ſeinen Präſidenten zu Gott 
emporſtiegen. 

Jedenfalls war die Zeit ernſt. Der Beratende Ausſchuß war 
ſtändig beſchlußunfähig, da ſeine Mitglieder auf Wahlagitation ge⸗ 
reiſt waren. Die Schwierigkeit aber beſtand darin, daß die Regierung 
nicht etwa warten konnte, bis ein arbeitsfähiger Reichstag zuſtande 
käme. Man brauchte Geld. Alſo brauchte man Anleihen. Die Not 
von 1912 war auch die von 1913. Die Geldgeber ſtellten keine leich⸗ 
ten Bedingungen, die Stimmung im Lande war andauernd gegen 
die Anleihepolitik, die China vom Auslande abhängig mache, ohne 
daß man etwas Beſſeres vorzuſchlagen wußte. Der Verſuch einer 
Nationalſpende war jämmerlich geſcheitert. Unter dieſen Umſtänden 
kamen die Anleiheverhandlungen nicht vom Fleck. Der Kredit Chinas 
war erſchüttert durch die vielfach bewieſene Unfähigkeit der Chineſen, 
mit großen Summen öffentlicher Kaſſen ſparſam und gewiſſenhaft 
hauszuhalten. Schließlich wurde eine Anleihe von 25 Millionen Pfund 
Sterling mit dem Fünfmächteſyndikat — Amerika war ausgetreten — 
abgeſchloſſen, ohne daß man das mittlerweile zuſammengetretene Par⸗ 
lament überhaupt mitreden ließ. Das Parlament wollte die Anleihe, 
die natürlich die Macht der Regierung ſtark befeſtigte, nicht anerkennen, 
und ſchon damals, Anfang Mai, ſpitzte ſich die Lage ſo zu, daß man 
in Peking auf einen bewaffneten Austrag der Differenzen gefaßt war. 

Das erſte Vierteljahr war von den Wahlkämpfen ausgefüllt. 
Dabei offenbarte ſich die ganze Unreife des chineſiſchen Volkes. Es 
lohnt nicht, die Namen der ſich bildenden Parteien aufzuzählen. Denn 
was eine jede wollte und wodurch ſie ſich von den andern unterſchied, 
das wußte wohl niemand. Die Parteiprogramme enthielten Selbſt⸗ 


520 Glüer. 


verſtändlichkeiten und ließen keine Gegenſätze ahnen. Die einzige 
Partei, die wenigſtens in ihren Führern wußte, was ſie wollte, 
war die Go ming tang. Sie wollte die Frucht der Revolution, näm⸗ 
lich möglichſte Unabhängigkeit der Notablen in den einzelnen Pro⸗ 
vinzen und der dort herrſchenden Klaſſen von der Zentralgewalt. Daher 
hätte fie in ihr Programm aufnehmen müſſen: Schwächung der Zentral- 
gewalt zugunſten der Provinzen, in denen ihre Anhänger die Herrſchaft 
hatten. Juan ſchi kai vertrat ihnen gegenüber eine ſtarke Zentralgewalt. 
Aber wenn man die behalten ſollte, wozu hatte man die Mandſchu ge⸗ 
ſtürzt? Wozu hatte man einen Präſidenten eingeſetzt, den man ſich 
als eine Puppe des Parlamentes gedacht hatte? So kam es, daß ge⸗ 
wiſſe Kreiſe des Südens ſich bereits im Februar des Jahres in einen 
Gegenſatz zu Peking ſtellten, der von offenem Aufruhr kaum verſchieden 
war. So der Militärgouverneur von Kiangſi, Li liäh chün, der den 
neuen Zivilgouverneur einfach nicht anerkannte. In Nanking und 
anderswo mußte mehrfach gegen Verſchwörungen eingeſchritten werden. 

Inzwiſchen hielt die Go ming tang einen Siegeszug durch das 
Land. Von der Revolution her noch organiſiert und mit Agenten ver⸗ 
ſehen, fand ſie es nicht ſchwer, ihre Anhänger durchzubringen. Sie er⸗ 
zielte weitaus die abſolute Majorität. Wie würde ſich mit einer ſolchen 
Majorität regieren laſſen? 

Verſchärft wurde die Lage durch die Ermordung eines Führers 
der Go ming tang, für die Juan ſchi kai verantwortlich gemacht wurde. 

Als am 8. April der Reichstagverſammelt war und Juan ſchi kai 
ihn eröffnen wollte, bedeutete man ihm, daß man ſeine Anweſenheit 
nicht wünſche. Die große Frage für das Parlament war nun, ob man 
erſt die Verfaſſung beraten oder zunächſt den Präſidenten wählen ſollte. 
Um im Parlament Einfluß zu gewinnen, ſuchte Juan ſchi kai durch 
Begründung einer beſonderen Partei, deren Mitglieder von den an⸗ 
deren Parteien „weggekauft“ worden ſein ſollen, eine Regierungspartei 
zu ſchaffen. Es gelang aber nicht. 

Währenddeſſen begann ſich die Go ming tang in Schanghai zu 
bewaffnen. Und als nun ohne Befragen des Parlaments die große 
Anleihe abgeſchloſſen war, durch die Juan ſchi kai die faktiſche Macht er⸗ 
hielt, da drohte der Konflikt mit dem enttäuſchten Süden offen auszu⸗ 
brechen. Die Provinzen ſüdlich des Jangtſe, Kiangſu, Anhui, Kiangſi, 
Hunan und Kwangtung ſtanden gegen den Präſidenten. 

Nun entwickelten ſich die Dinge ſchnell. Am 25. Juni wurde ein 
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Mordanſchlag gegen Juan ſchi kai entdeckt. Dann wurde ein Aufſtand in 
Wu tſchang unterdrückt, der in Wahrheit der Beginn einer zweiten Re⸗ 
volution geweſen war. Da ließ die Go ming tang die Maske fallen. Am 
15. Juli 1913 brach im Jangtſetale der Aufſtand der zweiten Revo⸗ 
lution los. Unter General Huang ching fiel Nanking von Peking ab. 
Es wurde die „Strafexpedition“ gegen Juan ſchi kai verkündigt. Fukien 
erklärte ſich für unabhängig, und Kwantung folgte. Sun jat ſen und 
Huang ching erließen Manifeſte, in denen Juan ſchi kai vorgeworfen 
wurde, daß er die Volksfreiheit verraten hätte, auch daß er die äußere 
Mongolei verloren hätte, — als ob die Go ming tang ſie hätte retten 
können! Das Jahr 1911 ſchien ſich wiederholen zu wollen. 

In Wahrheit war die Lage doch diesmal weſentlich anders. Im 
Volke war die Revolutionsfreudigkeit längſt verraucht. Die Revolution 
hatte das verheißene Paradies ja nicht gebracht. Warum ſollte man noch 
einmal für eine Sache zu den Fahnen eilen, die ſo wenig gehalten hatte, 
was ſie verſprach? Tatſächlich ſtanden hinter den abgefallenen Tutus 
der Südprovinzen die Provinzen in noch viel geringerem Grade, als 
wie das 1911 der Fall geweſen war, wo ja auch die große Maſſe mehr 
geſchoben wurde, als daß ſie ſchob. Vor allem aber waren die reichen 
Kaufleute revolutionsmüde. Sie und die Chineſen des Auslandes, 
die Geldgeber der erſten Revolution, ließen diesmal die Aufſtändiſchen 
im Stich. So waren deren Ausſichten an und für ſich nicht glänzend. 
Wer wollte für die Partei der Schwätzer Opfer bringen, die in der Zeit, 
da ſie die politiſche Macht hatten, wahrlich herzlich wenig geleiſtet hatten? 

Sodann aber ſtanden die Aufſtändiſchen einem zielbewußten 
und entſchloſſenen Gegner gegenüber, der auch über die Mittel verfügte, 
ohne die ein Kampf nicht durchzuführen war. Juan ſchi kai hatte recht⸗ 
zeitig den Stand der Dinge durchſchaut. Truppenverſchiebungen, die 
in aller Stille vorgenommen waren, geſtatteten ihm, rechtzeitig mit 
eiſerner Fauſt zuzugreifen. Angeſichts ſeiner Macht verleugnete die 
Go ming tang im Reichstage Huang ching. Der Mitte Juli in Hupe, 
am 24. am Kiang nan⸗Arſenal beginnende Kampf war für die Auf⸗ 
ſtändiſchen von vornherein verloren. Die rebelliſchen Provinzen Kiang 
fu und Fukien kehrten raſch zum Gehorſam zurück. Juan ſchi kai ging 
energiſch gegen Kanton vor. Schon begannen ſich die Helden der 
zweiten Revolution in Sicherheit zu bringen. So begab ſich Huang ching 
außer Landes. Auch aus dem Parlament verſchwanden die Führer der 
Go ming tang. Die zurückblieben, wurden gezwungen, die Rebellen 
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aus ihren Parteiliſten zu ſtreichen. Die raſchen Erfolge der Nord⸗ 
truppen machten auch die anfängliche Parteinahme Japans, Rußlands 
und Frankreichs für die Revolutionäre unſchädlich. 

Die Beſiegung des Tutu von Kiang ſi, Li liäh chün, wurde 
von der Provinz ſelbſt als Wohltat und Rettung von Willkürherr⸗ 
ſchaft empfunden. Mit ver Übergabe der Wu ſung⸗Forts endete der 
Kampf bei Schenghai. 

Am längſten währte der Kampf in Anhui und Kiangſu. Derſelbe 
General, der bei der erſten Revolution Nanking für die Regierung ver⸗ 
teidigt hatte, war nun berufen, die Stadt für die Regierung wieder⸗ 
zunehmen. Dorthin zogen ſich die bei Pukau in eine gefährliche Lage 
geratenen Südtruppen zurück. Vor den Forts von Tſchin kiang kam 
zunächſt der Vormarſch der Regierungstruppen zum Stehen, bis 
General Tſchang chün Verſtärkungen herangezogen hatte. Die am 14. 
Auguſt begonnenen Kämpfe endeten am 1. September. Das eroberte 
Nanking wurde einer furchtbaren Plünderung unterworfen und zum 
großen Teil zerſtört. Auch noch Schlimmeres geſchah. Die Ermordung 
einiger Japaner drohte auch eine politiſche Verwicklung nach ſich zu 
ziehen. 

Damit war der Aufſtand, abgeſehen von Setſchwan, wo noch ge⸗ 
kämpft wurde, völlig zuſammengebrochen. Die Zeit war gekommen, 
wo die früher überrannten Vertreter der altchineſiſchen Kultur wieder 
zu Worte kommen konnten, die Zeit der Reaktion. In Kanton wurde die 
Reaktion von General Lung tſchi kuang durchgeführt. Ihm war es zu 
danken geweſen, daß die Provinz Kuangſi nicht mit abgefallen war, 
als der ganze Süden in den Aufſtand eintrat. Als er mit ſeinen Truppen 
vor Kanton erſchien, da begrüßte ihn die revolutionsmüde Stadt als 
Befreier von der Tyrannei der Revolutionäre. Da wurde Gericht 
gehalten über alle Beamten, die in den Aufſtand verwickelt waren. 
Es fielen dabei zum Teil tüchtige Leute, wie der Präfekt von Schau 
dſchu fu, der Schrecken der Räuber des Nordflußgebietes. Leider 
mußte auch der Unterrichtskommiſſar Dſchung ſeinen Platz verlaſſen. 
Überall wurden nun die Beamten der Revolution durch ſolche aus der 
Kaiſerzeit erſetzt, und der Maſſe des Volkes gereichte dieſer Umſchwung 
zur Befriedigung. 5 

Ahnlich ging es auch ſonſt her. Vor allem aber kam nun endlich 
ein Kabinett zuſtande, dem Tſching ifcht li als Miniſterpräſident, Sun 
bau chi und der geiſtvolle Liang tſchi tſchau angehörten. Er iſt einer 
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jener Vertreter der Eigenwerte chineſiſcher Kultur, dabei glühender 
Reformer. 

Sodann galt es, die Präſidentenwahl zu vollziehen. Nur in der 
Stichwahl und mit kleiner Majorität wurde Juan ſchi kai am 6. Ok⸗ 
tober zum Präſidenten gewählt, während am folgenden Tage die Wahl 
für den Vizepräſidenten ſogleich auf Li juan hung fiel. Nunmehr er⸗ 
folgte auch die Anerkennung der Republik durch die Mächte. 

Trotz aller ſeiner Siege war Juan ſchi kai die Oppoſition noch nicht 
los. Und dieſe Oppoſition war nach wie vor unfruchtbar. So folgte 
denn am 5. November die Auflöſung der Go ming tang. Es wurden 
350 Mandate von Juan ſchi kai für erloſchen erklärt. Im ganzen 
fehlten nun bereits über 450 Abgeordnete. An die Stelle des beſchluß⸗ 
unfähigen Rumpfparlamentes ſetzte Juan ſchi kai einen „Politiſchen 
Ausſchuß“, der von den Provinzen zu wählen war, und der nun die 
Verfaſſung vorbereiten ſollte. Am 15. Dezember trat er zuſammen. 
Juan ſchi kai ließ dabei die beſchlußunfähigen Rumpfparlamente ruhig 
beſtehen. Er erreichte damit, daß ihm kein unreifer Reichstag mehr 
dareinreden konnte, wenn er mit erprobten Männern, wie ſie im Politi⸗ 
ſchen Ausſchuß ſitzen, eine Verfaſſung zu entwerfen ſich anſchickte. China 
ſteht nunmehr etwa da, wo es nach dem Reformprogramm ſeiner alten 
Kaiſerin ſtehen ſollte. Und man wird ſagen dürfen, daß ſich ſeine 
Aussichten in der Tat hoffnungsvoller geſtaltet haben, als etwa 
noch zu Beginn des Jahres 1913. Immerhin ſieht es noch ernſt ge- 
nug aus. 

Überwunden iſt der gefährliche Radikalismus Jung⸗Chinas. 
Überwunden iſt auch jede Gefahr einer Mandſchureaktion, ſeit die 
Kaiſerin⸗Mutter am 22. Februar 1913 ſtarb. Damit war die Tradition 
des Hauſes der Da Tſing abgeriſſen. Der Kaiſer iſt ein Kind. Nicht ganz 
ſo gut iſt Juan ſchi kai mit den Verhältniſſen der äußeren Politik fertig 
geworden. Die äußere Mongolei und Tibet machten Not. Das 
ſchlimmſte aber bleibt die Finanzfrage. Die Rieſenanleihe des vorigen 
Jahres iſt verbraucht worden, um die Ordnung wieder herzuſtellen. 
Aber die nötige Finanzreform uſw., ſowie die laufenden Bedürfniſſe 
ſtellen China wieder vor die Frage, woher man Geld nehmen ſolle. 
Miniſterpräſident Tſching iſchi ling hat auch nicht zu helfen gewußt 
und hat Ende Januar 1914 Urlaub erbeten, dem der Abſchied folgen 
dürfte. Im Innern herrſcht vielfach ein unbeſchreibliches Räuberunweſen, 
das die Steuerkraft des platten Landes zerſtört. Die Bande des „Wei⸗ 
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ßen Wolfes“ in Honan hat ſich zu einer Gefahr für die ganze Provinz 
ausgewachſen. 

Es iſt ein trübes Gemälde, was uns gegen Ende des Jahres von 
den Zuſtänden in der Provinz Kanton entworfen wird: Da überfallen 
bewaffnete Räuber dicht bei Kanton eine Ausſätzigenniederlaſſung 
und tragen die den Kranken geraubten Decken und Kleidungsſtücke in 
ein Pfandhaus. Die Regierung iſt völlig machtlos. Leichtfertige und 
falſche Anklagen vor Gericht ſind an der Tagesordnung. Die Regie⸗ 
rung ſelbſt klagt, daß das Volk zur Untreue gegeneinander, zum Miß⸗ 
trauen, zur Reſignation und zu knechtiſcher Furcht erzogen ſei. Wäh⸗ 
rend der frühere Polizeipräſident, der bei der Reaktion erſchoſſen 
wurde, das Hetärenweſen in Kanton abgeſchafft hatte, iſt es jetzt gegen 
eine Abgabe wieder erlaubt, alſo obrigkeitlich ſanktioniert. Man ſchätzt 
die Erträgniſſe dieſer dunklen Steuer, die natürlich in öffentlichen Bud⸗ 
gets nicht gut erſcheinen kann, auf über 50 Millionen Dollar im ganzen 
Reiche. Die Handelskammer Kantons konnte eine Eingabe an die Re⸗ 
gierung richten, eine von der Regierung eingerichtete Erziehungs⸗ 
anſtalt für verwahrloſte Mädchen, ein einzigartiges Inſtitut, aufzu⸗ 
löſen. Den einflußreichen Geldmagnaten ſind eben die verwahrloſten 
und daher käuflichen Mädchen lieber. Moderne Eheſcheidungen ſind 
an der Tagesordnung, ebenſo die der ſtrengen chineſiſchen Sitte ins 
Geſicht ſchlagenden willkürlichen Heiraten junger Leute. Zum Schluß 
wird aber darauf hingewieſen, daß die Revolution nicht etwa die Ur⸗ 
ſache, ſondern eher die Wirkung des furchtbaren Sittenverfalls geweſen 
ſei, der natürlich in einer Zeit, da neue Ideen unaufhaltſam in China 
eindringen und alles Alte lockernd erſchüttern, beſonders leicht um ſich 
greifen konnte, der aber dem Niveau des chineſiſchen Heidentums ent⸗ 
ſpricht. So machen ſich in Kanton ungeſtraft Reklameſchriften breit, 
von denen unſer Berichterſtatter urteilt, daß ſie den Urheber in einem 
auch auf dem tiefſten moraliſchen Niveau ſtehenden chriſtlichen Lande 
ins Zuchthaus bringen würden. Man wünſche manchmal weniger 
Chineſiſch zu verſtehen, wenn man die rohen Flüche und Schimpfworte 
auch der beſſeren Geſellſchaft, die ſchmutzigen Lieder uſw. anhören müſſe. 

Andererſeits hat China auch Fortſchritte gemacht. Man iſt auf⸗ 
geklärter, als man war. Ein Boxerjahr mag ſich ſo leicht nicht mehr 
wiederholen. Die Rechtsauffaſſung iſt fortgeſchritten, und die Rechts⸗ 
pflege im Begriff, von der früheren Willkür freigemacht zu werden. 
Als der Tutu Lung von Kanton das Glücksſpiel wieder einführen wollte, 
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da erhob ſich ein Sturm der Entrüſtung dagegen; das öffentliche Ge- 
wiſſen findet jetzt zuweilen eine Preſſe, die es zu Wort kommen läßt. 
In Kanton iſt im Jahre 1913 auch die erſte chriſtliche Tageszeitung ge⸗ 
gründet, ein jedenfalls nicht zu unterſchätzender Erfolg. 

Aber China ſteht im Zeichen der Reaktion. Das zeigt ſich beſonders 
deutlich in der chineſiſchen Schulpolitik. Die vernünftigen Reform⸗ 
pläne Zai juan peis wurden von ſeinem Nachfolger aufgenommen. 
Von der Mittelſchule abwärts blieben danach die Schulen den Provinzen 
unterſtellt. Die Kurſe wurden verkürzt. Dafür waren die chineſiſchen 
Klaſſiker aus dem Elementarunterricht verbannt; nur eine Auswahl 
von Ausſprüchen wurde den Elementarſchülern durch ihr Leſebuch 
zugänglich gemacht. Die Konfuziusverehrung wurde umgeſtaltet mit 
Rückſicht auf die Chriſten. 

Im Sommer 1913 aber beantwortete die Pekinger Regierung 
ein Geſuch verſchiedener kirchlicher Denominationen um Anerkennung 
ihrer Schulen mit 8 Richtlinien, die für die Miſſion zum Teil unannehmbar 
ſind. Es wird darin gefordert, daß die Schule nicht nach dem Namen 
der Miſſionsgeſellſchaft benannt, nicht von Nichtchineſen geprüft und 
verwaltet, nicht auf kirchlichem Grunde errichtet werden dürfe. Vor 
allem aber dürfen in den Lehrplan keine das Chriſtentum betreffenden 
Fächer aufgenommen oder chriſtliche Anſprachen an die Schüler gehalten 
werden. Würden dieſe Richtlinien allgemein durchgeführt, dann wäre 
die Anerkennung auch nur einer einzigen Miſſionsſchule ausgeſchloſſen. 

Es hängt damit zuſammen, daß Buddhismus und Konfuzianismus 
zu neuem Leben zu erwachen begannen. Der Buddhismus mit ſeiner 
großen Anpaſſungsfähigkeit hat ſich offenbar die chriſtliche Miſſion zum 
Vorbild genommen. Durch die Mittel der Miſſion will man buddhiſtiſche 
Propaganda treiben. Zentraliſation und Gemeindegründung mit Bei⸗ 
trägen, genaue Vermögensverwaltung, ja Miſſion im Auslande iſt 
in das Programm aufgenommen. Und die Regierung hat die Statuten 
dieſer in Kanton zunächſt konſtituierten Buddhiſtenkirche mit ermutigen⸗ 
den Worten genehmigt. 

In offiziellem Gewande aber meldete ſich bei der Neugeſtaltung 
Chinas der Konfuzianismus. Schon im Auguſt 1913 ſchlug Tſchen huang 
tſchan, bezeichnenderweiſe unmittelbar nach der blutigen Niederwerfung 
der radikalen Neuerer, die Einführung des Konfuzianismus als Staats⸗ 
religion vor. Während in Kanton bald nach den Mottſchen Verſamm⸗ 
lungen ein lärmendes Konfuziusfeſt gefeiert wurde, während man in An⸗ 
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regung brachte, den Konfuziustag in Kü fu am Konfuziusgrabe zu einem 
nationalen Feiertage erſter Größe zu machen, zeichnete Juan ſchi kai 
den Herzog Kung, den direkten Nachkommen des Konfuzius aus und 
verſuchte den lange verbannten Kang ju wei für ein Regierungsamt 
zu gewinnen. Kang ju wei lehnte ab; aber er kam doch als Präſident 
der Konfuziusgeſellſchaft nach Peking. Die Frage, ob der Konfuzianis⸗ 
mus Staatsreligion werden ſolle, hat dann zu Anfang 1914 viel Staub 
aufgewirbelt. Juan ſchi kai hielt es offenbar mit einer Vermittelungs⸗ 
politik zwiſchen den Gegenſätzen. Ganz neuerdings erſchien ein Erlaß, 
danach die Religionsfreiheit nicht angetaſtet werden ſollte, allerdings 
nur für Religionen, die ſich auf ein Buch und die Geſchichte berufen 
könnten. Eine Unklarheit aber ſteckt in dem Erlaß, die vielleicht nicht 
ohne Abſicht hineingebracht iſt. Es werde, wie bisher unter der Tjing- 
dynaſtie, keine Staatsreligion eingeführt, weil die Religionsfreiheit 
dem Geiſte des Republikanismus entſpreche. — Nun beſtand aber 
unter den Tſing eine Staatsreligion, und von hier aus kann der Er⸗ 
laß leicht bei paſſender Gelegenheit in ſein Gegenteil verwandelt wer⸗ 
den, beſonders, wenn etwa die Republik einem neuen Kaiſer weichen 
ſollte. Die ganze eigentümliche Situation mit den mancherlei unver⸗ 
einbaren Rückſichten, die der Präſident zu nehmen hat, beleuchtet ein 
anderer Erlaß von Anfang Februar 1914: Der Präſident ſoll als Ver⸗ 
treter des Volkes im Himmelstempel unter Kotau dem Himmel am 
Tag der Winterſonnenwende einen Ochſen opfern. Das Gewand, das 
dabei zu tragen iſt, beſtimmt das Miniſterium ſpäter. In den Provin⸗ 
zen wird die Verehrung des Himmels durch die Zivilgouverneure voll⸗ 
zogen. Dem Volke iſt die Verehrung des Himmels freigeſtellt. Die 
Konfuziusverehrung wird zweimal im Jahr durch den Präſidenten er⸗ 
folgen, und zwar im Konfuziustempel. Der Präſident aber kann da⸗ 
für, ebenſo wie die Zivilgouverneure und Ortsbeamten, Vertreter be⸗ 
ſtellen. Den Schulen iſt die Verehrung des Konfuzius freigeſtellt. 
Wird ſie von letzteren vollzogen, ſo hat ſie am Tag des Schulanfangs 
zu erfolgen. 8 * 

Sichtlich verſucht dieſer Erlaß, es allen Teilen recht zu machen. 
Wer auf die alte heilige Form Wert legt, wie die ſtrengen Konfuzianer, 
hat hier ſeine Himmelsopfer und ſeine Konfuziusverehrung, beides 
offiziell, wie es ſich gehört. Das Volk, da es nicht anders weiß, als daß 
der Himmelsſohn in Peking alljährlich den feierlichen Brauch vollzieht, 
den nur er vollziehen darf, und von dem der Segen des Jahres ab⸗ 
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hängig iſt, hat das opfernde Staatsoberhaupt. Die Chriſten haben die 
Freiheit, falls ſie in Staatsämter kommen, ſich von dieſen Opfern zu 
diſpenſieren; die Opfer können durch Stellvertreter dargebracht wer⸗ 
den. Die Republikaner ſind beruhigt, das Opfer iſt nicht mehr eine 
Prärogative eines einzelnen, ſondern Volksſache. 

Nur ſchade, daß dieſe verſchiedenen Auffaſſungen ſich gegenſeitig 
ausſchließen. Nach altchineſiſcher Auffaſſung darf nur der Kaiſer, der 
als Tien tſe, Himmelsſohn, das Tien ming, den Himmelsauftrag, hat, 
das Himmelsopfer vollziehen. Vollzieht es Juan ſchi kai, ſo wird er eben 
in den Augen des Volkes der Himmelsſohn ſein. Und man kann 
fragen, ob das Himmelsopfer für ihn nicht der Weg zum Kaiſerthron 
ſein werde. Wenn er es vollzieht „als Vertreter des Volkes“, und wenn 
auch andere es vollziehen dürfen, ſo hat das Volk ſelbſt den Himmels⸗ 
auftrag, und alſo niemanden über ſich. Inſofern kann die neue Weiſe 
dazu dienen, die Ehrfurcht vor der Autorität zu zerſtören, ſtatt ſie zu 
ſtützen. Wer auf die alten heiligen Formen Wert legt, der wird dieſe 
Formen in der neuen Geſtaltung der Dinge gerade nicht finden, das 
moderne Himmelsopfer wird ihm wertlos und entweiht vorkommen. 
Endlich wird auch den Chriſten nicht Genüge geſchehen, inſofern Heid- 
niſche Bräuche zwar nicht dem einzelnen aufgezwungen, aber mit der 
Staatsordnung verquickt und eben doch in gewiſſem Sinne zur Staats⸗ 
religion gemacht werden. 

Juan ſchi kai iſt aber nicht der Mann, der es um jeden Preis allen 
recht zu machen verſucht. Er hat ſich als Realpolitiker erwieſen, der, 
ſein Ziel feſt im Auge, die jeweils Erfolg verſprechenden Mittel benutzt, 
aber auch ſolche wieder fallen läßt, ſobald die Umſtände andere Mittel 
zu fordern ſcheinen. Wohin die Reiſe geht, das kann heute wohl kein 
Menſch ſagen. Man darf aber hoffen, daß Juan ſchi kai eine haltbare 
Ordnung ſchaffen wird, die China ſo nötig hat. Sie wird vielleicht ſehr 
anders ausſehen, als wie ſie die Männer der Revolution ſich gedacht 
haben. Sie wird vielleicht auch weit weniger dem Chriſtentum günſtig 
ſein, als es Optimiſten nach allem, was geſchehen iſt, erwarteten. Aber 
ſie muß auf den Stand des Volkes Rückſicht nehmen, der nun einmal 
durch den alten Konfuzianismus und die überkommene Kultur be- 
ſtimmt iſt. 

Wir dürfen aber hoffen, daß im China Juan ſchi kais ohne un⸗ 
geſunde ſtaatliche Bevorzugung des Chriſtentums dem Evangelium 
Luft und Licht gegönnt ſein wird, ja daß vielleicht die Regierenden fort⸗ 


528 Rauws: 


fahren, unbefangen die Dienſte anzunehmen, die Miſſion und Chriſten⸗ 
tum ſchon jetzt dem Volk und Staat zu leiſten imſtande find. Es wäre 
in der Tat eine gute Probe Juan ſchi kaiſcher Regierungsweisheit, 
wenn er trotz der Verquickung der Go ming tang mit den Chriſten und 
trotz des unwillkürlich in den amerikaniſchen Miſſionsſchulen groß⸗ 
gezogenen amerikaniſchen Geiſtes mit ſeiner Neigung zum politiſchen 
Radikalismus zwiſchen dieſem und dem Chriſtentum zu ſcheiden ver⸗ 
ſtünde und dem Chriſtentum Raum gäbe, ſeine aufbauende und ſtaats⸗ 
erhaltende Kraft im neuen China zu entfalten. Denn eins iſt klar: 
Nicht durch das Schwert, auch nicht durch ſtaatsmänniſche Diplomatie, 
ſondern durch die Schaffung und Entbindung neuer ſittlicher Kräfte, 
wird das foſſile und nun zermürbte China zu neuem und friſchem Leben 
erweckt werden können. Darum bedarf es des Evangeliums. Und darum 
iſt gerade jetzt die chineſiſche Miſſionsarbeit ſo dringend nötig. 


ca ede e 
Die Wiſſionsarbeit auf Holländiſch⸗ 
Deuguinea. 
Von J. Raums, Rotterdam. 
(Fortſetzung.) 


Mit dieſen neuen Arbeitskräften brach wieder eine neue Zeit 
an. Van Haſſelt kehrte von Ternate zurück und brachte Kamps mit. 
Geißler war noch in Manſinam, darum ging van Haſſelt nach Dore. 
Moſche wurde die Inſel Meoswar überwieſen, während Beyer in Roon 
ſich niederließ. 1866 wurde beſchloſſen, die beiden letzteren zu ordi⸗ 
nieren. Kamps und Karl Beyer waren im eigentlichen Sinne des Wortes 
als Handwerkerbrüder tätig. Es wurde nun wirklich ein Unterſchied 
gemacht zwiſchen ordinierten Miſſionaren, zu denen auch Geißler ge⸗ 
rechnet wurde, und Handwerkerbrüdern. Von den letzteren wurde ge⸗ 
mäß ihrer Inſtruktion erwartet, daß ſie „als Handwerker alle ihre Kraft 
in den Dienſt der Miſſion ſtellten; daß fie dazu die Station und Miſſionars⸗ 
wohnung inſtand halten, daß ſie für Neuguinea geeignete Pflanzen 
ziehen, daß ſie die ihnen Unterſtellten zur Arbeit für die Lebensbedürf⸗ 
niſſe und womöglich noch zu etwas mehr erziehen, daß ſie Muſcheln 
und dergl. Raritäten ſammeln, daß die Vorteile des ſich daraus ergeben⸗ 
den Handels der Geſellſchaft zugute kommen, und daß ſie womöglich 
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auf dieſem Wege dazu übergehen ſollten, eine Tabaksplantage anzu⸗ 
legen.“ Dieſe nicht geringen Anforderungen erfüllten die Handwerker⸗ 
brüder nicht, was zu allerlei Schwierigkeiten Anlaß gab. Das Eigen⸗ 
tümliche dabei iſt, daß zwiſchen Miſſionsarbeit und Handeltreiben zwar 
ein Unterſchied gemacht wurde, daß aber doch der Gewinn von dem 
Handel der Miſſion zugute kommen ſollte. 

Moſche, der in Meoswar ausgezeichnet arbeitete, wurde leider 
1868 durch den Tod abgerufen, ebenſo wie die Frau von van Haſſelt 
und Rudolf Beyer. Es brach eine neue Leidenszeit an, auch Geißler 
mußte Neuguinea verlaſſen; kurz nach ſeiner Ankunft in Deutſchland 
iſt er 1870 dort geſtorben. Van Haſſelt übernahm nun die Arbeit auf 
Manſinam, wo er bis 1908 ununterbrochen gewirkt hat. Er heiratete 
die Witwe von Moſche, eine Frau, die von großer Bedeutung für dieſes 
Arbeitsfeld geworden iſt und „die Mutter der Papua“ genannt wurde. 
Von dem 1865 gefaßten Beſchluß, die Miſſion aufzugeben, hörte man 
nichts mehr. Die 1867 abgefertigten Miſſionare Woelders und Rinnoy 
gingen nach Neuguinea. Woelders blieb dort in der Arbeit bis zu ſeinem 
Tode 1892. Er errichtete eine Miſſionsſtation in Anday in der Hoff- 
nung, dort den Stamm der Hattam ſammeln zu können. 

Nun kommt eine lange Liſte von Miſſionaren, die nacheinander 
ausgeſandt wurden. Einige mußten den Kampf gegen das Klima auf⸗ 
geben; von anderen ſtarben die Frauen, und beinahe alle mußten Kinder⸗ 
gräber graben. Es gab eine Zeit, wo in Neuguinea mehr Gräber waren 
als Miſſionare und Getaufte. Als die U. Z. V. auf eine 25jährige Arbeit 
zurückblickte, gab es noch keine 20 Getauften. Unter den letzten Miſ⸗ 
ſionaren müſſen wir noch einige Namen nennen: W. L. Jens, der viele 
Jahre in Dore arbeitete; G. L. Bink, der als Miſſionshandwerker aus- 
ging, aber ſpäter ordiniert wurde, ein Mann von wenig Bildung, aber 
von großer Begabung, der wichtige Reiſen machte; J. A. van Balen, 
der 30 Jahre in Windeſſi arbeitete; J. L. D. van der Roeſt und J. Metz, 
die nach einigen Jahren nach Halmahera verſetzt wurden. 

Mehrmals tauchte wieder die Frage auf, ob dieſes Arbeitsgebiet 
nicht aufgegeben werden ſollte, aber man hielt ſich an das Wort, das 
Miſſionsinſpektor Fabri einmal geſprochen hatte: „Der Acker, wo wir 
keinen Rat mehr wiſſen, wird durch den Herrn am meiſten geſegnet.“ 
Der Erfolg hat die Wahrheit dieſes Wortes beſtätigt. Das Land un- 
ſerer Sorgen und Tränen iſt ein hoffnungsvolles Feld geworden. Das 
iſt eigentlich erſt in den letzten Jahren eingetreten. Als die Arbeit auf 
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Halmahera nach der Erweckung kräftig voranging, wurde beſchloſſen, 
einige Arbeiter von Neuguinea dorthin zu ſetzen. Man konnte damals 
nicht ahnen, daß 1907 und 1908 eine noch n Bewegung ſich in 
Neuguinea zeigen würde. 


IV. Der gegenwärtige Zuſtand. 

Wir haben bereits bemerkt, wie heilſam es wirkte, daß die Re⸗ 
gierung ſich mehr mit Neuguinea befaßte und den unruhigen Zuſtänden 
ein Ende machte. Der Beamte, den man hinſetzte, erwies ſich als ſehr 
geeignet für dieſe Aufgabe. Er gab ſich alle Mühe, Land und Leute 
kennen zu lernen, und griff auf taktvolle Weiſe und mit feſter Hand ein. 
Es bedeutete wirklich etwas, daß ein freier Papua für Diebſtahl beſtraft 
wurde; es gab ein allgemeines Erſchrecken. Mord und Diebſtahl konnten 
nicht länger ungeſtraft geſchehen. Die beſſer Geſinnten fühlten ſich 
für ihr Eigentum und ihr Leben ſicher. Schon ſo viele Jahre hatten 
die Miſſionare darauf gedrungen, und nun endlich hatte die Regierung 
die Bedeutung dieſer Sache eingeſehen. Seitdem iſt das Miſſionswerk 
kräftig vorausgegangen, ſo daß man jetzt zu wenig Arbeitskräfte dafür hat. 

Die Bedeutung dieſer heilſamen Einmengung der Regierung 
muß man weder über⸗ noch unterſchätzen. Man überſchätzt ſie, wenn man 
behauptet, daß die gegenwärtige Bewegung in Neuguinea allein die 
Folge der Anſtrengungen der Regierung iſt. Die Arbeit der 50 Jahre 
iſt nicht vergeblich geweſen. Zinzendorf würde ſagen: Auf dieſem Gebiet 
erwarte ich das Heil des Herrn, weil da ſo viel Blut und Tränen geſät 
ſind. Hier waren Blut und Tränen geſät, hier waren ſo viele Gräber 
gegraben, hier waren ſo viele Gebete aufgeſtiegen zum Thron der Gnade; 
zu ſeiner Zeit mußte Gott ſeinen Segen ſenden; ſein Wort kehrt nie leer 
zurück und richtet aus, wozu es der Herr geſandt hat. 

Mit großer Treue war das Evangelium gepredigt, und es fand 
in manchen Herzen empfänglichen Boden. Aber die Saat, die da keimte, 
konnte nicht aufwachſen bei dem kalten Hauch des Heidentums, der 
über dieſem Acker wehte. Jetzt aber, da den ſchlimmſten Außerungen 
des Heidentums Grenzen gezogen waren, wurden die Bedingungen 
für die wachſende Saat günſtiger. Jetzt kam es zum Fruchttragen nicht 
nur bei einzelnen, die den Mut hatten, mit dem Heidentum zu brechen, 
ſondern auch bei vielen, die früher dieſen Mut hatten vermiſſen laſſen. 
Es war auffallend, daß der Einfluß der Miſſionare viel weiter gereicht 
hatte, als ſie ſelbſt wußten und hofften. Jetzt, wo die Reiſegelegenheiten 
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ſo viel beſſer geworden waren, entdeckten ſie ſelbſt bei großen Ent⸗ 
fernungen von den Miſſionsſtationen, wie einzelne Saatkörner fort⸗ 
getragen waren, wie einige chriſtliche Lieder durch Überlieferung be⸗ 
reits bekannt geworden waren. Auf den Miſſionspoſten ſelbſt waren 
die Leute ſichtbar beſſer vorbereitet als auf Plätzen, wo jetzt zum erſten 
Male die Predigt erſchallte. 


Von manchen Plätzen, die früher unerreichbar waren, kamen jetzt 
Bitten um Lehrer. Einige Leute, die in Manokwari eine Zeitlang 
im Gefängnis zubringen mußten, kamen dort unter den Eindruck der 
äußeren Folgen des Chriſtentums, andere fürchteten das Einmiſchen 
der Beamten und erklärten öffentlich, daß ſie ſich wohl den Miſſionaren 
unterwerfen wollten. Auf anderen Plätzen war es ein förmliches Ver⸗ 
langen, nachzufolgen. Die alte Adat (Sitte, Gewohnheit) war gebrochen, 
nun mußte man eine neue haben. Ein unbewußtes Verlangen nach etwas 
anderem, etwas Beſſerem, als man bisher beſeſſen hatte, aber doch ein 
Verlangen, worin der Chriſt gelernt hat, einen Ruf des Herzens nach dem 
lebendigen Gott zu verſtehen. Und nun kamen rufende Stimmen von 
allen Seiten. 


Ein bedeutſamer Faktor war es auch, daß der jüngere Miſſionar 
van Haſſelt nach zehnjähriger Arbeit auf Urlaub nach Holland ging und 
auf ſeiner Reiſe dorthin die Miſſionsarbeit in den Bataklanden kennen 
lernte und in Holland unterrichtet wurde über die Arbeit der Brüder 
Adriani und Kruyt in Poſſo. Er kehrte mit der Abſicht zurück, von den 
neuen Zuſtänden beſten Gebrauch zu machen, ſo viel wie möglich zu 
reiſen und überall Anknüpfungen zu ſuchen. Der jugendliche Miſſionar 
Starenburg, jetzt in Roon, teilte dieſe Pläne. Bald ſollten dieſe beiden 
Männer aufgerufen werden, um die Leitung der Arbeit aus den Händen 
der älteren Miſſionare zu übernehmen. Nach 25jährigem Dienſt ging 
der ältere van Haſſelt in den wohlverdienten Ruheſtand ins Vaterland 
zurück, und nach 30 jähriger Arbeit mußte van Balen ihm folgen. Es 
war für die beiden ſchwer, gerade in dieſer Zeit das Arbeitsfeld ver⸗ 
laſſen zu müſſen. Nach dunkler Nacht brach endlich ein neuer Tag an; 
aber der neue Tag ſtellte ſchwere Aufgaben, die ihre Kräfte überſtiegen. 


Merkwürdig iſt es nun, daß die Erweckung auf Roon begann, 
wo Bink ſo treu gearbeitet hatte und zuletzt unter vielen Enttäuſchungen 
untergegangen war. Einer ſeiner Murids (Lehrer) hatte auf ſeinem 
Sterbebette einen merkwürdigen Traum, der an den Traum Jakobs 
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in Bethel erinnert.“) Dieſer Tod und dieſer Traum übten einen weit⸗ 
gehenden Einfluß aus. Am letzten Abend des Jahres 1907 verbrannte 
die Bevölkerung von Roon alle ihre Korwars (Amulette und Trauer⸗ 
abzeichen). Sie brachen mit dem Heidentum, ſie wollten das neue Jahr 
mit dem Gott der Chriſten beginnen. Von Roon aus ging die Bewegung 
nun weiter durch die ganze Wandammenbai und in die ſüdliche Gegend 
der Geelbincksbai. Schnell wurde Starenburg in Roon ſtationiert. 
Seinen letzten Jahresbericht mit Angabe aller ſeiner 23 Filialen findet 
man in den Berichten der U. Z. V. 1914, S. 3. Ein Motorſchiffchen 
ſoll für dieſen ausgedehnten Bezirk bald in Dienſt geſtellt werden. Ein 
zweiter Miſſionar iſt dort dringend nötig. 

Van Haſſelt jun. blieb auf dem Arbeitsfeld ſeines Vaters. Der 
Diſtrikt Dorebai hat Manſinam als Miſſionsſtation, während die früheren 
Stationen (Dore, Anday, Meoſwar, Amberbaken) Filialen davon ge⸗ 
worden ſind. Die Inſel Noemfoor mit 8 Lehrern gehört auch dazu. 
Nach dem Weſten breitet ſich ſein Kreis immer weiter aus. Über Amber⸗ 
baken kommt er in Berührung mit vielen Stämmen des Inlands. Von 
Bedeutung iſt es, daß auch die Inſeln, die zu dem Gebiet der ſogenannten 
vier Häuptlinge gehören, beſonders Salawati und Waigeoe, ſich immer 
mehr öffnen. Der mohammedaniſche Häuptling von Salawati ſchickte 
zwei feiner Söhne auf die malaiiſche Schule in Manokwari. Auf Waigeoe 
ſollten ſich bald zwei Lehrer niederlaſſen. 

Die Schouteninſeln bilden einen beſonderen Bezirk ſeit 1913 
unter dem jungen Miſſionar Jens, deſſen Vater ſo viele Jahre auf Dore 
arbeitete. Damals gehörten ſie auch zu dem Bezirk von van Haſſelt. 
Sie waren berüchtigt als ein Seeräuberneſt. Von dort her aber kam 
1908 ganz unerwartet die Bitte an van Haſſelt, herüberzukommen, 
„damit er nicht allein mit ſeinen Ohren hören, ſondern auch mit ſeinen 
Augen ſehen ſollte, daß man die Korwars verbrannte“. Er ging hin, 
um zu ſehen, und ſah viel mehr, als er erwartet hatte. Von überall her 
waren größere Scharen gekommen, um ihn zu hören, und in Haufen 
wurden die Korwars und die Amulette abgeliefert. Seine Reiſe war 
ein Triumphzug. 

Auf der großen Inſel Japen oder Jobi ſind auch verſchiedene 
Dörfer, darunter ſolche mit 1000 und mehr Seelen, die einen Lehrer 
bekamen oder um einen baten, während auch das kleine Kurudu, welches 
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wegen feiner eigenartigen Lage am Mamberamo⸗Delta Bedeutung hat, 
viel für die Zukunft verſpricht. Hinter dem Mamberamo⸗Fluß liegt das 
öſtliche Stück von Holländiſch⸗Neuguinea, das ſich auf beſondere Weiſe 
für die Predigt erſchließt. Auf die am meiſten öſtlich gelegene Humboldt⸗ 
bai iſt bereits ſeit 1893, als Bink ſie beſuchte, die Aufmerkſamkeit der 
holländiſchen Miſſionsfreunde gerichtet. Lange Zeit freilich haben die 
Leute vergeblich um Lehrer gebeten. Man konnte mit der Arbeit noch 
nicht beginnen. Endlich ging die Bevölkerung zum Bau einer Schule 
über, ein Beamter ſorgte dafür, daß die Koſten gedeckt wurden, und dann 
ſchickte van Haſſelt ſeinen erſten Lehrer hin. Zunächſt ging es nicht be⸗ 
ſonders voran. Aber der Bericht von ſeiner letzten Reiſe iſt ermutigend. 
Schneller entwickelte ſich die Sache in Tanahmera-Bai, wenn auch die 
Lehrer ſich anfänglich des Malaiiſchen bedienen mußten. Ein Beweis 
der günſtigen Miſſionsgelegenheit dieſer Zeit liefern beſonders die 
Inſelgruppen gegenüber dem Feſtland. Auf Djamna fand van Haſſelt 
einen amboneſiſchen chriſtlichen Händler, der auf einfache Weiſe das 
Evangelium bezeugt hatte, mit dem Erfolg, daß die Bevölkerung aus 
eigener Initiative ſich bereit erklärt hatte, die darmas (Jünglings⸗ und 
Geiſterhaus) abzubrechen. Nachdem man die Balken beſeitigt hatte, 
nahmen alle Teilnehmer einen Stein und warfen ihn in die See. Danach 
badeten ſie ſich an der Stelle. Seitdem hat ſich dort ein Lehrer nieder⸗ 
gelaſſen, und vor einigen Wochen wurden die Erſtlinge, 10 Männer, 
durch die Taufe in die Gemeinde aufgenommen. 

Die Papua ſind hier auf dem Feſtlande in mancher Beziehung 
verſchieden von den Noemfoor-Papua in der Dorebai. In der Kunſt⸗ 
fertigkeit haben ſie es etwas weiter gebracht. In dieſem Teil von Neu⸗ 
guinea müſſen nach dem Urteil der Konferenz ſich bald drei Miſſionare 
niederlaſſen. Das Komitee hat den Plan, dieſem Auftrag im Jahre 
1915 zu entſprechen. Man würde gern mehr tun; aber von allen Seiten 
kommt die Bitte um Ausbreitung. 

Nun müſſen wir noch einen Blick werfen auf den Me.⸗Cluer- 
Golf. Dort begann die Bewegung auf eine eigenartige Weiſe. Der 
Major (Häuptling) Jenſe von Bintuni hatte ſchon vor vielen Jahren 
den Reſidenten von Ternate um einen Miſſionar gebeten. Man konnte 
aber der Bitte nicht entſprechen. Seitdem iſt der Mann nun ein fana⸗ 
tiſcher Mohammedaner geworden, deſſen Feindſchaft gegen das Chriſten⸗ 
tum indeſſen gerade deſſen Kommen zur Folge hatte. In der Gegend 
von Windeſſi, wo van Balen arbeitet, begann neues Leben ſich zu zeigen. 
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Es entſtanden einige Filiale in Etiobi und Karuwani. Von Etiobi nun 
verzogen einige Leute nach Jakati und Idoor, der Lehrer beſuchte ſie 
dort. Dieſes erregte aber den Arger des Majors Jenſe, der die Leute, 
die den Lehrer empfingen, mit Strafe bedrohte. Das gab der Regierung 
Anlaß, ſich einzumiſchen und ſolche Dinge zu verbieten. Die Miſſionare 
van Balen und Starenburg haben darauf eine Reiſe in dieſe Gegend 
gemacht, wobei ſie ſahen, daß die Bevölkerung das Chriſtentum anzu⸗ 
nehmen bereit iſt. Schnell wurden Lehrer angeſtellt, und das Werk 
geht gut voran; der Major mußte ſeine feindliche Haltung aufgeben. 

Und nun ging es von Stamm zu Stamm. Plötzlich ſtellte ſich ein 
unerwartetes Hindernis ein. Die katholiſche Miſſion hatte 80 Per⸗ 
ſonen getauft an einem Ort in der Gegend von Falkfak, wo auf der 
Weſtküſte die Regierung ſich niedergelaſſen hat. Sie glaubte nun, auf 
dieſer Grundlage die Erlaubnis für die Zulaſſung in Weſt⸗Neuguineg 
erlangen zu können, weil in dem Regierungsreglement beſtimmt iſt, 
daß die Regierung den Kirchen- und Miſſionsorganen das Arbeitsfeld 
anweiſt, über deſſen Grenzen hinaus ſie nicht gehen dürfen. Die Miſ⸗ 
ſionare der U. Z. V. baten aber auch um Zulaſſung, wobei ſie mit Recht 
auf die Tatſache hinweiſen durften, daß die Arbeit in Idor und Jakati 
bereits ſeit einiger Zeit durch ſie mit Erlaubnis der Regierung getan 
war. Der Generalgouverneur entſchied, daß dieſes Gebiet vorläufig 
der proteſtantiſchen Miſſion zugewieſen werden ſollte. Es wurde die 
Grenze über das Schneegebirge gezogen; alles, was nördlich davon liegt, 
kam an die proteſtantiſche, alles, was ſüdlich davon liegt, an die katholiſche 
Miſſion. Mit dieſer Erlaubnis übernahm die proteſtantiſche Miſſion 
dieſe Gebiete, um ſie ſobald wie möglich zu beſetzen. Miſſionar van 
Muylwyk, 1911 ausgeſchickt, wurde angewieſen, dieſe Arbeit zu beginnen. 
Er ließ ſich in Fakfak nieder und unternahm von da wichtige Reiſen. 
Überall bat man um Lehrer. Allmählich wurden die Poſten beſetzt. 
In einem der größten Filiale in Inanuwatau in der Gegend des Bira⸗ 
fluſſes wurde eine Schule eröffnet, die bald mehr als 300 Schüler hatte, 
hauptſächlich Knaben, und alle Häuptlinge dieſer Dörfer kamen, um 
Taufunterricht zu empfangen. Nach dieſer Seite hin die Arbeit aus⸗ 
breitend, traf er bald auf Spuren der Wirkſamkeit von van Haſſelt. 
Beſonders die Küſtenplätze wurden beſetzt, und von da ſuchte man Be⸗ 
rührungspunkte mit der Bevölkerung des Inlandes. 

Wenn man nur genug Miſſionare hätte! Die Zahl von 5 Miſto⸗ 
naren ſteht in keinem Verhältnis zu dem ausgedehnten Arbeitsgebiet; 
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es müßten dort 10 bis 15 ſein! Die U. 2. V. hat darum die Aufgabe, 
entweder mit eigenen Kräften oder mit Hilfe anderer Korporationen 
das Terrain zu beſetzen. 

Eine andere Schwierigkeit iſt das Erlangen von Lehrern. Aus 
den früheren Feuerherden ſind einzelne papuaniſche junge Männer 
hervorgegangen, die jetzt unter ihrem Volk als Lehrer wirkſam ſind. 
Ihre Zahl iſt noch gering, darum müſſen die meiſten Lehrer aus Ambon 
bezogen werden; aber dieſe ſind in der Regel wenig geeignet, und bei 
der dringenden Not auf dem Miſſionsgebiet iſt wenig Gelegenheit, 
ihnen noch eine ſpezielle Anleitung zu geben. In der letzten Zeit ruft 
man auch Sangireſen, die auf dem Seminar in Kaluwatu ihre Aus⸗ 
bildung empfangen haben. Das Beſte iſt aber, junge Papua anzuleiten. 
Das tut man nun mit zunehmendem Erfolg auf dem eigenen Seminar 
der U. 2. V. in Tobelo auf Halmahera. 

Mit Ernſt muß man der Frage nach dem Selbſtunterhalt der 
Gemeinden ins Auge ſehen. Da aber die Aufgabe, alles zu beſetzen, 
vorläufig im Mittelpunkt ſteht, konnte dies nur unvollkommen geſchehen. 
Man iſt noch nicht in der Lage, den großen Strom zu beherrſchen und 
in das rechte Bett zu leiten. 

Auf die Frage, von welcher Art nun das dortige Chriſtentum 
iſt, wird es nicht leicht ſein, eine Antwort zu geben. Es kommt auf den 
Maßſtab an, den man anlegt. Wenn man aber meint, daß heidniſche 
Papua in einem Augenblick ſich in Engel verwandeln, dann wird man 
enttäuſcht werden durch die Erfahrung, daß noch viel Heidentum übrig 
bleibt. So geht es leicht den Reiſenden, die hie und da etwas ſehen und 
hören, und die dann mit den Schultern zucken und urteilen: Es iſt doch 
nur ein dünner Firnis. Es gibt aber auch eine andere Betrachtungs⸗ 
weiſe, die gerechter iſt, und die das Einſt mit dem Heute vergleicht. 
Dann ſchlägt man verwundert die Hände zuſammen und ruft aus: 
„Wer hätte das denken können!“ 

Der Aſſiſtent⸗Reſident machte vor einiger Zeit eine Strafexpedition 
nach der Wandammenbai, wobei die Schuldigen geſucht und geſtraft 
wurden. Einige Leute von Roon waren mit ihren Boten mitgefahren. 
Bei der Rückkehr fiel es ihnen auf, daß dieſe Expedition einigermaßen 
einem früheren Rachezug glich, und ſie begannen nach alter Weiſe auf 
den Tritonmuſcheln zu blaſen, früher das Zeichen, daß der Zug gelungen 
war und daß die Frauen daheim alles bereit machen müßten für ein 
Feſt. Die Häuptlinge ſtehen auf und verbieten es. Aber noch viel ver- 
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wunderlicher war, daß die Frauen erſchreckt aus den Häuſern laufen 
und mit Schreien und Winken den Männern zu verſtehen geben, ſie 
ſollten damit aufhören, was dieſe denn auch ſofort tun. Ein oberfläch⸗ 
licher Zuſchauer würde ſagen: „Es ſieht doch noch arg dünn aus mit dem 
Chriſtentum! Kaum haben ſie etwas, was wie ein Rachezug ausſieht, 
und das alte Heidentum lebt wieder auf!“ Ganz recht! Aber der Miſ⸗ 
ſionar ſieht auch die Frauen, die erſchreckt aus den Häuſern laufen und 
die Männer zum Schweigen veranlaſſen. Darin ſieht man den großen 
Fortſchritt im Vergleich zu dem, was früher war, mmi 
Zeichen erwachten chriſtlichen Lebens. 

Das iſt das Bild des gegenwärtigen Chriſtentums auf Nel 
Oder wollt ihr noch ein anderes ſehen? Da iſt ein Miſſionsfeſt, das van 
Haſſelt in der Gegend von Dore feierte. Da kamen mehr als 1000 Papua 
von 6 verſchiedenen Stämmen, da pries man Gott aus ganzem Herzen, 
aus eigenem Antrieb gaben einfältige Seelen Zeugnis von dem Reich⸗ 
tum, deſſen fie in Chriſto teilhaftig geworden find. 1000 Papua aus 6 ver⸗ 
ſchiedenen Stämmen, während früher Mord und Totſchlag herrſchte, 
wenn auch nur zwei Stämme miteinander in Berührung kamen, jetzt 
Ruhe und Einheit in Gott. Das ſind ſprechende Tatſachen! Das ſind 
Tatſachen, die erinnern an den Pfingſttag in Jeruſalem. Wir ſind noch 
lange nicht da, wo wir ſein müßten; aber Neuguinea iſt das Land der 
Möglichkeiten. Die Zukunft gehört dem Chriſtentum. Dann wird es 
vielleicht wahr werden, was Lorentz ſagt, daß Neuguinea in wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung nicht viel Bedeutung für Niederländiſch-Indien haben 
werde, aber die Seelen der Papua ſind in jedem Fall von unbezahl⸗ 
barem Wert für das Königreich Gottes. 
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Samoaniſche Gehilfen in Deutſch⸗ 
Deuguinea. 


Von E. Kriele-Barmen. 


Zu den mancherlei Tagen, die mir von meinem Aufenthalt in 
Neuguinea im Jahre 1909 unter unſeren rheiniſchen Brüdern in un⸗ 
vergeßlicher Erinnerung bleiben, gehört auch ein Vormittag, an dem 
der immer mit großer Sehnſucht erwartete deutſche Poſtdampfer fällig 
war. Der Ruf der ſchwarzen Jungen: „Selo, ſelo“ kündet ſein Nahen 
ſchon an, wenn kaum am Horizont die erſten Rauchwolken ſich zeigen. 
Noch dauert es dann aber einige Stunden, ehe der Dampfer durch die 
enge Einfahrt in den Friedrich⸗Wilhelms⸗Hafen einbiegt, an der Lan⸗ 
dungsbrücke verankert iſt und die Poſt ausgibt. An jenem Vormittag 
brachte die Poſt außer Briefen aus der Heimat einen Brief von dem 
Leiter der Londoner Miſſion in Samoa, Rev. W. Hills, mit der herz⸗ 
lichen Einladung, von Neuguinea nach Samoa zu kommen, um per⸗ 
ſönlich dort Freiwillige zu werben für den Miſſionsdienſt in Deutſch⸗ 
Neuguinea. Leider konnte ich der Einladung nicht folgen, weil es mit 
meinen weiteren Reiſeplänen unvereinbar war. Ich konnte aber in 
Ausſicht ſtellen, daß der Präſes der Rhein. Neuguinea-Miſſion, der 
damals auf Urlaub in Deutſchland weilte, Miſſ. Hanke, auf ſeiner Rück⸗ 
reiſe nach Neuguinea über Samoa fahren würde. 

Dieſe Korreſpondenz über die Einſtellung ſamoaniſcher Helfer 
in die Rhein. Neuguinea-Miſſion war nicht die erſte. Ja, der Gedanke 
war faſt ſo alt, wie die Rhein. Miſſion in Neuguinea ſelbſt. Schon 
Dr. Schreiber hat ihn gehabt. Es iſt bekannt, welch reger Miſſionseifer 
in der ſamoaniſchen Kirche herrſcht. Zumal in Britiſch-Neuguinea 
haben die Samoaner und andere Südſee-Inſulaner die trefflichſten 
Dienſte geleiſtet. Als Dr. Schreiber zu Beginn der Rhein. Neuguinea⸗ 
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Miſſion mit dem Londoner Miſſionar Macfarlane über die Erfahrungen 
ſprach, die mit ſolchen Südſee⸗Inſulanern in Britiſch⸗Neuguinea ge⸗ 
macht worden ſeien, war dieſer des Lobes voll; aber, ſetzte er trauernd 
hinzu: „They died like the sheep“ (ſie ſtarben wie die Schafe). Da trat 
im Jahre 1906 das direkte Angebot aus Samoa an die Rhein. Miſſion 
heran, ihr ſamoaniſche Helfer zur Verfügung zu ſtellen. Der Leiter 
des Londoner theologiſchen Seminars in Malua, der deutſche Paſtor 
Heider, der als Siegerländer von Haus aus mit der Rhein. Miſſion 
verwachſen, für Neuguinea noch beſonders angeregt war durch das 
bekannte Buch von Kunze: „Im Dienſt des Kreuzes auf ungebahnten 
Pfaden“, machte das Anerbieten in vollem Einverſtändnis mit ſeinem 
engliſchen Kollegen an demſelben Seminar, Rev. Newell. Leider 
mußte dieſes freudig angenommene Angebot bald darauf wieder zurück⸗ 
gezogen werden. Die Londoner Miſſion hatte eine große Millionen⸗ 
erbſchaft von dem bekannten Mr. Arthington erhalten, die aber, wie 
faſt alle ſeine königlichen Gaben, mit einer Klauſel verſehen war. Das 
Geld ſollte nur für den Beginn neuer Arbeiten verwandt werden und 
innerhalb 25 Jahren verbraucht ſein. Infolgedeſſen trug ſich damals 
die Londoner Miſſion mit großen Plänen zur Erſchließung des Innern 
von Britiſch⸗Neuguinea, wofür ſie alle verfügbaren ſamoaniſchen Kräfte 
für ſich ſelbſt nötig hatte. Nun alſo kam das Angebot wieder in Geſtalt 
einer direkten Einladung, beſonders warm unterſtützt durch Paſtor 
Heider und durch eine deutſche Miſſionsſchweſter, die im Dienſt der 
Londoner Miſſion in Samoa orbeitete, Fräulein Valeska Schulze, 
die Leiterin einer großen Mädchen-Erziehungsanſtalt in Papa'uta, aus 
der vielfach die Frauen der ſamoaniſchen Prediger hervorgehen. 
Gerade ein Jahr nach jenem Briefwechſel, Auguſt 1910, kam 
Miſſ. Newell, der eben erſt von Samoa auf Urlaub nach England zu⸗ 
rückgekehrt war, nach Barmen, um mit der Leitung der Rhein. Miſſion 
Fühlung zu nehmen. Er nahm an der Wuppertaler Feſtwoche teil. 
Am Jahresfeſt der Rhein. Miſſionsgeſellſchaft hielt er eine Anſprache 
in der ſtark beſuchten Nachmittagsverſammlung, in der er unter an⸗ 
derem ſagte: „. .. Ich möchte die Gelegenheit auch benutzen, um ein 
Wort des Dankes zu ſagen für die herzlichen Beziehungen, die zwiſchen 
unſerer Londoner Miſſion in Ihrer jüngſten und ſchönſten Kolonie 
und der Kaiſerl. deutſchen Verwaltung, beſonders Seiner Exzellenz 
Dr. Solf, unſerem Gouverneur, beſtehen. ... Uns ift jetzt Ihre Bitte 
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geworden, einige eingeborene ſamoaniſche Prediger nach Deutſch⸗ 
Neuguinea zu ſenden, um Ihnen in der dortigen Arbeit zu helfen. 
Was könnte uns veranlaſſen, uns dieſem Ruf zu entziehen? Ich kenne 
kein Hindernis, das nicht durch gegenſeitige Beratung und Verſtän⸗ 
digung überwunden werden könnte. Unſer lieber Herr und Heiland 
ruft uns zu, uns in ſeinem Werk zu einigen. Alle Gewalt iſt ihm ge⸗ 
geben. Seine Vorſehung iſt's geweſen, die unſere (Londoner) Miſſion 
in Samoa unter die deutſche Flagge gebracht hat. Das große Bedürfnis 
für Deutſch⸗Neuguinea ſind gute, überzeugte Prediger des Kreuzes 
Jeſu Chriſti. Der Gouverneur Hahl von Deutſch⸗Neuguinea weilt 
jetzt in Deutſchland. Auf ſeiner Heimreiſe fuhr er mit Rev. G. Currie 
Martin, dem erſten Direktor unſerer Londoner Miſſionsgeſellſchaft, 
und ſprach zu ihm ſehr freundlich von den evangeliſchen Miſſionen in 
Deutſch⸗Neuguinea. ... Und nun möge Gott unſer Vater, der feinen 
lieben Sohn für das Heil der Welt dahingegeben hat, unſer Tun ſelbſt 
leiten zur Verherrlichung ſeines Namens und zum Bau des Reiches 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“ 

Einer der Beſucher der Feſtwoche ſagte hinterher, das ſei ein 
Höhepunkt der Feſtwoche geweſen, als der engliſche Freund zuſammen 
mit dem dolmetſchenden Miſſionsinſpektor auf der Kanzel erſchien: 
„England und Deutſchland zuſammenſtehend in der Miſſionsarbeit“ 
— eine ſchöne Illuſtration zu der co-operation and unity (Zuſammen- 
arbeiten und Einigkeit), von der ſo viel auf der Edinburger Weltkon⸗ 
ferenz kurz vorher die Rede geweſen war. Aber keiner konnte ahnen, 
daß noch nicht 14 Tage ſpäter Miſſionar Newell in Deutſchland ſein 
Grab finden würde. Er war nach Gütersloh abgereiſt, und dort hatte 
ihn eine ſtarke Lungenentzündung befallen, die ſchnell zum Tode führte, 
noch ehe ſeine telegraphiſch benachrichtigte Gattin herbeieilen konnte. 
Das Presbyterium der Gütersloher evangeliſchen Gemeinde hat aus 
Anlaß dieſes traurigen Falles auf dem Kirchhof eine beſondere Grab⸗ 
ſtätte für Miſſionsangehörige geſchenkt, auf dem nun als erſter der 
fremde Gaſt aus Samoa ſeinen Ruheplatz fand. Die zahlreichen Güters⸗ 
loher Miſſionsleute, die Paſtoren der Gemeinde, aus der Nähe und 
Weite herbeigeeilte Freunde Samoas und Neuguineas bildeten zu- 
ſammen mit der Witwe und den beiden Söhnen des Heimgegangenen 
das kleine Trauergefolge. Dem Eintreten für den von ihm beſonders 
geförderten Gedanken an eine gemeinſame Arbeit in Neuguinea 
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hatten die letzten Reiſen und Bemühungen des Heimgegangenen 
gegolten. i 

In eben jenen Tagen kehrte Miſſ. Hanke von Samoa in ſein 
altes Arbeitsfeld nach Neuguinea zurück. Er hatte hier und da Ge⸗ 
legenheit gehabt, zu den ſamoaniſchen Chriſten zu reden und ihre Blicke 
auf Neuguinea zu lenken, beſonders auch zu den Zöglingen des theol. 
Seminars in Malua. Vor allen Dingen hatte er an Ort und Stelle 
alle Fragen mit den engliſchen Freunden, die ihm die herzlichſte Auf⸗ 
nahme bereitet hatten, beſprechen können. Er konnte das Ergebnis 
ſeiner Reiſe in die Worte zuſammenfaſſen: „Von Tag zu Tag iſt mir 
klarer geworden, daß wir nie zum Ziel gelangt wären ohne dieſe Reiſe. 
In dieſen Dingen läßt ſich das lebendige Wort durch nichts erſetzen. 
Auch die engliſchen Freunde haben durch die perſönlichen Beſprechungen 
aller grundſätzlichen Fragen das Vertrauen gewonnen, daß keinerlei 
innere Hinderniſſe dem Zuſammenarbeiten mit der Rhein. Miſſion 
im Wege ſtehen.“ 

Aber ſchneller noch, als man erwarten konnte, trat der Erfolg 
der Reiſe ſichtbar in die Erſcheinung. Nur ſolche ſamoaniſche Prediger 
ſollten geſandt werden, die ſich freiwillig zum Dienſt in Neuguinea 
erböten. Es ſollte keinerlei Druck ausgeübt werden. Aber bereits am 
25. Januar 1912 kamen die erſten Samoaner in Neuguinea an: Kurene 
mit ſeiner Frau Soſo'o und Jerome mit feiner Frau Sia'uta. Am 
darauffolgenden Sonntag wurden ſie feierlich in Bongu im Gottes⸗ 
dienſt begrüßt. Es war hübſch, daß die Papua, Chriſten und Tauf⸗ 
bewerber, allerhand kleine Geſchenke mitgebracht hatten als Willkomms⸗ 
gruß: Maiskolben, Gurken, Melonen, Zuckerrohr u. dergl. Einer der 
Taufbewerber, der Dorfhäuptling Mul, hielt eine kleine Anſprache, 
die Kurene beantwortete, wofür er dann mit ſeinem Kollegen den 
Papua ein ſamoaniſches Lied vorſang. Den Samoanern machte die 
kleine Empfangsfeierlichkeit ſichtliche Freude, beſonders der Geſang 
der Schulkinder. Sie erzählten unter anderem, wie ihre Freunde ſie 
hätten feſthalten wollen und ihnen Angſt gemacht hätten vor dem ge⸗ 
fährlichen Klima in Neuguinea. Aber da hätten ſie geſagt: „Wenn 
wir ſterben, dann kommen wir doch in den Himmel.“ 

Es war in der Tat auch eine Sorge für die Miſſionare, wie ihre 
ſamoaniſchen Mitarbeiter den Klimawechſel ertragen würden. Sie 
dachten immer an jenes Wort des Miſſ. Macfarlane: „Sie ſtarben wie 
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die Schafe.“ Gott ſei Dank, haben ſie bis jetzt, nach zweijährigem Auf⸗ 
enthalt, das Klima gut vertragen. Jerome meinte ſogar jüngſt, das 
Klima ſei ſehr gut und wie geſchaffen für ſie. Soſo'o, die Frau des 
Kurene, kränkelte freilich viel und mußte wiederholt zur Erholung ins 
Regierungshoſpital nach Friedrich-Wilhelms⸗Hafen gebracht werden. 
Aber ihre Krankheit iſt keine unmittelbare Folge des Klimas, und der 
Arzt hofft auf dauernde Beſſerung. Kurene trägt Leid darum, daß er 
durch die Krankheit ſeiner Frau ſo behindert ſei. Eines Tages kam er 
auf die Miſſionsſtation. Die Tränen ſtanden ihm in den Augen, als 
er zu Miſſionar Hanke ſagte: „Ihr ſeid uns wie Vater und Mutter, 
Ihr wißt, daß Soſo'o ſehr krank iſt an der Lunge. Was ſoll ich nun 
machen? Wie gerne möchte ich Euch mehr helfen in der Miſſionsarbeit. 
Aber ich habe eine kranke Frau. Wenn ein Miſſionar eine kranke Frau 
hat, dann iſt er für die Miſſionsarbeit nichts wert. Soll ich meine Soſo'o 
nach Samoa bringen? Ich habe die letzte Nacht im Gebet zugebracht. 
Da hörte ich eine Stimme, die zu mir ſagte: Kurene, du mußt mit 
Soſo'o nach Samoa reiſen. Soſo'o und ich blieben aber gerne hier, 
hier iſt es ſo ſchön wie in Samoa, und die Arbeit habe ich ſo lieb.“ Miſſ. 
Hanke und ſeine Frau tröſteten ihn, er ſolle weiter beten und warten. 
Da antwortete er: „Wenn Gott will, daß ich hier bleibe mit Soſo'o, 
dann iſt es gut. Wir wollen gerne in ſeinem Dienſt ſterben, wenn es 
ſein muß.“ 

Natürlich gilt es zunächſt für die Samoaner, die Landesſprache 
zu erlernen. Es handelt ſich in Neuguinea um zwei verſchiedene Sprach- 
gruppen, eine melaneſiſche und eine papuaniſche. Für jedes dieſer 
Sprachgebiete wurde einer beſtimmt. So blieb Kurene in Bongu, 
und Jerome kam nach Ragetta. Beide aber halfen ſo gut es ging ſofort 
in der Arbeit, beſonders in der Schule. Zu Anfang dieſes Jahres aber 
konnten bereits beide in die Arbeit eingeſtellt werden, Kurene in Bongu 
bleibend, während Jerome auf eine kleine Inſel Ruo kam, die bisher 
als Filial von Ragetta gegolten hatte, und wo er nun verhältnismäßig 
ſelbſtändig arbeiten kann. 

Von dort ſendet er gerade jetzt ſeinen erſten ziemlich ausführ⸗ 
lichen Bericht ein. Da erzählt er unter anderem, wie ſich die erſten 
Leute bei ihm zum Taufunterricht gemeldet hätten, und fährt dann 
fort: „Als ich die Erſtlingsfrucht hatte, kniete ich nieder und ſagte dem 
Herrn meinen Dank, und ich brachte mein Anliegen vor ihn; denn er 
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gibt immer täglich der Kirche Seelen, die er erretten will. Ich habe 
nun 12 Männer, die Chriſten werden wollen, ich habe ſie ſchon oft im 
Worte Gottes aus dem Alten und Neuen Teſtament unterrichtet. Aber 
ſie lernen ſehr ſchwer ihre Lektionen; denn ihre Herzen ſind ſehr ſtumpf, 
wie eine ſtumpfe Axt. So kann nur der Herr ihre Herzen weich machen. 
Manchen Sonntag habe ich ihnen auch allerlei von Samoa erzählt. 
Ich habe mich nicht geſchämt, ihnen von dem Zuſtand Samoas in frü⸗ 
heren Zeiten genau zu berichten. Ich erzählte ihnen, daß Samoa früher 
eine Schar ſchlimmer Heiden gehabt habe, aber jetzt herrſche unter 
ihnen das Evangelium Jeſu Chriſti, dank der Predigt der evangeliſchen 
Miſſionare.“ Weiter berichtet er, wie der deutſche Bezirksamtmann 
in Ruo geweſen wäre. Der Bezirksamtmann habe an die Leute von 
Ruo eine Anſprache gehalten, und ſei erzürnt darüber geweſen, daß 
die Bevölkerung in Ruo ſo gering wäre. Als er ausgeſprochen hatte, 
habe er (Jerome) um Erlaubnis gebeten, ihm etwas zu ſagen, und da 
habe er den Bezirksamtmann auf zweierlei aufmerkſam gemacht: Wenn 
die Leute ihre Toten nicht mehr wie bisher in ihren Hütten begrüben, 
dann würden ſie nach ſeiner Meinung nicht ſo ſchnell dahin ſterben, 
und wenn jeder Mann nur eine Frau habe, und nicht mehrere Frauen, 
dann würde auch mit der Zeit der Kinderſegen reicher werden. Der 
Bezirksamtmann habe ihm zugeſtimmt und habe darüber auch gleich 
mit den Leuten geſprochen und zum Schluß ihnen geſagt: „Ihr müßt 
allen Anweiſungen des Jerome gehorchen. Wenn einige von euch 
ſeinem Wort nicht gehorchen, dann werde ich ſie in den Kalbüs (Ge⸗ 
fäng nis) tun.“ Dieſer Hinweis tat offenbar dem Jerome wohl; denn 
eine kleine Schwäche von ihm iſt der Kummer, daß ihn die Schwarzen 
nicht für ganz voll anſehen, weil er keine weiße Hautfarbe hat. Er 
ſchreibt davon: „In unſerer erſten Zeit in Ruo ſprachen die Leute ſo 
über uns: du und deine Frau ſeid nicht unſere Lehrer; denn 1. iſt eure 
Haut nicht weiß, 2. iſt euer Eſſen nicht gut, 3. ſeid ihr arme Leute, 4. tut 
ihr auch Feldarbeit.“ Jerome fährt dann fort: „Als ich dieſes Gerede 
hörte, war ich ſehr froh, daß meine Frau und ich ſo für des Herrn Namen 
gebrandmarkt waren. Aber andererſeits bin ich ſehr traurig; denn fie 
ſehen auf Kleinigkeiten, und ihre Herzen erfaſſen die Bedeutung der 
Arbeit nicht, in der die weißen Miſſionare und ich doch gleich ſind. Was 
habe ich dieſen Dingen gegenüber getan? Ich habe nur gebetet und ver⸗ 
traue auf Gott, er allein kann ihre Herzen auf die Bedeutung meines 
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Wohnens in ihrem Dorfe hinweiſen. Allmählich lernen ſie auch den 
Zweck meines Hierſeins erfaſſen, und wenn ich jetzt des Sonntags pre⸗ 
dige, kommen alle zur Kirche.“ Zum Schluß ſchildert Jerome die Leute, 
mit denen er zu tun hat. Er ſtößt ſich an ihrem lügneriſchen Weſen, 
und ihrer „Eßgier“ und ihrem Rauchen, an ihrem Schmuck und an ihrem 
Bethelkauen: „Wie kommt es, daß ſie an dieſen Sachen ſo hängen? Ich 
weiß, dieſes iſt der Grund: ihre Herzen dienen dem Teufel; und daher 
ſind ſie töricht in allen Dingen des Reiches Gottes, bis ſie von der Macht 
des Evangeliums ergriffen ſind. Jetzt können ſie ſich noch keine Vor⸗ 
ſtellung von der Gnade Gottes machen, die ſich in dem Tode ſeines 
Sohnes Jeſu gezeigt hat. Obwohl einige das Wort Gottes leſen können, 
ſo leſen ſie doch nur die Worte, aber die Bedeutung der Worte erfaſſen 
fie nicht ... Ihre Herzen find ſehr hart wie Stein. Daher laſſe ich mir 
die Unterweiſung des jungen Geſchlechtes angelegen ſein; denn mein 
Gedanke iſt ſo: wenn die Kinder die Vorſchriften des Reiches Gottes 
kennen und wenn ſie Gott fürchten, ſo wird die Zeit kommen, daß ſie 
neue Dörfer gründen, genannt Chriſtendörfer. Wie wird dann die 
Arbeit glücklich ſein! Unſer Herr ſelbſt wird ſie leiten. Wir müſſen nur 
beten und im Glauben arbeiten; dann wird Chriſti Kraft mit uns ſein, 
und unſere Herzen werden neu und ſtark ſein. Ich weiß beſtimmt: ich 
bin ein ſchwacher Diener; aber ich vermag alles durch Chriſtum, der mich 
ſtark macht.“ 

Kurene hat an der Seite des Miſſionars Hanke weniger Gelegen⸗ 
heit, jo ſelbſtändig zu arbeiten wie Jerome, war ja auch durch die Krank⸗ 
heit ſeiner Frau behindert. Aber auch er hat getan, was er konnte, 
und Miſſionar Hanke freut ſich ſeiner treuen Mitarbeit. Er ſei ein de⸗ 
mütiger und gläubiger Menſch, der in der Zucht des Wortes Gottes 
ſtehe und wiſſe, was einem Jünger Jeſu und Miſſionar unter den Hei⸗ 
den zieme. Im ſtillen übe er auf die Leute einen ſehr guten Einfluß 
aus; ſie hätten ihn alle gerne und hörten auf das, was er ihnen ſage. 
In manchen Dingen gelte Kurenes Wort ſogar mehr, als das des Miſ⸗ 
ſionars. Denn in einem Stück ſei er ihm, Miſſionar Hanke, gewaltig 
über. Er ſei geſchickt im Fiſchen, Rudern, Klettern und in mancherlei 
Künſten, die bei den Eingeborenen in hoher Achtung ſtehen. Jeden Abend 
hält er gewiſſenhaft Andacht in ſeinem Hauſe und hat mit den Tauf⸗ 
bewerbern aus eigenem Antrieb eine Wiederholungsſtunde eingerichtet. 
Auch eine Sonntagsſchule hat er begonnen, ohne vom Miſſionar dazu 
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aufgefordert zu ſein. Gelegentlich der erſten Tauffeier, der Kurene bei⸗ 
wohnte, ſagte er in einer Nachverſammlung zu den Papua: „Wenn ich 
all dieſe Dörfer ſehe, daß ſie noch heidniſch ſind, dann iſt mein Herz ſo 
traurig. Wenn ſie aber alle kommen würden, dann würden ich und die 
Miſſionare von Herzen froh ſein. So, nun laßt euer böſes Weſen und 
hört auf Gottes Rede, denn ſie allein iſt gut.“ 

Natürlich haben die ſamoaniſchen Gehilfen auch reichlich von ihren 
Erlebniſſen in ihre Heimat berichtet, und wir mögen uns denken, mit 
welcher Spannung man dort ihre Berichte erwartet und geleſen hat. 
Und der Erfolg? Gerade jetzt kommt die Nachricht, daß 4 weitere ſamoa⸗ 
niſche Gehilfenpaare in Neuguinea eingetroffen ſind. So iſt ein ſchöner 
Anfang gemacht, und Miſſionar Hanke ſchreibt: „Ich habe die Hoff⸗ 
nung, daß unſere Samoaner noch einmal ebenſo bedeutungsvoll für 
Deutſch⸗Neuguinea werden, wie ſie ſich für Britiſch-Neuguinea längſt 
erwieſen haben.“ 


Se eb CH 


Märchen der Baſuto. 


Aus E. Casalis, Les Bassoutos, ou 23 Années de séjour et d’observations au 
Sud de I'Afrique. 


Kammapa und Litaolane. 

Man erzählt, daß einſt alle Menſchen ſtarben. Ein Wundertier, 
genannt Kammapa, fraß ſie alle, groß und klein. Dieſes Tier war ganz 
entſetzlich; von einem Ende ſeines Leibes bis zum anderen war die Ent⸗ 
fernung ſo groß, daß auch die ſchärfſten Augen es nie ganz zu ſehen ver⸗ 
mochten. Niemand blieb mehr auf Erden übrig als eine einzige Frau, 
die hielt ſich ſorgſam verſteckt, und ſo entging ſie der Wut des Unge⸗ 
heuers. Ba 

Dieſes Weib wurde nun ſchwanger und gebar einen Sohn; er 
kam zur Welt in einem alten Kuhſtalle. Sie war ſehr erſtaunt, als ſie 
bei näherer Unterſuchung den Hals des Kindes mit einem Amulett⸗ 
Halsband geſchmückt fand. „Verhält es ſich alſo,“ ſagte ſie, „dann ſoll 
ſein Name Litaolane ſein, d. h. der Zauberer. Armes Kind, in welch 
böſer Zeit biſt du geboren! Wie wirſt du dem Kammapa entrinnen? 
Was werden dir deine Amulette nützen?“ So ſprach ſie bei ſich ſelbſt 
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und ging hinaus, um ein paar Strohhalme vom Miſt aufzuleſen, um 
ihrem Säugling ein Lager zu bereiten. Als ſie den Stall wieder betrat, 
da wäre ſie vor Schreck und Staunen faſt geſtorben: das Kind war 
unterdeſſen zum großen Manne erwachſen und führte vernünftige 
Reden voller Weisheit! Alſobald verläßt nun der Sohn den Stall, und 
draußen verwundert er ſich über die Stille ringsum. „Mutter, wo ſind 
denn die Leute? Iſt niemand auf Erden als du und ich?“ — „Mein 
Kind,“ antwortet die Mutter bebend, „die Menſchen bevölkerten noch vor 
kurzem Täler und Berge; aber das Tier, deſſen Stimme die Felſen 
erzittern macht, hat jie alle gefreſſen.“ — „Wo iſt dieſes Tier?“ — „Da, 
ganz nahe bei uns!“ — Litaolane nimmt ein Meſſer, und taub für die 
Bitten ſeiner Mutter, macht er ſich daran, den Menſchenfreſſer anzu⸗ 
greifen. Kammapa öffnet ſeinen fürchterlichen Rachen und verſchlingt 
ihn ganz. Aber der Sohn des Weibes iſt nicht tot, er iſt mit dem Meſſer 
in der Hand in den Magen des Ungeheuers gelangt und fängt nun an, 
ihm die Eingeweide zu zerreißen. Kammapa ſtößt ein fürchterliches 
Gebrüll aus und fällt zu Boden. Litaolane bahnt ſich alsbald einen Aus⸗ 
gang aus ſeinem Leibe; allein die Spitze ſeines Meſſers verurſacht tau⸗ 
ſend Schreie all der vielen menſchlichen Weſen, die mit ihm lebendig 
in dem Ungeheuer eingeſchloſſen ſind. Unzählige Stimmen erheben ſich 
von allen Seiten und rufen ihm zu: „Gib acht, du erſtichſt uns!“ Doch 
es gelingt ihm, eine Offnung zu machen, und nun treten mit ihm die 
Völker der Erde heraus aus dem Bauche des Kammapa. 

Die Menſchen ſind nun befreit vom Tode, da ſagen ſie zu einander: 
„Wer iſt der, geboren vom Weibe allein und unbekannt mit den Spielen 
des Kindesalters? Woher kommt er? Ein Wunder iſt er und kein 
Menſch! Wir wollen nichts mit ihm gemein haben, fort mit ihm, er muß 
von der Erde verſchwinden.“ Geſagt, getan. Sie gruben eine tiefe 
Grube, bedeckten die Offnung mit Raſen und ſtellten einen Stuhl 
darauf. Dann lief ein Bote zu Litaolane und ſagte: „Die Alteſten 
deines Volkes ſind verſammelt und bitten dich, du mögeſt dich doch in 
ihre Mitte ſetzen.“ Der Sohn des Weibes ging. Aber als er nahe am 
Stuhl vorüber kam, ſtieß er geſchickt einen ſeiner Gegner darauf, der 
nun auf Nimmerwiederſehen verſchwand! Nun ſagten die Menſchen 
zueinander: „Litaolane hat die Gewohnheit, in der Sonne bei einem 
Schilfhaufen auszuruhen; laßt uns einen bewaffneten Krieger im 
Schilfe verſtecken.“ Dieſe Lift geriet aber nicht beſſer als die erſte. Nichts 
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entging Litaolane, ſeine Klugheit machte die Bosheit ſeiner Verfolger 
immer wieder zuſchanden. Einige wollten ihn in ein großes Feuer 
werfen, aber ſie fielen ſelber darein. Einſt, als er wieder heftig verfolgt 
wurde, kam er ans Ufer eines Fluſſes und verwandelte ſich ſchnell in 
einen Stein; ſein Feind war erſtaunt, ihn nicht mehr zu ſehen, ergriff 
dieſen Stein und ſchleuderte ihn ans andere Ufer mit den Worten: 
„Da ſieh, ſo wollte ich dir den Kopf zerſchmeißen, wenn ich dich da drüben 
erblickte.“ Der Stein wird wieder Menſch, Litaolane lächelt furchtlos 
zu ſeinem Gegner hinüber, der nun ſeine ohnmächtige Wut in Schreien 
und drohenden Gebärden erſchöpft. 


Der kleine Haſe. 


Eine Frau bekam Gelüſte nach der Leber des Niamatſane 
(eines fabelhaften Tieres). Ihr Mann ſagte zu ihr: „Frau, du biſt nicht 
geſcheut, das Fleiſch dieſes Tieres iſt nicht gut zu eſſen, zudem iſt es 
ſehr ſchwer zu jagen, denn mit einem Satz ſpringt es über drei Tage⸗ 
reiſen (wörtlich: über drei Schlummer) hinweg.“ Doch die Frau be⸗ 
ſtand auf ihrem Wunſche, und ihr Mann, aus Furcht, ſie könnte krank 
werden, wenn er ihr nicht willfahre, machte ſich auf die Jagd. Er ſah 
von weitem eine Herde von Niamatſanes. Rücken und Beine dieſer 
Tiere waren wie glühende Kohlen. Er verfolgte ſie mehrere Toge 
lang, endlich gelang es ihm, ſie zu überraſchen, als ſie in der Sonne 
ſchliefen. Er nähert ſich, wirft einen kräftigen Zauber auf ſie, tötet 
das ſchönſte Tier, entnimmt ihm die Leber und bringt das ſo begehrte 
Stück ſeiner Frau heim. Sie verzehrt es mit großem Behagen; aber 
bald darauf fühlt ſie ein verzehrendes Feuer in ihren Eingeweiden. 
Nichts kann ihren brennenden Durſt ſtillen; ſie läuft zum großen See 
der Wüſte, ſie trinkt und leert ihn ganz und liegt nun ausgeſtreckt am 
Boden, außerſtande, ſich zu bewegen. 


Des anderen Tages erfährt der Elefant, der König der Tiere, 
daß ſein See ausgetrocknet iſt. Er ruft den Haſen und ſagt zu ihm: „Du 
biſt ja ſo ein großer Läufer, lauf und ſieh, wer mir mein Waſſer ge⸗ 
trunken hat.“ Der Haſe verſchwindet mit Windeseile und kommt bald 
wieder, dem Könige zu melden, eine Frau habe ſein Waſſer getrunken. 
Der König verſammelt nun alle Tiere: Löwe, Hyäne, Leopard, Nas⸗ 
horn, Büffel, Antilopen, alle groß und klein kommen zum Palawer. 


N 
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Sie laufen, ſie ſpringen, ſie tänzeln um ihren Herrſcher herum, daß die 
Wüſte erbebt; alle wiederholen laut im Chor: „Man hat des Königs 
Waſſer getrunken! Man hat des Königs Waſſer getrunken!“ Der Elefant 
ruft nun die Hyäne und ſpricht zu ihr: „Du haſt ja ſo ſcharfe Zähne, 
geh und zerbeiße der Frau den Magen.“ Die Hyäne erwidert: „Nein! 
Du weißt, ich pflege nie die Menſchen offen anzugreifen.“ Der König 
ruft den Löwen herbei und ſpricht: „Du haſt ja ſo eine ſtarke Tatze, geh 
und zerreiße der Frau den Magen.“ Der Löwe antwortet: „Nein! Du 
weißt, ich tue denen, die mich nicht angreifen, nie etwas zu Leide.“ 
Wieder fangen die Tiere an, um ihren Herrn herum zu laufen, zu ſprin⸗ 
gen, zu tanzen, daß die Wüſte erzittert; alle wiederholen im Chor: 
„Niemand will dem König ſein Waſſer holen!“ 


Jetzt ruft der Elefant den Vogel Strauß herbei und ſagt zu ihm: 
„Du kannſt ja ſo rieſig ſchnell laufen, geh doch und hole mein Waſſer.“ 
Der Strauß geht und kommt in die Nähe der Frau; er neigt ſich auf die 
Seite und dreht ſich im Kreiſe, die Flügel gegen den Wind ausgebreitet; 
er dreht ſich auf die andere Seite, daß der Staub hoch aufwirbelt; end⸗ 
lich geht er auf die Frau los und gibt ihr mit dem Fuße einen ſo heftigen 
Stoß, daß das Waſſer wie ein Springbrunnen hoch in die Luft ſpritzt 
und in vollen Strömen in den See zurückfließt. Alle Tiere beginnen 
vor Freuden um den König zu tanzen und zu ſingen: „Das Waſſer des 
Königs iſt wieder gekommen!“ Sie hatten ſchon dreimal ſchlafen müſſen, 
ohne zu trinken; am Abend lagerten ſie ſich durſtig am See, aber keines 
wagte das Waſſer des Königs zu berühren. 


Jedoch der Haſe ſtand in der Nacht auf und trank; darauf nahm 
er vom Schlamm und beſchmutzte damit die Lippen und die Knie des 
Kaninchens, welches an ſeiner Seite ſchlief. Am Morgen bemerkten 
die Tiere, daß das Waſſer abgenommen hatte, und ſchrien unterein⸗ 
ander: „Wer hat des Königs Waſſer getrunken?“ Der Haſe ſagte: „Seht 
ihr nicht, daß es das Kaninchen war? Seine Knie ſind noch mit Kot 
beſudelt, weil es ſich niederbeugte zum Waſſer, und es hat fo viel ge- 
trunken, daß der Schlamm an ſeinen Lippen hangen blieb.“ Alle Tiere 
erheben ſich, ſpringen um ihren Herrn herum und ſprechen: „Das 
Kaninchen hat den Tod verdient, es hat des Königs Waſſer getrunken!“ 


Einige Tage nach ſeiner Hinrichtung, da hatte der Haſe ſich aus 
dem Schienbein ſeines Opfers eine Flöte verfertigt und fing an zu 
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ſpielen und zu ſingen: „Tuh! tuh! tuh! Seht da die kleine Flöte aus 
dem Bein des Kaninchens! Häslein, wie klug biſt du, und wie töricht 
war das Kaninchen!“ 

Man hörte ihn ſingen und machte ſich an ſeine Verfolgung, aber 
er konnte entwiſchen und ſich verbergen. Nach einiger Zeit ſuchte er 
den Löwen auf und ſagte zu ihm: „Freund, wie biſt du ſo mager! Die 
Tiere fürchten ſich vor dir, und nur ſelten kannſt du noch eines töten; 
verbünde dich mit mir, und ich werde dich mit Wildpret verſehen.“ 
Der Bund wurde geſchloſſen, und auf den Rat des Haſen umzäunte der 
Löwe ein großes Stück Land mit Paliſaden und grub in der Mitte 
ein ziemlich tiefes Loch. Dann hieß ihn der Haſe in dieſes Loch gehen 
und bedeckte ihn mit Erde, ſo daß nichts mehr von ihm ſichtbar war als 
ſeine Zähne. Nun rief er in die Wüſte hinaus: „Ihr Tiere, ihr Tiere, 
kommet, ich will euch ein Wunder weiſen: ſehet da, ein Gebiß iſt aus 
der Erde gewachſen!“ Die Tiere, allzu leichtgläubig, kommen von allen 
Seiten herbei. Es kommen zuerjt die Gnus, tänzelnd treten fie ein und 
ſingen im Chore: „O Wunder, o Wunder, Zähne ſind geſproßt aus der 
Erde!“ Es kommen die Guaggas, eine ziemlich einfältige Geſellſchaft. 
Endlich auch die furchtſamen Antilopen, ſie werden von den anderen 
mitgezogen. Nur der Affe, der mit ſeinem Jungen auf dem Rücken 
kommt, geht geradewegs auf das Loch zu, nimmt einen ſpitzen Stock, 
hebt vorſichtig etwas Erde weg und ſagt: „Wer iſt dieſer Tote da? Mein 
Kind, halte dich feſt auf meinem Rücken, dieſer Tote iſt immer noch ſehr 
zu fürchten!“ Mit dieſen Worten erklettert er die Paliſaden und macht 
ſich möglichſt ſchnell davon. Im gleichen Augenblick ſteigt der Löwe 
aus ſeiner Grube, der Haſe ſchließt die Tür der Umzäunung, und alle 
Tiere werden erwürgt. 

Indeſſen die Freundſchaft zwiſchen dem Löwen und dem Haſen 
war nicht von langer Dauer. Der Löwe mißbrauchte ſeine überlegene 
Kraft, und der kleine Verbündete beſchloß, Rache zu nehmen. „Mein 
Vater,“ ſprach er freundlich zu jenem, „wir ſind allem Wetter und Hagel 
ausgeſetzt, wir wollen uns eine Hütte bauen.“ Da der Löwe zu faul 
iſt zum arbeiten, läßt er gerne den Haſen machen, und der ſchlaue Läufer 
flicht den langen Schweif des Löwen ſo geſchickt zwiſchen das Rohr 
und die Planken der Hütte hinein, daß jener darin eingeſchloſſen bleibt 
für immer. So hatte nun der Haſe das Vergnügen, ſeinen Nebenbuhler 
vor Hunger und Wut langſam ſterben zu ſehen; zuletzt erwürgte er ihn 
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und verkleidete ſich in die Löwenhaut. Die Tiere zitterten vor ihm 
und brachten ihm von allen Seiten Geſchenke dar; man warf ſich vor 
ihm nieder und überhäufte ihn mit Ehren. Der Haſe wurde davon ſehr 
ſtolz, vergaß ganz, daß er verkleidet war und fing an, ſich ſeiner Liſten 
zu rühmen. Seit dieſer Zeit iſt er verfolgt, geplagt von allen Seiten, 
verachtet und verflucht von allen vierfüßigen Tieren. Sobald er ſich 
irgendwo zeigt, ſchreit alles: „Seht da den Mörder des Kaninchens, den 
Erfinder der Zähnegrube, den grauſamen Diener, der ſeinen Herrn 
Hungers ſterben ließ!“ Der arme verfolgte Haſe mußte ſich's gefallen 
laſſen, daß man ihm ein Ohr abſchnitt, und erſt nach dieſer ſchmerz⸗ 
haften Amputation durfte er es wagen, unter ſeinen Landsleuten zu 
erſcheinen, ohne ſofort erkannt zu werden, und ſo fand er doch in ſeinen 
alten Tagen ein wenig Ruhe. 


Die Ermordung Mazilonians. 


Zwei Brüder verließen eines Tages die väterliche Hütte, um ihr 
Glück zu ſuchen. Der ältere hieß Mazilo, der jüngere Mazilonian. 
Nach einigen Tagen kamen ſie an einen Kreuzweg, da ging ein Weg 
nach Oſten und einer nach Weſten. Auf dem erſteren ſah man viele 
Fußſpuren von Viehherden, auf dem anderen aber nur unzählige Ein⸗ 
drücke von Hundepfoten. 

Mazilo wählte den Weg nach Weſten, ſein Bruder ging in der 
entgegengeſetzten Richtung. Nach mehreren Tagen erreichte Mazi⸗ 
lonian einen Hügel, der früher bewohnt geweſen war; denn eine Menge 
umgeſtürzter Töpfe lagen da herum. Neugierig ſtellte er einen nach dem 
anderen auf, um zu ſehen, ob wohl irgendein Schatz darunter verſteckt 
ſei. Er hatte ſchon eine ganze Anzahl umgewendet, als er auf einen 
ungeheuer großen Topf ſtieß. Er will ihn umwerfen, aber der Topf 
bleibt unbeweglich; er verdoppelt ſeine Anſtrengungen — ohne Erfolg. 
Zweimal muß er Atem holen und ſeinen Gürtel wieder knüpfen, der 
ihm zerriſſen iſt. Der Topf ſcheint wie in den Boden gewachſen. Da 
auf einmal gibt er nach, wie durch Zaubermacht und — ein Rieſe ſteht 
vor den Augen des entſetzten Mazilonian. „Warum ſtörſt du mich in 
meiner Ruhe?“ ruft das Ungetüm mit rauher Stimme, „ich bin eben 
daran, mir Oker zu reiben.“ Wie ihn Mazilonian genauer betrachtet, 
ſieht er mit Schrecken, daß eines der Rieſenbeine ſo dick iſt wie ein Baum⸗ 
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ſtamm. „Jetzt mußt du mich zur Strafe für deine Neugier tragen,“ 
ruft der Unbekannte und ſchwingt ſich ſogleich auf ſeinen Rücken. Der 
Unglückliche ſchwankt, richtet ſich auf, verſucht ein paar Schritte zu gehen, 
bis er unter der Umarmung des Ungeheuers kraftlos zuſammenſinkt. 

Da ſieht er in der Ferne ein Rudel wilder Ziegen, und es fällt 
ihm eine Liſt ein. „Mein Vater,“ jagt er mit zitternder Stimme, „jebe 
dich doch ein wenig zur Erde, ich kann dich ſo nicht tragen ohne Trag⸗ 
bänder. Laß mich ſchnell eine Ziege jagen, dann machen wir Trag⸗ 
bänder aus ihrer Haut und binden dich auf meinen Rücken.“ Die Bitte 
wird ihm gewährt — und er verſchwindet in der Ebene ſamt ſeinen 
Jagdhunden. In einer Höhle verſteckt er ſich. „Groß-Bein“ wartet 
lange auf ihn, endlich verliert er die Geduld und macht ſich an ſeine Ver⸗ 
folgung. Sorgfältig ſucht er die Fußſpuren des Flüchtlings im Sande. 
Er tut einen Schritt und ſagt: „Da iſt das Füßchen des Mazilonian, 
da iſt das Füßchen meines Jüngelchens.“ Einen zweiten Schritt tut 
er und ſagt wieder: „Da iſt das Füßchen des Mazilonian, da iſt das 
Füßchen meines Jüngelchens.“ Das wiederholt er bei jedem Schritt, 
und der Wind trägt ſeine Rede weiter. Mazilonian hört ihn kommen, 
er fühlt wie der Boden zittert unter ſeinem Gewicht; angſtvoll verläßt 
er die Höhle, ruft ſeine Hunde und hetzt ſie auf ſeinen Feind mit den 
Worten: „Tötet ihn! Zerreißt ihn mit Haut und Haar, nur laßt mir das 
große Bein übrig.“ Die Hunde gehorchen, und ihr Herr kann nun ohne 
Furcht das Rieſenbein berühren. Er haut es mit der Axt in Stücke — 
und ſiehe da, eine ungezählte Herde der ſchönſten Kühe kommt heraus! 
Eine beſonders iſt darunter, deren Fell iſt ſo weiß wie ein Hügel im 
friſchen Schnee. Mazilonian iſt außer ſich vor Freude, er treibt das 
Vieh vor ſich her, den Weg zur väterlichen Hütte zurück. 

Mazilo ſeinerſeits kam nun auch zurück mit einer Koppel Hunde, 
das war der Gewinn ſeiner Fahrt. Die beiden Brüder begegneten ſich 
am gleichen Orte, wo ſie ſich getrennt hatten. Der jüngere ſah wohl, 
daß er mehr Glück gehabt, und ſagte zum älteren: „Nimm dir von meiner 
Herde ſoviel als du magſt. Nur wiſſe, die weiße Kuh darf niemandem 
gehören als mir!“ Mazilo aber beneidete ihn um dieſen Beſitz; er bat 
ihn mehrmals, ihm dieſes ſchöne Tier doch zu geben, aber all ſein Bitten 
war umſonſt. Die Beiden übernachteten zweimal, und am dritten Tage 
kamen ſie zu einer Quelle. „Wir wollen hier Raſt machen,“ ſagt Mazilo, 
„ich ſterbe faſt vor Durſt; wir graben eine Grube und leiten das Waſſer 
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darein, dann wird es recht kühl.“ Als dieſe Arbeit beendet war, da ſuchte 
der ältere im nahen Berg einen großen flachen Stein, den legte er über 
die Grube, um die Sonnenſtrahlen von dem Waſſer abzuhalten. Als 
dieſes nun abgekühlt war, trank Mazilo zuerſt; dann, als er ſeinen jün⸗ 
geren Bruder ſich über die Grube beugen ſah, um ſich auch zu erfriſchen, 
griff er ihn bei den Haaren und drückte ihm den Kopf ſolange unter das 
Waſſer, bis er tot war. Darauf leerte er die Grube, ſtieß den Leichnam 
hinein und bedeckte ihn mit dem Stein. 

Nun war der Möder im Beſitz der ganzen Herde; er trieb fie vor 
ſich her, den Blick zu Boden geſenkt. Kaum war er einige Schritte ge⸗ 
gangen, da kam ein kleiner Vogel, der hing ſich an das Horn der weißen 
Kuh und rief mit ängſtlich klagender Stimme: „Tſiri! tſiri! Mazilo 
hat den Mazilonian getötet, wegen ſeiner weißen Kuh, die er ſo lieb 
hatte!“ Der Mörder erſchrickt und wirft einen Stein, er trifft den Vogel 
und ſchleudert ihn weit weg. Aber kaum iſt er wieder auf dem Marſch, 
da erblickt er von neuem den kleinen Sänger am Horn der weißen Kuh 
und hört ihn nochmals ſagen: „Tſiri! tſiri! Mazilo hat den Mazi⸗ 
lonian getötet, wegen ſeiner weißen Kuh, die er ſo lieb hatte.“ Von 
neuem wird ein Stein geworfen, der Vogel wird zum zweitenmal 
getötet und diemals mit Keulenſchlägen ſo zermalmt, daß keine Spur 
mehr von ihm übrigbleibt. Jedoch in einiger Entfernung von dem Ort 
erſcheint er wieder auf dem Horn und wiederholt nochmals: „Tſiri! tſiri! 
Mazilo hat den Mazilonian getötet, wegen ſeiner weißen Kuh, die er 
jo lieb hatte.“ — „Hexenvogel“, ſchreit der Schuldige voll Zorn, „willſt 
du wohl ſchweigen?“ Er ſchlägt den Vogel mit wohlgezieltem Stock⸗ 
ſchlag von der Seite her zu Boden, er zündet ein Feuer an, verbrennt 
ihn darin und ſtreut die Aſche in den Wind und hofft nun, das Wunder 
werde ſich nicht mehr wiederholen. 

Stolz betritt er mit ſeiner Herde das Heimatdorf. Neugierig 
ſammeln ſich die Bewohner um ihn und bewundern ſeine reiche Beute. 
Von allen Seiten rufen ſie ihm entgegen: „Wo iſt Mazilonian?“ — 
„Ich weiß es nicht, wir gingen nicht denſelben Weg zuſammen.“ Be— 
wundernd drängt man ſich um ſeine weiße Kuh. „O, wie die ſchön iſt!“ 
jagen fie, „ſeht, wie fein ihr Haar, wie weiß und rein ihre Farbe! Glüd- 
lich der Mann, dem ſie gehört!“ Plötzlich tiefe Stille — ein kleiner 
Vogel hat ſich an das Horn der vielbewunderten Kuh gehängt, und der 
Vogel ſpricht! „Wie?“ rufen ſie voll Schrecken, „ein ſprechender Vogel? 
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Lüge! Laßt uns nochmals horchen.“ — „Tſiri! tſiri! Mazilo hat den 
Mazilonian getötet, wegen ſeiner weißen Kuh, die er ſo ſehr liebte.“ — 
„Was? Mazilo hat ſeinen Bruder getötet?“ Schaudernd ſtiebt die 
Menge auseinander, unfähig ſich zu erklären, was ſie ſoeben geſehen 
und gehört. In dieſem Augenblick allgemeiner Verwirrung findet das 
Vögelein die Schweſter des Ermordeten und ſagt zu ihr: „Ich bin das 
Herz des Mazilonian. Mazilo hat mich getötet. Meine Leiche findeſt 
du beim Quell der Wüſte!“ 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer Straße 15 
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Kulturarbeit der Brüdergemeine im 
weſtlichen Himalaja. 


Von Th. Bechler, Herrnhut. 

Inneraſien iſt ein altes Kulturland. Auch die Hochtäler des 
Himalaja werden von einem Kulturvolk bewohnt. Die Miffton, die 
die Brüdergemeine dort ſeit zwei Menſchenaltern an buddhiſtiſchen 
(vereinzelt auch an mohammedaniſchen) Tibetern treibt, unterſcheidet 
ſich infolgedeſſen von all ihrer anderen Arbeit im Heidenland, die unter 
Naturvölkern getan wird, dadurch, daß man es hier mit einem Kultur⸗ 
volk zu tun hat. Die vier Hauptzentren der Arbeit, Kyelang in der weſt⸗ 
lichen Landſchaft Lahoul, Poo im ſüdöſtlichen Bashahr und in Ladakh 
Kalatſe und die Handelsſtadt Leh am Indus im Nordoſten weiſen poli⸗ 
tiſche und ethnologiſche Verſchiedenheiten auf; aber ein gewiſſer 
Grad der Kultur eignet allen Landesbewohnern. 

Daß die Tibeter ein Kulturvolk ſind, beweiſt ſchon die Tatſache, 
daß ſie den Begriff der Arbeit nicht nur kennen, ſondern ernſtlich in 
die Tat umſetzen. Blicke vor allem in den Sommermonaten in die 
Talſohlen hinein, und du wirſt Männer und Frauen bis in die Nacht 
an der Arbeit finden. Nur die Arbeitsteilung iſt noch eine unvollkom⸗ 
mene. Der Bauer iſt meiſt ſein eigener Maurer und Zimmermann. 
Gilt es den Hausbau, ſo holt er ſich höchſtens einige Nachbarn zur Hilfe; 
aber die Axt und das landesübliche Querbeil, das noch vielen Beil und 
Hobel erſetzt, weiß jeder zu handhaben, und ſeine Ziegeln ſtreicht jeder 
ſich ſelbſt. Von berufsmäßigen Handwerkern finden ſich eigentlich nur 
Schmiede, die eine der niedrigſten Kaſten bilden, Tiſchler (auch ſolche, 
die Winkelmaß und Hobel kennen), hie und da Schneider, in Kanaur 
Weber.“) 

„) Reines Kaſtenweſen gibt es in Ladakh zwar nicht, wie denn überhaupt 
die Kaſte erſt durch Verquickung von Buddhismus und Hinduismus von Indien her 
hier herauflam. In Ladakh finden ſich faſt nur Schmiede und Muſiker als Kaſten⸗ 
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Um die bodenſtändige Kultur, zunächſt die materielle, 
näher kennen zu lernen, tun wir einen Blick auf und in ein tibeti⸗ 
ſches Haus. 

Drei Fuß hoch iſt gemauert, dann Balken gelegt, dann wieder 
gemauert. Da die Steine unbehauen bleiben, und der Mörtel nichts 
anderes iſt als lehmartige Erde, ſo iſt der Halt des Gebäudes nicht groß. 
Auch in Leh nicht, wo man mit Luftziegeln baut. Das immer flache 
Dach beſteht aus Haupt⸗ und Querbalken, auf die Weidenſtöcke, Ginſter 
und ähnliches Geſtrüpp und ſchließlich Lehm mit Erde gemiſcht gelegt 
wird, der trotz alles Stampfens immer wieder Regen durchläßt. Da 
kann es geſchehen, daß ein Miſſionar nachts zu ſeinem Regenſchirm 
greifen muß, um ſich und ſein Lager zu ſchützen. Zur Ehrenrettung 
der Bergbewohner ſei geſagt, daß die Miſſionare bei ihren Bauten 
im weſentlichen der landesüblichen Bauart gefolgt ſind. Ganz ſo töricht 
kann ſie alſo nicht geweſen ſein. Eine vollkommenere Bauweiſe verbot 
dort vor allem die Holzarmut der Berge — das Holz iſt ſo rar, daß man 
nur unbehauene Balken verwandte, um nicht durch viel Zimmerarbeit 
die Stämme zu dünn werden zu laſſen — und der Mangel an Hand⸗ 
werkern. Große Steinbauten kommen der Erdbeben wegen nicht in 
Frage, wenigſtens in Lahoul nicht. 

Trotzdem die Eingeborenen alſo mancherlei materielle Kultur 
beſaßen, brachten ihnen unſere Miſſionare doch zwei bedeutſame Kultur⸗ 
faktoren: Bleilot und Setzwage, welche heute noch wenige Tibeter 
ſelbſtändig zu handhaben verſtehen. Ferner führten unſere Miſſionare 
das geſamte Handwerkszeug eines europäiſchen Schreiners ins Land 
ein. Und auch die große Wohnungsverbeſſerung, die der Träger des 
Chriſtentums in alle Breiten der Erde bringen muß, weil er zugleich 
höhere geiſtige Kultur einführen will, hatten die Tibeter nötig: größere 
Fenſter. Die Notwendigkeit von Fenſtern (Fenſteröffnungen ohne 
Glasſcheiben, nur mit Holzläden geſchloſſen) hatten ſie ſchon vor Eintritt 
des Chriſtentums erkannt; aber um die Wärme zu halten, machten 
ſie die Fenſter winzig klein, wie man dies ja auch noch in deutſchen 
Bauernhäuſern beobachtet. Ja, einer unſerer tibetiſchen Helfer raunte 


angehörige. Anderwärts trennt der Kaſtenbegriff die Menſchen nach folgendem Rang⸗ 
unterſchied: 1. Die Königsfamilie (die natürlich auch in Ladakh allen voran geehrt 
wird). 2. Edelleute. 3. Bauern. 4. Mons (= alle, die aus der Ebene heraufkom⸗ 
men, meiſt ſind es Tiſchler; urſprünglich bezeichnet dies Wort einen eingewanderten 
Kaſtenſtamm). 5. Schmiede. 6. Muſiker, Tänzer, Gaukler. 
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dem Miſſionar zu: es habe wohl auch die Furcht vor Dieben die Vorſicht 
geboten, die Fenſteröffnung klein zu halten. Das Chriſtentum fordert 
leſende Bekenner, daher mehr Licht im Wohnraum. 

Ein flüchtiger Blick ins Haus! Die niedrige Eingangstür führt 
in den dunklen Unterſtock, die Stallung für Pferd und Rind. „Laß dich 
nicht von den Pferden ſchlagen!“ ſo warnt der Hausbeſitzer und nimmt 
ſeinen Gaſt an der Hand, bis die unebene, düſtere Steintreppe (NB. 
ohne Geländer) erreicht iſt, die in den lichteren Oberſtock führt. Im 
Wohnraum, der meiſt zugleich als Küche dient und deſſen Decke, wenn 
nicht ein dritter Stock vorhanden iſt, vom flachen Dach gebildet wird, 
finden wir rauchgeſchwärzte Wände; denn der Feuerplatz iſt ein offener 
Herd. Dem Fremdling treten die Tränen in die Augen, ſo herrſcht hier 
Rauch und Ruß. Kein Wunder, daß Geſicht und Kleidung der Ein⸗ 
geborenen einen ſchwärzlichen Ton angenommen haben. Nur Wohl⸗ 
habende beſitzen einen einfachen, von den Schmieden des Landes ge⸗ 
ſetzten Ofen aus ſtarkem, zylinderförmigem Eiſenblech, der praktiſch 
iſt, wenn er freilich auch die Wärme nicht gut hält. Dieſer Ofen iſt eine 
Erfindung unſeres Miſſionars Jäſchke. Beſtändig brodelt der Teetopf 
auf dem Feuer. Noch gibt es Vorratsräume und vor allem einen kleinen 
Haustempel (oft im dritten Stock) gewöhnlich mit Veranda, wo Gäſte 
empfangen werden und die Lamas ihre Lektionen und Hausandachten 
abhalten, in beſſeren Häuſern eine Art gute Stube mit offenem Balkon. 
Möbel weiſen die Zimmer nicht viel auf: auf einem Bord Koch- und 
Eßgeräte, Teller, Töpfe, bei Wohlhabenden wertvolle Teekannen, 
auf dem Fußboden Matten, Filzdecken, Teppiche, auf denen der Orientale 
kauert und des Nachts ſich hinſtreckt, als Kopfkiſſen eine Art ſchräges 
Bänkchen benützend, das er mit Kleidern belegt. Auch die Tiſchchen 
gleichen Fußbänken. Europäiſche Möbel haben einige Begütertere 
ſowie Chriſten bei ſich eingeführt. — In Leh und Kalatſe haben ſich 
mehrere Chriſten Häuſer nach europäiſchem Muſter gebaut mit höheren 
Räumen, großen Fenſtern, mit Schränken, fein geſchnitzten und 
gemalten Tiſchen, beſſeren Teppichen, auch mit einem Stuhl, der für 
die Gäſte reſerviert wird, aber auch dieſen recht unbequem iſt. 

Die Kleidung des Tibeters beſteht zunächſt aus einem Hemd 
(Schmutz- oder Geruchfänger genannt); bei den Männern aus einem 
langen Rock, den über den Hüften eine Schärpe rafft, in der Geld, 
Meſſer, Federbüchſe mitgeführt werden, im Winter aus wollenen Bein⸗ 
kleidern, auch Pelz und Pelzmütze. Die Hauptſtücke dieſer Kleidung 
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finden wir auch bei den Frauen. Bei ihnen darf vor allem nicht fehlen 
ein Überwurf (Schaltuch bezw. Pelzüberhang) und der Kopfputz, d. h. 
ein Band aus zuſammengeleimten, mit rotem Stoff überzogenen Zeug⸗ 
ſtücken, die nun — ihr Stolz — immer reicher mit Türkiſen beſetzt werden. 
— Europäiſche Kleidung nehmen ſolche Tibeter an, die in Europäer⸗ 
dienſten ſtehen, eine Art Sporttracht. Mütze oder Turban aber behält 
ſelbſt der indiſche Radſcha, der im feinſten Geſellſchaftsanzug einherſtolziert. 

In der Nahrung iſt dies Bergvolk im allgemeinen anſpruchslos. 
Sein Hauptnahrungsmittel iſt geröſtetes Gerſtenmehl, mit Waſſer, 
Bier oder Tee zu einem Brei gerührt. Auf dem Marſch trägt der Ti⸗ 
beter ſein Lederſäckchen mit ſolchem Mehl bei ſich, knetet es mit Waſſer 
zu einem Brei und greift überdies nur noch zu einigen Aprikoſen. Wenn 
mehr Zeit iſt, bereiten ſie eine Suppe, die ſie „trinken“. Aus jenem 
Gerſtenmehl machen die Miſſionare ein wohlſchmeckendes porridge, — 
Unſere Miſſionare haben von Pflanzenkoſt eingeführt: Weißkraut, 
Rotkraut, Blumenkohl, Kohlrüben, Melonen, haben den Obſtbau ge⸗ 
hoben, beſſere Aprikoſen-⸗, Birnen⸗ und Apfelſorten heimiſch gemacht 
und die Leute eine feinere Art der Baumveredelung (des Pfropfens) 
gelehrt. Auch die Kartoffel, die heut im ganzen Lande bekannt iſt, 
bauten in den meiſten Landesteilen unſere Miſſionare zuerſt an; in 
einigen Gegenden, z. B. in Leh, waren ihnen vielleicht die dort gar⸗ 
niſonierenden indiſchen Soldaten zuvorgekommen. 

Fleiſchkoſt verbietet dem Tibeter ſeine Religion, ſowie die im 
Hinduismus gebotene Heiligkeit der Kuh. In Ladakh dürfen deshalb 
auch unſere Miſſionare kein Rindfleiſch eſſen. Die Tötung einer Kuh 
wurde früher mit Einkerkerung beſtraft. Sogar in Kaſchmir ſtand Todes⸗ 
ſtrafe darauf. Trotz alledem aber wird Fleiſch reichlich genoſſen. Der 
Genießende, ſogar der Lama, deckt ſich vor ſeinem Gewiſſen damit, 
daß ein anderer das Verbrechen der Tötung verübt hat. — Viehzucht 
iſt im Lande von altersher bekannt. Ziegen, Schafe, Rinder, Pferde 
und Eſel ſind im Hauſe untergebracht. Wie auf den Almen der Schweiz 
ſuchen ſie ſich ihr Futter an den Berghängen. Geben die Wieſenflächen 
nichts mehr her, dann geht es an die Blätter der Weiden, Pappeln 
und Aprikoſenbäume, die das Dorf umſtehen, und ſind auch dieſe durch 
die Nachtfröſte ihres Blätterſchmuckes beraubt, fo iſt ringsum alles kahl; 
denn das Klein- und Großvieh hat nirgends ein Hälmchen übrig gelaſſen. 
In Lahoul kannten die Leute ae das beweiſt der Heuvorrat 
auf den flachen Dächern. 
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Feldbau wird bis zu einer Höhe von über 4000 m getrieben. 
Der Pflug iſt ſehr primitiv, greift auch nur eine Spanne tief, und das 
Ochſengeſpann ſchreitet ſehr bedächtig. Aber es iſt doch möglich ge⸗ 
worden, daß von Viehzucht und Ackerbau die Mehrzahl des Volkes 
ihr Daſein friſtet. Von Feldfrüchten war vor Erſcheinen der Miſſionare 
bekannt: Weizen, Gerſte, Buchweizen, Rübſen (zur Olbereitung), 
Erbſen, Linſen und einiges Gemüſe, Steinklee (als Futter). Neu ein⸗ 
geführt haben unſere Brüder vor allem den Roggen. 

Ja, unſere Miſſion hat von Anfang an Ackerbau nach europäiſchem 
Begriff den Eingeborenen vorgemacht. Auf der älteſten Station wuchs 
ſich dieſe Tätigkeit zu einem vollen Farmbetrieb aus. Die Regierung 
ermunterte dazu. Sie wünſchte zur kulturellen Hebung der Bevölkerung 
eine Muſterfarm und unterſtützte das Unternehmen. Die Anlage der 
Feldſtücke an der Lehne des Berges war keine Kleinigkeit. Erſt galt es 
Bäume auszuroden, dann den ſteinigen Boden aufzuhacken, Felsblöcke 
zu ſprengen, Steine zu einer ſtarken Mauer zuſammenzuſetzen, um dem 
Abſchwemmen der fruchtbaren, wenig tiefen Ackerkrume vorzubeugen, 
und Teraſſen und Bewäſſerungskanäle anzulegen. Wacholder und 
wilde Roſen ſind das einzige, was ſonſt noch der Abhang hervorbringt. 
Nicht anders wie in alpinen Talſohlen. 

Der Geſamtertrag an Gerſte, Weizen, Roggen, Hafer, Buch⸗ 
weizen beläuft ſich auf 150 Zentner; die Wieſen liefern das nötige 
Heu für 300 Schafe und je ein Dutzend Rinder und Pferde. Aber wieviel 
Mühe macht das! Erſt waren drei engliſche Meilen Waſſerleitung 
anzulegen! Was das dort heißt! Die Eingeborenen führen ja auch 
Waſſer über Schluchten und an Felswänden hin. Aber die Europäer 
konnten ſie auch hierbei Neues lehren: die Felſenſprengung. Oft an 
ſenkrechten Wänden entlang, über Schutthalden hinweg, die ſich bei 
jedem ſtärkeren Regen in Bewegung ſetzen, zwangen die Miſſionare 
das koſtbare Naß bis auf ihre Acker. Und nur die einfachſten Mittel 
ſtanden zur Verfügung, um die vielen ſtützenden Teraſſenmauern 
aufzuführen und die Leitung dicht zu machen. Kalk fehlte. Man behalf 
ſich mit Birkenrinde und Blechrinnen, deren Transport bis ins Hoch⸗ 
gebirge ſehr koſtſpielig war. Und als Mörtel muß noch heut Raſen, 
Moos und Erde dienen. Den ganzen Sommer durch verteilen Frauen 
das zugeleitete Waſſer auf Felder und Wieſen, und immer wieder müſſen 
die Acker aufgehackt, gejätet und die Steine in Körben hinweggetragen 
werden. Die Frucht wird dann mit der Sichel geſchnitten und fuder- 
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weis mit einem Strick gerafft und den Berg hinauf oder hinab ins nächſte 
Farmhaus getragen. Statt der Dreſchmaſchine ſind Rinder auf der 
runden Tenne tätig, und beim Worfeln wartet man auf günſtigen Wind. 

Aber die Ergebniſſe der Farmarbeit ſind doch nicht unbedeutend. 
Von Roggen und Kartoffeln ſprachen wir. Ferner wurde das kleine 
Lahouler Schaf durch Kreuzung verbeſſert. Rationell wurden Weiden 
angebaut zur Winterfütterung der Schafe und zu Brennholz. In allen 
Dörfern Lahouls findeſt du heute Obſtbäume. Und in vielen Gärten 
ſteht europäiſches Gemüſe. — Ja, die europäiſch⸗chriſtliche Landkultur 
hat noch ihren ganz beſonderen miſſionariſchen Zweck. Sie iſt eine Pre⸗ 
digt gegen den Aberglauben und ein Schlag gegen die Mach! der Mönche. 
Dieſe beſtimmen ja (nach ihren aſtrologiſchen Büchern!) die Zeit der 
Ausſaat und der Ernte. Mit den ſchweren Bänden der tibetiſchen Lehr⸗ 
bücher ziehen Mönche unter Muſikbegleitung und gefolgt von der Dorf⸗ 
bewohnerſchaft über die friſch beſtellten Acker, um die ſchädlichen Feld⸗ 
geiſter zu vertreiben. Die Miſſionsfarm führt vor Augen, daß die Frucht 
unter Gottes Segen gedeiht. Die Farmarbeit bietet weiter mannig⸗ 
fache Gelegenheit zum Verkehr mit den Heiden, die ſonſt ſo zurückhaltend 
ſind, aber Tagelöhnerarbeit gern tun. Chriſtliches Leben kann ihnen 
der Miſſionar hier auf mannigfache Weiſe vorführen. Iſt z. B. eine 
Zeit der Not oder Teuerung eingetreten, ſo läßt der reiche heidniſche 
Lahouler lieber fein Korn im Speicher liegen oder verfaulen, als es zu 
verkaufen oder gar zu verſchenken. Das wäre eine Schande! Der Chriſt 
lehrt Liebesübung und führt ſie vor. Oder der Heide hat Wolle, Salz, 
Vieh uſw. zu verhandeln. Handel kann er ſich nicht denken ohne Betrug. 
Der Leiter der Miſſionsfarm belehrt ihn eines anderen. — Drittens er⸗ 
möglicht die Miſſionsfarm den Chriſten Arbeit und Verdienſt. Mancher 
von ihnen war hier auf einer buddhiſtiſchen Wallfahrt hängen geblieben 
und übergetreten. Sollte man ihn nun in ſeine heidniſche Heimat zu⸗ 
rückſchicken? Man mußte ihm Brot verſchaffen. (Lamas und fahrende 
Leute müſſen erſt arbeiten lernen.) Und vollends die um ihres neuen 
Glaubens willen Verſtoßenen und Enterbten! Reischriſten durften ſie 
nicht werden. Aber für Arbeit mußte man ſorgen. Und ſogar Selb⸗ 
ſtändigkeit konnte man ihnen verſchaffen. Man verpachtete Teile des 
Landes an ſie. Erſte Verſuche mißlangen. Jetzt hofft man, daß ſich 
hoch über dem heidniſchen Dorf eine ganze chriſtliche Niederlaſſung 
bildet. 

Auch in Poo, hart an der großtibetiſchen Grenze, beſchäftigte 
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längere Zeit eine Miſſions⸗Landwirtſchaft 40 Männer; ſpeziell konnte 
dort Miſſionar Schreve vorzügliches Obſt ziehen, das in Simla Abſatz 
fand, und durch Eröffnung einer kleinen Samenhandlung unter Euro⸗ 
päern und Eingeborenen deutſchen Sämereien Eingang verſchaffen, 
die die engliſchen an Güte und Wohlfeilheit übertrafen, wohl weil das 
deutſche Klima gleichartiger war. 

In duſtrie und Gewerbe verſpricht bei den ſchwierigen Ver⸗ 
kehrsverhältniſſen nicht viel Erfolg. Und doch führte unſere Miſſion auch 
ſolche ein. Einiges von induſtrieller Kultur kannten die Tibeter bereits. 
Sieh auf die Veranda auf dem flachen Dach! Da ſitzt ein Mann an 
ſeinem hölzernen Webſtuhl, und dort ſpinnen die Frauen bei gemütlichem 
Geplauder die bauſchige Wolle. Auch die Männer bringen es zu rechter 
Geſchicklichkeit im Spinnen. Viele drehen im Gehen auf der Straße 
die Spindel, um die Zeit auszufüllen. — Und die tibetiſchen Weber ver⸗ 
arbeiten die feinen Wollfäden auf ihren einfachen Webſtühlen geſchickt 
zu Kleiderſtoffen. Der Tibeter ſtrickt eine Art Strümpfe (Kangſchub 
— Fußbehälter), die wie Beutel ausſehen (ohne Ferſe und „Dächel“ 
und verwendter Maſchenſtrickerei) und bei der Spitze angefangen wer⸗ 
den. Natürlich lehrten ſie unſere Miſſionarsfrauen europäiſche Strid- 
methode; auch die Knaben, die zu Haus die langen Wintermonate ſchon 
immer mit Stricken ausfüllten. Auch im Schneidern, Nähen und Flicken 
geben die Schweſtern Anleitung. Die Leute tragen ſonſt ihre Kleider, 
bis ſie in Fetzen vom Leibe fallen. — In Poo hat Miſſionar Schreve 
1896 eine Weberei mit europäiſchem Webſtuhl und Wollſpinnerei ein⸗ 
gerichtet. Und wie in Kyelang jahrelang etwa 1000 Paar Strümpfe 
geſtrickt wurden, ſo wurden hier wollene Schlafdecken und Tuche ge⸗ 
webt. Durchreiſende Europäer und Indier kauften ſie gern. — Da unſere 
Miſſionare wie in der arktiſchen Zone, ſo auch auf dieſen weltfernen 
Höhenpoſten auf Wunſch der Regierung Wetterbeobachtungsdienſt und 
hier und da Poſtverwaltung in ihre Hand genommen haben, ſo werden 
auch damit die Eingeborenen bekannt. 

Wichtig iſt, daß unſere Miſſion Verſtändnis für hygieniſche Lebens- 
weiſe ins Land gebracht hat. Der bedeutſame Kulturfaktor, den man 
Seife nennt, war in dieſem Kulturland faſt unbekannt. Ungeziefer gehörte 
zum unerläßlichen Beſtand der Bewohner. „Mit welcher Seife wäſchſt 
du dich ſo ſchön weiß und rot?“ fragte man Frau Miſſionar Ribbach. 
Aber daß Seife alle Unſauberkeit entfernen könne, das erſchien weniger 
wichtig. Noch heute muß die Jugend vor der Schule oft erſt noch an 
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den Waſſerlauf geſchickt werden, um ſich zu waſchen. Auch durch Haar⸗ 
pflege und Reinhaltung der Kleidung zeichnen ſich erſt die Chriſtge⸗ 
wordenen aus. Die heidniſche Frau läßt ihr Kopfhaar — jene acht mit 
Ol oder Butter gefetteten Zöpfe, die dank der eingelegten Wolle mit 
der abſchließenden Troddel bis auf die Erde reichen — nur monatlich 
einmal flechten! 

Medizin und heilkräftige Pflanzen kennen die Tibeter, ja ſie haben 
ein ganzes ärztliches Syſtem, wohl aus Überſetzungen chineſiſcher und 
indiſcher Quellen. Über Anatomie gibt es ein ganzes tibetiſches Werk, 
das unſer Miſſionar Jäſchke ſtudiert hat. Aber ſeltſam ſind ihre Vor⸗ 
ſtellungen über den Körperbau, und Kurpfuſchertum und Aberglaube 
ſpielt bei ihren Heilkünſten eine große Rolle. Daß die Zauberſprüche 
der Lamas das Heilmoment darſtellen, gilt ihnen für ausgemacht. 
Wunderlich iſt z. B. ihre Erklärung des Hungergefühls. Die Leber hat 
ſich in die Höhe gehoben und muß daher durch das Eſſen wieder herunter⸗ 
gedrückt werden! Daher heißt „frühſtücken“ „die Leber herabdrücken“ 
(Tschin-nan). — Von Chirurgie beſitzen die Tibeter einige Kenntnis. 
So verſtehen ſie, einen Bruch, wenn auch primitiv, mit Holzleiſten und 
Lappen zu ſchienen. Bei Rippenbrüchen wird ſehr zweckmäßig eine 
leimartige Maſſe (Leim mit Mehl gemiſcht) auf eine breite Binde auf⸗ 
getragen. — Daß bei Miſſionaren Heilung ſicherer zu finden iſt als 
bei ihresgleichen, iſt ihnen im Prinzip klar. Mittel wie Chinin und Ja⸗ 
lappe ſind auch ſehr begehrt. Schon unſere erſten Miſſionare genoſſen 
geradezu einen Ruf als Heilkünſtler. Pagell insbeſondere als Chirurg. 
Mit Lymphe, chirurgiſchem Beſteck und chriſtlichen Schriften machte er 
ſich 1867 nach Tibet auf den Weg, als ihn die Behörden bei ausbrechender 
Blatternepidemie riefen, impfte gegen 600 Perſonen und behandelte 
viele ärztlich. Rührend mühten ſich die Brüder um die Leute. Als 
Redslob kein anderes Inſtrument zur Hand hatte, befreite er einen Lei⸗ 
denden von ſeinen Zahnſchmerzen mit Hilfe einer Schmiedezange! 
Die Schmiede ſind übrigens die „gewieſenen“ Dentiſten im Lande. 
Als 1896 die Maſern um ſich griffen, tat Schreves Eukalyptusöl und 
Kneippſche Waſſerkur im ganzen Kanaur die beſten Dienſte. Wenn die 
Pooer nur nicht jo tieriſch ſich alljährlich über die prächtigen Aprikoſen 
ihres Tales hermachten! Erklärlich iſt es ja bei der bitteren Armut vieler 
Pooer, daß ſie ſich einmal ſatt eſſen wollen. Die Folge aber iſt ſtets 
Brechruhr. Schreves mußten einmal drei Kinder an dieſer Seuche 
verlieren! f 
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Am Leher Hoſpital iſt ſeit faſt drei Jahrzehnten ein Miſſionsarzt 
der Brüdergemeine tätig, der neben anderem viele Staroperationen 
auszuführen hat. Dr. K. Marx, ſpäter Dr. Erneſt Shawe und S. Schmitt 
waren als tüchtige Arzte weithin bekannt und hatten täglich über 50 
Außenpatienten und auf Reiſen 100—200 Kranke. Jetzt iſt dort tätig 
Dr. Hieber, deſſen Gattin ebenfalls ärztliche Qualifikation beſitzt. — 
Wie wunderlich benehmen ſich die Kranken oft! Drüben am Garten⸗ 
zaun ſtöhnt ein gebückter Alter, hält ſich den Kopf, legt ſich auf den Rücken, 
ſpringt wieder auf. Dr. Francke führt ihn zum Arzt. Dort dasſelbe 
Spiel! Er wollte nur zeigen, daß ihn etwas quält. Sein Hals iſt näm⸗ 
lich geſchwollen! 


Ein Blick in die Schwierigkeiten und in die Erfolge der Arbeit! Dr. Shawe 
hatte ſchon einige Patienten behandelt, da erſcheint eine Frau mit einem böſen Hals. 
Ein ſofortiger operativer Eingriff iſt unvermeidlich, ſonſt ſteht ihr Leben in Gefahr. 
Das wird ihr klar auseinandergeſetzt. Darauf entſpinnt ſich folgendes charakteriſtiſche 
Geſpräch: Willſt du dich operieren laſſen? — Will er auch mit dem Meſſer ſchneiden? — 
Ja. — Wird Blut kommen? — Ja, etwas, es wird aber nicht ſehr weh tun. — Ich weiß 
ſchon, er ſoll mich nicht ſchneiden, hat er denn keine Medizin dagegen? — Nein, hier hilft 
keine Medizin, du mußt jetzt ſagen, willſt du dich ein wenig ſchneiden laſſen oder nicht, 
wenn nicht, jo wird dein Hals ſchlimmer, und du mußt vielleicht ſterben. — Ich weiß nicht, 
ich muß wirklich erſt noch überlegen. — Nein, wir haben nicht viel Zeit, komm jetzt, dann 
iſt es bald vorbei. Die Diakoniſſe faßt fie bei der Hand und will fie ins Operations- 
zimmer führen, da reißt ſich die Frau los und läuft davon. Andere Kranke werden 
vorgenommen. Plötzlich erſcheint jene Patientin wieder, ſie hat ſich's überlegt, ſie 
will ſich ſchneiden laſſen. Miſſionar: Gut, dann komm und leg dich auf den Tiſch. — 
Nein, das tu ich nicht! — Ja, dann können wir dir nicht helfen, dann mußt du ſterben! 
— Noch einmal überlegt die Frau und kommt zu dem Entſchluß, ſich behandeln zu laſſen. 
Sie wird auf den Tiſch gelegt; da ſieht ſie, daß der Doktor ein Meſſer hervorholt, 
ſofort ſpringt ſie vom Tiſch herunter und läuft zur Tür. Erſt nach langer Zeit erſcheint 
ſie wieder. Es entſpinnen ſich noch einmal die alten Reden, dann ſteigt ſie aber doch 
auf den Tiſch, wird feſtgehalten, und in einer Minute iſt alles vorbei, ſie wird ver⸗ 
bunden und zieht fröhlich ihre Straße. Durch ſolche Erfolge wächſt das Vertrauen 
zur Miſſion ungemein. 

Natürlich beginnt die Tagesarbeit im Hoſpital mit einer An⸗ 
dacht, oft in Anlehnung an bibliſche Bilder. Die Aufmerkſamkeit 
iſt bei Buddhiſten wie Mohammedanern gleich gut, gelegentliche 
Fragen zeugen von innerer Beteiligung. Natürlich gibt es auch ſolche, 
die damit nur gefallen und etwa außer der Arznei noch Geſchenke er⸗ 
halten wollen. Hat man täglich etwa mit 20 Patienten zu tun, ſo bedeutet 
das in der Woche eine Einwirkung auf reichlich 100 Heiden. Das iſt 
mehr, als man mit den anſtrengenden Hausbeſuchen leiſten kann. — 
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Eine Apotheke beſitzt jede Station. In Poo hat Miſſionar H. Marx 
eine Poliklinik errichtet. Er und andere Miſſionare haben auch auf 
Reiſen viel ärztlichen Zuſpruch. In Leh eröffnete Superintendent 
Peter ein Ausſätzigenaſyl, welches Dr. Hiebers Leitung unterſteht. 

Ehe die Miſſion ins Land kam, fand man geiſtige Kultur, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, faſt nur in den Klöſtern. Schulen gab es nicht. 
Wollten Burſchen leſen und ſchreiben lernen, etwa um die Stellung 
eines Dorfſchulzen oder Beamten zu erlangen oder auf Handel auszu⸗ 
ziehen, ſo ſetzten ſie ſich zu den Füßen der Lamas oder ſchriftkundigen 
Laien. In den Wintermonaten hatte man ja Zeit für ſolche Dinge. 

Daß die Miſſion Schulen errichtete, verſteht ſich. Doch galt 
es da einen harten Kampf gegen Gleichgiltigkeit, Stumpfheit und Un⸗ 
verſtand. „Wir Alten hatten keine Weisheit nötig, wozu denn da unſere 
Kinder?“ Von 1869 an übte die engliſche Regierung in Lahoul einen 
Druck aus und drang auf Eröffnung von Schulen, doch hielt ſich eine 
ſolche auf längere Zeit nur in Kyelang. 

Zu den ſonderbarſten Mitteln mußten unſere Brüder greifen, um ihre Schulen 
zu füllen und ſo auch mit neuen Erwachſenen in Verkehr zu treten. Wie hat man in 
dem Dörfchen Scheh, drei Stunden Indus aufwärts von Leh, eine Schule in Gang 
gebracht? Miſſionar Ribbach fragte die Bewohner erſt, ob ſie eine Schule haben 
wollten. Da gab's große Bedenken; der Lehrer würde zu viel koſten, man würde die 
Kinder unter die Soldaten ſtecken, und was würden die Lamas ſagen! Doch ſie ließen 
ſich überreden, und Ribbach ſchickte einen früheren Regierungsſchullehrer. Und nun 
das Lockmittel? „Der Fußball!“ Eines ſchönen Tages machte ſich Ribbach mit 
zwei tüchtigen Spielern aus Leh auf den Weg. Bald waren ſie in Scheh alle auf dem 
Stoppelfeld, ließen ſich die Spielregeln erklären, und wie toll ging die kleine Geſell⸗ 
ſchaft ins Zeug. Das Geſchick ließ noch zu wünſchen übrig, aber der Eifer war groß, 
ja allmählich fanden ſich immer mehr Leute, die mitſpielen wollten; groß und klein 
war begeiſtert. Ein Mann reichte das kleine Kind, das er auf dem Arm hielt, ſchnell 
ſeinem Freunde und ſpielte auch mit. Als das Spiel zu Ende war, rief Ribbach die 
Jugend zuſammen und ſetzte ihr nun auseinander: „Seht, jetzt gebe ich den Fußball 
eurem Lehrer; wer von euch fleißig zur Schule kommt und brav lernt, darf alle Tage 
Fußball ſpielen!“ Und ſofort traten 19 Burſchen auf ſeine Seite, und auch mit den 
Erwachſenen, von denen viele an den Feldrändern und auf den flachen Dächern ge⸗ 
ſtanden hatten, um dem fremdartigen Treiben zuzuſchauen, war ein ſchöner Verkehr 
angebahnt, ſelbſt der Dorfſchulze, der mohammedaniſche Lehrer und Familienväter 
ſprachen ihre Freude aus, ſie wollten auch ihre Koranſchüler täglich ſchicken. Das war 
der erſte Anfang in Scheh. 

Eine beſondere Rolle ſpielte auf dieſem Miſſionsfelde von Anfang 
an die literariſche Tätigkeit. Die Verkehrsverhältniſſe, das Zerſtreut⸗ 
wohnen der Leute, ihre Zurückhaltung und der Widerſtand der Prieſter⸗ 
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ſchaft erſchwerte die Beeinfluſſung durch das mündliche Wort ungemein. 
Um ſo nötiger waren literariſche Hilfsmittel. Unſere Miſſionare üben 
durch ſie eine ſegensreiche Tätigkeit bis weit ins große Tibet hinein aus. 
Außerungen von Wallfahrern und Reiſenden ſowie Bücherbeſtellungen 
legen davon Zeugnis ab. 

Die Spracharbeit, die unſeren erſten Miſſionaren zugemutet 
wurde, war eine ungeheure! Zwei begabte, aber doch nicht akademiſch 
geſchulte Männer wurden 1851 zu einer Mongolenmiſſion berufen. 
Die Brüdergemeine Sarepta in Rußland trieb eine ſolche in ihrer Nähe. 
Alſo lernten die beiden beim früheren Vorſteher jener Gemeine, der 
ein kalmückiſch⸗mongoliſches Wörterbuch und eine Grammatik verfaßt 
hatte, Mongoliſch. — Als ihnen der Weg durch Rußland regierungs⸗ 
ſeitig verboten wurde, ſollten ſie durch das weſtliche Himalaja vorzu⸗ 
dringen ſuchen, und als auch das nicht ging, dort feſten Fuß faſſen. Nun 
galt es, die ſpeziell dort gebräuchlichen Idiome zu erfaſſen: Hinduſtani 
oder Urdu, das ſeit der Mongolenherrſchaft in Nordindien eingeführt 
iſt, viele arabiſche, perſiſche, türkiſche, auch engliſche Worte aufgenommen 
hat und mit perſiſcher Schrift geſchrieben wird, ſowie das Hindi, dieſe 
echte Tochter des Sanskrit, das faſt in ganz Oſtindien verbreitet iſt und 
mit indiſchen Schriftzügen geſchrieben wird, und endlich neben dem 
Mongoliſchen noch das Tibetiſche. — Ein Glück, daß ihnen bald ein 
Sprachgenie zur Seite trat: der Theologe und Gymnaſiallehrer Jäſchke. 
Der quartierte ſich, um gründliche Arbeit zu tun, 200 km von ſeinen 
Kollegen bei einfachen Leuten (in der Nähe von Leh in Ladakh) ein. 
Außerſt anſpruchslos fühlte er ſich in der dürftigen Behauſung bei der 
landesüblichen geröſteten Gerſte ſehr wohl, hatte er doch durch die ein⸗ 
zige, fleißig legende Henne Gelegenheit, ſich auch einmal einen guten 
Eierkuchen zu backen. Durch Ausfragen und Vergleichen mit Wörter⸗ 
büchern von Czoma Köröſi und Schmidt ſowie durch bald erreichtes 
Verſtändnis tibetiſcher Handſchriften und Druckwerke, eignete er ſich 
ſchnell eine jo gründliche Kenntnis der Bücher- wie der Umgangsſprache, 
ja auch der in den vier Provinzen Tibets recht verſchiedenen Wort⸗ 
ausſprache an, daß er ſchon von dort aus mit Lepſius in Berlin, Schief⸗ 
ner in Petersburg und Faucaux in Paris über die tibetiſche Sprache 
korreſpondieren und bald eine ganze Reihe von Abhandlungen über 
Ausſprache, Klang und Wortſchatz der Sprache ſchreiben konnte. Die 
intereſſanteſte „Über die Phonetik der tibetiſchen Sprache“ erſchien 1867 
im Monatsbericht der Kgl. Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin. 
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Da wird auf 24 Seiten Einblick gegeben in die Geſchichte, Entwicklung 
und gegenwärtige Beſchaffenheit der Sprache; und es tritt die ſtaunens⸗ 
werte Sprachgelehrſamkeit des Verfaſſers ins hellſte Licht. Letztere 
wird vollends offenbar, wenn wir hören, daß er, um über dem Neuen 
das früher Gelernte nicht zu vergeſſen, ein Tagebuch in 6 oder 7 von ihm 
vollkommen beherrſchten Sprachen ſchrieb, hauptſächlich in Lateiniſch, 
Altgriechiſch, Polniſch und Schwediſch. — Als er im Herbſt 1858 zu ſeinen 
Kollegen zurückkehrte, war er nach wenig mehr als einjährigem Studium 
ſoweit Meiſter der Sprache geworden, daß er — wohl ein ſeltenes Bei⸗ 
ſpiel — Barths Bibliſche Geſchichte auszugsweiſe und Abſchnitte aus 
den Evangelien ins Tibetiſche übertragen konnte. Mit dieſen wert⸗ 
vollen Manuſkripten reiſte dann Heyde nach Simla und überwachte im 
Winter auf 1859 den Druck. Eine lithographiſche Preſſe, die er mit⸗ 
brachte, war von nun an in Kyelang faſt beſtändig in Tätigkeit. Es 
ſind auf ihr eine Menge Bibelteile, Geſangbücher, Traktate und Schul⸗ 
bücher gedruckt worden. Denn alle drei, Jäſchke, Heyde und Redslob, 
ſetzten mit raſtloſem Eifer ihre Überſetzungsarbeiten fort. 

Jäſchkes weitere ſprachforſchende Tätigkeit iſt dermaßen grund⸗ 
legend und kulturell wie miſſionariſch bedeutſam, daß ſie erwähnt wer⸗ 
den muß. 1865 gab er eine tibetiſche Grammatik, 1866 ſein Romanized 
Tibetan and English Dictionary heraus, in dem die tibetiſchen Worte 
mit lateiniſchen Buchſtaben rein phonetiſch geſchrieben ſind. Mit dieſer 
Schreibweiſe betrat er einen ganz neuen Weg, auf dem in den 90er 
Jahren der Engländer Sandberg, Weitbrecht u. a. weitergingen. Was 
für Tibeter beſtimmt iſt, hätte Jäſchke wohl nicht phonetiſch geſchrieben; 
denn dieſe ſind kein unkultiviertes Volk, dem Miſſionare erſt eine Bücher⸗ 
ſprache und eine Schrift geben müßten, ſondern ſie beſitzen ihre alte 
Bücherſprache in feſtſtehender Rechtſchreibung und halten mit dieſer 
noch mehr oder weniger die alte Ausſprache ſowie die Abſtammung und 
Zuſammenſetzung der Wörter feſt. — Eine ungefähre Idee von der 
jetzigen tibetiſchen Sprache geben dieſe Beiſpiele: Religion heißt in der 
Schriftſprache tschos, in der Umgangsſprache des Zentraltibet tscho, 
Blut heißt krag und thag, Stimme sgra und dra, Berg der Seligkeit 
bkroschis Ihunpo und traschilunpo. In Weft- und Oſttibet ſtimmt die 
Ausſprache wieder mehr mit der Schreibweiſe Eon als in * 
Mitteltibet. 

Jäſchke vollendete 1867 ſeine ſogenannte Tiiglotte, eine Anlei⸗ 
leitung zur Erlernung von Urdu und Hindi für Tibeter, die noch heute 
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manchmal von größeren Klöſtern Mitteltibets verlangt wird. Da aber 
widerſtand ſeine Kraft der Höhenluft nicht mehr. Ein Nervenleiden 
zwang ihn zur Rückkehr. Dieſe Reiſe nach Deutſchland mit ſeiner Gattin 
hat er für die Lahouler in tibetiſcher Sprache beſchrieben. Noch hat er 
ein großes tibetiſch⸗deutſches Lexikon verfaßt. Wie gegen ſeine Gram⸗ 
matik die ſchon erſchienenen faſt wertlos geworden waren, ſo kommen auch 
gegen dies ſein Wörterbuch die drei früher gearbeiteten nicht ſehr in 
Betracht. Während Freunde — unter ſeiner Leitung — 4 Jahre lang 
dies Lexikon ins Reine ſchrieben, revidierte der mehr und mehr Leidende 
die Überſetzung des Neuen Teſtamentes und zeichnete Vorſchriften 
für die neu zu ſchneidenden Typen, die in Berlin vorzüglich hergeſtellt 
wurden. 1881 erſchien fein Tibetan-English Dictionary, und endlich 
konnte er noch den von der Britiſchen Bibelgeſellſchaft veranlaßten 
Druck der Evangelien überwachen. Der Druck des übrigen Neuen Teſta⸗ 
ments konnte erſt 1885 ausgeführt werden. Dazwiſchen hatte — im 
September 1883 — das Leiden, das Kuren und Operationen nicht aufzu⸗ 
halten vermochten, ſein Ende herbeigeführt. — Auf dem hiſtoriſchen Herrn⸗ 
huter Hutberg finden wir einen ſchlichten Grabſtein, dem in tibetiſcher 
Sprache und mit tibetiſchen Lettern die Worte eingegraben ſind: („Ei 
du frommer und getreuer Knecht), gehe ein zu deines Herrn Freude!“ — 
Dieſer Lohn war der einzige, den der Beſcheidene ſich erwerben wollte. 
Es wäre aber eine öffentliche Anerkennung des Dienſtes der Miſſion 
für die Wiſſenſchaft geweſen, wenn dieſem Manne eine akademiſche 
Ehrung zuteil geworden wäre. Eine Anerkennung ſeiner Arbeit lag 
darin, daß die indiſche Regierung ihn um Herſtellung einer tibetiſch⸗ 
engliſchen Ausgabe ſeines Wörterbuchs bat. In Deutſchland fanden ſeine 
meiſterhaften Arbeiten wenig Beachtung, wahrſcheinlich, weil es dort 
außer Dr. E. v. Schlagintweit keinen wirklichen Kenner des Tibetiſchen 
gab. Einzelne, wie Schiefner und Lepſius, haben Jäſchkes Verdienſt 
voll anerkannt; und einer der größten Sprachkenner, Profeſſor Fr. 
Müller in Wien, ſchreibt über ihn: „Jäſchke iſt eine leuchtende Zierde 
der orientaliſchen Wiſſenſchaft und der modernen Sprachforſchung. 
Die Herrnhuter Gemeinde kann ſtolz ſein auf ihren Bruder Jäſchke.“ 
Noch gab es in einzelnen Landesteilen Dialekte, in die es galt, wenigſtens 
Teile des Neuen Teſtamentes zu übertragen. Dr. Francke hat ſich daran gemacht und 
zunächſt das Markusevangelium mit Hilfe eines Eingeborenen in das in Lahoul ge- 
brauchte Bunan, ins Mandſchat und ins Tinan zu überſetzen, wie auch in das im Oſten 
geſprochene Ladakhi. Bruske gab ein Evangelium in Kanauri heraus. An der Über⸗ 
ſetzung des Alten Teſtamentes wird beſtändig weitergearbeitet. Die Durchſicht des 
Neudrucks der Evangelien haben die Frauen Heydes und Franckes beſorgt. 
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Wichtige Entdeckungen haben wir einem Funde Miſſionar Webers und 
vor allem H. Francke zu danken. Die Weber⸗Manuſkripte mit ihrem Sanskrit und ihren 
zwei „neuen“ Sprachen zeugen von einer altindiſchen Ziviliſation in turkeſtaniſcher 
Wüſte. Dr. Francke wurde, nachdem er ſchon bedeutſame Dokumente — Stein- 
kreuze aus der Zeit der Neſtorianer — gefunden, 1909/10 von der tibetiſch⸗indiſchen 
Regierung auf eine Expedition an die tibetiſchen Grenzen entſandt und hat die Er⸗ 
gebniſſe ſeiner Tour niedergelegt in 3 Quartbänden, die Reiſebericht, Chroniken⸗ 
und Denkſchriftenſammlungen enthalten. Francke hat auch den tibetiſchen Band der 
Linguistic Survey of India und des Forſchers Dr. Stein reichhaltige Sammlung 
alttibetiſcher Dokumente aus Turkeſtan einer Durchſicht unterzogen. 

Wer einen Einblick tun will in all das, was unſere Miſſionare auf geiſtigem 
Kulturgebiet für Inneraſien geleiſtet haben, greife zu Dr. Franckes Broſchüre „Mit⸗ 
arbeit der Brüdermiſſion bei der Erforſchung Zentralaſiens “.) Da reiht eine Liſte 
auf 9 Seiten Druckwerk an Druckwerk, das unſere Brüder in den verſchiedenen Sprachen 
der Mongolen und Tibeter ausgehen ließen. Profeſſor Meinhof am Hamburger 
Kolonialinſtitut nennt dieſe Arbeitsleiſtung für die Wiſſenſchaft erſtaunlich. Eine An⸗ 
erkennung ſolchen Dienſtes der Miſſion für die Wiſſenſchaft war die Ernennung Franckes 
bei Gelegenheit des Breslauer Univerſitätsjubiläums zum Dr. phil. h. c. Francke 
iſt überdies auch Mitglied mehrerer wiſſenſchaftlicher Geſellſchaften. 

Was unſere Miſſion den Tibetern auf dem Gebiet der ethiſch-religiöſen 
Kultur zugeführt hat, läßt ſich leichter ahnen. Bekannt iſt, daß in jenen Breiten der 
Buddhismus, richtiger der Lamaismus herrſcht. Deſſen Syſtem hier zu erörtern, 
hätte wenig Zweck; denn was Schakyamuni vor 2400 Jahren von Weltentſagung, 
Schmerzüberwindung, Vermeidung künftiger Seelenwanderung und ſeliger Auf⸗ 
löſung in das Nichts gelehrt hat, iſt heute für die große Maſſe des Volkes, ja auch für 
die Mehrzahl der Prieſter, die Lamas, ſo gut wie nicht vorhanden. „Die heutige Religion 
der tibetiſchen Buddhiſten beſteht in Furcht vor böſen Geiſtern und in dem Bemühen, 
deren ſchädliche Einflüſſe durch Gebetsformeln und Zauberſprüche abzuwenden, 
die am wirkſamſten durch die unentbehrlichen Lamas geſprochen werden“. Der Bud⸗ 
dhismus iſt hier nämlich faſt ganz in die Religion dieſer Täler aufgegangen, die beſtand 
einmal aus der uralten Natur-, beſonders Baum- und Felsverehrung, ſodann aus der 
„ſemitiſch angehauchten, opferreichen Verehrung höherer Weſen“ und drittens aus 
dem Schamanentum Inneraſiens mit ſeiner Zauberei und ſeinen böſen Geiſtern. 
Von dieſen Beſtandteilen finden ſich im weſtlichen Himalaja noch deutliche Spuren. 
Und da nur die Lamas die Geiſter wirkſam zu vertreiben vermögen, hat ſich deren 
Macht ins Große geſteigert. Man muß daher hier nicht von Buddhismus, ſondern 
von Lamaismus reden. 

Man denke ſich: Wird der Tibeter krank, ſo muß er ſich vom Prieſter einen Spruch 
aus den Büchern auf Zettel ſchreiben laſſen und dieſen Zauber als Amulett an der 
Mütze tragen oder gar zur Pille gedreht verſchlucken! Will man eine Reiſe antreten, 
einen Bau anfangen, die Feldbeſtellung, die Ernte beginnen, ſo muß der Lama als 
Aſtrologe den richtigen Zeitpunkt beſtimmen. Gedeihen die Feldfrüchte nicht oder 
mißrät ſonſt etwas, ſo muß der Prieſter Beſchwörungsformeln ableſen und ſo die 
Geiſter bannen. Kein Lebensgebiet, auf dem der gemeine Mann nicht von den Prie⸗ 


*) Herrnhut, Miſſionsbuchhandlung 1909. 
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ſtern abhängig wäre! Dieſe, die dem Volk geradezu als verkörperte Gottheit erſchei⸗ 
nen, übernehmen die Sorge für das Seelenheil der Menge und „machen“, wie man 
bezeichnend ſagt, „für ſie Religion“. Daß ſie ſelbſt vielfach in Unſittlichkeit und Trunk⸗ 
ſucht verſtrickt ſind, tut ihrem Anſehen keinen weſentlichen Eintrag. 

Welches Hindernis dieſer Lamakult für die chriſtliche Miſſion bedeutet, läßt 
ſich denken. Sie (der 5. Teil der Bevölkerung!) predigten von den erſten Tagen an 
Zurückhaltung, ja Feindſchaft gegen die Miſſionare. Sie ſorgen für Boykottierung 
der Chriſt Werdenden und Chriſt Gewordenen. Solche werden aus der Familie 
ausgeſtoßen, enterbt und oft von Haus und Hof vertrieben. Einen Lama brachten 
ſeine Kollegen ums Leben, verbreiteten aber natürlich, er ſei vom Dach gefallen. 
Ein kleiner Zug von ihrer Bosheit: dem Miſſionar Pagell rieten die Leute beim Anbau 
in Poo zu einer Stelle, auf der nach jeder Schneeſchmelze Stein⸗ und Erdlawinen 
niederzugehen pflegten. — Ein mit dem Buddhismus nicht zuſammenhängendes 
Hindernis iſt die Polyandrie, die darin ihren Urſprung haben ſoll, daß man der 
Familie den Grundbeſitz erhalten und einer Übervölkerung dieſer armen Täler vor- 
beugen wollte. Von mehreren Brüdern nimmt nur der älteſte eine Frau, die gehört 
dann allen Brüdern. Schnell auch werden Ehen gebrochen und geſchieden. Kein 
Wunder, daß die Unſittlichkeit als Hauptſünde der Tibeter erſcheint. In Jäſchkes 
Bibelüberſetzung mußte das Wort für Witwe ausgemerzt werden, da mit dieſem 
Ausdruck ſofort eine üble Nebenbedeutung verknüpft iſt. Mit Unſittlichkeit hängt auch 
bei dieſem Volk Trunkſucht vielfach zuſammen. Tſchang, ein alkoholhaltiges Gerften- 
gebräu, knechtet ſie. 

Sieben Jahre nach ihrem Beginn ſah die Miſſion ihre erſten Erfolge. Zu- 
nächſt freilich waren es Fremdlinge (Ladakher), die ſich in Lahoul taufen ließen. Die 
Einheimiſchen wagten den Schritt noch lange nicht, halten ſich auch heute noch zurück. 
Zahlenmäßig iſt der Arbeitserfolg unſerer Sendboten bedauerlich gering. Nach ſechs 
Jahrzehnten noch nicht 200 Getaufte. Und doch erſtreckt ſich der Einfluß über das 
ganze Gebiet der weſtlichen Himalaja-Länder, weit ins Große Tibet hinein, auch nach 
Norden und Oſten. Durch Reiſen und Schriftenverteilung, durch die Erfolge der ärzt⸗ 
lichen Miſſion, durch die Arbeit an den Mitgliedern der Handelskarawanen, die auf 
dem Wege von Yarkand und Turkeſtan nach Indien das Handelszentrum Leh paſſieren, 
ſind die ethiſch-religibſen Grundwahrheiten des Chriſtentums, iſt eine Ahnung von 
dem, was im tiefſten Grunde chriſtliche Kultur iſt, durchs ganze Inneraſien getragen. 

Und ein Vergleich mit den Erfolgen anderer Miſſionen in jenen Breiten zeigt, 
daß die Arbeit unſerer Miſſionare nicht ganz ſo beſcheiden iſt. Sie arbeiten, wenn 
man weite Strecken dieſer dürftig bebauten Hochgebirgswelt zuſammennimmt, unter 
etwa 20000 Menſchen. Von dieſen iſt alſo etwa 1 Prozent dem Chriſtentum zugewandt. 
Wären von den 300 Millionen Bewohnern Oſtindiens 1 Prozent Chriſten geworden, 
ſo müßte es dort 3 Millionen evangeliſche Getaufte geben. Das iſt längſt nicht der 
Fall — man zählt nur 1% Millionen —, obgleich dort über zwei Jahrhunderte lang 
gearbeitet wird und die Menſchen dort dicht gedrängt wohnen. 

Ein bedeutſames Ergebnis der Tätigkeit unſerer Boten iſt die Gewinnung 
einer ganzen Anzahl tüchtiger Eingeborener, zum Teil früherer Lamas, die ſich furcht⸗ 
los und treu in den Dienſt des Chriſtentums geſtellt haben. Das ſind die beſten Träger 
der neuen Kultur. Der Baum des Heidentums fällt ja auch hier erſt durch eine 
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aus ſeinem eigenen Holz geſchnittene Axt. Und weil dieſes Volk doch auch darin als 
Kulturvolk ſich zeigt, daß es, wenn es aus ſeiner jahrhundertlangen ſchläfrigen Stumpf⸗ 
heit aufgeweckt wird, gleichſam ſchneller wach wird und dann ſelbſtändigere Charakter⸗ 
züge aufweiſt, als Glieder eines anderen kulturärmeren Volkes, ſo iſt Ausſicht vor⸗ 
handen, daß, wenn Gottes Stunde ſchlägt, Scharen in die Scheuern geſammelt 
werden können. 

Als Mrs. Biſhop, die bekannte Reiſende, mit unſerem Miſſionar Redslob 
in die Karakorum⸗Kette reiſte und einen Kloſtervorſtand fragte, ob ſie ſich in dieſe 
weltentlegene Gegend ungehindert hineinwagen könnte, war die Antwort: „Wenn 
du mit dieſem Manne kommſt, dann biſt du überall ſicher.“ 

Lieben ſie in Weſt⸗Himalaja die Träger der chriſtlichen Kultur ſo, dann werden 
ſie bald den lieb gewinnen, der auch ihnen zuliebe in den Tod ging und der Anfang 
und Ende aller chriſtlichen Kultur iſt. 


Verantwortlicher Redakteur Prof. D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer Straße 15. 
Druck von Pillardy & Auguſtin (vorm. Ernſt Röttgers Buchdruckerei), Caſſel. 
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Die einzigartige Weltlage. 
Rede von Dr. John R. Mott auf der Studenten⸗Freiw.⸗Konferenz in 
Kanſas⸗City am 2. Januar 1914. 
Überſetzt von Miſſ. P. Landgrebe. 

Auf meinen letzten Reiſen durch die hauptſächlichſten Miſſions⸗ 
felder der chriſtlichen Kirche habe ich den tiefſten Eindruck davon be⸗ 
kommen, daß das Evangelium es jetzt mit einer abſolut einzigartigen 
Weltlage in der nichtchriſtlichen Welt zu tun hat. 

Die Lage iſt darum eine einzigartig günſtige, weil ſich keine in 
den Annalen der chriſtlichen Kirche findet, die ihr gleich wäre. Es hat 
wohl Zeiten gegeben, in denen in dem einen oder anderen Teil der 
Welt eine beſonders günſtige Miſſionsgelegenheit war; aber nie hat es 
eine Zeit gegeben, in der die Türen im nahen und fernen Oſten, in 
Süd⸗Aſien, in allen Teilen von Afrika, in der oſtindiſchen Inſelwelt, 
in vielen Teilen des lateiniſchen Amerika und Europa ſowie des grie⸗ 
chiſchen Europa in gleicher Weiſe weit offen waren, wie ſie es heutzu⸗ 
tage vor den Kräften der chriſtlichen Religion ſind. 

Auch was die Gefahren angeht, iſt die Lage einzig. Es iſt das 
zurückzuführen auf das, was wir die Zuſammenſchrumpfung der Erde 
nennen können, die damit zuſammenhängt, daß die Verkehrsverhält⸗ 
niſſe zwiſchen den einzelnen Nationen ſich ganz außerordentlich ver⸗ 
beſſert haben, was wieder zur Folge hat, daß die Völker und Raſſen 
einander direkter, ſtärker und rückſichtsloſer beeinfluſſen. Die Welt iſt 
ein gefährlicher Platz geworden, auf dem in dem rückſichtsloſen Kampf 
um die Exiſtenz allein das Chriſtentum die Kraft hat, den Menſchen 
einen ſicheren Halt zu bieten. Wir müſſen in dies Leben hinein, es in 
die rechten Bahnen lenken und den Kampf der Geiſter beeinfluſſen, 
und nur das Chriſtentum iſt fähig, dies Wunderwerk zu tun. 

Die Situation iſt auch beiſpiellos, weil ſie beſonders ernſt iſt. Das 
trifft deshalb zu, weil ſo viele Völker jetzt dabei ſind, neue Formen 
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anzunehmen. Sollen dieſe ein chriſtliches oder antichriſtliches Geſicht 
bekommen? Nur das Chriſtentum kann die rechte Antwort geben. 

Wichtiger denn je iſt die Lage, weil eine ſteigende Flut von Na⸗ 
tionalismus und Raſſenpatriotismus über die nichtchriſtliche Welt geht. 
Wo ich auch hinkam, überall hörte ich den lauten Ruf nach neuem Leben 
— die Völker beſinnen ſich auf ſich ſelbſt, ſie ſind dabei, eine Wieder⸗ 
geburt zu erleben. Dieſe nationalen und Raſſenwünſche werden, wenn 
das Chriſtentum die Gelegenheit zu benutzen weiß, ungeahnte Erfolge 
eintragen. Geſchieht das nicht, dann werden dieſe Nationen und Raſſen 
Feinde werden und das Chriſtentum in ſeiner Friedensarbeit an der 
Welt aufhalten. 

Die Lage iſt dringender denn je, weil die verderblichen Einflüſſe 
der ſogenannten weſtlichen Ziviliſation ſich ſo rapid ausbreiten. Es 
hat mir die Schamröte ins Geſicht getrieben, wenn ich ſehen mußte, 
wie dieſe Einflüſſe von Nordamerika, Großbritannien und Deutſchland, 
von anderen Ländern ganz zu ſchweigen, einem Krebsleiden gleich 
an den weniger hoch organiſierten Völkern der Welt zehren. 

Weiter iſt die Lage ernſter denn je, weil auch die nichtchriſtlichen 
Völker ihre Ziviliſation ausbreiten und dieſe zerſetzenden Einflüſſe 
tödlich auf die eigentlichen Lebenskräfte des Chriſtentums einwirken. 
Wenn ich kein Chriſt wäre, würde ich doch entſchieden für Miſſion unter 
nichtchriſtlichen Völkern eintreten; denn in dieſer Zeit, da die Welt zum 
Bewußtſein ihrer Einheit gekommen iſt, kann es einem nicht gleich⸗ 
giltig ſein, was in irgendeinem Teil der Welt vor ſich geht. 

Die Lage iſt auch deshalb ernſter denn je, weil der Prozeß des 
Synkretismus nicht nur bei den nichtchriſtlichen, ſondern auch bei den 
weſtlichen Nationen als ein Reſultat dieſes Zuſammendrängens fort⸗ 
ſchreitet. 

Siege des Chriſtentums. 

Aber Gott ſei Dank, dieſer ernſten Lage, mit der die chriſtliche Kirche 
es zu tun hat, ſtehen auf der anderen Seite Siege des Chriſtentums 
gegenüber, die ihresgleichen nicht haben. Wohin ich auch kam, überall 
war das geiſtliche Leben im Steigen begriffen. Die Bewegung zum 
Chriſtentum unter den Völkern der Welt wächſt nicht nur in die Breite, 
ſondern in vielen Teilen der Welt auch in die Tiefe. Laſſen Sie mich 
Ihnen eine Andeutung von den bemerkenswerteſten Tatſachen machen, 
die ich mit eigenen Augen geſehen habe, die enthüllen, wie überall 
Bewegungen zum Chriſtentum hin zu beobachten ſind. 
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Gegenſätze in Rußland. 

Bei meinem erſten Beſuch in Rußland vor 14 Jahren war es mir 
unmöglich, Zugang zu den gebildeten Kreiſen dieſes großen Reiches 
zu erlangen. In jener Zeit wäre ich, hätte man mich mit fünf ruſſiſchen 
Studenten in einer Straßenbahn zuſammen getroffen, mit ihnen zu⸗ 
ſammen verhaftet worden. Wir mußten unſere Zuſammenkünfte 
damals zwiſchen Mitternacht und 4 Uhr morgens im Geheimen ab⸗ 
halten. Würde ich es noch einmal zu tun haben, ſo würde ich dieſe Ver⸗ 
ſammlungen nicht wieder halten, weniger der Gefahr wegen, die ich 
dabei lief, als der anderen wegen. In jenem Jahr hielt ich nur eine 
öffentliche Anſprache in Rußland, es waren aber Spione anweſend, 
und ich wußte es. So entſchied ich mich bei jener Gelegenheit, nur zu 
ſprechen über „ſtilles Gebet“. Hätte ich über etwas anderes geſprochen, 
das vielleicht den Anſchein hätte erwecken können, als wollte ich zum 
Zuſammenſchluß auffordern oder freundliche Beziehungen mit anderen 
anknüpfen oder irgendwie Propaganda machen, ſo würden alle meine 
Bemühungen zum Ende gekommen ſein. 

Beachten Sie nun den Gegenſatz von damals und heute: Während 
meines letzten Beſuches in Rußland waren die größten Säle in den 
großen Univerſitätsſtädten nicht groß genug, um die Scharen von Stu⸗ 
denten zu faſſen. Tatſächlich ſind alle dieſe Studenten ohne Religion, 
und doch ſind ſie die religiös intereſſierteſten Studenten, die ich je ge⸗ 
funden habe. Sie haben ein heißes Verlangen, Gott zu finden und mit 
der ewigen Wahrheit bekannt zu werden und ihre Kraft zu erproben. 
Jedes meiner Worte mußte gedolmetſcht werden, und zwei Dolmetſcher 
mußten ſich abwechſeln. Die weiblichen Studenten waren zuſammen 
mit den männlichen da, doch durften ſie nicht in den Seitengängen 
ſtehen, ſondern mußten ihre Plätze vor der Rednerbühne einnehmen, 
wo ſie auch Abend für Abend ſich einfanden. Unvergeßlich iſt mir der 
Anblick der Tauſende von Ruſſengeſichtern von der vorderſten Reihe 
an bis hinauf zu den hohen Galerien, Geſichter, von denen jedes ſo⸗ 
zuſagen das Abbild einer Tragödie für ſich war. Ich ſage mit Abſicht: 
Tragödie; denn in Rußland begehen jährlich mehr Studenten Selbſt⸗ 
mord als in allen anderen Ländern zuſammen, ja, ich glaube, daß es 
wahr iſt, daß bei weitem die Mehrzahl der ruſſiſchen Studenten ſich zum 
mindeſten mit Selbſtmordgedanken trägt. 

Bei meinem jüngſten Beſuch in Rußland kamen dieſe Studenten 
in großen Scharen und hörten mit einer Geſpanntheit zu, daß man ſich 
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kaum eine Vorſtellung davon machen kann, ja, ſie drängten ſich bei 
jeder Gelegenheit an mich heran, ſelbſt in den Straßenbahnwagen. 
Auch wenn kein Dolmetſcher zur Hand war, folgten ſie mir durch die 
Straßen und kamen zu einer Zeit in mein Hotel, wo ſie wiſſen mußten, 
daß ich keine Beſucher annehmen konnte. Sie hatten offenbar das 
Gefühl, daß ſie bei mir, der ich von den chriſtlichen Studenten Amerikas 
und anderen Ländern zu ihnen geſandt war, etwas finden würden, 
das ihren Durſt nach der menſchenbefreienden Wahrheit löſchen könnte. 

Baron Nicolai und ich hinterließen kleine Kreiſe von ſolchen, 
die nach chriſtlicher Wahrheit ſuchten, an allen Plätzen, die wir beſuchten. 
An einer Hochſchule ſagte ich den Studenten: „Alle, die nun dieſem 
Chriſtus, wie ich ihn geſchildert habe, folgen wollen, mögen ſich morgen 
wieder verſammeln.“ Die Probe war ſchwierig; aber es kamen doch 
über 700 Studenten. Ich verſuchte, ihnen ganz ſchlicht die Tatſache, 
daß Chriſtus der alleinige Heiland ſei, vorzuführen; aber ich hatte dann 
das niederdrückende Gefühl, daß ich dieſe 700 Studenten, die Heils⸗ 
verlangen hatten, ohne irgendwelche Leitung und ohne Seelſorger 
ſich ſelbſt überlaſſen mußte. Ich mußte ſie verlaſſen wie Schafe unter 
wilden und raubgierigen Tieren. Solche Notlagen ſind niederdrückender 
als manche anderen Erfahrungen. 

In noch jüngerer Zeit haben Mr. Sherwood Eddy, Miß Rouſe 
und Baron Nicolai ähnliche Erfahrungen in Rußland gemacht. Als 
Frucht haben wir jetzt nicht nur Bibelkränzchen auf all dieſen ruſſiſchen 
Univerſitäten, ſondern auch chriſtliche Studentenvereinigungen. Im 
Mai vergangenen Jahres konnten wir in Princeton den chriſtlichen 
Studentenbund von Rußland in den chriſtlichen Weltverband auf⸗ 
nehmen. Dieſer hat ſich hauptſächlich aus ſolchen Studenten gebildet, 
die noch Glieder der ruſſiſch-orthodoxen Kirche ſind. Vor 5 Jahren noch 
würde ich geſagt haben, ich würde es wohl kaum erleben, daß es in Ruß⸗ 
land eine chriſtliche Studentenbewegung geben würde mit Sommer⸗ 
konferenzen, Schriftenverbreitung, vier ruſſiſchen und vier amerika⸗ 
niſchen Sekretären, die ihre ganze Zeit dieſer Arbeit widmen. Die 
höchſten Regierungsbeamten wiſſen nicht nur darum, ſondern ſie bil⸗ 
ligen auch oft die Bewegung, ſind doch die Statuten in verſchiedenen 
Fällen genehmigt worden. 8 

Präſident Rooſevelt ſandte mir ein Schreiben an die Studenten 
von Rußland und machte in ihm folgende wichtige Bemerkung: „Von 
keinem Land hängt das Schickſal der kommenden Jahre mehr ab als 
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von Rußland.“ Ich verſtand damals das Wort nicht; aber ich verſtehe 
es jetzt, und ich billige es vollkommen. Die 150 Millionen dieſes Volkes 
haben eine Fähigkeit für ftellvertretendes Leiden, für Ausdauer in Be⸗ 
ſchwerden bewieſen, die keine Parallele in irgendeiner anderen Nation 
hat. Dieſe Nation iſt eingebettet in Kraft und vereinigt in ſich die ſtärkſten 
Bande von Oſt und Weſt; in ihr ſind die drei mächtigſten Religionen 
zu Hauſe: Chriſtentum, Judentum und Islam. Wenn wir unſeren 
Einfluß in weiſer Form unter den 10 Millionen Nichtchriſten Rußlands 
und unter den Religionsloſen der gebildeten und tonangebenden Kreiſe 
zur Geltung bringen können, dann kann die große Nation ſich uns an⸗ 
ſchließen, um Aſien und Afrika zu erobern. 


Die Türkei vor 18 Jahren und heute. 

Im Jahre 1895, als ich Konſtantinopel zum erſten Male beſuchte, 
ſuchte ich Zutritt zu den mohammedaniſchen Studenten zu bekommen. 
Die Miſſionare ſagten mir, es ſei töricht, überhoupt nur an ſo etwas 
zu denken; denn es wäre gefährlich, ja ungeſetzlich, Verſammlungen 
von ſogenannten Studenten in der Türkei halten zu wollen. Als ich 
damals Konſtantinopel verließ, knallten die Gewehre, mit denen die 
Armenier in den Straßen niedergeſchoſſen wurden, und es wurde mir 
von durchaus glaubwürdiger Seite erzählt, daß während meines Auf- 
enthaltes dort Hunderte, wenn nicht Tauſende von Männern im Boſvo⸗ 
rus erſäuft worden ſeien, weil ſie es gewagt hatten, laut zu denken. 

Vor 2 Jahren kam ich wieder nach Konſtantinopel. Welche Ver⸗ 
änderung! Ich konnte der Konferenz des Studenten-Weltbundes 
in der politiſchen Hauptſtadt der mohammedaniſchen Welt beiwohnen. 
Vertreter chriſtlicher Studenten von 25 Nationen waren beieinander. 
Fünf Tage lang hatten wir Beſprechungen mit Männern von über 
50 Zweigen der proteſtantiſchen Kirche, dazu kamen koptiſche Chriſten, 
griechiſche Katholiken, römiſche Katholiken, und Ruſſiſch-Orthodope. 
Wir betonten nicht unſere religiöſe Sonderſtellung, ſondern ſprachen 
in erbaulicher Weiſe über das Chriſtentum und ſeine Weltaufgabe. 
Doch nicht nur das, ſondern wir konnten jeden Abend an fünf oder 
ſechs verſchiedenen Plätzen in Stambul und Pera, den Hauptſtadt⸗ 
teilen von Konſtantinopel, in den größten Verſammlungslokalen unſere 
Verſammlungen ruhig abhalten, und es wurden an einer Stelle deutſche, 
an zwei anderen franzöſiſche, an einer anderen wieder engliſche, 
an einer anderen armeniſche Vorleſungen von amerikaniſchen, eng- 
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liſchen und deutſchen Profeſſoren gehalten. Evangeliſtiſche Weckrufe 
von Teilnehmern aus allen Gegenden der Welt ſchloſſen ſich an. Dieje 
Verſammlungen waren gedrängt voll nicht allein von Griechen und 
Arnieniern und Juden, ſondern in immer zunehmendem Maße auch 
von Mohammedanern. 

Als ich im Begriff war, Konſtantinopel zu verlaſſen, um nach 
den Balkanſtaaten zu gehen, kam eine Deputation zu mir und gab mir 
zu verſtehen, daß es nicht recht von mir wäre, wenn ich nicht auch die 
Univerſität von Stambul, die größte mohammedaniſche Univerſität 
mit ihren 8000 Studenten, beſuchte. Ich erwiderte den Herren, daß 
ich gern dahin gehen würde, wenn ſie vor meiner Abreiſe noch eine 
Verſammlung arrangieren könnten. Sie belegten dann den größten 
Saal, der zu haben war, und als ich hinkam, hatte ich Not, mit meinem 
Dolmetſcher zur Rednerbühne zu gelangen. Bis auf den letzten Platz 
war alles beſetzt, ſelbſt die Seitengänge. Viele der Anweſenden trugen 
grüne Turbane, ein Beweis, daß ſie mohammedaniſche Theologie⸗ 
Studenten waren, wie mir mein Dolmetſcher ſagte. Ich erwartete 
Widerſpruch; aber mit Gottes Hilfe ſprach ich von Chriſtus als dem 
alleinigen göttlichen Heiland, und nie hatte ich aufmerkſamere Zuhörer. 

In mancher Beziehung beſchämen uns die Mohammedaner. 
Sie verteidigen ihre Religion nicht, und das iſt auch das letzte, was 
ſie von uns erwarten, daß wir unſere Religion verteidigen. Ein kaum 
6 Jahre altes Mädchen in Kairo, das gefragt wurde, ob ſie mohammeda⸗ 
niſch wäre, antwortete blitzſchnell: „Ja, Gott ſei Dank! ich bin Mo⸗ 
hammedanerin.“ Sie treiben nie Apologetik, und an jenem Abend 
in Konſtantinopel hörten dieſe Mohammedaner nicht nur anſtändig 
zu, ſondern zeigten auch eine angenehm berührende Aufmerkſamkeit. 
Eine Stunde verging, und als ich Chriſtus als den alleinigen Heiland 
ſchilderte, ſtieg die Aufmerkſamkeit noch mehr. Endlich gegen Mitter⸗ 
nacht, als ich gehen mußte, brauchte ich ungefähr 45 Minuten, um zur 
Tür zu kommen, da man mich noch mit Fragen aufhielt, die das Ver⸗ 
langen von Menſchen kennzeichnen, die in Gefahr ſind, zu ertrinken, 
die aber die Hand nach der Rettungsplanke ausſtrecken, die ihnen zu⸗ 
geworfen wird. Man erſuchte mich, doch wieder jemand zu ſchicken, 
der ihnen Vorleſungen und Anſprachen halten könnte, und wir eg 
es auch Jahr für Jahr getan. 

Freilich iſt jetzt dort eine Reaktion tent aber die Tat⸗ 
ſache bleibt beſtehen, daß man jetzt in allen Teilen der Türkei ungehin⸗ 
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dert reiſen, Zuſammenkünfte und größere Verſammlungen halten, 
Blätter und Schriften zu Tauſenden verbreiten und evangeliſtiſch 
arbeiten kann. Es iſt zweifellos ganz gut, daß wir in der Türkei noch 
mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Wir brauchen 
Widerſtand, der ans Licht bringt, daß unſere Beweggründe echt ſind. 
Die Kirchengeſchichte beweiſt es, daß das Chriſtentum am beſten Fort⸗ 
ſchritte macht, wenn es Schwierigkeiten zu überwinden gibt, und es 
macht Fortſchritte in der Türkei. Die Türen ſind offen, wir können 
eintreten, und man nimmt uns auf. 


Veränderungen in Nord⸗Afrika. 

Bei meinem erſten Beſuch in Nord⸗Afrika verſuchte ich Zutritt 
zu den mohammedaniſchen Studenten in Kairo zu bekommen; aber 
es gelang mir nicht. Als ich etwa 2 Jahre ſpäter wieder hinkam und 
denſelben Verſuch machte, antworteten mir die Beamten: „Sie können 
wohl Verſammlungen halten; aber wir würden es nicht für ratſam 
halten. Das Feuer des Fanatismus würde nur angefacht werden.“ 
Einige der konſervativeren Miſſionare waren entſetzt, als wir Anſtalten 
machten, das größte Theater in Agypten für unſere Verſammlungen 
zu belegen. Da aber jeden Abend Vorſtellungen ſtattfanden, konnten 
wir das Theater für Verſammlungen am Abend nicht haben, was doch 
die beſte Zeit für die Studenten war, und wir mußten uns begnügen, 
eine Stunde am Spätnachmittag, die recht ungünſtig war, für unſere 
Verſammlungen feſtzuſetzen. Am erſten Nachmittag ging ich mit einiger 
Beſorgnis hin; aber jedes Plätzchen des Hauſes war beſetzt. Vom zweiten 
Tage an mußten die Polizei und Soldaten aufgeboten werden, um 
die Ordnung unter den Hunderten, die keinen Einlaß mehr gefunden 
hatten, aufrecht zu halten. Tag für Tag verſuchte ich nun in poſitiver 
Weiſe die Wahrheit des Chriſtentums zu erweiſen, in unzweideutiger 
Weiſe, doch ohne irgendwelche Ausfälle auf den Islam zu machen oder 
auch nur gegen Agnoſtizismus zu ſprechen. Der lebendige Chriſtus 
zog die Aufmerkſamkeit an ſich. Am letzten Nachmittag, als die Ver⸗ 
ſammlungen ihr Ende fanden, weil das Theater nicht mehr zu haben 
war, hatte ich meine Rede noch nicht beendigt, als ich merkte, daß die 
Aufmerkſamkeit beſonders groß war. Zuhörer waren meiſt mohamme⸗ 
daniſche Studenten und Ungläubige von den Regierungsſchulen. Ich 
machte nun folgenden Vorſchlag: „Wer von Ihnen an die Gottheit 
von Jeſus Chriſtus glauben möchte und kann es mit intellektueller 


40 Mott: 


Ehrlichkeit, möge nachher in den Saal der amerikanischen Miſſion 
kommen (etwa eine halbe Meile entfernt).“ Zu meinem größten Er⸗ 
ſtaunen traf ich, als ich dorthin kam, den Saal beſetzt mit etwa 600 
Studenten, die alle meiner Einladung gefolgt waren. Wir machten 
da wieder die Erfahrung von der perſönlichen Gegenwart des leben⸗ 
digen Heilandes, eine Erfahrung, die an und für ſich ſchon ein Beweis 
dafür iſt, daß Chriſtus lebt. Chriſtus war nicht nur, er iſt, genau ſo, 
wie jeder Menſch lebt. Ich weiß dies. Ich kann zweifeln an dieſem 
oder jenem; aber ich habe zu viele Erfahrungen von ſeiner in ihm 
mächtigen Kraft gemacht, die ihn vom Tode erweckt hat, als daß ich 
in dieſem Punkt noch irgendwelche Zweifel haben könnte. 
Wunderbare Umwandlungen in Indien. 

Bei meinem erſten Beſuch in Indien 1895 und 1896 widmete 
ich ungefähr 4 Monate hauptſächlich den gebildeten Kreiſen, und es 
war mir eine große Freude, bei meiner Abreiſe die Überzeugung haben 
zu können, daß hier und da einige Hindus und mohammedaniſche Stu⸗ 
denten doch dahin gebracht waren, in der chriſtlichen Religion weiter 
zu forſchen. Einige von ihnen hatten ſich offen zu Chriſtus bekannt, 
als ich ging; auch freue ich mich, ſagen zu können, daß einige von ihnen 
ſpäter getauft wurden. Tiefe Freude durchdrang mich, als neulich in 
einer der Konferenzen des Continuation Committee einer der füh⸗ 
renden Redner der Debatte aufſtand und ſagte, daß er in einer jener 
Verſammlungen zum wirklichen und lebendigen Glauben an Chriſtus 
gekommen ſei. Er iſt jetzt ein eifriger Mitarbeiter in der Miſſion. 

Ein anderer mohammedaniſcher Student kam am letzten Tag, 
als ich in Punjab war, und ſagte mir: „Meine Vernunftgründe, die 
ich gegen das Chriſtentum hatte, ſind beſiegt, und es iſt etwas in meinem 
Herzen, das mir ſagt, daß ich nicht eher zum Frieden kommen werde, 
bis ich ein Chriſt geworden bin.“ Ich fragte ihn, warum er denn da 
nicht Chriſt würde, und er antwortete: „Ich bin ein einziger Sohn. 
Mein Vater iſt ein hochſtehender Regierungsbeamter und ein reicher 
Mann, und er hat mir geſagt, daß er mich enterben würde, wenn ich 
ein Chriſt würde. Als ich nur einmal mit meiner Mutter davon ſprach, 
ſtieß ſie ihren Kopf ſo lange an die ſteinerne Treppe, bis das Blut floß; 
denn ſie fühlte, es würde eine ſchreckliche Schande ſein, wenn ihr Sohn 
Chriſt würde.“ 

Ich mußte aufrichtig ſein und dem Manne ſagen, daß doch Zeiten 
kommen könnten, in denen um der Wahrheit willen es nötig werden 


Die einzigartige Weltlage. 41 


könnte, daß ein Mann Vater und Mutter und Brüder verlaſſen müßte, 
auch Haus und Land, ich wies ihn auch auf die Verheißung hin, die 
bei dieſen Worten ſteht, daß Gott den Mann ſegnen würde, der dies 
Opfer brächte. Jener ſtolze Mohammedaner beugte dann ſeine Kniee 
vor Chriſtus. Er hatte recht mit ſeinen Befürchtungen, er wurde aus⸗ 
geſtoßen und mußte, um ſein Leben zu erhalten, nach einer anderen 
Gegend Indiens flüchten. Später durfte er nach Lahore zurückkehren, 
und die Anderung, die mit ihm vorgegangen war, hatte auf einige ſeiner 
Mitſtudenten, die auch Medizin ſtudierten, einen ſolchen Eindruck ge⸗ 
macht, daß ſie anfingen, in der chriſtlichen Religion zu forſchen. 

Das war erſt der Anfang. Im letzten Jahr fanden Mr. Eddy 
und ich weitgeöffnete Türen, als wir die fünf Univerſitätszaulren 
Madras, Bombay, Allahabad, Lahore und Kalkutta beſuchten. Überall 
füllten ſich die größten Säle, die wir bekommen konnten, mit Stu⸗ 
denten. Es waren das Verſammlungen von Hindus, Mohammedanern, 
Buddhiſten, Parſis und Anhängern anderer nichtchriſtlicher Religionen. 
Jede Verſammlung war ein ſolcher Kampf, daß wir jeden Abend nach 
dem Gefecht völlig erſchöpft nach Hauſe gingen. In Madras ſchien 
es einmal, als ob alles in dem Lokal wider uns wäre. Bis vor wenigen 
Monaten wußten wir nicht, warum es damals ſo war. Alles war ſo 
ſtürmiſch geweſen, und es ſchien, als ob alles verloren wäre. Sobald 
der Name Jeſus genannt wurde, wurde gepfiffen. Dann kam auf 
einmal eine Stille über die Verſammlung, worauf geſpannte Aufmerk⸗ 
ſamkeit folgte, und eine wunderbare Empfänglichkeit war zu ſpüren. 
Vor wenigen Monaten hörten wir in Lake Mohonk von Mr. Iſaacs, 
wie das gekommen war. Wir hatten bemerkt, daß einige das Lokal 
verlaſſen hatten, und nahmen an, es ſeien Gegner. Letzten Sommer 
hörten wir nun, daß es Chriſten geweſen ſeien, die fortgingen, um zu 
beten. Als ſie niederknieten, um zu beten, erlebten wir, daß Chriſtus 
den Sturm ſtillte, wie er einſt die Wogen des Sees beſänftigt hatte. 

Heutigentags können wir nicht nur eine bedeutende Zuhörer⸗ 
ſchaft für das Evangelium in Indien haben, und zwar aus gebildeten 
Kreiſen, ſondern es iſt auch Empfänglichkeit da, und nach meinem Urteil 
immer mehr zunehmende Empfänglichkeit für die Botſchaft des Evan⸗ 
geliums. Es bedeutet mehr, in Indien auch nur wenige Hindus oder 
Mohammedaner zu taufen, als auf unſeren großen amerikaniſchen 
Univerſitäten tauſend Irreligiöſe zu wirklichem Glauben an Chriſtus 
zu bringen. 
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Jetzt gerade vor einem Jahr waren wir in Serampur, und hatten 
eine Konferenz mit Studenten von 70 Colleges des Reiches. Eines 
Abends in der Dämmerung konnte Biſchof Azariah, der kürzlich als 
erſter aſiatiſcher Biſchof der anglikaniſchen Kirche eingeſegnet worden 
war, in dem Fluß Hugli zwei Hindu-Studenten an derſelben Stelle 
taufen, wo vor hundert Jahren Carey die erſten Paria getauft hatte. 
Dieſe beiden Studenten waren die erſte Frucht der Verſammlungen, 
die Mr. Eddy und ich gehalten hatten. Über ganz Indien gibt es heute 
nicht einzelne, nicht Hunderte, ſondern Tauſende in den gebildeten 
Kreiſen, die im Verſtande überzeugt und deren Herzen angefaßt ſind, 
die aber noch eines beſonderen Anſtoßes bedürfen, den ſie bekommen 
werden, wenn die Kirche des Weſtens das Pfund göttlicher Kraft, das 
in ihr noch verhältnismäßig vergraben iſt, zum Leben erweckt. 

In Indien mußte ich leider von dem Präſidenten eines chriſt⸗ 
lichen Collegs hören, daß er in dieſer Generation keine Bekehrungen 
unter ſeinen Studenten erwarte, und ich traute meinen Ohren nicht, 
als ich hörte, daß auch die heimatliche Leitung mit ihm eins ſei in der 
Meinung, daß in dieſer Generation keine Bekehrungen mehr zu er⸗ 
warten ſeien. Sobald ich mich gefaßt hatte, ſagte ich: „Das iſt nicht 
der Geiſt, der Bekehrungen in der nächſten Generation erleben wird.“ 
Es erinnerte mich das an einen jungen Prediger, der zu Spurgeon 
kam mit der Frage, warum er in ſeinem Amt keine Bekehrungen er⸗ 
lebe. Spurgeon antwortete: „Erwarten Sie denn nicht nach jeder 
Predigt Bekehrungen?“ Der junge Prediger erwiderte: „Nein, nicht 
gerade nach jeder Predigt erwarte ich Bekehrungen.“ „Das dachte 
ich mir,“ war Spurgeons Antwort, „denn das iſt gerade der Grund, 
weshalb Sie überhaupt keine erleben.“ 

Es iſt für Indien die Zeit gekommen, daß wir dort entſchiedener 
unſer friedliches Eroberungswerk treiben. Ich danke Gott, daß es 
Helden gibt, die ihr Leben dieſem Werke weihen und nötigenfalls auch 
dafür hingeben. Sie ſind ebenſo zu beneiden wie die Männer, die die 
Mauern fallen ſehen. Jene Japaner, die die Minenarbeit vor Port 
Arthur verrichteten, haben ebenſogut zu dem großartigen Sieg ver⸗ 
holfen wie die, die über die Hügel kletterten. Ich bewundere den Geiſt 
derer, die ſich kein leichtes Arbeitsfeld ſuchen, wo ſie die Bekehrten 
in großen Statiſtiken aufzählen können, ſondern die, welche auf ein 
ſchwieriges Feld gehen, wo intenſive Belagerungsarbeit getan werden 
muß, damit die Mauern fallen. Ja, ſie werden fallen, ſie ſind bereits 
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am Einſtürzen. Ich würde mich freuen, ein Leben vor dieſen Wällen 
hinbringen zu können, ſelbſt wenn ich auch nie einen Blick über ſie hin 
werfen könnte. 

Ich gehe nie nach Ceylon, ohne zu ſtaunen über die kleine Inſel, 
die ihre Hunderte und Tauſende von buddhiſtiſchen Miſſionaren aus⸗ 
ſendet, die die ganze große Küſte von Aſien beſtürmen in einer einzig⸗ 
artigen Propaganda, die zur Folge gehabt hat, daß ſie mehr Leute 
zu Buddhiſten gemacht haben, als es Anhänger irgendeiner anderen 
Religion gibt. Ceylon und Burma ſind bis heute die Hochburgen des 
Buddhismus in ſeiner aggreſſivſten Form. 

Als wir in Colombo waren, war der größte Saal Abend für Abend 
mit Studenten überfüllt. Einige 20 haben ſich bereits taufen laſſen 
als Erfolg jener Verſammlungen. In Rangun und Burma traute 
ich meinen Augen nicht, als ich die herrliche Empfänglichkeit unter 
buddhiſtiſchen Studenten ſah. Es erinnerte mich das an die Freude, 
die Judſon empfunden haben muß, als er in ſeiner Arbeit den erſten 
Bekehrten hatte. Alles, was ich dort und anderwärts ſah, iſt möglich 
geworden durch die Arbeit von Männern wie Judſon und anderen 
Miſſionaren, deren Namen in der breiten Offentlichkeit nicht bekannt 
ſind. Man kann nicht ernten, ohne daß vorher geſät, gejätet, bewäſſert 
und gepflegt worden iſt, der Sonne nicht zu vergeſſen, die geſchienen 
hat mit Licht und Wärme, die von einem Chriſtus ähnlichen Leben 
ausgeht. Erſt dann kann man zuverſichtlich die Sichel anlegen. Miſ— 
ſionare machen ſolche Dinge möglich. 


Koreas Erwachen. 

Auf meiner erſten Weltreiſe beſuchte ich Korea nicht, weil es 
damals dort noch keine Studenten gab; aber unvergeßlich wird mir 
von meiner letzten Reiſe her die Szene von einem Winternachmittag 
in der Independence Hall außerhalb Söul bleiben. Als ich dies Jahr 
dahinkam, wurde mir geſagt, daß es keine beſonders günſtige Zeit 
zu Evangeliſationsverſammlungen für Studenten und die höheren 
Klaſſen ſei wegen der Verſchwörungsgeſchichten, und doch konnten 
wir an dieſem Miſſionsfeld nicht vorbeigehen, auf dem im Jahr vorher 
60000 Leute der chriſtlichen Kirche ſich angeſchloſſen hatten. Wir konnten 
nicht verſprechen, eine ganze Woche dort zu bleiben, — außerdem war 
es kalter Winter — und es war eine kritiſche Zeit. Es wurde ein Zelt 
aufgeſchlagen, das 3000 Menſchen faßte. Dies wurde nicht nur voll, 
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ſondern die Menſchen ſtanden auch noch draußen. Die letzte dieſer 
Verſammlungen dauerte 3 Stunden, und hinterher mußten wir tat⸗ 
ſächlich alle abweiſen, ausgenommen die, welche Karten unterzeichnet 
hatten, daß ſie Chriſtum als ihren Heiland annehmen oder doch weiter 
ſuchen wollten, und doch war ich noch von 300 ſtarken, lieben Koreanern 
umgeben. Wir dachten eigentlich, daß wir, da das Chriſtentum in Korea. 
kürzlich ſolche Triumphe gefeiert hätte, anderwärts wichtigere Arbeit 
hätten; aber es wäre ein großer Fehler geweſen, ſo zu denken. Gerade 
aus dem Grund mußten wir doppelt freundlich ſein. Wir mußten 
Chriſten aller Nationen die Hände reichen, auch denen von Japan, 
um zu helfen, daß das erſte nichtchriſtliche moderne Volk wirklich und 
ganz chriſtlich wird. Ich kam zurück von Korea mit der Überzeugung, 
daß, wenn das Chriſtentum in Amerika, Kanada und England ausſterben 
würde, es doch mit ſolcher Lebenskraft in Korea vorhanden iſt, daß 
es ſchließlich von dort wieder zu unſeren Ländern kommen und neues 
Leben wirken würde. 


Die Aufgeſchloſſenheit der Japaner. 

Japan hat mir jederzeit den Eindruck der glänzendſten Nation 
der Welt gemacht, einer Nation, die im Laufe einer Generation größere 
Fortſchritte gemacht hat, als manches andere Land in zwei oder gar 
drei Generationen. Der hervorſtechendſte Charakterzug der Japaner, 
auf den hauptſächlich der wunderbare Fortſchritt zurückzuführen iſt, 
iſt meiner Meinung nach ihre Aufgeſchloſſenheit für alles Neue. Manche 
Leute haben gemeint, daß der wunderbare Fortſchritt den Japanern 
die Köpfe verdreht hätte. Ich bin viermal in Japan geweſen und habe 
keinen Beweis dafür gefunden. Im Gegenteil, die Japaner ſcheinen 
mir jetzt infolge ihres großen und vermehrten Verantwortlichkeits⸗ 
gefühles ernſter denn je zu ſein. Mit fieberhaftem Ernſt ſuchen ſie, 
was ſie können, von anderen Nationen zu lernen. Die Japaner haben 
einen offenen Sinn und ſuchen alles, was ihnen begegnet, nutzbar 
zu machen für die wachſende Macht ihrer Nation. 

Das bedeutet viel. Vor 8 Jahren kam das wundervolle Telegramm 
von Japan an die Studenten-Freiwilligen⸗Konferenz in Naſhyville: 
„Japan leitet den Orient — aber wohin?“ In gewiſſem Sinn kann 
das noch heute geſagt werden. Es iſt eine wunderbare Zeit in Japan. 
An unſeren jüngſten Konferenzen dort, die in Verbindung mit dem 
Continuation-Committee gehalten wurden, nahmen führende Miſ⸗ 
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ſionare der verſchiedenen proteſtantiſchen Denominationen, die im 
Land arbeiten, teil. Wir hatten alſo die führenden Männer vor uns. 
Die Frage, ob die gebildeten Kreiſe in Japan jetzt noch ebenſo zugänglich 
wären, wie ſie es in den letzten Jahrzehnten geweſen waren, wurde 
von jedem Miſſionar und jedem Japaner rund bejaht. Alle bis auf 
zwei in den beiden Konferenzen gaben auch zu, daß die ungebildeten 
Klaſſen ſogar noch zugänglicher ſeien als früher. Ohne Zweifel hat 
Gott dort wieder eine wunderbare Gnadenheimſuchung geſchenkt. 
Er ſucht Japan jetzt heim. 

Jeden Abend hatten wir in unſeren Verſammlungen an die 
200 japaniſche Studenten, hauptſächlich von Regierungsſchulen, die 
entſchloſſen waren, in der chriſtlichen Religion forſchen zu wollen. Wenn 
wir das Reſultat betrachten und auch die Schwierigkeiten bedenken, 
ſo war wohl die ſchönſte Erfahrung auf dieſer letzten Reiſe die letzte 
Nacht, die wir in Japan zubrachten. Nach einem von 157 Uhr morgens 
an ſehr beſetzten Tag mit feinen vielen Zuſammenkünften und Kon⸗ 
ferenzen mit Miſſionaren und Japanern gingen wir hinunter zur 
kaiſerlichen Univerſität, die ihre 5000 graduierten Studenten zählt. 
Sie hat etwa 500 Profeſſoren, die faſt alle auf europäiſchen oder amerika⸗ 
niſchen Univerſitäten promoviert haben. Sie iſt der große geiſtige Leucht⸗ 
turm für die ganze öſtliche Welt. Wir hatten uns das große Auditorium 
der Canadian Presbyterian Church reſerviert. Als ich dorthin ging, 
etwas erſchöpft, ſagte ich: „Es iſt Zeit, Herr, daß du etwas tuſt.“ Alle 
Sitze unten und auf der Galerie waren beſetzt, ebenſo die Stehplätze 
im Hintergrund. Vier Anſprachen wurden gehalten, und die Ver⸗ 
ſammlung dauerte faſt 4 Stunden. Am Schluß kamen 370 dieſer 
Männer mit 2 Profeſſoren und einigen Doktoren der Philoſophie und 
unterſchrieben Karten mit folgenden drei Punkten: 

1. Ich will die vier Evangelien gewiſſenhaft ſtudieren, und damit ich 
das auf eine möglichſt vorteilhafte Weiſe tun kann, will ich jede 
Woche einmal mit anderen zuſammenkommen, die dasſelbe 
Streben haben. 

2. Ich will täglich zu dem heiligen Gott um Weisheit beten, daß ich 
die Wahrheit finde und Mut bekomme, ihr zu folgen, wenn ich 

ſie erkannt habe. 

3. Wenn Vernunft und Gewiſſen es mir erlauben, will ich Chriſtus 
als meinen Heiland und Herrn annehmen. 
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Dieſe Tatſachen und dazu die 370 Männer, die miteinander be⸗ 
teten, liefern wieder einen von den augenſcheinlichen Beweiſen, daß 
Chriſtus lebt und die Macht hat, zu reden durch Sprachen oder 
auch ohne Sprachen. Er hat die Macht, intellektuellen Stolz zu brechen, 
auch Raſſenvorurteile und Mißverſtändniſſe. Chriſtus wird für ſich 
ſelbſt ſorgen. Wenn er nur erhöht wird, ſo will er alle zu ſich ziehen, 
mögen ſie nun gebildet oder ungebildet ſein, mögen ſie im nahen oder 
fernen Oſten wohnen. Ich hatte kürzlich die Freude, aus Japan zu 
hören, daß von denen, die angefangen hatten zu ſuchen, ſchon viele 
getauft worden ſind. 


Umwälzungen in China. 

Im Jahre 1896, als ich zum erſten Mal nach China kam, intereſſierten mich 
beſonders die Literaten, die Gelehrten des großen Landes der Gelehrten. Ein Mij- 
ſionar, den ich ſprach, ſagte mir: „Wir werden den Tag nicht erleben, daß die Lite⸗ 
raten wirklich zugänglich ſein werden.“ Als ich damals zurückkam, ſprach ich von den 
chineſiſchen Literaten als dem Gibraltar der ſtudentiſchen Welt; denn ſie ſchienen 
mir eine abſolut unbezwingliche Poſition einzunehmen. 

Fünf Jahre ſpäter hatte ich eine Beſprechung mit den Leitern von 17 Miſ⸗ 
ſionsſeminaren, bei der hauptſächlich die Frage beſprochen wurde, wie man an die 
Literaten herankommen könne. Wir kamen zu dem Schluß, daß es wohl möglich 
ſein würde, den einen oder anderen zu erreichen am Schluß der Examina, und daß 
wir zwiſchendurch einzelne gewinnen könnten, aber wir konnten uns keine Hoffnung 
auf große Zahlen machen und noch weniger auf eine organiſierte Arbeit unter dieſen 
Leuten. 

Wiederum fünf Jahre ſpäter fingen die Mauern von Jericho an zu wanken. 
An einigen Plätzen konnte ich etwas Fühlung gewinnen und fand Entgegenkommen. 
An Stelle der alten Literaten traten die modernen, und an drei Plätzen konnte ich 
mit ihnen zuſammenkommen. N 

Vor einem Jahr, als ich nach Kanton kam, fand ich zu meinem Erſtaunen, 
daß man das größte Theater in China gemietet hatte, das 3500 Menſchen faßt. Am 
Abend, als die erſte Verſammlung ſtattfinden ſollte, ſahen wir, als wir uns dem Theater 
näherten, Scharen auf den Straßen und fragten: „Warum öffnet man die Türen 
nicht?“ Da hörten wir, daß die Türen für eine Stunde offen geweſen ſeien, und daß 
alle Plätze beſetzt wären. Es waren Eintrittskarten ausgegeben worden für die Re⸗ 
gierungsſtudenten, Regierungsbeamten und die gebildeten Kreiſe. Auf der Platt- 
form waren etwa fünfzig der führenden, gebildeten Chineſen von Kanton verſam⸗ 
melt, viele von ihnen junge Leute, die in Tokio und auf amerikaniſchen Univerſitäten 
ſtudiert hatten. Am erſten Abend hatte ein hoher Gerichtsbeamter den Vorſitz, ein 
Mann, der kein Chriſt war. Am nächſten Abend hatte ein hoher Regierungsbeamter den 
Vorſitz, auch kein Chriſt, am dritten Abend der höchſte Schulmann, ein Chriſt. An 
jedem Abend wurden zwei oder drei Anſprachen gehalten, immer mit Dolmetſcher. 
Es waren immer große Verſammlungen, freilich nicht ſo groß wie am erſten Abend, 
und als die Sache zu Ende war, hatten über 700 Männer die Karten mit dem vorhin 
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genannten dreifachen Gelübde unterzeichnet. Dieſe 700 brachten noch 100 ihrer 
Kollegen, die ſich ihnen anſchloſſen; Blinde, Blinde leitend. Bereits 145 von ihnen 
ſind getauft oder ſtehen vor der Taufe. 

Das waren beſetzte Tage in Kanton. Wir hatten Konferenzen des Continuation 
Committee tagsüber und dann zur Abwechſelung dieſe Arbeit mit den Studenten 
am Abend. Eine Abordnung von Chineſen kam zu mir mit der Frage: „Warum müſſen 
wir getauft werden, wenn wir Chriſten werden? Wollen Sie nicht eine Verſamm⸗ 
lung anſetzen, um dieſe Frage zu beantworten?“ Sie brachten dann eine Abordnung 
von 25, und ich verſuchte, ihnen die Sache ſo auseinanderzuſetzen, daß ſie ſie auch 
andern erklären konnten. Die Wahrheit faßte ſie, und ich hatte den Mut, zu fragen: 
„Wieviele von Ihnen ſind bereit, dieſen Schritt zu tun?“ Als Antwort ſtanden 17 auf. 
Die Chineſen denken logiſch. Überzeuge ſie von der Richtigkeit eines Weges, den 
ſie zu gehen haben, und ſie werden ihn gehen! Napoleon ſagte von China: „Da ſchläft 
ein Rieſe. Laß ihn ſchlafen. Wenn China in Bewegung gebracht wird, wird es die 
Welt bewegen.“ Von Kanton ging ich nach der Provinz des Konfuzius. Er iſt ein 
prachtvoller Lehrer geweſen, und es tut mir durchaus nicht leid, daß ſo etwas wie eine 
Reaktion zugunſten ſeiner Lehren eingeſetzt hat. Die Chineſen waren auf dem Wege, 
zu weit zu gehen in ihrer Tendenz, alle Lehren des Konfuzius beiſeite zu werfen. 
Ich habe den Studenten geſagt: „Halten Sie alles feſt, von dem Ihre Vernunft 
und Ihr Gewiſſen Ihnen ſagt, daß es wahr iſt,“ fügte dann allerdings noch hinzu: 
„Laſſen Sie ſich dadurch aber nicht abhalten, die Wahrheit anzunehmen, die Chriſtus 
den Menſchen gebracht hat.“ 


Erlebniſſe in der Mandſchurei. 

Ich hatte urſprünglich nicht vor, nach der Mandſchurei zu gehen; aber die 
ſchottiſchen, iriſchen und däniſchen Miſſionare ſprachen es als ihre Überzeugung aus, 
daß ich einen Fehler machen würde, wenn ich nicht nach Mukden käme. Ich erwiderte 
ihnen, daß ich zu einem kurzen Beſuch kommen würde, wenn ſie das Jahr noch um 
einige Tage vermehren könnten. Ich gab zugleich den Rat, fie möchten doch die japa- 
niſche Regierung veranlaſſen, einen beſonderen Zug einzuſtellen, damit ich nicht am 
Sonntag zu reifen brauche. Ich würde dann am Ende einer Woche kommen. Schließ⸗ 
lich ließ es ſich durch Abkürzung meines Beſuchs in Korea machen, daß ich doch nach 
der Mandſchurei kam. Der Gouverneur hörte von meinem Kommen und ſagte: 
„Die Halle, die wir haben, iſt nicht groß genug.“ Ich erfuhr das telegraphiſch. Nun 
hatten mir Freunde in Amerika, Kanada und England geſagt: „Wenn es je nur am 
Geld liegen ſollte, eine günſtige Gelegenheit benutzen zu können, ſo gebrauchen Sie 
Geld!“ Ich gab darum den Auftrag, eine Halle zu bauen; aber der Gouverneur 
wollte das nicht erlauben, ſondern ließ auf eigene Koſten eine große Halle bauen. 
Ebenſo gab er Auftrag an die Regierungs⸗Colleges, daß ſowohl Studenten wie Pro- 
feſſoren die Verſammlungen beſuchen möchten. 5000 kamen zu den Verſammlungen, 
und viele fanden keinen Einlaß mehr. 


Wir hatten dort eine von jenen Erfahrungen, die von ſelbſt in der Erinnerung 
haften bleiben. Am letzten Tage unterzeichneten 6—700 die Karte mit den erwähnten 
drei Punkten. Auf der Plattform ſaß während dieſer Anſprachen der höchſte Beamte 
für Erziehungsweſen, kein Chriſt. Als wir die Verſammlung entlaſſen hatten, und 
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nur noch die 6—700 anweſend waren, erhob ſich Se. Exzellenz und bat ums Wort. 
Ich bat den Dolmetſcher, mir gleich zu ſagen, was der Inhalt der Anſprache wäre. 
Der Beamte ſagte: „Ihr jungen Leute, ich habe alle dieſe Reden gehört, die Sie auch 
gehört haben, und es intereſſiert mich beſonders, was Sie gelobt haben. Ich möchte 
jedem von Ihnen dringend raten, dies Gelübde zu halten. Wenn dieſer Herr nach 
der Mandſchurei zurückkommt, möge von keinem geſagt werden, daß er ſich darüber 
hinweggeſetzt habe.“ 

Mr. Eddy konnte von noch bemerkenswerteren Erfahrungen in Peking, Nan⸗ 
king, Hongkong und Fuchau erzählen, wo in den letzten Tagen ſeiner Reiſe täglich 
5000 ihm zugehört hatten und etwa 2000 als „Forſcher“ (inquirers) eingeſchrieben 
worden waren. 

In Peking ſagte der Präſident der chineſiſchen Univerſität: „Mr. Mott, ich 
habe von Ihren Methoden gehört und würde gern Ihre Botſchaft näher kennen 
lernen.“ Er fragte mich dann etwa 40 Minuten lang, welches die wichtigſten Punkte 
der chriſtlichen Lehre wären. Darauf erwiderte er: „Mr. Mott, Sie müſſen Ihren 
Plan ändern. Ich möchte, daß Sie noch in China blieben und nicht nur die großen 
Städte, ſondern auch die kleineren beſuchten, um allen jungen Männern und Schul⸗ 
kindern von dieſer Botſchaft zu erzählen; denn während Konfuzius uns die Wahrheit 
lehrt, haben Sie uns etwas geſagt, das uns die Kraft gibt, der Wahrheit zu folgen.“ 
Das iſt wieder der chineſiſche Sinn, der auf die Hauptſache Gewicht legt. 


Wie ſollen wir dieſe Gelegenheiten aufnehmen? 

Sind dieſe Tatſachen nicht genug, um uns zu überzeugen, daß wir in einer 
wunderbaren Zeit leben? Das Alte iſt vergangen, alles iſt neu geworden. Die Türen 
zu den Nationen ſind weit offen für uns. Wir haben Zutritt zu ihnen. Die Felder 
ſind reif, reif für die Sichel. Die Zeit der Ernte iſt gekommen, und darum fragen Sie 
ſich im Namen Gottes, ob es nicht Gottes Wille ift, daß Sie Ihr Leben der Miſſions⸗ 
ſache widmen ſollen. . . . Ich kenne Nordamerika, und meine Seele bewegt, was hier 
getan werden könnte, aber ich würde unehrlich ſein, wenn ich ſagen würde, daß hier 
größere Möglichkeiten wären, etwas zu tun, als im Orient. Dort iſt ein gewaltiges 
Feld für Miſſionare, Evangeliſten und andere, die evangeliſtiſchen Geiſt haben, die 
als Arzte, Lehrer, Zeitungsſchreiber und verleger, Apologeten, Staatsmänner und 
Pioniere hinausgehen können. 

Noch ein Wort. Wir brauchen auch den Unterhalt für die Erweiterung der 
Freiwilligen⸗Bewegung, um es möglich zu machen, mehr Erſatzleute ins Feld zu 
ſtellen. Wir müſſen ſie haben. 1480 Freiwillige ſind in den letzten vier Jahren ab⸗ 
gereiſt. 2000 müßten in den nächſten vier Jahren gehen. Wir haben in einem Jahr 
400 Colleges beſucht, müßten aber etwa 1000 beſuchen. Wenn wir dies tun wollen, 
haben wir ein Budget von 60000 Dollar jährlich für die nächſten vier Jahre nötig. 
Chriſtus hat ſich ſelbſt geopfert; laſſen Sie auch uns Opfer e damit ſein Werk 
ſich immer weiter ausbreite! 
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Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 


4. Juli. 1914, 


Cin neuer Zweig der Rheiniſchen Miſſion 
in Deutſch⸗Südweſtakrika. 


Von Miſſionar Kuhlmann. 

Es war im Jahre 1906, als ein ſchlichter Hererochriſt von der 
damaligen Sammelſtelle Omburo aus ſeinen Weg quer durchs Buſch⸗ 
gelände nahm. Wohin wollte er? Er ſuchte ſeine Brüder. Seit dem 
Tage, als die Ovahonge (Miſſionare) zum erſte Male nach dem blutigen 
Hereroaufſtande in den afrikaniſchen Gefilden hatten den Ruf: „Friede!“ 
erſchallen laſſen, waren die Herero ſcharenweiſe dem Rufe gefolgt. Die 
ausgeſandten Boten brachten immer neue Scharen herzu. Die ſo Ge⸗ 
ſammelten ſandten die Miſſionare an die Regierung, und dieſe verteilte 
ſie an die Schutztruppe, an die Minen, Eiſenbahnen und Farmer. Das 
Unglück, das die Herero durch ihre Erhebung gegen die deutſche Re⸗ 
gierung ſelbſt über ſich heraufbeſchworen hatten, hatte Gott dazu dienen 
laſſen, daß ihr Glaube an ihre heidniſchen Gottheiten und Ahnen, den 
die Pioniere der Hereromiſſion durch ſechzigjährige treue Verkündigung 
des Evangeliums bekämpft hatten, in ſeinen Grundfeſten erſchüttert 
wurde. Die zu ihrem heidniſchen Kult gehörenden heiligen Gefäße 
hatten ſie im Kriege von ſich geworfen, ebenſo die die Ahnen vertreten⸗ 
den Stäbe und das heilige Feuer. Umſonſt hatten ſie die Ahnengötter 
um Sieg, um Rettung angefleht; der Würgengel des Todes war nicht 
von ihrer Ferſe gewichen. In dem Verderben, das ſie an allen Enden 
umgab, hatte ſich Mukuru, der Chriſtengott, ihrer erbarmt und ihnen 
durch ſeine Ovahonge den Frieden gebracht. 

Nach mehrſtündigem Marſch in der afrikaniſchen Sonnenglut er⸗ 
reichte der ſchwarze Chriſt einen im einſamen Felde gelegenen Vieh⸗ 
poſten eines in der Nähe von Omaruru wohnenden Farmers. Mit Freu⸗ 
den wurde er von den Hirtenfamilien aufgenommen, alle erklärten ſich 
bereit, ſich im Worte Gottes unterweiſen zu laſſen. Der Lerneifer, den 
ſie entwickelten, war herzerquickend; bei jedem weiteren Beſuch fand 
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der Chriſt, der auf jenen Gängen ſo nach und nach zum Gehilfen heran⸗ 
wuchs, daß ſeine lernbegierigen Taufſchüler nicht nur ihr Penſum gut 
gelernt hatten, ſondern daß ſie darüber hinausgegangen waren. An 
Zeit zum Lernen fehlte es ihnen in ihrer Abgeſchiedenheit, wohin der 
Lärm der größeren Ortſchaften nicht reichte, durchaus nicht. Das kleine 
Feuer loderte luſtig, ja, es ſprang bald über auf andere in der Nähe 
gelegene, damals noch recht kleine Farmen. Nach Jahr und Tag waren 
die Taufſchüler ſoweit gefördert, daß der Miſſionar eine Anzahl aus 
ihnen taufen konnte. Der Stein war ins Rollen gekommen, er brach 
ſich trotz aller ſchweren, noch ungelöſten Fragen Bahn und zeigte denen, 
die noch zauderten, den Weg, den wir in der problemenreichen neuen 
Miſſionsſituation zu gehen hatten: Durch Wanderevangeliſten muß den 
in der Zerſtreutheit lebenden Heiden das Evangelium verkündigt wer⸗ 
den, und bewährte Chriſten ſind vorläufig als ſolche zu verwenden. 
Wer ſelbſt unter den vom Kriege ſchwer Heimgeſuchten gewandelt 
war, den vielfach vorhandenen Hunger nach Gottes Wort geſehen und 
manches herzbewegliche Bild geſchaut hatte, den mußte das Erbarmen 
treiben, allen Widerwärtigkeiten zum Trotz ſich den neuen Aufgaben 
zu widmen. Vergegenwärtigen wir uns eins jener Bilder aus den erſten 
Anfängen. 

Es iſt Abend; die weite Flur liegt in tiefes Dunkel gehüllt, über 
uns prangt der glanzerfüllte ſüdliche Sternenhimmel. Unter einer 
hohen Mimoſe hat ſich eine Schar ſchwarzer Männer, Frauen und 
Kinder verſammelt. In der Mitte lodert ein großes Feuer und wirft 
ſeinen flackernden Schein auf die dunklen Geſichter. In der Nähe des 
Feuers ſteht der Miſſionar. Einer nach dem anderen von den Söhnen 
der Wüſte naht ſich ihm, kniet nieder und empfängt die heilige Taufe 
auf den Namen des dreieinigen Gottes. Schweigend ſchauen die Um⸗ 
ſtehenden zu. Es geht ein Aufleuchten über ihre dunklen Geſichter, 
dem Miſſionar ein Anzeichen ihrer inneren Bewegung. Nach der ſchlichten 
Feier drücken die jungen Chriſten dem Miſſionar die Hand und wenden 
ſich ihren ärmlichen Hütten zu. Die Sterne zeigen ihnen den Weg durch 
die dunkle Nacht und deuten zugleich himmelwärts nach den ewigen 
Hütten des Friedens, nach dem Vaterhauſe droben. 

Ein ergreifendes Bild war es, wie jener erſte Evangeliſt Gott⸗ 
fried bei einer anderen kleinen Feldtaufe ein krankes Mädchen im Dunkel 
der Nacht auf ſeinem Rücken herbeitrug und es ſchweigend am Feuer 
niederlegte. Er nahte ſich dem Miſſionar und ſagte ihm im Flüſterton, 


Ein neuer Zweig der Rheiniſchen Miffion in Deutſch⸗Südweſtafrika. 51 


daß das ſchwerkranke Kind das heiße Verlangen habe, mit den anderen 
die heilige Taufe zu empfangen. 

An einem anderen Ort bat mich ein Vater, gleich mit ihm zu 
ſeinem kranken Kinde gehen zu wollen, es ſei vor dem Kriege in einer 
Schule geweſen und wünſche dringend, den Muhonge, von deſſen Kom⸗ 
men es ſoeben gehört habe, zu ſehen. Nach afrikaniſcher Weiſe auf den 
Ferſen ſitzend, hockte ich an der Tür der ärmlichen Hütte nieder und ſagte: 
„Mein Kind, du haſt mich rufen laſſen; was iſt dein Begehr?“ Das Kind 
erhob ſich von ſeinem harten Steinlager, auf dem nur eine dünne zer⸗ 
fetzte Decke lag, und richtete mühſam ſein zum Skelett abgemagertes 
Körperchen auf. Ein Bild des Elendes. Aus ſeinen tiefen Augenhöhlen 
ſahen mich zwei Kinderaugen freundlich lächelnd an, und ein ſchwaches 
Stimmchen klang an mein Ohr: „Erzähle mir etwas von Jeſus!“ 

Wahrlich, alles Bilder, die uns das einſt ſo hochmütige Herero⸗ 
volk in ſeiner damaligen Zerſchlagenheit und Hilfsbedürftigkeit zeigen! 
Mohrenland ſtreckte auch in dieſem Gebiete ſeine Hände aus nach dem 
Gott alles Heils. 

Wohin jener erſte Evangeliſt Gottfried auch immer kam, überall 
fand er zubereitete und willige Herzen für die Botſchaft des Evangeliums; 
zögerte auch der eine oder andere Herero anfangs, ſo folgte er ſpäter 
doch ſeinen Kameraden und wandte ſich dem Chriſtentum zu. Auf 
dieſe Weiſe reihte ſich Werft an Werft, die der Gehilfe ſeinem Farm⸗ 
bezirk hinzufügen konnte. Zu dem erſten Wanderevangeliſten kam mit 
der Zeit ein zweiter und dritter. Auch von Windhuk und anderen Orten 
aus machte man Verſuche, durch Wandergehilfen die Farmarbeiter 
zu miſſionieren, überall mit gutem Erfolg. Geſtatteten die meiſten 
weißen Arbeitgeber es auch bereitwilligſt, daß die Gehilfen ihre Arbeiter 
religiös bedienten, ſo war es in einzelnen Fällen doch auch ſchwer, ihnen 
dieſe Erlaubnis zu erwirken, ja, es kam vor, daß ſie mit einer ſchallenden 
Ohrfeige von dem Gehöft gejagt wurden. Das waren aber große Selten⸗ 
heiten. Solche und andere Demütigungen trugen nur dazu bei, daß die 
Gehilfen ihren Beruf um ſo ernſter auffaßten und ſich deſſen immer 
mehr bewußt wurden, weſſen Werk ſie draußen im Felde zu treiben 
hatten. 

Eine Reife durch dies neue Arbeitsgebiet, wie fie der Mij- 
ſionar jährlich oft unternehmen muß, gibt uns einen rechten Ein⸗ 
blick in die ne und Vielgeſtaltigkeit dieſes neuen Arbeits⸗ 
zweiges. N 
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In dem Stationsgehöft ſteht die afrikaniſche Ochſenkarre reiſe⸗ 
fertig; die rührend beſorgte Hausfrau hat die Vorkiſte, die zugleich 
für den Kutſcher, hier Treiber genannt, als Bockſitz dient, gefüllt mit allem, 
was wir auf der vierzehntägigen Tour gebrauchen: Brot, Butter, Kaffee, 
Fleiſch, Pfeffer, Salz, Zucker, Kochtopf, Kaffeekeſſel, Eßgeſchirr und 
Beſteck. Hinten im Wagen befindet ſich der Proviant für den Evan⸗ 
geliſten und die Karrenleute, ebenſo ihre in ein Segeltuch gebundenen 
Decken. Ein niedriger Koffer birgt unſere Kleider und Wäſche, ein 
anderer Bücher zum Verkauf an die Chriſten, Abendmahlsgeräte, Hoſtien 
und Wein. An der Innenſeite des Karrenverdecks, das mit weißem 
Segel überzogen iſt, befinden ſich aus Segeltuch angefertigte Taſchen, 
in denen wir unſere Reiſelektüre und ſonſtiges aufheben können. Auf 
den nach hinten etwas vorſpringenden Bodenbrettern der Karre be⸗ 
findet ſich ein Ankerfaß, deſſen Waſſervorrat für zwei Tage reicht; für 
einen kühlen Trunk Waſſer ſorgt ein aus feſtem Segeltuch angefertigtes 
Waſſerſäckchen, deſſen Inhalt durch teilweiſe, langſame Verdunſtung 
oft eiskalt iſt. Als Sitzgelegenheit dienen uns die zu einem Ballen 
zuſammengebundenen Matratzen und Decken oder auch die Koffer, 
die wir während des ſtundenlangen Fahrens zur Abwechſelung je und 
dann gern aufſuchen. 

In den in heutiger Zeit ſtark aufgekreuzten Ochſen ſteckt zum Glück 
noch ein guter Prozentſatz afrikaniſcher Wildheit, ſo daß es ihnen nicht 
ſchwer wird, oft einen munteren Trab anzuſchlagen, wenn die mehrere 
Meter lange Peitſche empfindlich auf ihre dicke Haut niederſauſt. 
Eine willkommene Abwechſelung iſt es uns, die in der trockenen Zeit 
recht öde, dafür in der Regenzeit um ſo üppigere Flora zu ſtudieren, 
oder den Blick in die ſchier endloſen Fernen ſchweifen zu laſſen und die 
aus den weiten Flächen ſich erhebenden maſſiven Gebirgspartien, 
Hügel und Felskegel zu betrachten. Auch die afrikaniſche Fahrſtraße 
ſorgt andauernd für reichliche Abwechſelung, bald ſchnellen die aus dem 
Boden ſich keck erhebenden Steine die dahinrollende Karre jäh in die 
Höhe, bald laſſen die tiefen Ausſpülungen ſie hart aufſchlagen, ſo daß 
die Inſaſſen unſanft hin⸗ und hergeworfen werden; afrikaniſche Arzte 
tröſten uns damit, daß ſolche Stöße gut gegen Leberſchwellungen ſeien, 
die die unvermeidliche Malaria vielfach hervorruft. 

Der Evangeliſt, deſſen Gebiet wir heute bereiſen, zeigt nach jenem 
Tafelberg; wuchtig wie eine uneinnehmbare Baſtion, erhebt er ſich 
aus der weiten Fläche, in der er ſich 14 Kilometer weit erſtreckt. Bis 
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dahin ſind aber noch 20 Kilometer; denn bei der dünnen, klaren Luft 
kann man hier endlos weit ſehen. Wir dürfen alſo keine lange Mittags⸗ 
pauſe machen. Mit Hilfe eines der Männer brauen wir uns ein Mahl 
zurecht; die lange Fahrt von heute Morgen ſechs Uhr an ſorgt dafür, 
daß die Schüſſeln leer werden. Nach kurzer Raſt geht es unaufhaltſam 
weiter in dem menſchenleeren Gelände. Zwar hatten wir heute morgen 
auf Kilometer 10, wie hierzulande der techniſche Ausdruck heißt, zur 
Linken eine kleine Farm; da dem Beſitzer permanent ſchwarze Arbeiter 
entlaufen, wegen ſeiner Ungeſchicklichkeit in ihrer Behandlung, ſo habe 
ich den Gehilfen dort die Arbeit noch nicht beginnen laſſen, weil ſonſt 
ihm zur Laſt gelegt würde, er mache die Leute „aufſtändiſch“; ich werde 
dort erſt dann mit der Arbeit beginnen, wenn der Herr ſelbſt darum 
bittet. Auch die vor uns liegende Farm habe ich lange Zeit gemieden, 
obwohl die ſchwarzen Arbeiter mich wiederholt baten, zu ihnen zu 
kommen; ich machte ſie immer wieder darauf aufmerkſam, daß ſie ihr 
Anliegen ihrem Herrn vortragen ſollten. Letzterer ſah ein, daß es den 
Leuten mit ihrer Bitte ernſt war, und da er befürchtete, ſie möchten ihm 
eines Tages kündigen und dort hingehen, wo fie ihre religiöſen Bedürf⸗ 
niſſe, für die er als religiös Indifferenter kein Verſtändnis hatte, be⸗ 
friedigt bekämen, ſo gab er ihrem Drängen nach und legte mir ihre 
Bitte nahe. 

Die letzte Wegſtrecke von 20 Kilometern — 5 Kilometer pro Stunde 
können die Ochſen höchſtens zurücklegen, wenn ſie 10 bis 14 Tage unter- 
wegs ſind — bietet uns reichlich Zeit, uns von dem Evangeliſten über 
den Stand der Taufſchüler und Chriſten genügend unterrichten zu 
laſſen. Leider müſſen einige wegen ſittlicher Verfehlungen vom Unter⸗ 
richt und zwei vom Abendmahl zurückgeſetzt werden. Wir können alſo 
nicht allen eine Freudenbotſchaft bringen. Nach den Mitteilungen des 
Gehilfen haben wir viererlei Amtshandlungen zu vollziehen: Groß⸗ 
taufe, Kindertaufe, Abendmahl mit Beichte und Trauung. Das wird 
ein reich beſetzter Abend. 

Steht der Herr Beſitzer unſeren Miſſionsbeſtrebungen an den Ein⸗ 
geborenen auch innerlich ablehnend gegenüber, ſo hindert ihn das doch 
nicht, uns als liebenswürdiger Herr freundlich zu begrüßen und zu be⸗ 
wirten. Die Unterhaltung iſt ſehr anregend: Dürre, Waſſer- und Gras⸗ 
verhältniſſe, wirtſchaftliche Lage, Arbeiterfrage, Eingeborenenpolitik 
der Regierung und Miſſionsmethode ſind die auf der Reiſe immer wieder⸗ 
kehrenden Geſprächsthemen. Wir können uns in Ruhe niederlaſſen, 
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denn vor 9 Uhr abends bietet ſich uns keine Möglichkeit, mit der Miſſions⸗ 
arbeit zu beginnen; es müſſen erſt die zahlreichen Kühe gemolken und 
die Milch zentrifugiert werden. Die gütige Wirtin erquickt uns unterdes 
mit dem Beſten, was Farmküche und Keller bieten. 

Gegen 10 Uhr lodert in der Nähe unſerer Karre unter einem Baum, 
vom Farmhauſe ein klein wenig abgelegen, ein Feuer; in ſeinem Schein 
gruppieren ſich die Schwarzen. Eine kleine Gemeinde. Wohl ziehe ich 
zur Hebung der Feier einen Talar an, aber wir ſetzten uns und lehren 
ſo die Leute. Die kurze Prüfung zeigt, daß der Evangeliſt unter den 
ſchwierigen Verhältniſſen — er kann ja ebenfalls die Leute nur zur 
Nachtzeit haben, nachdem er am Tage mit ihnen zuſammen arbeitete — 
die Leute im chriſtlichen Wiſſen und Erkennen ſoweit gefördert hat, 
daß wir ſie mit gutem Gewiſſen in die chriſtliche Kirche aufnehmen 
können. Mit leuchtenden Augen und dankbarem Herzen reichen uns 
am Schluß alle die Hand. Nachdem die Perſonalien der Getauften auf⸗ 
genommen und die Abendmahlsgäſte verzeichnet und die Gemeinde⸗ 
beiträge quittiert ſind, können wir uns gegen 12 Uhr zur Ruhe legen. 

Am anderen Morgen um 5 Uhr ſetzen wir die Reiſe fort. Wir fahren 
etwa 12 Kilometer ohne Weg und Steg querfeldein, einer Wagenſpur 
folgend. Des Rüttelns und Schüttelns müde und der Stöße überdrüſſig, 
zumal wir nichts von einem Leberſchaden an uns zu haben glauben, 
für den nach Meinung des Arztes letzteres gut ſein ſoll, ſteigen wir aus 
und gehen auf ungebahntem Pfade 10 Kilometer weit zu Fuß. Es iſt 
draußen in der Morgenkühle auch gar zu erfriſchend. Wenn nur nicht 
die ſenkrecht ihre Strahlen herniederſendende Sonne immer höher 
und höher ſteigen wollte! Sie zwingt uns, vor Erreichung unſeres Ziels 
unſere Karre wieder zu beſteigen und uns eine Stunde lang durch⸗ 
ſchütteln zu laſſen. An einer Feldwaſſerſtelle ſpannen wir aus. Die 
ungewohnte Reiſe und die nächtlichen Amtshandlungen haben uns er⸗ 
müdet, wir überlaſſen unſerem leider ungeübten Koch gern die Zu⸗ 
bereitung des Mittageſſens und ſuchen zu ſchlafen. Die große Hitze 
läßt uns aber nicht zur Ruhe kommen, wir ſuchen den tieferen Schatten 
unter der Karre auf ſchieben die herumliegenden Steine zur Seite, 
ſtrecken uns lang auf den harten Boden und kneifen die Augen zu, hoffend, 
daß Morpheus mit uns ein Einſehen haben werde. Der Wagentreiber 
und ſein Gehilfe, der Ochſenwächter und Leiter, ſchnarchen längſt 
in tiefen Zügen, während wir uns ſchlaflos bald rechts, bald links 
drehen. 
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Wir müſſen dieſen Mittag früh weiterfahren. Unſer Ziel iſt eine 
Stopfabteilung der Eiſenbahn. Die Arbeiter haben, weil ſie ununter⸗ 
brochen von morgens 6 Uhr arbeiten, nachmittags 3 Uhr frei. Es gilt, 
ſie zeitig zu erreichen, damit wir nachher noch eine Tour machen, um 
womöglich eine zweite, 12 Kilometer von dieſer entfernte Stopfabteilung 
beſuchen und bedienen zu können. Jede Abteilung zählt 6—7 Familien, 
im günſtigſten Falle alſo 20 Köpfe, wogegen wir auf der Farm geſtern 
an 40—50 Menſchen hatten. Überall begegnen wir freundlich lächelnden, 
ſchwarzen Geſichtern; wir wurden ſchon ſeit langem ſehnlichſt erwartet. 
Die weißen Rottenführer ſind recht entgegenkommend; einer, ein Portu⸗ 
gieſe, hat von der deutſchen Sprache nur wenig erobert, er antwortet 
auf alles, was wir ſagen, nur mit „Ja, ja, ja.“ Dann zieht er ſich in ſeine 
Behauſung zurück, und wir ſehen ihn nicht mehr. Die zweite Stopf⸗ 
abteilung erreichen wir, weil wir über Stock und Stein uns an der Bahn 
entlang durchs Gebüſch mit unſerem Gefährt drücken und biegen müſſen, 
leider erſt ſpät abends, und wir kommen nicht eher zur Ruhe wie geſtern. 
Ja, wenn man anfangs überhaupt die Nacht hindurch ſchlafen könnte! 
Wir haben wohl Matratzen unter uns; aber ſie liegen nicht auf elaſtiſchem 
Untergrund, ſondern auf den Bohlen der Karre; am anderen Morgen 
kennt man die Anatomie des Menſchen in bezug auf Knochenbau ſo 
genau wie ein Arzt, man fühlt jedes Knöchlein. 

Dieſer Tag ſoll uns für alles Ungemach reichlich belohnen, wir 
haben nur 30 Kilometer zurückzulegen, können alſo in Ruhe fahren und 
eine hinreichende Mittagspauſe machen. 

Auf der nächſten Farm wird uns ein überaus herzliches Will⸗ 
kommen zuteil. Der freundliche Beſitzer hat alles geregelt; um 6 Uhr 
nachmittags können wir ſchon mit unſerer Arbeit beginnen. Bereit⸗ 
willigſt ſtellt uns der Herr ſeine geräumige Veranda zur Verfügung, 
ſo daß wir nicht bei Feuerſchein unterm freien Himmel amtieren müſſen, 
was bei aller Romantik doch vielerlei Unannehmlichkeiten mit ſich bringt. 
Die ſchöne Kuppellampe ſpendet für die Feier des heiligen Abendmahls 
ein ganz anderes Licht als unſere Stallaterne, die aber wegen der das 
Glas ſchützenden Drahthülle auf der Reiſe am beſten mitzuführen iſt. 
Der Herr Beſitzer beehrt uns mit ſeiner perſönlichen Gegenwart. Die 
von dem Gehilfen eingeübte Liturgie findet ſeinen vollen Beifall. 
Die Prüfung der Taufkandidaten fällt durchaus günſtig aus. Alle 
Amtshandlungen wurden zu einer einzigen Feier vereinigt, und der 
Gottesdienſt verläuft bei dem ſtillen und ſittſamen Verhalten der Schwar⸗ 
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zen recht würdig. Gerührt drückt der freundliche Arbeitgeber uns am 
Schluß der Feier die Hand. Mit dem Verhalten ſeiner Leute in ihrem 
Dienſt iſt er ſehr zufrieden und über den Gehilfen des Lobes voll. Er 
ſagte früher einmal: „Ich ſehe ſeinen Verkehr mit meinen Leuten gern; 
denn ſein Einfluß auf ſie iſt durchaus ein guter.“ 

Der folgende Tag iſt ein Sonntag. Wir müſſen ihn darum recht 
ausnützen, weil wir dann in zwei Betrieben, die nicht von Viehzucht 
abhängen, amtieren können; Menſchen und Tiere müſſen darum ein 
Doppeltes leiſten und darauf verzichten, den Sonntag als Ruhetag 
auf der Reiſe anzuſehen. Zwei ſchöne erhebende Feiern, eine am hellen 
Mittag, eine zur Nachtzeit, aber auf 15 Kilometer weit voneinander 
entfernten Plätzen, ſind der Lohn für die Strapazen. Weiterhin folgen 
ein oder zwei Feiern täglich. 

Unſere braven Ochslein trotten allgemach langſamer dahin. Wie 
wir ſo an einem Nachmittag mehr dahinſchleichen als fahren, begegnet 
uns hart am Waldesſaum ein Gefangenentrupp, an ſeiner Spitze reitet 
ein ſchwarzer Poliziſt. Der Evangeliſt wendet ſich an uns mit den Wor⸗ 
ten: „Zweimal hat jener Poliziſt ſchon auf die heilige Taufe verzichten 
müſſen, jedesmal wenn wir kamen, war er gerade auf einem Patrouillen⸗ 
ritt, und diesmal verſäumt er es nun wieder, weil er die Gefangenen 
nach Omaruru bringen muß.“ Kurz entſchloſſen geben wir Befehl zum 
Ausſpannen; die Ochſen werden an Büſche gebunden, damit ſie ſich 
nicht zu weit auf der Weide verlieren; denn wir müſſen bis zum Abend 
noch manchen Kilometer zurücklegen. Die mit Ketten aneinander ge⸗ 
feſſelten Gefangenen bilden einen Halbkreis, ſie ſind gewiſſermaßen die 
Taufzeugen; in ihrer Mitte empfängt ihr Führer die heilige Taufe. 
Er hatte nicht geahnt, daß ihm dies unterwegs widerfahren würde. 
Rührung glänzt in ſeinen Augen beim Abſchiede von ihm. Und er zog 
ſeine Straße fröhlich. 

Eines Mittags beim Ausſpannen gewahrt unſer Evangeliſt zwei 
Frauen; ihr Gang iſt zögernd, faſt ſchleichend. Unweit unſerer Ausſpann⸗ 
ſtelle hocken ſie nieder. Der Gehilfe erkennt ſie und geht zu ihnen. Bald 
darauf wendet er ſich an uns. Ein langgedehntes „Ja“, wie das ſeine 
Gewohnheit iſt bei einer wichtigen Mitteilung, leitet ſeine Rede ein. 
Er erzählt, daß die beiden Frauen ſchon ſeit geſtern Nacht auf unſerer 
Spur ſind. Die letzte Abendtaufe war auf einer Farm; die Leute des 
einen Viehpoſtens konnten nicht zu unſerer Feier kommen, weil ſie 
11 Kilometer weit vom Farmhauſe im Felde wohnten und deshalb zu 
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ſpät von unſerem Kommen erfuhren; die beiden Frauen hatten ſich 
dennoch aufgemacht, uns aber nicht mehr erreicht. Nun waren ſie uns 
gefolgt, ſo oft ſie aber unſeren Lagerplatz erreichten, waren wir eben 
abgereiſt. Rund 60 Kilometer haben ſie zurückgelegt. Und warum? 
Sie wollten auch gern getauft werden. Eine kleine, aber eindrucks⸗ 
volle Feier! Bis heute noch heißt der Baum, unter dem die Taufe voll⸗ 
zogen wurde, „der Taufbaum“, und er wird den Namen wohl ſo 
lange behalten, wie es in jener Gegend Menſchen gibt, die davon 
hörten; ſolche Begebenheiten bleiben oft recht lange im Munde des 
Volkes. 

Eines Tages überraſcht uns der Regen; wir müſſen unſere Reiſe 
daher verlangſamen. Der Evangeliſt befindet ſich ſeit einiger Zeit nicht 
mehr bei unſerer Karre; der Treiber ſagt uns, daß er vorhin querfeldein 
gegangen ſei. Wie wir einen Höhenzug paſſieren, ſehen wir ihn aus dem 
Felde kommen. Er winkt mit der Hand und ruft ein gedehntes: „Hoi⸗i⸗i⸗i!“ 
Wir halten. Mehrere Männer ſind bemüht, behutſam eine ſchwere 
Laſt, ſcheinbar in Tuch gehüllt, zu uns zu bringen. Es iſt ein altes Mütter⸗ 
chen; ihre Kinder tragen ſie zur Taufe. Auch hier eine ſtille, aber er- 
greifende Feier. Um die „elfte Stunde“ kommt ein ſteinaltes Weib⸗ 
lein, nein, wird von den Armen ihrer Kinder zum Heiland ge⸗ 
tragen. 

So ſehr erfreut wir auch jeden Regenfall in Afrikas dürren Ge⸗ 
filden begrüßen, ſo kann er einen auf ſolchen Reiſen doch in arge Ver⸗ 
legenheit bringen. Die Anſprache einer Abendfeier iſt noch nicht vol⸗ 
lendet, als ein leichtes Rieſeln von oben beginnt, das langſam ſtärker 
wird. Ich kürze alles ab und verſuche die Feier noch zu Ende zu führen. 
Es iſt aber nicht möglich, der Regen wird zu ſtark. Was nun anfangen? 
Alles iſt bereitet, aber das heilige Abendmahl noch nicht ausgeteilt. 
Fragend wende ich mich an meinen Gehilfen. Er antwortet: „Wie wäre 
es, wenn der Muhonge ſich auf die Vorkiſte (Bockſitz der Karre) ſetzte, 
die Karrenleute würden dann das Vorderſegel der Karre ſtraff ziehen 
und die Abendmahlsgäſte würden einer nach dem anderen an das Tritt⸗ 
brett kommen, ich würde die Laterne halten, damit du ſehen und den 
Kelch gut zum Munde der Leute führen kannſt.“ Welch eine Situation! 
Schnell kämpfe ich alle deutſchen Gefühle nieder und willige in den 
afrikaniſchen Vorſchlag. 

Auf einer Farm ſprechen wir nur vor. Der Beſitzer iſt uns per⸗ 
ſönlich durchaus freundlich geſonnen; aber einen eingeborenen Gehilfen 
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möchte er nicht unter ſeinen Leuten arbeiten laſſen. Ohne deſſen Mit- 
arbeit iſt mir eine Bedienung der Farmarbeiter aber unmöglich. Machen 
wir einen Verſuch, ihn umzuſtimmen. Wir bemühen uns jedoch ver⸗ 
geblich, der Herr will auf keinen Fall von dem ſchwarzen Gehilfen etwas 
wiſſen. Er kann ihm nichts nachſagen; aber er mag ihn nicht, er will der 
Miſſion ſonſt nichts in den Weg legen. Am Schluß machen wir ihm 
folgenden Vorſchlag: „Sie geben uns verſuchsweiſe die Erlaubnis, daß 
der Gehilfe ihre Farm betritt und ihre Leute in einfacher Weiſe unter- 
richtet, verletzt er aber irgendwie die Regeln, die ein Schwarzer dem 
Weißen gegenüber zu beachten hat, oder ſtiftet er unter ihren Leuten 
Unheil an, ſo jagen Sie ihn auf der Stelle fort.“ Der Herr lächelt 
freundlich und erwidert: „Nun ja, dann wollen wir es einmal ver⸗ 
ſuchen.“ 

Bei einem anderen Herrn erkundigten wir uns, ob ihnen die 
Chriſten mit ihrem abendlichen Singen nicht läſtig würden. Unſere 
Afrikaner ſind nämlich teilweiſe recht ſangesfroh, und manche Chriſten 
durchaus ſangeskundig. Solche hat der Herr Beſitzer; einer der Männer 
beſitzt einen wundervollen Baß. „Wie? Uns läſtig werden?“ entgegnet 
der Herr, „im Gegenteil, alles iſt Ohr, wenn ihr ſchöner Geſang durch 
die Abendſtille zu unſerer Veranda, wo mir meiſt ſitzen, herüber⸗ 
klingt.“ 

Aus der Ferne winkt uns die letzte Station unſerer „Farmreiſe“, 
eine Militärfeſte. Auf einem Seitenhügel liegt die große Eingeborenen⸗ 
werft. Sie macht einen ſauberen und ſchmucken Eindruck, die Hütten 
und Häuschen befinden ſich in einem guten Zuſtande; ſie ſind in Straßen⸗ 
ordnung errichtet, die Wege ſind mit weißen Steinen eingeſäumt. 
In der Mitte dieſes kleinen Dörfchens erhebt ſich eine ſchmucke kleine 
Kapelle mit einem Türmchen dran; im Inneren ſieht das Bild des guten 
Hirten in halber Höhe der Giebelwand auf die Gottesdienſtbeſucher 
herab, ein Geſchenk des Herrn Platzkommandanten, der auch das Kirch⸗ 
lein aus Barackenmaterial errichten ließ. Ihm gilt unſer erſter Beſuch. 
Seine Gemahlin ladet uns zur Abendtafel ein, an der auch einige Offi⸗ 
ziere teilnehmen. Nach derſelben bitten wir um Erlaubnis, uns emp⸗ 
fehlen zu dürfen, da wir noch unſeres Amtes zu walten haben. Das 
Kirchlein faßt heute die ſchwarzen und braunen Geſtalten nicht alle. 
Wir treffen es diesmal ſehr günſtig, die Truppe machte einen großen 
Zug und kehrte in den letzten Tagen in ihrer Geſamtheit zurück, nur 
wenige Nachzügler fehlen noch, weil die Ochſenwagen nicht ſo ſchnell 
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folgen konnten; ſie ſollen morgen eintreffen. Unſere Feier müſſen wir 
des ſtarken Andrangs wegen nach draußen verlegen. Hier ſingen und 
beten wir in zwei Sprachen; bei der Predigt muß ein Dolmetſcher 
das Geſprochene übertragen. Die Fülle der Arbeit läßt uns die Zeit 
ganz überſehen; es iſt nachts zwei Uhr, als wir uns zur Ruhe legen. 
Unter den Eingeborenen herrſcht große Freude, daß ſie nach einem 
halben Jahre wieder einmal von ihrem Miſſionar beſucht wurden; 
ſie ſitzen noch lange zuſammen und plaudern über alles, was ſie an dem 
Abend hörten und ſahen. Damit keine Unregelmäßigkeit in ihrem Dienſt 
entſteht, geben wir dem Gehilfen, wie auf den Farmen ſo auch hier, 
Anweiſung, am anderen Morgen in aller Frühe aufzuſtehen und die 
müden Schläfer zu wecken, damit durch unſere Schuld keine Störung 
in den täglichen Aufgaben entſteht. 

Schon ſind am anderen Tage unſere Ochſen unter den Jochen, da 
ertönt in der Nähe hinter einem Hügel der ſcharfe Knall einer Ochſen⸗ 
peitſche. Der Evangeliſt lauſcht hin. „Muhonge, die erwarteten Leute 
ſind am Kommen. Etliche von ihnen ſind ſchon ſehr lange von mir unter⸗ 
richtet worden und freuten ſich, daß ſie diesmal getauft werden ſollten; 
ſie werden ſehr betrübt ſein, wenn wir jetzt, ohne auch ſie zu taufen, 
abreiſen.“ Noch einmal gehen wir zum Kirchlein und taufen auch dieſe 
auf den Namen des dreieinigen Gottes. 

Auf dieſe Weiſe ſammeln wir in Deutſch⸗Südweſtafrika aus den 
verſtreut wohnenden Herero eine chriſtliche Gemeinde; an manchen 
Orten kommen auch Bergdamra, Baſtards, Nama und Ovambo hinzu. 
Wir ſtehen im ganzen noch in den Anfängen; an vielen Orten ſind aber 
ſchon kleine Gemeinlein geſammelt und finanziell ſelbſtändig gemacht, 
indem ſie das Gehalt des Gehilfen in Höhe von 35—40 Mark monatlich 
aufbringen. In einem Stationsbezirk werden deren 5 von den Einge- 
borenen ſelbſt unterhalten. Auch kann derſelbe in der Hauptſache 
als miſſioniert angeſehen werden, wenngleich noch manche Farm in den 

rbeitsbereich einzuziehen iſt. Neues Leben blüht aus den Ruinen. 

Seit dem erſten, ſchüchternen Verſuch in der Farmarbeitermiſſion 
ſind unterdes 8 Jahre vergangen. Die kleine Arbeiterſchar ſchlichter, 
geförderter Chriſten, die hin und her im ganzen Schutzgebiet den Ver⸗ 
ſtreuten nachgeht, bekommt in dieſem Jahre eine erſte, aber bedeutende 
Verſtärkung, indem das früher in Okahandja befindliche Gehilfen⸗ 
inſtitut, das 1911 in Gaub neu eingerichtet wurde, ſeine erſten Schüler 
in den Dienſt ſendet. Auch ſie werden nach der bewährt befundenen 
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bisherigen Methode ihren Dienſt als Wanderlehrer ausüben: Am Tage 
mit den Farmarbeitern arbeiten und des Abends unterrichten. Ein 
jeder bekommt einen Wanderzettel, auf dem der Arbeitgeber Ankunft 
und Abgang und etwaige Beſchwerden vermerkt. Dies iſt aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen ſehr nötig; einmal wiſſen wir immer, wie oft und 
wie lange der Gehilfe unterwegs war und auf einer Farm arbeitete; 
dann können wir auch etwaige Beſchwerden, berechtigte oder unbe⸗ 
rechtigte, beſſer unterſuchen, und zudem ſieht der Arbeitgeber, daß wir 
unſere Gehilfen durchaus nicht für fehlerlos anſehen und in jedem Fall 
über ſie die Hand halten. Es iſt ſomit ein offener Beſchwerdeweg ge⸗ 
geben. Damit verſchaffen wir uns auf mancher Farm leichteren Ein⸗ 
gang. Kommt der Gehilfe auf einer Farm an, ſo gibt er ſeinen Zettel 
ab, begibt ſich nach empfangener Erlaubnis zu den Eingeborenen und 
arbeitet mit ihnen bis zum Abend. Iſt auch die Milchwirtſchaft erledigt, 
jo beginnt er mit dem Unterricht. Gewöhnlich hält er ſich 2—3 Tage auf 
einer Farm auf und zieht dann zu einer anderen. 

Zu ſeinem Bezirk gehören etwa 20—30 Farmen oder Arbeits⸗ 
ſtätten, je nach der größeren oder geringeren Dichtigkeit der Beſiedelung. 
Wenn eben möglich, bekommt der Gehilfe ſeinen Wohnſitz in der 
Mitte desſelben. Von hier aus macht er nach allen Richtungen hin ſeine 
Touren. Eine jede ſoll den Zeitraum von 10—14 Tagen nicht über⸗ 
ſchreiten, weil das Familienleben des Gehilfen ſonſt darunter leiden 
könnte. 

Sind in einer Gegend 5 Evangeliſten tätig, ſo ergibt ſich für den 
Stationsmiſſionar folgendes Arbeitspenſum im Jahr: Hat ein jeder 
Gehilfe 30 Unterrichtsſtellen, jo macht das für 5 zuſammen 150. Nehmen 
wir als Durchſchnittsentfernung zwiſchen den einzelnen Arbeitsſtätten 
10 Kilometer an, ſo gibt das einen Weg von 1500 Kilometern ohne Rück⸗ 
weg. Ein zweimaliger Beſuch im Jahr ergibt eine Wegſtrecke von 3000 
Kilometern, dazu kommen noch auf Rückreiſe insgeſamt 900 Kilometer. 
Es muß ſomit der Miſſionar im Laufe eines Jahres rund 4000 Kilo⸗ 
meter zurücklegen, um nur zweimal ſeinen Bezirk bedienen zu können. 
Und das in einer federloſen Ochſenkarre, eine Strapaze, die ſelbſt die 
ſtärkſte Miſſionarsnatur auf die Länge der Jahre nicht ohne Schädigung 
der Geſundheit ertragen kann. Im Anfang der Arbeit iſt es aber er⸗ 
forderlich, daß man das Gebiet dreimal bereiſt. Wir müſſen deshalb 
in dichter beſiedelten Gegenden jede Miſſionsſtation unbedingt mit zwei 
Miſſionaren beſetzen, wozu es bis heute leider mit keiner Station kommen 
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konnte. Aber ſelbſt bei einer Doppelbeſetzung einer jeden Station iſt, 
wie obiges Zahlenergebnis zeigt, eine hinreichende Bedienung von ſeiten 
der Miſſionare nicht möglich, wenn ſie in der Arbeit nicht konzentriſch 
vorgehen, was leider in manchen Gegenden bei den großen Entfer⸗ 
nungen nicht möglich iſt. In dicht beſiedelten Gegenden ſetzen wir ein⸗ 
zelne Punkte an, wohin die in der Nähe befindlichen Arbeiter anderer 
Betriebe kommen. Dort bedient ſie der Miſſionar, wohingegen der 
Gehilfe jede einzelne Arbeitsſtätte beſuchen muß. Wenn wir ſagen: 
„In der Nähe“, ſo iſt das afrikaniſch gedacht, es müſſen die Leute dann 
vielfach hin und zurück zuſammen 14—16 Kilometer zurücklegen, und 
das in der Nacht; am anderen Morgen haben ſie mit Sonnenaufgang 
wieder an ihrer Arbeit zu ſtehen. Die einzelnen Stationsbezirke ſind 
verſchieden groß, ſie ſchließen vielfach einen Flächenraum, in runden 
Zahlen ausgedrückt, von 250 4170 Kilometer und darüber hinaus in ſich; 
durch das Reiſen hin und her ergibt ſich jedoch eine außerordentlich hohe 
Kilometerzahl. Man ſtelle ſich im Oſten Deutſchlands oder im Weſten 
einen ſolchen Komplex vor, verlege dahinein die Güter, Domänen oder 
Bauernhöfe, ſchiebe ſie auf die nötige Kilometerzahl auseinander und 
denke ſich Miſſionare und Gehilfen dort herumreiſend, ſo hat man ein 
ungefähr an die afrikaniſche Wirklichkeit heranreichendes Bild unſerer 
Miſſion unter den Farmarbeitern. 


See E 
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Dajakſche Fabel, von Miſſionar H. Sundermann. 


Es war einmal eine Witwe. Ihr verſtorbener Mann war ſehr reich und berühmt 
geweſen; er führte den Titel Dambong und war der angeſehenſte Mann im ganzen 
Dorfe. Er hatte nur eine Tochter, dieſe war noch ſehr jung, als Dambong ſtarb, ſo 
hatte man ſie Nolä (d. h. Waiſe) genannt, und dieſer Name war ihr auch ſpäter ver- 
blieben. Weil Dambong ſo geachtet und angeſehen war im Dorfe, ſo kamen alle Leute, 
die irgendeine Streitſache zu ſchlichten hatten, zu ihm, und ſein Haus wurde von Be⸗ 
ſuchern nicht leer. Nachdem er aber geſtorben war, war es ſtille und einſam in ſeinem 
Hauſe. 

Eines Tages wurde Noläs Mutter krank, und dieſe Krankheit verſchlimmerte 
ſich je länger je mehr. Ihre Eßluſt ſchwand und ſie wurde ſo mager, daß ſie, wie man 
zu ſagen pflegt, „nur noch Haut und Knochen war.“ Ihre Tochter Nolä pflegte ſie 
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Tag und Nacht, und oft kam kein Schlaf in ihre Augen. Was nur immer möglich an 
Eſſen (Schwein, Huhn, Büffel), alles bereitete ſie für ihre Mutter, aber dieſe hatte zu 
nichts Luſt. So dachte Nolä mit viel Sorge und Schmerz an den Zuſtand ihrer Mutter. 
Sehr oft und dringend fragte ſie die Mutter, an welcher Speiſe ſie wohl Luſt hätte, 
und als ſie einmal wieder in dieſer Weiſe fragte und drängte, ſagte ihre Mutter: „Wenn 
ich getrockneten Balanak (eine Fiſchart) hätte, davon könnte ich vielleicht etwas eſſen.“ 
Sofort machte ſich Nolä auf den Weg und fragte im ganzen Dorfe nach getrocknetem 
Balanak; aber es war keiner aufzutreiben. 

Zufällig kam gerade um die Zeit der „Vater der ſechs Mädchen“ zurück vom 
Fiſchen, von der See. Er hatte auch viele Balanak gefangen und getrocknete mitge⸗ 
bracht. Da bat ihn Nolä, er möge ihr doch etwas verkaufen. Aber ſeine ſechs Töchter 
flüſterten ihm zu, er möge doch der Nolä ja keinen Fiſch geben. So ging es nach dem 
Sprichwort: „Wenn man kaufen will, wird nicht verkauft; wenn man bittet, wird nicht 
gegeben.“ — Die ſechs Mädchen hätten nämlich ſehr gern geſehen, wenn Noläs Mutter 
geſtorben wäre; denn ſie hofften, Nolä würde ſich dann auch bald zu Tode grämen 
und auch ſterben. Dieſer gottloſe Wunſch hatte einen tieferen Grund: Die ſechs be⸗ 
neideten nämlich Nolä gar ſehr, weil ſie das Kind reicher Eltern und ſehr ſchön war. 
Der „Vater der ſechs Mädchen“ war der Bruder von Noläs Mutter, aber er war 
nicht reich, wie der verſtorbene Dambong es geweſen war. Weil er ſechs Töchter 
und keinen Sohn hatte, nannte man ihn nur „den Vater der ſechs Mädchen“. Seine 
ſechs Töchter waren auch nicht häßlich; aber ſie konnten ſich doch mit Nolä nicht ver 
gleichen. Wenn deshalb ein junger Mann eine Frau ſuchte, ſo war immer Nolä das 
nächſte Ziel. Die ſechs wurden nicht viel beachtet. So waren ſie noch immer ledig. 
Das war der Grund ihrer Feindſchaft gegen Nolä. 

Nun geſchah es einmal mitten am Morgen, als der Zugwind hin und her wehte, 
daß ſie im Hauſe des Vaters der ſechs Mädchen das Eſſen bereiteten und dazu trockenen 
Balanak röſteten. Da drang der Geruch bis zu dem Hauſe von Noläs Mutter. So⸗ 
bald dieſe den Geruch merkte, ſagte ſie zu ihrer Tochter: „Welch ein angenehmer 
Geruch von Balanak iſt doch hier, gewiß bereiten fie im Hauſe des Vaters der ſechs 
Mädchen ihr Eſſen und röſten Balanak.“ Durch den Geruch aber kam ihr die Eßluſt, 
und ſie bat Nolä, ihr etwas weichen Reis zu bereiten, vielleicht könne ſie den eſſen 
bei dieſem angenehmen Geruche. Und wirklich, fie aß ein Schüſſelchen Reisbrei. 
Von da an ging es ihr nach und nach beſſer, und ihre Eßluſt kehrte wieder. Es dauerte 
gar nicht lange, ſo war Noläs Mutter geſund und konnte wieder im Hauſe aus und 
eingehen. Als die ſechs Mädchen das ſahen, waren ſie ſehr verwundert und gingen zu 
Nolä ins Haus, um zu erfahren, wodurch ihre Mutter wieder geſund geworden war. 
Dieſe erzählte ihnen, wie es ſchiene, habe der Geruch des Fiſches, den ſie geröſtet, ihre 
Mutter geſund gemacht, denn von da an gehe es ihr beſſer. Nachdem ſie das in Erfah⸗ 
fahrung gebracht, kehrten ſie ſchnell nach Hauſe zurück, erzählten es ihrem Vater und 
fügten hinzu: „Es iſt durchaus zu fordern, daß Nolä und ihre Mutter den Geruch des 
geröſteten Fiſches bezahlen, denn ohne dieſen Geruch würde ſie ſicher geſtorben ſein.“ 
„Da habt ihr recht,“ ſagte der Vater, und alsbald bemühte er ſich, jemand zu finden, 
der ſeine Forderung überbringen und die Schuld für ihn bei Noläs Mutter eintreiben 
ſollte. Aber ſeine Bemühungen waren lange vergeblich; denn alle hatten das Gefühl, 
in dieſer Weiſe könne man mit Recht niemand beſchuldigen. N 
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Endlich kam er auch in das Haus des Tonggal, und dieſer erklärte ſich bereit, 
die Sache für ihn zu führen. Er merkte gleich, daß der Vater nur auf Anſtiften und 
Drängen ſeiner Töchter handelte, deshalb ſagte er: „Schon gut, Onkel, ich werde es 
machen, und du wirſt gewiß zu deinem Rechte kommen; denn mir ſcheint, daß Nolä 
und ihre Mutter ſehr wohl in Strafe genommen werden können wegen einer ſolchen 
Sache.“ Niemand freute ſich mehr als die ſechs Töchter, als ihnen der Vater erzählte, 
was Tonggal geſagt hatte. So begann denn Tonggal die Verhandlungen. Zunächſt 
rief er die alten und angeſehenen Männer im Dorfe zuſammen nach dem Rathauſe. 
Darauf ging er ſelbſt zu Noläs Mutter und bat ſie um ihre ſchönſte und größte Garan⸗ 
tong (Kupfertrommel). Nur ſehr ungern und halb gezwungen gab ſie dieſelbe. Tong⸗ 
gal nahm die Trommel mit zum Rathaus. Dann ſchickte er jemanden zu dem Vater 
der ſechs Töchter und ließ ihm ſagen, er habe die Bezahlung ſchon erhalten, zugleich 
ließ er ſie auffordern, alle aus dem Hauſe zu kommen, damit ſie den Ton der ſchönen 
Garantong hören könnten, die er bekommen habe. Mit Freuden hörten ſie Tonggals 
Worte und folgten ſeiner Aufforderung. Nun ſchlug Tonggal die große Trommel und 
fragte dann den Vater und ſeine ſechs Töchter: „Sit das nicht ein ſehr ſchöner und an- 
genehmer Ton?“ „Sehr ſchön iſt der Ton dieſer Trommel,“ ſagten alle. „Nun“, fuhr 
Tonggal fort, „alſo iſt der angenehme Geruch des geröſteten Fiſches bezahlt durch den 
ſchönen Ton dieſer Trommel.“ Darauf gab er die Trommel der Nolä zurück. „Das iſt 
richtig,“ ſagte einer um den anderen von den verſammelten Leuten. Der Vater aber 
und ſeine ſechs Töchter wurden verlegen, kratzten ſich hinterm Ohr und gingen ſtill 
nach Haus. 
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Die Ausgabe bibliſcher Leſebücher, 
zur Uorbereitung für Bibelgebrauch und Bibelüberfeßung. 
Von Dr. Adriani. 


Die Zuſammenſtellung bibliſcher Leſebücher für Religionsunterricht und 
Predigt des Evangeliums unter einem Volke, das noch in der Bekehrung zum Chriſten⸗ 
tum begriffen iſt oder dasſelbe erſt kürzlich angenommen hat, bringt doppelten Vor⸗ 
teil: für das Volk und für den Bibelüberſetzer. Die Bibelüberſetzung, die ein Standard⸗ 
werk für die Gemeinde werden muß, kann nur mit Beihilfe gebildeter eingeborener 
Chriſten zuſtande kommen. Wer an ihr arbeitet, muß von der Hilfe der inländiſchen 
Chriſten ſelbſtändig Gebrauch zu machen wiſſen, da dieſen für die Überſetzung nie- 
mals die Verantwortung aufgelegt werden kann, weil ſie die Bedeutung des zu über- 
ſetzenden Stückes nicht völlig erfaſſen. Auch iſt die ſchwere Kunſt des Überſetzens bei 
Inländern, die entweder dem Wortlaut ſklaviſch folgen oder es zu frei wiedergeben, 
meiſt ſchlecht verſorgt. Die endgiltige Überſetzung muß darum durch den Europäer 
geſchehen, der nur durch langjährige Übung dazu tüchtig wird. 

Die Übung geſchieht am beſten durch die Zuſammenſtellung eines bibliſchen 
Leſebuchs. Hier iſt man in der Wahl der Erzählungen frei, in Stil und Sprache weniger 
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an den Bibeltext gebunden als bei der eigentlichen Überſetzung, und kann von in⸗ 
ländiſcher Hilfe einen weitgehenden und unauffälligen Gebrauch machen. Wo die 
ſprachliche Hilfe noch nicht von gebildeten älteren Chriſten kommen kann, weil noch 
kein Geſchlecht aufwuchs, das von Jugend an im Chriſtentum unterwieſen iſt, da iſt 
die Bibelüberſetzung ein gefährlich Ding. Aber die Zuſammenſtellung eines bibliſchen 
Leſebuchs iſt in dieſem Stadium ſehr wohl möglich und zu empfehlen. 

Die geförderten Schüler, die durch den Religionsunterricht in der bibliſchen 
Geſchichte ſchon daheim ſind, bekommen durch ihre Hilfe bei der Zuſammenſtellung 
des bibliſchen Leſebuchs Übung für die Hilfe an der ſpäteren Bibelüberſetzung. Weder 
das bibliſche Leſebuch noch die Bibelüberſetzung dürfen lediglich aus dem Studier⸗ 
zimmer des Europäers hervorgehen, die Gemeinde muß mithelfen. Solange die 
Gemeinde ihre gebildeten Glieder vorwiegend noch unter den älteren Schulkindern 
oder den eben erſt erwachſenen früheren Schülern ſuchen muß, genügt ein bibliſches 
Leſebuch als vorläufiger Erſatz der Bibelüberſetzung. Der Überſetzer wird dadurch 
vor zu frühem Bibelüberſetzen bewahrt und bekommt Zeit, ſich und ſeine künftigen 
Helfer zu erziehen. 

An dieſes Leſebuch muß alle Sorgfalt gewendet werden. Es darf nicht Über⸗ 
tragung eines europäiſchen Vorbilds ſein. Vielmehr muß ein ausführliches, ver⸗ 
ſtändliches, zuweilen erklärendes Buch geboten werden, das die alt- und neuteſtament⸗ 
liche Geſchichte erzählt und Worte und Ausdrücke, die dem Idiom der Eingeborenen 
nicht entſprechen, vermeidet. Bei der eigentlichen Bibelüberſetzung iſt das nicht immer 
möglich. Hat ſich die Schuljugend einmal in ein ſolches Buch hineingeleſen, dann wird 
ſie, bis ein älteres Geſchlecht aufwächſt, aus dem wieder die Helfer für die Bibel⸗ 
überſetzung kommen, nicht ſoviel Mühe haben, die Bibel zu verſtehen, als wenn dieſe 
ihr unmittelbar in die Hand gegeben wird. 

Das bibliſche Leſebuch iſt viel früher fertig als die Bibelüberſetzung. In den 
Sonntagsſchulen iſt es ein treffliches Lehrmittel. Als ſolches kann die Bibelüber⸗ 
ſetzung nicht dienen, ſie iſt für die Kinder zu ſchwer. Als ich das Lukasevangelium 
in das Baré'e überſetzte, ſagte eine meiner Helferinnen, ein wohlunterrichtetes Schul- 
mädchen: „Dies Buch kann nur von denen verſtanden werden, die das bibliſche Leſe⸗ 
buch ſchon ſehr gut kennen.“ Solange die Bibelüberſetzung noch nicht da iſt, kann das 
Leſebuch vortreffliche Dienſte für die Verkündigung des Evangeliums leiſten. Die 
kann anfangs nicht einfach genug ſein. Der Ton des bibliſchen Leſebuchs gibt von 
ſelbſt den für die Predigt des Evangeliums an. Das iſt für die eingeborenen Helfer 
ſehr wichtig, weil ſie dazu neigen, aus dem Zuſammenhang gelöſte Texte, bei denen 
Auslegungskünſte angebracht werden können, ihrer Predigt zugrunde zu legen, wäh⸗ 

rend es doch geraten iſt, möglichſt viele Geſchichten und Gleichniſſe anzubringen. 
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Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 


A 5. September. 1914. 


Die Evangelifation der Welt in dieſer 
Generation. 


Von Robert E. Speer, Neuhorf.*) 
Überſetzt von P. Landgrebe. 

Als die Studentiſche Freiwilligenbewegung begann, ſtellte ſie ein 
Loſungswort auf, das ihre Hoffnung und ihr Ideal verkörperte, ihren 
beſtimmten Plan erklärte und — ſo war es wenigſtens ihr Wunſch — 
auf die großen Kraftquellen hinwies, die ſich nur denen öffnen, welche 
ſich für große und heroiſche Unternehmungen hergeben. Es muß zu⸗ 
gegeben werden, daß im Anfang das Loſungswort zu einem guten Teil 
eine Erläuterung und zu keinem geringen Teil auch Rechtfertigung ver⸗ 
langte, und wir, die aller der Konferenzen dieſer Bewegung gedenken, 
können uns erinnern, wie in unſeren erſten Verſammlungen die Not⸗ 
wendigkeit empfunden wurde, daß wir in einigen der größeren 
Konferenzen der Vereinigung das Loſungswort einer Prüfung unter⸗ 
ziehen müßten. Es galt, die Grundlagen nachzuprüfen, die wir bei ihrer 
Annahme als die richtigen erkannt hatten, und aufs neue auf die Ein⸗ 
wände, die dagegen erhoben wurden, zu antworten. Wir halten es 
nicht für nötig, auf das Frühere noch einmal zurückzukommen. Das 
Loſungswort iſt tief in das miſſionariſche Gewiſſen der chriſtlichen Kirche 
über die ganze Welt hineingedrungen. Wir ſind heute Abend nicht 
hierhergekommen, um aufs neue zu rechtfertigen, daß wir es ange⸗ 
nommen haben, oder um aufs neue Nachdruck auf das, was es im all⸗ 
gemeinen beſagt, zu legen, oder ſeinen Sinn wieder auszulegen. Aber 
doch haben wenigſtens einige von uns das tiefe Bedrüfnis, daß die Zeit 
da iſt, aufs neue zu ſagen, wie wichtig uns das Wort iſt. 


*) Anſprache, gehalten bei der Studenten-Miſſionskonferenz in Kanſas⸗City. 

Auch wenn wir nicht alle Gedanken Speers über das Motto der Stud. Freiwilligen ⸗ 

bewegung uns aneignen, ſo zeigt dieſe Rede doch, was die amerikaniſchen Führer 

hineinlegen und zu welchem wirkſamen Werkzeug es in ihren Händen wird. Das Wort 

Evangeliſation verſtehen ſie in einem viel weiteren Sinne, als es uns geläufig iſt. 
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Als die Freiwilligenbewegung begann, war es notwendig, das 
Wort Welt zu betonen. Die chriſtliche Kirche hatte die Verpflichtung 
noch nicht voll erkannt, die Welt zu miſſionieren. Der große Kampf, 
den die erſten ſtudentiſchen Freiwilligen im Beginn unſerer eigenen 
nationalen Miſſionsgeſchichte vor 100 Jahren auszufechten hatten, war 
ein Kampf um den fundamentalen Miſſionscharakter unſerer Religion. 
Und dieſer Kampf war immer noch unentſchieden, als die moderne 
ſtudentiſche Freiwilligenbewegung begann. Es war damals aufs neue 
nötig, als kleine Schar feſtzuſtehen, um etwas zu verteidigen, was wir 
als den fundamentalen Charakter unſerer Religion erkannten, und 
jede chriſtliche Anſchauung abzulehnen, die den Namen Chriſti wohl 
trug, aber die Welt nur unter territorialen und provinziellen Geſichts⸗ 
punkten anſah. 

Die Zeit, wo man das betonen muß, iſt noch nicht ganz vorüber. 
Der Blick für die ganze Welt iſt noch nicht genügend offen. Er iſt noch 
unvollkommen verwoben in die Pläne unſerer chriſtlichen Kirchen. Zu 
viele von ihnen befaſſen ſich noch mit kleinen, ſich auf beſcheidene Gebiete 
beſchränkenden Unternehmungen. Zu wenige von ihnen haben ihre 
Aufgabe an der Welt verſtanden als eine, die das ganze Menſchenleben 
und die ganze Menſchheit erfüllen muß, und zu wenige haben ſich ſelbſt 
für die reichen Kräfte der Weltaufgabe erſchloſſen. Auch im Leben der 
einzelnen iſt die Weltaufgabe noch nicht genügend in das Programm 
aufgenommen. Wieviele Tauſende von Studenten gibt es auf den 
amerikaniſchen und kanadiſchen Colleges und Univerſitäten, die ihre 
Pläne fürs Leben nicht nur nicht mit irgendwelchen Gedanken der Welt⸗ 
bürgerſchaft machen, ſondern nicht einmal genügend den Gedanken 
des eigenen Nationalbürgertums betonen. Es iſt mancher zu dieſer Ver⸗ 
ſammlung gekommen, der ſeinen Lebensplan entworfen hat, ohne dem 
Gedanken Raum zu geben, daß Gottes Wille ihm vielleicht jenſeit der 
Grenzen des eigenen Landes ein Arbeitsfeld zuweiſen könnte. Bevor 
nicht der Gedanke der Aufgabe an der Welt das Programm jeder chriſt⸗ 
lichen Kirche und jedes chriſtlichen Mannes beherrſcht, dürfen wir nicht 
aufhören, den Weltgedanken zu betonen. 

Auch der eigentliche Charakter des Chriſtentums iſt noch nicht 
genügend begriffen. Welches iſt die Grundtatſache im Chriſtentum? 
Iſt es nicht ſeine Univerſalität? Was anders macht Jeſum Chriſtum 
zu einer mächtigen Autorität für uns, wenn nicht die Univerſalität 
ſeiner Perſon? Was anders gibt dem Evangelium Kraft im Leben des 
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einzelnen, als ſeine univerſelle Kraft? Es gibt im Neuen Teſtament 
kein einziges Wort, das irgendeiner Raſſe, zu der wir gehören, eine 
Sonderſtellung einräumt, als ob irgendeine Raſſe ein beſonderes An— 
recht auf Chriſtus und ſeine Religion hätte. Er und feine Religion ge- 
hören uns nur kraft der Tatſache, daß wir das gleiche Anrecht wie alle 
Menſchen an ihn, ſeine Gaben und ſein Werk haben. Wir müſſen das 
Wort Welt betonen, bis wir es in dem richtig chriſtlichen Sinn ver⸗ 
ſtehen und gebrauchen. 

Sodann ſind wir in den 26 Jahren ſeit dem Beginn der Stu⸗ 
dentiſchen Freiwilligenbewegung in eine neue Ara des Weltlebens ein- 
getreten. Ich ſpreche nicht von der geographiſchen Zuſammenſchrump⸗ 
fung der Welt, nicht davon, wie die Raſſen eine an die andere heran⸗ 
gedrängt worden ſind. Ich ſpreche nicht von den großen, erhebenden 
Bewegungen, die ſo rapide Veränderungen in die Weltlage bringen. 
Ich ſpreche vielmehr von der Erſcheinung, daß die Menſchheit ſich zu— 
ſammenſchließt, wie wir es jetzt mit immer zunehmender Deutlichkeit 
beobachten, und daß wir ſehen können, wie die Probleme jedes Volkes 
für ſich die Probleme der Menſchheit ſind. Die Probleme des perjün- 
lichen Heils, des nationalen Charakters und der Raſſenbeziehungen, 
das ſind die drei großen Probleme, die einem faſt auf jeder Quadrat⸗ 
meile der Erdoberfläche aufſtoßen, und ſie können nicht gelöſt werden 
durch irgendeine territoriale und lokale Antwort, ſondern allein durch 
eine Antwort, die den Bedürfniſſen der ganzen Menſchheit gerecht wird. 

Wir ſind nicht allein in eine neue Ara von Weltbewegungen ein⸗ 
getreten, ſondern wir ſehen heute, wie die Weltnot aufs neue ſich vor 
uns enthüllt, ganz anders als vor 26 Jahren. Walter Bagehot hat die 
Tatſache feſtgeſtellt, daß über die großen nichtchriſtlichen Nationen der 
Welt — und Meredith Townsend hat dasſelbe bewieſen — etwas wie 
ein Befehl zum Stilleſtehen in allen Bewegungen des menſchlichen 
Lebens gekommen zu ſein ſcheint, ſo daß die großen Kräfte dieſer fremden 
Nationen, welche ſie bis zu einem gewiſſen Punkt gebracht haben, ſich 
als unfähig erwieſen haben, über dieſen Punkt hinaus zu wirken. Die 
nichtchriſtlichen Völker empfinden dies jetzt ſelbſt, und wir werden wie 
nie zuvor mit den tiefen Bedürfniſſen ihres Lebens bekannt gemacht, 
denn die letzten Lebenserfahrungen und das vergleichende Religions⸗ 
ſtudium haben es uns und manchem von ihnen unfehlbar klar gemacht, 
daß es in keiner nichtchriſtlichen Religion etwas gibt, das geeignet wäre, 
dieſen Nöten abzuhelfen. 
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Dieſe neue Enthüllung der Not der Welt ift nicht auf nichtchriſt⸗ 
liche Nationen beſchränkt geblieben. Die letzten 26 Jahre haben uns 
in neuer und noch eindrucksvollerer Weiſe die Not in unſeren eigenen 
chriſtlichen Ländern vor Augen geführt, die eine ſtärkere und energiſchere 
Betonung der Weltidee des Evangeliums erfordert. Bis vor 25 Jahren 
ſuchten wir unſere nationalen Probleme in dieſem Kontinent mit einem 
nationalen Evangelium zu löſen; und es können doch die Nöte keiner 
Nation auf Erden mit einem nationalen Evangelium gelöſt werden. 
Gott ſah unſere Torheit und unſere Fehler, und er ging den, wie ich 
vermute, für ihn einzig möglichen Weg, uns die Augen zu öffnen. „Ihr 
wollt verſuchen,“ ſagte er, „eure eigenen Probleme innerhalb der Grenzen 
eures eigenen Landes zu löſen?“ — und er riß unſere weſtlichen Grenzen 
auf und legte die hawaiiſchen Inſeln uns auf. Wir lernten die Lektion 
nicht, und ſein nächſter Verweis kam von zwei Seiten, von Weſt und 
Oſt, als er uns Kuba, Portoriko und die Philippinen auflegte. Dann 
wieder, weil unſere Augen immer noch gehalten waren, öffnete er die 
ſüdlichen Türen und machte uns zu Wächtern des neuen Torwegs 
zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen Meeren. 

Und was iſt der göttliche Sinn dieſer Tage der Rache und des 
Brandes ſüdlich von Rio Grande anders als Gottes Warnung an uns 
wegen der nationalen Iſolierung, in der wir die Probleme unſeres 
eigenen Landes zu löſen verſuchten und darüber die nachbarlichen 
Pflichten und die Weltaufgabe vernachläſſigten? Nicht zufrieden mit 
all dieſen Dingen nahm er große Völkermaſſen von anderem Blut von 
Südeuropa und ergoß die Bewohner von ganzen Dörfern und Pro⸗ 
vinzen über uns und ſagte damit: Nehmt dieſe dazu, wenn ihr denkt, 
daß ihr eure eigenen Probleme innerhalb der Grenzen eurer eigenen 
iſolierten Raſſe löſen könnt. 

Alle dieſe Vorkommniſſe in der Welt, die Sie und ich heute vor 
Augen haben, legen uns die Verpflichtung auf, an der bisherigen Be⸗ 
tonung feſtzuhalten — und fie noch ernſter und gewichtiger zu machen —, 
daß die Miſſion der Kirche Weltcharakter haben muß. ö 


\ * * * 


Die zweite Phaſe in der Entwicklung der Bewegung, welche ſchnell 
auf die erſte folgte, legte den Nachdruck auf die letzten Worte unſerer 
Loſung „Evangeliſation der Welt in dieſer Generation“. Wir 
lernten ſehr bald, daß die Welt, die wir zu evangeliſieren hatten, nicht 
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eine Welt von tauſend Jahre alten Bäumen oder eine Welt von jahr⸗ 
hundertealten Geſchöpfen, ſondern daß ſie eine Welt von lebendigen 
Menſchen iſt, die die Dauer einer Generation haben und nicht mehr; 
daß die einzige Welt, mit der wir irgend etwas direkt zu tun haben, 
daß die einzige Welt, der wir gegenüberſtehen und die uns gegenüber⸗ 
ſteht und Rechenſchaft von uns verlangt, die Welt unſerer eigenen 
Generation iſt. Ich vergeſſe nicht die organiſche Verantwortlichkeit der 
Nachwelt gegenüber, aber wir erfüllen dieſe Verpflichtung nur, indem 
wir jetzt unſere Pflicht tun. Und die Kirche kam ebenfalls ſehr bald zu 
dieſer Einſicht. Das eine große Merkmal unſerer miſſionariſchen Unter⸗ 
nehmungen während der letzten 10 Jahre, das Merkmal, das zutage 
trat durch dieſe kraftvolle Betonung ſeitens der Studentiſchen Frei⸗ 
willigenbewegung von Anfang an, iſt das Merkmal der Unmittelbar⸗ 
keit. Alle die von uns, die vor drei Jahren auf der großen Edinburger 
Konferenz zuſammen waren, fühlten dort ihren Druck. Man wollte 
nicht länger zuſammenſitzen und beraten, ob die miſſionariſche Ver⸗ 
pflichtung hinausgeſchoben werden könne. Man war zuſammen⸗ 
gekommen, um die Erkenntnis in Tat umzuſetzen, daß unſere Aufgabe 
an der großen Menge von Menſchen jetzt vor uns liegt, die das Evan⸗ 
gelium nie hören würden, wenn ſie es nicht von unſeren Lippen hören, 
die ein ebenſolches Recht daran haben wie wir, und deren Not töd⸗ 
lich iſt. 

Eine andere große Veränderung dieſer Jahre, in welcher Nach- 
druck auf dieſe letzte Wendung gelegt worden iſt, die verhältnismäßig 
leicht für uns iſt, liegt in dieſer Tatſache, daß in den letzten 25 Jahren 
die Menſchheit in die Geheimniſſe von unbekannten Kraftquellen ein⸗ 
gedrungen iſt. Große Kräfte, von denen unſere Väter nie etwas wußten, 
ſind jetzt in unſere Hände gelegt und ſtehen zu unſerer Verfügung. Eine 
neue Welt von Kräften und Möglichkeiten iſt uns eröffnet, eine un⸗ 
begrenzte Welt. Die Grenzen der Freiheit ſind weiter und weiter nach 
außen verſchoben worden, und ebenſo wie die Menſchen es anerkennen, 
daß ſie die Macht nicht beſchränken dürfen, die Gott in die Hände derer 
legen will, die bereit ſind, phyſiſche Kraft als ein Kapital zu gebrauchen, 
ebenſo dürfen Menſchen keine Grenzen der Macht ſetzen, die Gott in 
die Hände derer legen will, die bereit ſind, auch geiſtliche Kraft als ein 
Kapital zu gebrauchen. Wir fangen jetzt an, zu glauben, daß unſer 
Herr ein „nolber” Mann war, wenn er ſagte: Alles, was ihr bitten werdet 
im Glauben, ſollt ihr empfangen; und daß das Wort, das er ſagte, auf- 
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richtig und ernſt gemeint war, wenn er erklärte: Wenn ihr Glauben 
habt, wird euch nichts unmöglich ſein. In der Überzeugung, daß wir 
keine Pflicht zurückſtellen, in der Überzeugung, daß kein Unternehmen 
außerhalb der Kräfte von Männern liegt, die Gott dienen, dürfen wir 
nicht länger zurückſchrecken vor den äußerſten Konſequenzen dieſer Worte: 
„Evangeliſation der Welt in dieſer Generation!“ 

Und meine Freunde, alle Züge der Weltlage, die Sie und ich 
heute vor Augen haben, ſind eine Aufforderung, neuen Nachdruck auf 
das Loſungswort zu legen. Dieſe gegenwärtige Generation, mit der 
wir es zu tun haben, iſt eine Generation, die durch eine tödliche Not 
gebeugt iſt. Bitten Sie hier unſere Freunde von der großen chineſiſchen 
Republik,“) Ihnen von ihrer Not zu erzählen. Bitten Sie die Männer, 
die von dem dunklen Erdteil jenſeit des öſtlichen Meeres gekommen 
ſind, Ihnen von ihrer Not zu erzählen. Wir haben heute Abend von 
der großen und ſchrecklichen Not der 50 Millionen unſerer ſüdlichen 
Nachbarn, welche uns am nächſten ſind von allen Nationen auf der 
Erde, gehört. Meine Freunde, das iſt noch keine Teilnahme an der Not 
dieſer Leute, wenn wir ihnen ſagen, daß lange, nachdem ihre Gebeine 
vermodert ſein werden, infolge des langſamen Prozeſſes der gegen⸗ 
ſeitigen Beeinfluſſung der Raſſen, das Licht des Evangeliums über 
ihren weit entfernten Kindern einſt aufgehen wird. Das Verhalten 
derer, die in dieſer Weiſe angeſichts der vorhandenen großen Not den 
Generationen unſerer Tage Grabſteine an Stelle von Brot ſetzen, iſt 
nicht das Verhalten deſſen, der die Welt liebte und ſein Leben für ihre 
Seele hingab. 

Dieſe gegenwärtige Generation iſt nicht eine Generation, in der 
nur eine beſondere große Not vorhanden iſt, ſie iſt auch eine Generation, 
die ihren beſtimmten Weg geht. Andere große Ideen werden ſicher 
die Geiſter der Menſchheit in dieſer Generation durchdringen. Nach 25 
Jahren wird kein Ort auf der Erde ſo ausſehen wie heute, auch werden 
die Lebensbedingungen der Menſchen andere ſein. Haben wir die 
Abſicht, müßig dazuſitzen und andere große Ideen ſich durchſetzen zu 
laſſen im Leben der Welt, während der chriſtliche Gedanke, von dem 
wir doch wiſſen, daß er von allen Gedanken der durchdringendſte und 
einſchneidendſte iſt, zurückgeſtellt wird, um einſt von Generationen, 
die nach uns kommen, einer verödeten Welt dargeboten zu werden? 

Dieſe gegenwärtige Generation hat nicht nur eine tiefe, tödliche 
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Not, ſie ſteuert nicht nur auf beſtimmte Ziele hin, nimmt neue Formen 
an, ſie iſt auch eine Generation, die in ihrer Bewegung hier und da zum 
Stillſtand kommt, entweder jetzt oder in der Zeit nach uns. Hatte Lo⸗ 
well recht, als er ſagte: „Einmal kommt für jedermann und für jede 
Nation die Stunde der Entſcheidung, nach welcher die Möglichkeit, ſich 
noch einmal zu entſcheiden, ausgeſchloſſen iſt“? 

Wenn wir ſo auf die Welt blicken, die uns ruft, die Welt, die ihren 
Weg geht, wie wir unſeren Weg gehen, die Welt mit dem Strom, der 
im Begriff iſt, in Formen feſt zu werden, die ſich nicht wieder ändern 
können, dann verbietet Gott uns, auch nur ein Jota von der Betonung 
wegzunehmen, die wir vor 25 Jahren auf die Notwendigkeit von der 
Evangeliſation der Welt gelegt haben, die gerade in unſerer und keiner 
anderen Zeit nötig iſt; denn die Tage nach uns werden ihre beſonderen 
Aufgaben haben. Wir aber dürfen uns der Pflicht in unſerem Leben, 
die Generation in unſerer jetzigen Zeit zu evangeliſieren, nicht ent⸗ 
ziehen. 

Da iſt endlich noch ein ernſterer Grund als dieſer, der uns veran⸗ 
laßt, auch weiterhin und noch entſchiedener an der alten Betonung 
feſtzuhalten. Wir brauchen und werden auch ferner die großen mo⸗ 
raliſchen und geiſtlichen Grundſätze brauchen, die in jener Idee enthalten 
ſind. Der Mann, der mit Gott ſeinen Weg gehen will, muß es tun auf 
der Linie göttlicher Aufgaben. Der Mann, der dem Unendlichen be⸗ 
gegnen will, muß willig ſein, es gemäß dem Plan des Programms 
des Unendlichen zu tun, und muß nicht Gott zu einer ihn erniedrigenden 
Teilnahme an geringen Unternehmungen veranlaſſen wollen. Alles 
Leben iſt von Gott, und jede Pflicht, auch die geringſte, iſt göttlich; 
aber wir bedürfen heute, mehr als die Kirche der vergangenen Tage es 
je bedurfte, eines Rufes zu hohen und erhabenen Unternehmungen 
und eines entſprechenden Glaubens. Wir ſind nicht auf eigene Ver⸗ 
antwortung an einen von uns unternommenen Kriegsdienſt gebunden. 
Wir haben dies Unternehmen nicht ausgeſonnen. Wir führen es nicht 
aus zu irgend jemandes Ehre oder um eigener Intereſſen willen. Wir 
ſind vor eine große Sache geſtellt durch den, deſſen Macht keine Grenzen 
gezogen hat, der uns aufgetragen hat, etwas zu tun, das wir darum 
tun können, weil er es uns aufgetragen hat. Wenn es heute eine Not 
gibt, die größer iſt als eine andere, dann iſt es das Bedürfnis, von dem 
unſer Freund Dr. Cairns letzte Woche mir ſchrieb, „das Bedürfnis nach 
einer Heerſtraße für unſeren Herrn in der theologiſchen Wüſte, nach einer 
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Wiederherſtellung des alten Glaubens,“ der Gottes eigene Kraft nicht 
ertöten, ſondern ihm geſtatten würde, den Menſchen die Fülle ſeines 
Lebens und Liebens und die Quelle übermenſchlicher Werke zu zeigen, 
die heute für uns Menſchen offen iſt. 


* ** 
* 


Ich habe alles dies gejagt, um jedes Mißverſtändnis auszu⸗ 
ſchließen. Alles, was wir geſagt haben in bezug auf die Weltverpflich⸗ 
tung unſeres Glaubens, in bezug darauf, daß wir die Aufgabe der Evan⸗ 
geliſation der Welt in dieſer Generation ausführen können, wollen wir 
jetzt wieder entſchieden befeſtigen und begründen. Aber ich glaube von 
ganzem Herzen, daß das brennende Bedürfnis unſerer Zeit das iſt, den 
Hauptnachdruck in der Parole zu legen auf den Gedanken, der in den 
Worten enthalten iſt, an denen wir bisher vorbeigegangen ſind: Evan⸗ 
geliſation der Welt. Das iſt im Grunde das, worauf es vor allem 
ankommt. „Die Welt“, „dieſe Generation“, das find bloß die Grenzen 
in Raum und Zeit, innerhalb deren die Hauptſache getan werden muß. 
Unſere große Verpflichtung und unſer Ziel iſt Evangeliſation. Was 
bedeutet das? Es iſt nicht ſo leicht zu ſagen, was es bedeutet. Wer 
kann ſagen, wann einem Menſchen das Evangelium genügend gepredigt 
worden iſt? Wer kann ſagen, wann eine Nation evangeliſiert ſein wird? 
Wer kann ſagen, wann die Welt evangeliſiert ſein wird? Keiner von 
uns kann heute Abend ſagen, wann jeder wirklich gehört haben wird. 
Nicht zwei von Ihnen hören heute Abend dieſelben Worte. Einige von 
Ihnen ſcheinen zu hören und können die Worte wiederholen, aber ſie 
haben deshalb doch nicht wirklich gehört. Manche von Ihnen haben es 
halb gehört, manche von Ihnen zwei Drittel. Was iſt's mit dem Hören? 
Niemand kann es ſagen. Was iſt es mit dem Evangeliſiertwerden? 
Wir wiſſen es nicht; aber wir wiſſen genügend, wie uns ſelbſt zuerſt das 
Evangelium nahegebracht worden iſt. Wir wiſſen, daß es unſere Sache 
iſt, den lebendigen Chriſtus anzunehmen, Gottes Botſchaft und Gottes 
Botſchafter, und was der lebendige Chriſtus ſagte, war und tat: nicht 
allein das Evangelium, das Chriſtus brachte und lehrte, ſondern das 
Evangelium, das erſt möglich war, nachdem Jeſus Chriſtus ſein Pro⸗ 
gramm beendet hatte, das tief eingebettet liegt in allem, was er jetzt 
iſt und wirkt. Dies Evangelium von Chriſtus haben wir als Leben in 
uns aufzunehmen und den lebendigen Chriſtus und ſeine Botſchaft in 
das Leben der Menſchen und in das Leben der Welt zu bringen. Das 
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Neue Teſtament gebraucht das Wort evangeliſieren nicht im exakten 
Sinn. Aber was unſer Herr ſelbſt und Paulus taten, kann vielleicht 
illuſtrieren, was es iſt, und wie lebendig und fundamental es iſt. In 
drei kurzen Jahren ging Jeſus durch Judäa, Samaria und Galiläa, 
und ich nehme an, er würde geſagt haben, daß er die Ortſchaften dort 
evangeliſiert hätte. Er ſprach ſo zu den Leuten. Paulus ſagt, daß er 
von Jeruſalem rund herum bis Illyrien völlig die römiſche Welt evan⸗ 
geliſiert hätte. Es darf wohl geſagt werden, daß, wenn wir von der 
Evangeliſation der Welt ſprechen, wir das Wort offenbar in einem 
weiteren und exakteren Sinn gebrauchen, als es von denen gebraucht 
wurde, die ſich des Ausdruckes in den neuteſtamentlichen Schriften 
zuerſt bedienten. 

Wir können an ihren Methoden ſehen, wie eminent wichtig es 
war. Hier ſehen wir unſeren Herrn und Meiſter mit all ſeinem wunder⸗ 
baren Einfluß auf Menſchen. Es wäre wohl ſein Wunſch geweſen, 
die Welt um und um zu bewegen, durch Heilen der Kranken, Speiſen 
der Hungrigen und durch Wundertun das große Werk zu vollbringen, 
das zu tun er gekommen war. Er tat dieſe Dinge; aber es iſt ganz klar, 
daß ſie ihm nicht Selbſtzweck waren, ſondern Mittel zum Zweck und 
Illuſtrierung. Seine Aufgabe war, eine neue Ordnung von perſönlichem 
und ſozialem Leben einzuführen, eine Ordnung von Gottesgedanken, 
eine lebendige Gemeinſchaft. Er machte dies zum Mittelpunkt und 
legte darauf den Nachdruck, er ging hin und her, und ſein eigenes 
Leben predigte den Leuten die Botſchaft, die er gebracht hatte und die 
er ſelbſt verkörperte. Er ſchrieb nie eine Zeile. Nach ihm kam ein anderer 
Mann, der einen Arzt bei ſich hatte, aber wir leſen von keinem einzigen 
Heilungswunder, das entweder durch Geſchicklichkeit oder durch über⸗ 
natürliche Kraft von Paulus oder Lukas auf all ihren miſſionariſchen 
Reiſen getan worden wäre. Paulus richtete einfach die große Lebens- 
botſchaft aus, ohne Unterſtützung von miſſionariſchen Einrichtungen; 
er richtete einfach die große Lebensbotſchaft aus und pflanzte ſie weit 
und breit in das römiſche Weltreich ein. 

Das war der Anfang des Morgens eines neuen Tages für die 
Menſchheit. Was Paulus und unſer Herr taten, müſſen auch wir als 
die Hauptſache in unſerer miſſionariſchen Tätigkeit anſehen. 

Ich will nicht ſagen, daß ſie von allen miſſionariſchen Methoden, 
die allgemein anerkannt find, Gebrauch machten. Es iſt recht und not- 
wendig für uns, unſere chriſtliche Literatur zu produzieren, obwohl 
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unſer Herr nie ein Wort ſchrieb. Es iſt gut und notwendig, daß wir 
unſere großen Hoſpitäler bauen, obgleich Paulus faſt nie ein Heilungs⸗ 
wunder tat. Es iſt nicht allein Recht, es iſt Pflicht, Erziehungsarbeit 
zu tun und humanitäre Einrichtungen zu ſchaffen, um das Evangelium 
im gewöhnlichen Leben und in beſtimmten Einrichtungen zu veranſchau⸗ 
lichen. Die Geſellſchaft, der ich diene, hat 1721 Schulen und Hoch⸗ 
ſchulen und 191 Hoſpitäler und Apotheken. Sie hat Aſyle für Aus⸗ 
ſätzige und Geiſteskranke, Blinden⸗ und Taubſtummenanſtalten, Drucke⸗ 
reien und Lungenheilſtätten. Es ſind Männer und Frauen für dieſe 
nötig, und ſicherlich dienen wir Chriſtus in dieſen Dingen, und recht 
geleitet tun ſie nicht nur Vorhofsarbeit, ſondern treiben direkt Evan⸗ 
geliſation. Nur müſſen ſie ihren Grund und ihr Fundament direkt in 
Chriſtus und ſeinem Evangelium haben, das die alleinige Richtſchnur 
ſein muß, und ich möchte alle die von Ihnen, Männer und Frauen, 
die ihren Blick in die Zukunft richten, bitten, den größeren Teil Ihres 
Lebens ſolcher Arbeit zu weihen, wie unſer Herr und Paulus es ge⸗ 
tan haben, deren Leben die machtvollſten und einflußreichſten waren, 
die es je gegeben hat; denn ſie haben das Fundament der chriſtlichen 
Kirche und der modernen Welt gelegt. Sie wollten nur das eine: die 
Lebensbotſchaft direkt in die lebendigen Herzen von Perſönlichkeiten 
tragen. Und was die Miſſionsunternehmnungen in unſeren Tagen vor 
allem nötig haben, das ſind Männer und Frauen, die ihren Fußſtapfen 
folgen wollen. 

Ich habe heute Abend einige der Anſprachen mit hierher gebracht, 
die auf den Konferenzen des Continuation Committee in Aſien während 
Mr. Motts Beſuches dort im Jahre 1913 gehalten wurden. Jede von 
den vier nationalen Konferenzen, die gehalten worden ſind, und faſt 
alle von den verſchiedenen Diſtriktskonferenzen, die ſtattfanden, waren 
einig in dem, was auf der allgemeinen Konferenz in China, in Schanghai, 
betont wurde: „Unſer Herr Chriſtus hat ſeiner Kirche als oberſte Pflicht 
die Predigt des Evangeliums an alle Nationen hinterlaſſen. Es kommen 
Zeiten in der Geſchichte der Nationen, in denen ihr Bedürfnis nach der 
Lebensbotſchaft ganz offenbar dringend wird. In China iſt jetzt ſolche 
Zeit; nach Gottes Vorſehung iſt da die Gelegenheit ſo günſtig, wie die 
Not dringend iſt. Eine große Tür iſt wirklich offen für die Predigt des 
Evangeliums. Während der große evangeliſtiſche Wert der unter⸗ 
weiſenden Tätigkeit, des ärztlichen Werkes und anderer Inſtitutionen 
voll anerkannt wird, betrachtet es die Konferenz als beſonders wichtig, 
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in der gegenwärtigen Zeit ſich umzuſehen und zu ſorgen für eine ge⸗ 
nügende Zahl Arbeiter, Chineſen wie Ausländer, damit das rein evan⸗ 
geliſtiſche Werk organiſiert und ausgebreitet werden kann, und ſie hält 
es für beſonders nötig, daß ein genügender Fonds für die tatſächliche 
Ausführung dieſes Zwecks bereitgeſtellt wird.“ Diejenigen von uns, 
die heute Nachmittag in den japaniſchen und koreaniſchen Konferenzen 
waren, werden ſich erinnern, daß dort auf den Aufruf Bezug genommen 
wurde, der von den Konferenzen des Continuation Committee in 
Japan kam. Man bittet, die Zahl der Männer, die direkte evangeliſtiſche 
Arbeit tun können, zu verdoppeln und ſoviel als möglich das Werk in 
allen Betrieben zu vereinfachen, damit Männer frei werden, die ihre 
ganze Kraft für dasjenige hergeben, für das unſer Herr und Paulus 
die ihrige einſetzten. Ich glaube, daß die einzige, überragende Not⸗ 
wendigkeit in dieſer Bewegung, in dem ganzen Miſſionswerk der Chriſten⸗ 
heit und in der Welt von heute die iſt, daß wir uns wieder auf das alte 
Ideal beſinnen und wieder aufs neue energiſch betonen, wie die älteſte 
chriſtliche Kirche und unſer Herr ſelbſt den Dienſt aufgefaßt haben. 

Ich bin ſo kühn, zu ſagen: Dieſe Betonung der Evangeliſation 
der Welt in dieſer Generation — indem ich heute Abend zu ſolchen hier 
ſpreche, die für die Leitung des Betriebes unſerer miſſionariſchen Orga- 
niſationen verantwortlich ſind — ſollte die Art und Weiſe unſeres Ar- 
beitens beherrſchen, ſie ſollte auch die Arbeitergruppen beherrſchen, die 
wir ausſenden aufs Feld, ſie ſollte uns mehr und mehr veranlaſſen, 
nach ihr das ganze Programm und die Ausführung unſerer miſſiona⸗ 
riſchen Unternehmungen zu kontrollieren. Und damit das geſchehen 
könnte, iſt es nötig, daß dieſe ſelbe Betonung der Weltevangeliſation 
die Männer in der Wahl ihres Lebenswerkes leiten möchte. Nie hat 
es meines Erinnerns in der Arbeit unſerer Geſellſchaft, mit der ich 
verbunden bin — und ich bin jetzt mit ihr mehr als 22 Jahre verbunden — 
eine Zeit gegeben, in der es ſo ſchwierig zu ſein ſchien wie in dieſem Jahr, 
Männer zu finden, die ausgehen wollen, um eigentliche Miſſionsarbeit 
zu tun, die Dinge zu tun, die Paulus und unſer Herr im Anfang taten. 
Nie war es ſo ſchwer, wie es heute iſt. Es iſt nötig, daß die Wichtigkeit 
deſſen, was ich betone, Männer in der Wahl ihres Berufs leiten möchte, 
wenn es ſich um die nötigen Arbeiter handelt; und das bedeutet, daß 
große Scharen unſerer tüchtigſten Männer ſich dem chriſtlichen Prediger⸗ 
beruf hingeben ſollten. Jeder andere Beruf iſt überfüllt. Keiner von 
Ihnen, der in den juriſtiſchen, mediziniſchen oder einen anderen praf- 
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tiſchen Beruf eintritt, kann einen Fußbreit für ſich ſelbſt gewinnen, 
es ſei denn, daß er vorher einen Konkurrenten wegſtieße. Der einzige 
Weg, ſich in der weiten Welt heutzutage zu betätigen, wo alle Arbeit 
ſuchen, und wo man doch nicht um Bewegungsfreiheit zu kämpfen 
braucht, iſt die Arbeit, die unſer Herr ſelbſt im erſten Anfang tat. Es 
beſteht ein großes Bedürfnis nach vielen Männern, die ſich heute dem 
chriſtlichen Predigerberuf hingeben, daheim und draußen. Ich wußte 
das nicht, als ich da war, wo Sie jetzt ſind. Als ich zum College ging, 
dachte ich, Jura zu ſtudieren. Mein Vater war Advokat, ebenſo mein 
Bruder und Onkel. Die Familie hatte keinen anderen Gedanken für 
uns als nur dieſen, und ich dachte nie nur einen Augenblick daran, Theo⸗ 
loge zu werden. Es geſchah aber, als die Ideale der ſtudentiſchen Frei⸗ 
willigenbewegung in unſer College gebracht wurden — ich erinnere 
mich ihrer und des Tages ihres Kommens noch gut, wie wohl andere 
hier heute Abend auch, als eines Tages des Anbruchs eines neuen 
Lebens — daß ſie mich von dem Gedanken an die Jurisprudenz weg⸗ 
zogen zu dem des Dienſtes für Chriſtus. Wenn ich heute wieder irgend⸗ 
einen Beruf in dieſem Land zu wählen hätte, und ich weiß ſehr wohl, 
wo man Männer von Macht und Einfluß in unſerem Lande findet, ich 
würde keinen Augenblick zögern. Da iſt kein Gebiet in dieſem Land an 
Einfluß, Macht und moraliſcher Beeinfluſſung vergleichbar mit dem 
Platz, der treuen Männern innerhalb des chriſtlichen Predigerdienſtes 
offen iſt. Das iſt in noch eminenterer Weiſe wahr im Blick auf das Miſ⸗ 
ſionsfeld draußen. Sein lauter, andauernder und weithin reichender 
Ruf gilt Männern, die Sauls Waffenrüſtung nicht brauchen, Männern, 
die ausgehen wollen, ohne irgendwie gebunden zu ſein, mit derſelben 
klaren Botſchaft, die Chriſtus brachte, die Paulus nach ihm brachte, der 
Botſchaft an die weitgeöffneten Herzen und Sinne der nichtchriſtlichen 
Welt. 

Was ich betone, ſollte nicht allein die Männer beherrſchen, zu 
denen ich rede, die noch frei ſind, ihren Lebensberuf zu wählen. Sie 
ſollte ebenſo jeden Mann und jede Frau beſtimmen, ganz einerlei, 
welches unſere perſönliche Arbeit oder unſer Beruf iſt. Diejenigen 
Männer, die ausgehen auf das Miſſionsfeld, um erzieheriſch tätig zu 
ſein, ſollten Evangeliſation an die erſte Stelle ſetzen und ſie die Haupt⸗ 
ſache in ihrem eigenen Leben ſein laſſen. Alexander Duff tat ſo in 
Indien, und ſeine Eigenart iſt dort bis heute zu ſpüren. Calvin Mateer 
tat ſo in China, und ſeine Eigenart wirkt dort fort bis heute. S. R. 
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Brown und Guido Verbeck taten es in Japan, und Japan kann wohl 
ihre Namen vergeſſen, aber nie ihres Einfluſſes verluſtig gehen. Die 
Männer, die für ärztliche Arbeit ausgehen, haben kein Recht, den evan⸗ 
geliſtiſchen Grundſatz an eine ſekundäre Stelle zu ſetzen. Das miſ⸗ 
ſionariſche Gewiſſen verlangt von ihnen, daß ſie ebenſo gewiſſenhaft 
und treu in der mündlichen Darbietung des Evangeliums von Chriſtus 
ſind wie in der gewiſſenhaften Arbeit im Operationszimmer oder in der 
Apotheke. Ich habe Dr. John G. Kerr geſehen, einen der größten Miſ⸗ 
ſionsärzte ſeiner Zeit, einen Mann, der vielleicht mehr Operationen 
im 19. Jahrhundert ausgeführt hat als irgendein anderer Arzt, ich 
habe ihn geſehen wieder und wieder, wie einen Vater unter ſeinen 
Kindern, wenn er als einer, der ſie wirklich lieb hatte, zu Männern, 
Frauen und kleinen Kindern ſprach vom Heiland, den er am meiſten 
liebte. Sie wiſſen auch, welches die Hausordnung in dem Hoſpital 
von Dr. Makenzie in Tientſin war, wo die Klinik am Mittag beendet 
ſein mußte, alle Kleider und das Hoſpital gereinigt ſein mußten. Dann 
gingen er und alle Aſſiſtenten und verbrachten den ganzen Nachmittag 
damit, von Lager zu Lager bei den Chineſen zu gehen, die ſich ſeiner 
Pflege anvertraut hatten, um ihnen von dem großen Arzt und ſeiner 
Macht, die Seele zu heilen, zu erzählen. Wir ſind in jedem Teil unſerer 
Tätigkeit der Loſung untreu, ſind unſerer Miſſion untreu, ſind unſerem 
Herrn untreu, wenn wir nicht den Nachdruck auf das legen, worauf er 
in ſeinem eigenen Leben und Werk den Nachdruck legte. 

Dies zu betonen iſt nötig, wenn das Motiv gefunden werden ſoll, 
aus dem heraus unſere Arbeit getan werden muß. Ich wünſchte, ich 
hätte Zeit, Sie durch einige Jahre zurückzuführen zu einigen Außerungen 
von Rufus Anderſon, dem gründlichſten und entſchiedenſten Erforſcher 
des Miſſionswerkes, den dieſes Land hervorgebracht hat, wo er zeigt, 
daß es dieſes evangeliſtiſche Motiv allein iſt, das Männer zu einem wirk⸗ 
lichen Lebenswerk hinführen kann, das ſie dabei aufrecht halten wird 
trotz aller Entmutigungen und Einſchränkungen, ſo daß ſie nicht daran 
denken, nach Hauſe zu gehen, wenn die Verhältniſſe unerquicklich ſind; 
daß kein anderes Motiv ihnen den Geiſt der Freiwilligkeit geben wird, 
als dasjenige, welches Jeſaja vor dem erhabenen Herrn im Tempel 
niederwarf, in dem Jahr, da der König Uſia ſtarb. Es iſt das heilige 
Motiv, das an den tiefſten Wurzeln der Seele ruht, ein Motiv, das 
ſich findet in dem der Evangeliſation dienenden Chriſtus, der die ganze 
Menſchenwelt retten wollte. 
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Nichts anderes, als was wir betonen, wird uns das rechte Motiv 
bringen, nichts anderes das erſehnte Reſultat ſichern. Das große Elend 
der Welt iſt nicht intellektuelle Unwiſſenheit, iſt nicht ihre üble Um⸗ 
gebung, es iſt einfach der unerlöſte perſönliche Wille, und nichts anderes 
wird je wirklich an die Wurzeln der Not der Welt gelangen als die Kraft, 
die zu den Tiefen des Lebens reicht und die Leute in ihren Lebens⸗ 
wurzeln mit Gott in Verbindung bringt, der die Quelle aller Wahr⸗ 
heit, Heiligkeit und Stärke iſt. Und wenn unſer Ideal die Evangeli⸗ 
ſation der Welt iſt und wir glauben, daß das nur geſchehen kann, wenn 
wir große eingeborene Kirchen in dieſen Ländern aufrichten, die Chriſtus 
ihrem eigenen Volk bekannt machen können, wollen Sie mir dann 
ſagen, ob Sie eine evangeliſierende Kirche durch die Wirkung von allerlei 
fremden miſſionariſchen Einrichtungen zuſtande bringen können? Ihre 
Eingeborenenkirche wird nicht das ſein, was Sie ihr vorſagen, ſondern das, 
was ſie an Ihnen ſieht. Darum iſt der einzige Weg, auf dem wir wirklich 
zu ſolchen großen eingeborenen Kirchen kommen, die in einem Geiſt 
wachſen, der ſie zu brennenden und ſcheinenden Lichtern in der Finſternis 
der fremden Länder machen kann, nur der, den Paulus der erſten Kirche 
zeigte, und den unſer Herr vor den Zwölfen enthüllte, indem er ſie 
lehrte, wichtige Dinge an den erſten Platz zu ſetzen. 

Endlich iſt es nur die Betonung der Evangeliſation allein, die 
Ihnen und mir unſere Kraft gibt. Wir müſſen über unſere Aufgabe, 
Häuſer zu bauen, Anordnungen zu treffen und äußere Hilfsquellen zu 
erſchließen, hinausgehen. Die äußeren Dinge ſind — das iſt kein Zweifel 
— nötig, aber ſolange wir unſer Vertrauen in dieſe äußeren Dinge 
allein ſetzen, wird unſer Einfluß ziemlich äußerlich ſein. Wir müſſen 
uns ſelbſt von ſolchen Verbindungen löſen und zufrieden ſein, mit Chriſtus 
und ſeinem reinen Evangelium als unſerer einzigen Botſchaft auszu⸗ 
gehen. Sie ſei unſere einzige Laſt und einzige Verpflichtung. Und wenn 
die Stunde kommt, daß wir uns ſelbſt zu ſolcher Abhängigkeit gebracht 
haben, dann wird wie vor 1900 Jahren die Stimme des Brauſens 
eines gewaltigen Windes kommen, und ſchwache Männer werden auf⸗ 
ſtehen in neuer Kraft, furchtſame Männer werden der Welt mit neuem 
Mut gegenübertreten, und der 3 der Welterlöſung wird endlich 
hereingebrochen ſein. 

Würde das hier heute Abend der Fall ſein, am erſten Tag des 
neuen Jahres, dann würde Chriſtus unter uns Männer und Frauen mit 
ſolchen Herzen finden, Männer und Frauen, denen Chriſtus ſelbſt die 
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einzige Realität iſt, denen Chriſtus alles in allem ift, die nur eine Paſſion 
haben — „Ihn“, nur „Ihn“! Sicher werden wir, bevor wir auseinander⸗ 
gehen, unſer Ohr öffnen und ſeinen Ruf nach ſolchen Herzen hören, 
die er mit den Worten ruft: „Kommt und helft, die Ernte iſt reif. Kommt 
und arbeitet, bevor die Nacht, die lange Nacht kommt und der Tag ver⸗ 
gangen iſt.“ 
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Dringende Bitte. 

Der lange gefürchtete europäiſche Krieg iſt ausgebrochen. Mit 
Bangen und doch mit Vertrauen auf den gerechten Leiter der Völker 
ſchauen wir in die Zukunft. Allenthalben in Deutſchland ſcharen ſich 
die Beter zuſammen, um Gott die Not unſeres geliebten Vaterlandes 
ans Herz zu legen und um den Sieg unſerer gerechten Sache zu beten. 

Wir wollen heute nicht unſere Sorgen auspacken und all die furcht⸗ 
baren Möglichkeiten analyſieren, die im Blick auf die Miſſionsarbeit 
in der weiten Welt, im Blick auf unſere, Englands und Frankreichs 
Kolonien vor unſeren Augen aufſteigen. Das alles dürfen wir dem 
anheimſtellen, der für uns ſorgt. Im Kämmerlein wollen wir ihm 
unſer Herz ausſchütten. f 

Nur um eins wollen wir jetzt bitten. Was auch immer die Zu⸗ 
kunft bringen mag, — und wir glauben zuverſichtlich, daß auch durch dieſe 
Gerichte hindurch Gott ſeinen guten, gnädigen Heilswillen in der Welt 
durchführt und herrlich vollendet — laßt uns jetzt der Miſſion 
nicht vergeſſen! Augenblicklich iſt für unſere Geſellſchaften eine 
Zeit ſchwerer Bedrängnis. Die Gaben fließen ſpärlich, der Verkehr 
mit den Miſſionsfeldern iſt faſt gänzlich unterbrochen, alle Arbeit ſcheint 
zu ſtocken. Hier hilft nur eins, treue Fürbitte für die Miſſionsarbeiter 
daheim und draußen. Wenn wir jetzt Gott unſere Bitten für das teure 
Vaterland und ſeine tapferen Streiter mit Inbrunſt vortragen, dann 
laßt uns auch der Miſſion nicht vergeſſen; laßt uns ihrer Nöte daheim 
und draußen gedenken, in der feſten Zuverſicht, daß Gottes Hand ſie 
gnädig durch das dunkle Tal führen und auf dieſe Prüfung einen Tag 
folgen laſſen wird, an dem Deutſchland ſeiner Miſſionspflicht mit größerer 
Treue und allgemeinerer Beteiligung nachkommen wird als je zuvor. 
Was ihr bittet in meinem Namen, das ſoll euch werden. 
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Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 


6. November. 1914. 


Des Heiden Herz und Gottes Wort.“ 


Von Miſſionsſuperintendent Schumann -⸗Deutſch⸗Oſtafrika. 

Es handelt ſich um die Frage, wie des Heiden Herz beſchaffen 
iſt und wie Gottes Wort an des Heiden Herz wirkt. Daraus können 
wir lernen, welchen Weg die Darbietung des Wortes Gottes an den 
Heiden zu nehmen hat. Zum Ziele führen viele Wege; aber welcher iſt 
der kürzeſte, einfachſte? Allerlei Wegweiſer, gutgemeinte und aus böſer 
Meinung geſtellte, verwirren den Miſſionar. Man lieſt gelegentlich 
ſelbſt in angeſehener Miſſionsliteratur: „Die Bantu ſind Leute, deren 
nationales Geſchäft die Vielweiberei, ihr Nationalvergnügen das Bier⸗ 
gelage, ihr Nationalſport Ehebruch iſt.“ Das ſind Übertreibungen — 
man könnte mit vollem Recht dasſelbe mutatis mutandis von den Deut⸗ 
ſchen ſagen — Übertreibungen, die um ſo verhängnisvoller ſind, wenn 
gleich nach der Taufe aus dieſen Ausbunden von Laſtern Chriſten ge⸗ 
wonnen werden, die Muſter aller Tugenden ſind. Die Regel iſt es nicht, 
daß ein Menſch ſein Damaskus erlebt, ſondern die Regel iſt gegeben 
Mark. 4, 26 im Gleichnis vom Wachstum des Samens. 

Wie iſt der Verlauf eines Negerlebens vom Tragfell bis zum Grabe? 
Das kleine Negerkind wird mit großer Sorgfalt gehütet, irgendeine 
erziehliche Einwirkung auf das Kindergemüt findet nicht ſtatt. Schreit 
das Kind, ſo ſchreit es, ſo iſt die Meinung, vor Hunger, oder weil die 
Ahnen mit dem Namen des Kindes nicht zufrieden ſind. Ein Neger⸗ 
kind bekommt ſtets ſeinen Willen und iſt deshalb recht unartig. Mancher 
Miſſionar hat in ſeiner Verzweiflung ſolch ein unartiges Kind den Hän- 
den der Mutter entriſſen und an ihm Erziehungsverſuche gemacht. 

Es folgt das Kindesalter bis etwa zum 14. Jahre. Dieſe erſten 
Jahre des Kindeslebens habe ich mit Zulukindern ſelbſt gelebt, ich kenne 
es daher aus eigener Erfahrung. Bei den Bena müſſen die Kinder in 
dieſer Zeit ſchon bald bei der Arbeit helfen: Waſſer und Holz holen, 
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Vieh hüten, das jüngſte Kind tragen, auf dem Acker helfen. In dieſem 
Alter lernt das Kind die Sitten kennen, ſehr bald wird ihm das Totem 
beigebracht, wie auch der Ehrenname der Familie, es hört zu bei den 
Prozeſſen, hört von Hexen und von anderen Mächten, lernt die Sträucher, 
Gräſer, Bäume, Pilze, eßbare und ſchädliche Kräuter und Früchte des 
Feldes kennen, es hört die häßlichen Schimpfwörter und gebraucht 
ſie ſelbſt ausgiebig; die Mädchen lernen mahlen auf dem Mahlſtein, 
ſtampfen im Stampfblock, lernen Körbe flechten, die Knaben lernen 
draußen im Felde die Jagd, üben ſich im Speerwurf und Kampf, im 
Gebrauch der Waffen und im Ringen, verfolgen Wildſpuren, achten 
auf den Aufenthaltsort der Tiere. Es iſt die Zeit, in der ſie abends 
von den Eltern die Märchen hören und untereinander weiter erzählen, 
ſie lernen Lieder ſingen, ſie lernen tanzen. Nur eins lernen ſie nicht 
kennen, ſie werden vielmehr davor mit aller Sorgfalt fern gehalten, 
das ſind die Geheimkulte. In dieſer Zeit fühlen ſie auch die Macht der 
Eltern mehr als früher, doch iſt die Kindererziehung mehr oder weniger 
orientiert an Erweckung von Furcht und Angſt. Es wird gedroht mit 
Tieren, Hexen und Verfluchung. Wenn der Vater mit dem Stock er⸗ 
ſcheint, muß das Kind flüchten, dadurch beweiſt es, daß es Reſpekt 
vor dem Vater hat. Dieſe Eigentümlichkeit des Negers bei ſeiner Kinder⸗ 
erziehung hat bei dem Europäer zu mancherlei Mißverſtändniſſen An⸗ 
laß gegeben. Einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß üben in dieſer 
Zeit die Großeltern aus. Ich glaube, daß es hieran liegt, wenn viele 
Miſſionare in der Klage einig ſind, daß die Kinder der Erſtlingschriſten 
ſo ſelten gute Chriſten werden. Wie leicht iſt es, gerade in dieſer Zeit 
das Kindesgemüt nach der böſen wie nach der guten Seite hin zu beein⸗ 
fluſſen. Ich erinnere mich noch gut, daß meine ſchwarzen Spielkamera⸗ 
den, Kinder des Helfers Dalana, und ich die heidniſchen Schimpf⸗ 
wörter wohl gut kannten, ſie aber nie gebrauchten, weil uns geſagt 
war, daß das nicht recht ſei. Aber freilich, wir mieden nur das, was uns 
ausdrücklich genannt war. N 

Es folgen die Entwickelungsjahre. Nebenbei ſei bemerkt, daß die 
Reife bei den Negern nicht früher eintritt, als bei uns Europäern, viel⸗ 
leicht tritt ſie ſogar etwas ſpäter ein. Die Entwickelungsjahre ſind von 
einſchneidender Bedeutung für den Heiden: das Mädchen wird Weib, 
der Knabe Mann, der Sinn ſteht jetzt nur noch auf ein einziges Ver⸗ 
langen, auf die Heirat. Man kann ſagen, unter den Negern Afrikas 
gibt es keinen unverheirateten Mann und keine underheiratete Frau. 
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Der Afrikaner ſteht nach Eintritt der Reife, die öffentlich als Weihe 
gefeiert wird, vor einem Wendepunkt ſeines Lebens, der für ihn wich⸗ 
tiger iſt als bei uns das Beſtehen eines Examens. Poſſelt ſagte einmal: 
„Wenn ein ſchwarzes Mädchen heiraten will, dann wird es verrückt.“ 
Es liegt darin etwas Wahres. Wir hatten in der Mittelſchule auf Lu⸗ 
pembe mit den Knaben in ihren Entwickelungsjahren die größten 
Schwierigkeiten. Die Beſchaffung der Morgengabe war ihnen in dieſem 
Stadium die Hauptſache. Wo Mädchen beiſammenſitzen oder Knaben 
um ein Feuer hocken, da haben ihre Reden nur dieſes eine Thema zum 
Gegenſtand. 

In der Ehe ſpielen zwei Gedanken die Hauptrolle, auf ſie wird 
in den Hochzeitsfeierlichkeiten auch beſonders hingewieſen: Beſchaffung 
don Lebensmitteln und Erlangung von Nachkommenſchaft. Es iſt eine 
Schmach für die Frau, wenn die Ehe kinderlos bleibt. Kinderloſigkeit 
iſt häufig Scheidungsgrund. Denn es ſteigt die Frage vor dem Ehe⸗ 
paare auf: Wer wird uns im Alter verſorgen, wenn wir kein Kind 
haben? 

Das Leben ſteht nun unter dem einen Wort: Hunger. Was wer⸗ 
den wir eſſen, was werden wir trinken? Auch die Polygamie ſteht 
unter demſelben Wort. Daß die Frauen die Arbeitskraft des Negers 
bedeuten oder ſeinen Reichtum repräſentieren, ſind zu ideale Vorſtel⸗ 
lungen. Wenn ich die Leute fragte, warum ſie zwei, drei oder mehr 
Frauen nähmen, ſo lautete die Antwort ſtets: ndzala, der Hunger iſt 
es, das Verlangen nach Befriedigung des Hungers. Der große Sultan 
Kivanga antwortete auf dieſelbe Frage: „Ich habe eigentlich nur eine 
Frau, das iſt dieſe hier“ — damit wies er auf ſeine Hauptfrau — „nun 
iſt es aber nicht ſchicklich, daß man ſich an den Frauen ſeiner Untertanen 
vergreift. Damit ich davor bewahrt bleibe, habe ich mir noch die anderen 
Frauen genommen.“ Kivanga mag nach ſeinem Wort gehandelt haben, 
ſonſt iſt es aber Erfahrungstatſache, daß, je mehr Frauen ein Neger 
hat, um ſo lüſterner er wird. Der Häuptling Lupembe hatte die meiſten 
Frauen unter all ſeinen Vorfahren, und doch war kein Mädchen vor ihm 
ſicher. Solch ein Häuptling zu fein, ach, welch ein Ideal für jedes Neger⸗ 
herz! Sein Vorrecht iſt es ja, zu tun und zu genießen, was ihm beliebt. 
Das Leben des Negers ſteht unter dem Zeichen „Hunger“, das zeigen 
ſchon viele Namen, die er ſich gibt: „Der Hunger ſteht feſt“, „Hunger 
hat das Vorrecht“, das zeigen Redensarten, wie: „Was du gegeſſen 
haſt, das gehört dir, was du nicht gegeſſen haſt, gehört andern“, oder: 
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„Der Hunger iſt noch nie aus dem Leibe gegangen, um ſich zu ſonnen, 
ſonſt wäre ich vor ihm ſchon fortgelaufen“. ' 

Kommt der Tod, dann fährt man in die Unterwelt wie die Vor⸗ 
fahren alle. Wenn man nur das Leben genoſſen, oder wie der Bena 
ſagt, „gemeſſen hat“, d. h. das Maß erfüllt hat, ohne beim Genuß ge⸗ 
ſtört worden zu ſein. Schrecken vor dem Tode habe ich bei Kranken 
nie gefunden, nur die Angehörigen weinten, wenn ſich der Tod an⸗ 
meldete. Der Leichtſinn, mit dem manche Selbſtmord üben, zeigt, 
daß der Tod nicht gefürchtet wird. Die Gottheit hat es ſo beſtimmt. 
Die Unterwelt iſt unſer aller Heimat. Die Hinterbliebenen erheben die 
Totenklage; je ehrlicher ſie es meinen, um ſo leiſer weinen ſie vor ſich 
hin, je heuchleriſcher ihre Trauer iſt, um ſo lauter klagen ſie. Das kann 
herzzerreißend ausſehen, aber der Eingeweihte weiß Beſcheid. Während 
der Beſtattung ſchweigt die Trauerverſammlung, hernach geht die 
Klage wieder an, der Vorſchrift gemäß. Iſt die Aufgabe des Klagens 
erfüllt, dann kann man auch wieder fröhlich ſein, kann auch wieder 
lachen. So iſt es „immer geweſen,“ ſagte nach einem Begräbnis ein 
Bena zu mir, „ſo ſterben wir Menſchen. Auch wir kommen an die Reihe. 
Bis dahin iſt eſſen die Hauptſache.“ 

Irdiſcher Sinn, Genuß, das iſt die Signatur. Aber hier hinein 
ſpielen nun Dinge, die den Heiden nicht zum ungetrübten Genuß dieſes 
Lebens kommen laſſen. Da war, heutzutage unter europäiſcher Re⸗ 
gierung meiſt überwunden, der beſtändige Zuſtand des qui vive in 
bezug auf feindliche Überfälle und Prozeſſe. „Nur die Toten ſind frei 
vom Sündigen“, ſagt ihr Sprichwort. „Prozeſſe wie Waſſer“ iſt ein 
Name, den ſich Frauen gern geben. Daneben der Aberglaube. Jedes 
Mißgeſchick, jede unerklärliche Krankheit, jedes Übel in der Welt, jedes 
Unglück, jeder Mißerfolg, rührt von geheimen Kräften her. Der Heide 
iſt „vom Aberglauben früh und ſpat umgarnt“. Die Sache liegt aber 
nicht ſo, daß der Neger Stunde um Stunde in Furcht und Schrecken 
lebt. Er iſt vielmehr recht fröhlicher Natur, er liebt Scherze und Spiele, 
nimmt alles auf die leichte Schulter. Die Leidenſchaft, mit der er in den 
Mondſcheinnächten zur Trommel tanzt, oft bis in den Morgen hinein, 
zeigt, daß er Tage, Wochen, Monate hat, in denen er unbeſorgt vor dieſen 
geheimen Mächten dahinlebt. 

Wie iſt der Zuſtand des Herzens bei dem Neger? Das iſt die Frage. 
Ich möchte den Fehler vermeiden, den Mephiſto mit den Worten 
zeichnet: f 
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„Wer will was Lebendiges erkennen und beſchreiben, 
Sucht erſt den Geiſt herauszutreiben, 

Dann hat er die Teile in ſeiner Hand, 

Fehlt leider! nur das geiſtige Band.“ 


Welches ſind die Teile, und was iſt das verbindende Band? 

Ich nenne erſt die Teile. Für „Seele“ ſagt der Bena bei dem 
lebenden Menſchen mutima, ſonſt Ausdruck für „Leber“. Alle Redens⸗ 
arten in der Sprache zeigen indes, daß das Wort mutima für „Seele“ 
paßt. Stirbt der Menſch, dann „bricht dieſe Seele durch“, hier das Bild 
noch von der Leber herſtammend, oder es heißt: „der Menſch iſt ge- 
ſtorben“, oder: „er iſt verloren gegangen“, oder: „er iſt zum Fortwerfen 
gekommen“. Die Leiche hat keinen Schatten mehr, der Schatten hat 
den Körper beim Tode verlaſſen. Nun heißen die Seelen der Verſtor⸗ 
benen aber weder nach dem Worte mutima, noch iſt Schatten ihr Name, 
ſondern mihoka oder vangulvi. Mihoka, wenn man meh an das Grab 
denkt, in das ſie gelegt ſind, vanguluvi, wenn man an die Unterwelt 
denkt, in die ſie hinabgeſtiegen ſind. Die Unterwelt heißt vulungu. 
Dieſes Wort bedeutet mit dem Präfix mu in Oſtafrika „Gott“ und iſt 
dasſelbe, das im Swaheli Mungu heißt. Bei den Bena iſt Nguluvi 
der Ausdruck, der dem Worte Mulungu oder Mungu entſpricht, alſo 
der Ausdruck für „Gott“. Die Grabſtätten heißen milungu, ein Wort, 
das ſonſt für Gott gebraucht wird. Mit dem Präfix fi vor nguluvi haben 
wir in den finguluvi die Geiſter, die, losgelöſt von der Grabſtätte und 
von der Unterwelt, den Menſchen ſchaden können, die beſonders den 
Wahnſinn verurſachen. Wenn ſonach die Verſtorbenen vanguluvi 
heißen, ſo kann man das überſetzen mit „die Göttlichen“. 

Die Anſchauung des Negers über dieſe Materie iſt nach meinen 
Forſchungen folgende. Der Menſch ändert durch den Tod ſein leib⸗ 
liches Leben, als Schatten geht er in die Unterwelt, und dort wird er 
ein Teil der Gottheit. Er ſteht der unbekannten Gottheit ſo nahe, daß 
er ein munguluvi ſelbſt wird. Dadurch bekommt er eine Macht, die die 
Macht der Lebenden überragt, er kann ſchaden und kann helfen. Es 
ſcheint mir bei dem Bena der maßgebende Gedanke zu ſein, daß der 
Lebende mit dem Verſtorbenen noch zu einer Sippe vereinigt iſt. 
Es betet ja jeder nur zu ſeinem verſtorbenen Vater, er kann nicht am 
Grabe eines Fremden beten. Wie mich mein Vater zu Lebzeiten kannte, 
ſo kennt er mich auch noch, nachdem er in die Unterwelt hinabgeſtiegen 
iſt. Keine Angſt vor Spuk beherrſcht die Gemüter, ſondern auch nach 
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dem Tode ſtehe ich mit meinem Vater, meiner Mutter, meinen Ver⸗ 
wandten in Verbindung. Ich bin ihnen Ehrfurcht ſchuldig. War mein 
Vater hier auf Erden zornig, ſo brachte ich ihm eine Ziege, ein Huhn 
oder dergleichen, um ihn wieder zu verſöhnen. Nun er in das Schatten⸗ 
reich gegangen iſt, bringe ich ihm ein Opfer, von dem Opfer nimmt er 
den Schatten, der ihm gleicht. Aber ich opfere ja nicht nur, wenn ich 
meine, der Vater zürne, ſondern ich opfere auch, wenn ich ſeines Bei⸗ 
ſtandes bedarf, ſeinen Segen erflehe. Die Opfer um Regen ſind ſolche 
Bittopfer. Da ſie für das ganze Land geſchehen, ſo ſind Opfer um Regen 
Angelegenheiten des Häuptlings, der zu ſeinen Vorfahren im Namen 
des ganzen Landes beten muß. Man opfert auch vor einem Kriegszuge, 
bevor man einen wichtigen Weg unternimmt. Das alles iſt ein Erflehen 
des Segens, iſt kein Opfer, um den Verſtorbenen zu beſchwichtigen. 
Wenn ein Chriſt in der Aufſtandszeit, als er als Hilfskrieger gegen die 
Aufſtändiſchen mitziehen mußte mit der Schutztruppe, zu mir ſagte: 
„Nun bete für mich, daß ich ein Rind erbeute,“ ſo war dieſer ſein Wunſch 
ganz im Sinne der Opfergebete gemeint. Es iſt nicht Angſt oder Furcht 
vor den Geiſtern, die den Neger zum Opfern veranlaſſen, es iſt viel⸗ 
mehr das Gefühl der verwandtſchaftlichen Zuſammengehörigkeit. Wenn 
er etwas findet, ſo ſagt der Bena: „Das hat die Gottheit gezeigt“; als 
bei mir in Manow und noch bei einem Häuptling in der Rinderpeſtzeit 
das Vieh ziemlich gut durch die Seuche kam, ſagte der Häuptling: „Wir 
haben gute Götter“ (Ahnen), etwa wie ein Kind, wenn ihm etwas vom 
Vater geſchenkt wird, ſagt: Ich habe doch einen guten Vater. Wenn die 
Kondefrau in ihrer Hütte ſitzt und es bricht draußen ein Bananenblatt 
durch, ſo grüßt ſie und ſagt: Ich bin da. Der Verſtorbene iſt nämlich zu 
Beſuch gekommen und hat ſich auf das Bananenblatt geſetzt, davon iſt 
das Blatt durchgebrochen. Nun läuft die Frau aber nicht ſchreiend 
davon, als vor einem Spuk, ſondern ſie grüßt, es iſt ja ihr Verwandter. 
Iſt durch den Zeichendeuter feſtgeſtellt, daß irgendeine Krankheit von 


den Ahnen herrührt, ſo beeilt man ſich gar nicht ängſtlich, ſondern geht 


in aller Ruhe an das Opfer. Man weiß nun, es liegt irgendeine Nach⸗ 
läſſigkeit vor, wir haben wohl lange unſeren Verwandten vergeſſen ge⸗ 
habt, darüber iſt er erzürnt und erinnert uns durch die Krankheit, nun 
wollen wir uns ihm wieder vorſtellen durch ein Opfer. Es iſt auch be⸗ 
merkenswert, daß nicht die Schwiegereltern, die zu Lebzeiten den meiſten 
Anſpruch auf Ehrfurcht hatten, die Ahnen ſind, ſondern die Eltern. 
Die härteſte Strafe hier auf Erden iſt das Ausgeſtoßenwerden aus der 
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Verwandtſchaft, die härteſte Strafe, die einen treffen kann für die 
Unterwelt, iſt die Verfluchung durch die Eltern, durch den Vater oder 
Mutter. Denn man hofft, einſt auch zu jener Verwandtſchaft in der 
Unterwelt zu kommen, der Fluch aber ſtößt aus der Sippe der Unter⸗ 
welt hinaus, darum muß ſobald als möglich dafür geſorgt werden, 
daß der Fluch unwirkſam gemacht wird. 

Neben dieſem Ahnenglauben gibt es den Glauben an die Hexen. 
Ob der Hexenglaube mit dem Ahnenglauben einen Zuſammenhang 
hat, iſt nicht mehr klar erſichtlich. Etwa ſo, daß man von dem Ver⸗ 
ſtorbenen träumte, ſein Bild alſo im Traume ſah, und nun die Meinung 
ſich feſtſetzte, der Verſtorbene könne mit ſeiner Seele wandern. Von da 
aus läge dann der Gedanke nahe, daß etliche Menſchen von ſich be- 
haupten, ſie wären imſtande, im Traume zu wandern und andern zu 
ſchaden. Im Kondelande findet man noch einen Zusammenhang zwiſchen 
Traum und Hexenweſen. Die Hexen bilden eine Familie unter ſich, 
unabhängig von der Sippenverwandtſchaft, ſie kennen einander, 
kommen zuſammen in ihren nächtlichen ſchauerlichen Mahlen und Ge⸗ 
lagen. Die Hexerei vererbt ſich von den Eltern auf die Kinder. Hexen 
find ſtets ſchädlich. Etwas Gutes kann man von Hexen nicht er⸗ 
warten. Alſo dieſelbe Anſchauung, die wir von den Hexen auch haben. 
Die Hexen wandeln in der Nacht umher, um Menſch und Tier zu jcha- 
den, oder ſie verwandeln ſich in ſchädliche Tiere (Verwandlung in 
harmloſe Tiere iſt bei den Konde und Bena unbekannt), Löwen, Panther, 
Krokodile, Uhu, in Wildſchweine, die ihre Gärten zerſtören und der- 
gleichen. Die Hexen wiſſen mit Medizinen Beſcheid, die ſie beſonders 
Leichen entnehmen und die ihnen große Macht verleihen. Alſo wieder 
ein Zuſammenhang mit den Verſtorbenen. Nun ſucht der Menſch, 
um ſich gegen dieſe unheimlichen Mächte zu ſchützen, nach Medizinen. 
Er findet ſie auch, und ſie erweiſen ſich als wirkſam. Da kommt er darauf, 
auch noch andere Medizinen zu ſuchen, die vielleicht gar die Hexenmacht 
überragen. Und auch dieſe findet er. Und nun kann er ſogar gegen die 
Hexen vorgehen kraft ſeiner Medizin, ja er kann darüber hinaus mancher⸗ 
lei Dinge vermittelſt ſeiner Medizin vollführen, er kann ſich unſichtbar 
machen, kann ſich vor Schaden behüten in Feld und Wald, kann die 
Ernte und Saat beeinfluſſen, kann ſich Gunſt erwerben beim Häupt⸗ 
ling und bei Frauen, kann im voraus beſtimmen, ob ein Kriegszug 
günſtig verlaufen wird oder nicht, kann ſelbſt eine Medizin brauen, 
gie dem Europäer überlegen iſt, die des Europäers Gewehre unwirkſam 
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macht. So iſt die Medizin zu ihrer allmächtigen Stellung gekommen, 
der Medizinmann iſt die letzte Inſtanz ſelbſt gegen die Hexen. Die 
Medizin tritt ſogar als handelnde Perſon auf. Ein Beiſpiel: Der Schwa⸗ 
ger des jetzigen Sangoſultans Mutengela, Sakalani mit Namen, will 
den Mutengela aus dem Wege räumen, damit die Herrſchaft ihm zu⸗ 
falle. Er ſendet eine Botſchaft mit Geſchenken an einen berühmten 
Medizinmann außer Landes, im engliſchen Gebiet wohnend. Unter 
den Geſchenken befindet ſich auch ein Mädchen, das des Medizinmannes 
Weib werden ſoll, aber dazu keine Luſt verſpürt. Das Mädchen ent⸗ 
flieht, kommt zum Sultan Mutengela und meldet ihm alles. Sofort 
ſendet Mutengela Botſchaft an den Medizinmann und verwahrt ſich 
dagegen, daß ſein Schwager ihn verhexen wolle, er fühle ſich frei von 
jeder Schuld. Der Medizinmann ſieht das auch ein, aber die Medizin 
iſt bereits von ihm abgeſandt, ſie iſt unterwegs zu Mutengela, ſie will 
ihr Opfer haben. Nun aber hat Mutengela ſeine Unſchuld bewieſen. 
Die Medizin handelt nunmehr ſelbſtändig, denn ſie kehrt ja nicht erſt 
zu ihrem Herrn zurück, ſie verſchont den Mutengela und ſtürzt ſich auf 
den Ankläger ſelbſt, zwei ſeiner Frauen ſterben jurz hintereinander; 
dem Sakalani wird der Rat gegeben, ſofort Botſchaft an den Medizin⸗ 
mann zu ſenden, damit die Plage aufhöre, ſonſt würden noch andere 
ſterben. Sakalani tut das, er zahlt eine Sühne an den Medizinmann, 
und dieſer ruft nun ſeine Medizin wieder zurück. 

Diejenigen Menſchen ſind nunmehr die mächtigſten, die Medi⸗ 
zinen kennen, zu denen gehört der Europäer von vornherein; denn er 
kann ja ſo manche Dinge, die der Neger nicht kann. Unglaubliche Dinge 
werden da manchmal dem Europäer zugetraut. So kam einſt zu Miſ⸗ 
ſionar Herrmann und mir in die Poliklinik ein Mann, der ein Mittel 
haben wollte. Er ſagte, daß er mit ſeiner Frau in ewigem Unfrieden 
lebe, er bäte um ein Mittel gegen dieſen ehelichen Streit. Im politiſchen 
Leben herrſcht der Häuptling oder in der Jetztzeit die Regierung, im 
religiöſen Leben herrſcht der Medizinmann. Wie ich mich gegen den 
Häuptling und ſeine Entſcheidung ſchütze durch Ausreden, Verteidigung, 
ſelbſt durch Beſtechung, ſo ſchütze ich mich auch dem Medizinmann gegen⸗ 
über durch andere Medizinen. Die Gottheit iſt ganz ausgeſchaltet, 
ſie ſpielt keine Rolle mehr, weder im politiſchen, noch im religiöſen 
Leben. Nur vermittelſt der Ahnen hat die Gottheit noch ein ſchwaches 
Recht an die Menſchheit; aber hieran denkt der Primitive nicht. 

Wir finden alſo, daß das Herz des Heiden verſtrickt iſt in irdiſchen 
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Sinn, das Hauptverlangen iſt, dieſes kurze Leben fo gut und fo ſchnell 
wie möglich zu genießen. Dieſen Genuß mißgönnen ihm feindliche 
Menſchen und unſichtbare Mächte. Gegen beiderlei Art von Feinden 
muß er ſich zu ſchützen ſuchen, damit er zum ungeſtörten Genuß ſeines 
Lebens kommt. 

Was dem Bena fehlt, iſt die Erkenntnis Gottes und der Sünde. 
Das iſt der Unterſchied zwiſchen der apoſtoliſchen Predigt und der miſ⸗ 
ſionariſchen Verkündigung, daß die Apoſtel ein wohlvorbereitetes Volk 
dor ſich hatten, das Gott kannte und auf den Meſſias wartete, und 
daß wir Miſſionare zu Völkern kommen, die den wahren Gott verloren 
haben und einen Meſſias, der ihnen die Sünden vergibt, gar nicht 
wollen. Ja, wenn dieſer Meſſias die böſen Mächte fortſchaffte, die ihm 
den Lebensgenuß vergällen, dann wäre das ſchön. Mir ſagte ein Mann 
einſt: „Wenn ihr die Polygamie geſtattet, ſind wir morgen alleſamt 
Chriſten.“ Die Genußſucht beherrſcht dermaßen die Gemüter, daß 
der Heidenchriſt als die Grundſünde diejenige gegen das ſechſte Gebot 
anſieht. Wer gegen das ſechſte Gebot nicht fündigt, der iſt ein Chriſt. 
Freilich muß man hinzufügen, daß die Genußſucht des Negers eine 
natürliche iſt, keine raffinierte, wie beim Europäer. „Chriſtus muß 
predigen laſſen Buße und Vergebung unter allen Völkern,“ „ich ſende 
dich unter die Heiden, aufzutun ihre Augen, daß ſie ſich bekehren von 
der Finſternis zum Licht und von der Gewalt des Satans zu Gott, 
zu empfangen Vergebung der Sünde.“ Da haben wir die Miſſions⸗ 
aufgabe klar gezeichnet. Das Ziel iſt hier ſcharf gezeichnet, aber der 
Weg zum Ziel iſt lang. 

Man beginnt meiſt mit der Predigt über die Sündhaftigkeit aller 
Menſchen. Hier tritt einem vollſtändige Verſtändnisloſigkeit entgegen. 
Auf die Behauptung: Ihr ſeid Sünder, erfolgt die ſtereotype Antwort: 
Wir wiſſen von keiner Schuld und von keiner Sünde. Denn nur das 
iſt Schuld oder Unrecht, was man gegen ganz feſtſtehende Geſetze be⸗ 
gangen hat. Der verlegene Miſſionar wird ſchließlich, um eine Wirkung 
hervorzurufen, ihm ſagen: Man ſieht dir ja das am Geſicht an, daß du 
ein Sünder biſt. Darauf wird ein Lächeln folgen, als ob der Heide 
denkt: Dein Geſicht gefällt mir augenblicklich auch nicht. Oder der Mij- 
ſionar redet davon, daß wir Menſchen ſterben, um etwa an die Todes⸗ 
furcht zu appellieren. Daß die Menſchen ſterben, weiß der Neger auch; 
aber es erwacht hier vielfach der Verdacht: Der Europäer könnte mir 
vielleicht ſchaden durch feine Medizinen, er könnte mich verhexen. Ich 
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bekam einſt, als ich dieſes Thema anſchlug, die mir damals völlig rätjel- 
hafte Antwort: „Ach nein, laß uns noch leben, laß uns noch auf Erden 
genießen.“ In bezug auf Tod und Unrecht fährt der Neger in ganz 
beſtimmten Geleiſen, aus denen er nicht leicht herausgeriſſen werden 
kann. Aber die Verkündigung von Auferſtehung und Gericht, das iſt 
etwas, das bringt ihn aus dieſen Geleiſen heraus, daher die geradezu 
erſchütternde Wirkung der Verkündigung von Gericht und Auferſtehung 
auf das Gemüt eines Heiden. 

Gefährlich iſt es, durch Wunder wirken zu wollen, etwa durch Ge⸗ 
betswunder, Heilungswunder. Wenn das Gebet einmal verſagt und 
die Heiden wenden ein Mittel an, und es erfolgt darauf ein Regen, 
dann iſt alles wieder auf den Kopf geſtellt. Um Wunder zu tun, dazu 
gehört ein prophetiſcher Geiſt. Sind alle Miſſionare Propheten? Und 
was war das Ergebnis des größten prophetiſchen Wunders im Alten 
Teſtament, das ſogar von Gott ſelbſt vorbereitet war? „Es iſt genug, 
jo nimm, Herr, meine Seele.“ Seinem Knecht erſchien der Herr ſo⸗ 
dann am Berge Horeb nicht im ſtarken Winde, Erdbeben und Feuer, 
ſondern im ſtillen, ſanften Saufen. Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder 
ſehet, ſo glaubet ihr nicht, tadelt der Herr Chriſtus. Wie leicht iſt das 
Zurückfallen in alten Medizinglauben, wenn man die Wunderſucht 
nicht bekämpft. 

Man hört ſo oft auf Miſſionsfeſten die beiden Geſchichten von 
Kajarnak und dem Indianermiſſionar, der zuerſt von Chriſti Leiden er⸗ 
zählt habe und dadurch der Indianer Herz gerührt habe. Ich habe nie 
gefunden, daß das Leiden Chriſti auf einen Heiden einen beſonderen 
Eindruck gemacht hat, ich fand vielmehr, daß das Leiden Chriſti zuletzt 
erfaßt wird, wenn das Sündenbewußtſein erwacht war. Wenn in den 
beiden oben genannten Geſchichten nicht eine Ausnahme zu erblicken 
iſt, was natürlich ſehr gut der Fall ſein kann, denn gerade in Anfängen 
einer Miſſion hilft Gott ſeinen Knechten oft wunderbar, ſo möchte ich 
vermuten, daß es in beiden Fällen ſich um einen Moment handelt, 
wo der Eskimo und der Indianer endlich den betreffenden Miſſionar 
verſtand, rein äußerlich ſprachlich verſtand. Ebenſo muß ich es beſtreiten, 
wenn häufig geſagt wird, daß die Heiden auf Gottes Wort und Heil 
warten. Es wird das Wort angeführt, daß ein Heide geſagt haben 
ſoll: „Ihr habt eine ſo herrliche Botſchaft und kommt jetzt erſt damit.“ 
Ahnliches hört man oft; aber es iſt eine Entſchuldigung ähnlich der: Ich 
bitte dich, entſchuldige mich. Ich habe dieſe Rede ſtets dahin verſtanden, 
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daß der Heide meinte: für mich kommt dieſe Nachricht zu ſpät, ich bin 
zu alt, wäreſt du doch eher gekommen, als ich noch jünger war. 

Man rede auch nicht zu ſchnell von hartem Boden. Wenn der 
Boden hart iſt, jo liegt die Vermutung nahe, daß er nicht richtig be⸗ 
handelt war. Man muß den heidniſchen Boden mit einem unbear⸗ 
beiteten Boden vergleichen, der durch die Bearbeitung erſt zeigen kann, 
was aus ihm werden ſoll. Nun kann der Boden verſchieden ſein. Sand⸗ 
boden iſt anders zu behandeln als Moor- oder Lehmboden, aber jeder 
Boden gibt ſeine Frucht nur, wenn er richtig bearbeitet wird. 

Alſo weder ein Schuldgefühl noch ein Heilsverlangen bei den 
Heiden, das iſt ja ein troſtloſer Herzenszuſtand! Durchaus nicht. Wir 
müſſen nur in rechter Weiſe vorgehen. Setzen wir Todesfurcht, Sünden⸗ 
bewußtſein, Heilsverlangen voraus, dann werden uns Enttäuſchungen 
nicht erſpart bleiben. Wir werden gegen Feinde kämpfen, die nicht da 
ſind, Herzenszuſtände vorausſetzen, die nicht da ſind, wir werden in 
den Wind reden. Stephan von Kotze ſchreibt in ſeinem „Afrikaniſchen 
Küſtenbummel“: „Der Kongobewohner wundert ſich ebenſowenig 
über den erſten Dampfer oder den erſten Luftballon wie über Sonne 
und Mond. Aber ein Stehaufmännchen, ein mechaniſches Spielzeug 
aus dem Zehnpfennigbazar erweckt in ihm das ehrfurchtsvollſte Staunen. 
Sein Gemüt und ſeine Faſſungskraft ſind eben die des Kindes, mit dem 
Unterſchiede, daß das weiße Kind in zwanzig Jahren aufgewachſen 
iſt und er in zwanzig Jahrhunderten, wenn es gut geht.“ Die Beobach- 
tung iſt richtig, die Schlußfolgerung iſt falſch. Es iſt richtig, daß der Neger 
ſich über manches kindlich wundert, was uns gleichgültig iſt, z. B. über 
ein Streichholz, Brennglas, aber über einen Dampfer, eine Eiſenbahn 
wundert er ſich nur ſcheinbar nicht, in der Tat wundert er ſich darüber 
mit Furcht und Schweigen. Man kann nur das faſſen und in ſeiner Be⸗ 
deutung würdigen, was dem eigenen Intereſſe und Verſtändnis nahe⸗ 
liegt. Das Steingefüge eines Baues, die Konſtruktion eines Dach- 
ſtuhles, die Herſtellung von Ziegelſteinen intereſſierten mich früher 
gar nicht, jetzt aber ſehe ich dieſe Dinge mit ganz anderen Augen an, 
nachdem ich ſelbſt gemauert, einen Dachſtuhl konſtruiert und Ziegel 
verfertigt habe. Ein Streichholz iſt dem Neger ein Wunder, weil er 
ſelbſt nur mit großer Mühe Feuer gewinnt und hier nun ſieht, wie 
ſchnell das geht. Ein Luftballon liegt ſeinem Verſtändnis noch zu weit, 
ſolche Dinge ſind noch nicht in ſeinen Geſichtskreis getreten. 

Das muß uns ein Fingerzeig fein für die Verkündigung des gött⸗ 
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lichen Wortes. Nur dasjenige wird verſtanden werden, was feinem 
Verſtändnis naheliegt. Und von dieſem Verſtandenen aus baue man 
weiter bis zur völligen Erkenntnis aller Geheimniſſe Gottes. Da habe 
ich gefunden, daß man den Heiden erſt ihren Gott wiederbringen muß, 
den ſie verloren haben, damit ſie einen ſtarken Halt bekommen gegen 
die ſie umgebende heimliche und unheimliche Macht, die wir oben an⸗ 
deuteten. Das erreicht man am beſten, wenn man ihnen die Geſchichten 
des Alten Teſtaments ſchlicht erzählt. Offentliche Predigtverſamm⸗ 
lungen abhalten, iſt nicht immer angezeigt, da ſolche Verſammlungen 
leicht für Gerichtsverhandlungen gehalten werden. Wir können uns 
das gar nicht vorſtellen, was dieſe einfachen Geſchichten in einem Heiden⸗ 
herzen auslöſen. Der Mittelpunkt aller dieſer Geſchichten iſt ja der all⸗ 
mächtige Gott, der Himmel und Erde gemacht hat, der der Richter iſt 
im Paradies, der die Menſchen vernichten kann, wenn ſie ihm nicht 
dienen wollen, der mit Noah einen Bund ſchließt, daß die Menſchen 
wieder auf Erden wohnen, der Saat und Ernte, Regen und Sonnen⸗ 
ſchein geordnet hat, der alles zu eſſen geſtattet hat, der den Menjchen 
die Wohnſitze angewieſen hat. Er iſt es, der die Ehe eingeſetzt, den Sonn⸗ 
tag beſtimmt hat. Dieſer Gott iſt zu fürchten, nicht der Medizinmann. 
Dieſer Gott hat endlich ſeinen Sohn auf die Erde geſandt. Nun werden 
auch die neuteſtamentlichen Geſchichten verſtanden in ihrer eigentlichen 
Bedeutung. Wie unvergeßlich prägt ſich dem, der den Hunger und 
Genuß an die erſte Stelle ſetzt, das Wort Chriſti ein: „Der Menſch lebt 
nicht von Brot allein.“ Die Auslegung der Gebote in der Bergpredigt 
durch Chriſtus iſt ein Damm gegen das viele Schimpfen, Schwören, 
gegen die vielen Eheſcheidungen. „Das iſt das ewige Leben, daß ſie 
dich, der du allein wahrer Gott biſt und den du geſandt haſt, Jeſum 
Chriſtum, erkennen.“ Die Erkenntnis der Sünde, der Schuld und damit 
des Leidens Chriſti, ſeines Kreuzes iſt das letzte. Ich fürchte, noch heute 
iſt in allen unſeren Gemeinden Deutſch-Oſtafrikas das Verſtändnis 
für das Kreuz Chriſti ein äußerſt geringes. Es beſteht ein großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Sündenerkenntnis derer, die nach dem Bekenntnis 
ihrer Schuld von Johannes dem Täufer getauft wurden und der Sünden⸗ 
erkenntnis eines Petrus nach dem wunderbaren Fiſchzug. Es beſteht 
ein Unterſchied zwiſchen der Erkenntnis Chriſti und ſeines Kreuzes ſelbſt 
bei ſeinen Jüngern vor und nach dem Kreuzestode Chriſti. 

Das iſt der Weg, der nach meinen Erfahrungen bei dem Neger 
Afrikas am ſchnellſten zum Ziele führt. Ob hier und da kleine Abwei⸗ 
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chungen ſtattfinden können, wird von den jeweiligen Sitten und An⸗ 
ſchauungen, beſonders den Anſchauungen über Gott, abhängen. 

Und der Weg iſt gangbar. Ein Volk, das Märchen kennt, hat für 
Geſchichten ein großes Intereſſe. Es iſt aber darauf zu achten, daß es 
die Geſchichten des Alten Teſtaments nicht für Märchen hält. Das iſt 
keine überflüſſige Bemerkung. Weiter ſind ihm Bilder und Gleichniſſe 
bei den Propheten und bei unſerm Herrn verſtändlich, denn er ſelbſt 
gebraucht im gewöhnlichen Leben Sprichwörter, er drückt ſich auch gern 
bildlich aus. Er nimmt dabei auch aus dem Leben und aus der ihn um⸗ 
gebenden Natur die Bilder und Gleichniſſe. Die Pſalmen bewegen 
ſich in Gedankenreihen, die ſeinem dichteriſchen Empfinden verwandt 
find, wie Pſalm 1 das Bild vom Baum, der gepflanzt iſt an dem Waſſer⸗ 
bach, Pſalm 23 das Bild vom Hirten, vom Stecken und Stab, vom 
Salben mit Ol. Wir fangen einſt Pſalm 62 in rhythmiſcher Form. Wie 
oft iſt da der Vers zitiert worden: „Wie lange ſtellet ihr alle einem 
nach, daß ihr ihn erwürget als eine hängende Wand und zerriſſene 
Mauer.“ Die Sprichwörter und der Prediger Salomonis bewegen ſich 
in Ausdrücken, die dem Verſtändnis des Afrikaners naheliegen. Wenn 
es da heißt: „Laß dein Brot über das Waſſer fahren, ſo wirſt du es fin⸗ 
den nach langer Zeit,“ ſo ſagt der Bena: „Wo das Brot herkommt, da 
iſt Hunger,“ d. h. da muß es wieder zurückgegeben werden. Ebenſo: 
„Gib dem Rückkehrer, ſo wirſt du ſatt werden.“ Wenn es heißt: „Wer 
auf den Wind achtet, der ſäet nicht, und wer auf die Wolken ſiehet, der 
erntet nicht,“ ſo ſagt der Bena: „Der Mond wird nicht geackert,“ Sprüche 
12, 25 ſagt: „Sorge im Herzen kränket; aber ein freundlich Wort er⸗ 
freuet.“ Der Bena ſagt: „Freundlichkeit ſammelt Menſchen, Härte 
vertreibet fie.” Und noch andere Anknüpfungspunkte finden wir. So 
kennt der Bena ein Gewiſſen, er ſchätzt Tapferkeit, hausfrauliche Tugen⸗ 
den, Gaſtfreundſchaft, Erbarmen, Rednergabe. Er kennt Ehre gegen 
den Häuptling, verwandtſchaftliche Liebe, ſucht Ausſöhnung nach Streit 
und Zank, er kemit den Wert einer Sippe und damit einer Gemeinde. 
Er weiß, was Unrecht iſt, und daß Gutſein beſſer iſt als Unrechttun. 
Nur eine Eigenſchaft ſcheint dem Afrikaner abzugehen, das iſt Pflicht⸗ 
gefühl, die Initiative, die Eigenſchaft, ſelbſtändig etwas Wertvolles 
zu leiſten. Er ſcheint der geborene Knecht zu ſein, der Zeit ſeines Lebens 
einen Herrn, einen Führer braucht. Aber ſchon Kant weiſt in ſeinem 
Caput Nili darauf hin, daß wir Europäer an dieſer Eigenſchaft des 
Negers nicht ganz ſchuldlos ſind, weil wir ihm zu wenig zutrauen, ihn 
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zu ſehr beherrſchen und jede ſelbſtändige Regung im Neger im Keim 
unterdrücken. Es iſt darum wohl weiſe, daß die Miſſionen bei den jungen 
afrikaniſchen Gemeinden auf Mitarbeit ſeitens der Heidenchriſten in 
Gemeinde- und Schulangelegenheiten dringen. Wenn der Neger durch⸗ 
aus eine Autorität haben muß, ſollte es da nicht möglich ſein, ihm im 
Worte Gottes dieſe Autorität zu geben? 

Kurz zuſammengefaßt würde ich die Reihenfolge der Wirkung 
des Wortes Gottes auf ein Negerherz ſo bezeichnen: zuerſt die Erkenntnis: 
Es gibt einen Gott, dieſer iſt allmächtig. Er iſt auch der Richter der Welt, 
ich habe mich alſo nicht nur vor Verſündigungen gegen meine Mit⸗ 
menſchen, ſondern noch viel mehr vor Verſündigungen gegen dieſen 
Gott zu hüten. Er iſt aber auch ein Gott der Liebe, der in Chriſto meine 
Schuld bezahlt hat. Damit käme das Verſtändnis des Kreuzes Chriſti. 

Wie ſteht es mit unſerem Herzen? Die Peripherie mag verſchieden 
ſein; aber das Zentrum iſt dasſelbe bei Weiß und Schwarz. Gott hat 
gemacht, daß von einem Blut aller Menſchen Geſchlechter auf dem 
ganzen Erdboden wohnen, darum gilt für alle, für Weiß und Schwarz, 
das Wort Jeremiä: „Es iſt das Herz ein trotzig und verzagt Ding, wer 
kann es ergründen? Ich, der Herr, kann es ergründen und gebe einem 
jeglichen nach ſeinem Tun, nach den Früchten ſeiner Werke.“ Und das 
Wort dieſes Herrn, der allein das menſchliche Herz ergründen kann, 
iſt der Hammer, der das Herz zerſchmeißt, das Wort in ſeiner ganzen 
Fülle, in ſeiner ganzen Tiefe. Was wir zur Geſundung unſeres inneren 
Schadens gebrauchen, genau dasſelbe braucht der Afrikaner. Wir haben 
nicht das Recht, dem Heidenchriſten irgend etwas vorzuenthalten von 
chriſtlichen Gedanken und von chriſtlicher Erkenntnis, die uns bewegen. 
Es iſt die Erfahrung aller Miſſionare, daß allerlei äußere Umſtände, 
Träume, Wunder, Prophetien, wohl ein Herz aus dem Schlafe rütteln 
können, daß aber den endgültigen Sieg über des Heiden Herz allein 
das lebendige Wort Gottes behält, das ganze Wort Gottes ohne jeg⸗ 
lichen Abzug. 

S e e 
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Wahrhaft erhebend haben wir in dieſer Zeit die Treue unſerer 
Miſſionsfreunde erfahren, und dafür gebührt Gott und ihnen der aller⸗ 
herzlichſte Dank! Wir haben bis jetzt wenigſtens inſofern keine Not 


) Aus den Ber. d. Rh. M.⸗G. Okt. 1914. 
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gelitten, als wir unſeren Pflegebefohlenen in der Heimat das tägliche 
Brot geben konnten. Wenn das auch vielfach nur dadurch erreicht iſt, 
daß viele Freunde auf unſere Bitte ſchleunigſt ihre bei ihnen noch 
lagernden Miſſionsgaben eingeſandt haben, andere die Dankopferbüchſen 
vor dem eigentlichen Termin eingezogen und ihren Inhalt uns zu⸗ 
geſchickt haben, was beides ſich in den ſpäteren Monaten fühlbar machen 
wird, und wenn auch unſere Ausgaben jetzt weſentlich nur dadurch 
geringer waren, weil ja leider keine Möglichkeit iſt, Geld auf die 
Miſſionsgebiete zu ſchicken, ſo wollen wir uns durch ſolche Rechnung 
den Dank nicht trüben laſſen! — Gott hat geholfen, und er wird 
weiter helfen, auch wenn ſpäter die Rechnungen und Wechſel von draußen 
einlaufen, auch wenn die Schulden zu bezahlen find, die jetzt unſere 
Miſſionare notgedrungen machen müſſen; auch wenn die entſtandenen 
Schäden und Verluſte ausgeglichen werden müſſen! Wir wollen jetzt 
nicht den Sorgen über ein kommendes, vielleicht hohes Defizit Raum 
geben in unſerem Herzen. Die Erfahrungen, die wir gemacht haben, 
würden uns das wie eine Verſündigung gegen Gott und feine Hand- 
langer, unſere treuen Freunde, erſcheinen laſſen! — Viele unſerer Freunde 
haben ihre Gaben mit den herzlichſten Zuſchriften begleitet: Die eine 
kleine Blütenleſe davon: 

Anbei eine Gabe (12 Mk.) in Ihrer Not. Der Herr führe unſere 
Miſſionsſache durch, wie er auch im Kriege hilft! 

Geſtern hätte unſer Miſſionsfeſt ſein müſſen. Es mußte aber na⸗ 
türlich abbeſtellt werden, und wir haben hier geſtern im Gottesdienſt 
die Siege von St. Quentin und Ortelsburg⸗Gilgenburg gefeiert. Ich 
habe aber zum Erſatz für das ausgefallene Miſſionsfeſt nach der Predigt 
das Blatt „Unſere Rheiniſche Miſſion im Kriegszuſtand“ von der Kanzel 
verleſen und darauf die gewöhnliche Kirchenkollekte für die Rheiniſche 
Miſſion beſtimmt. Sie ergab den umſtehenden Betrag (50 Mk.). Ich 
überſende ſie hiermit unter Hinweis auf die ſchöne Loſung und den 
Lehrtext des heutigen Tages: „Fürchte dich nicht, laß deine Hände nicht 
laß werden“ und „Der Herr iſt nahe. Sorget nichts.“ 

Aus der Gemeinde mit herzlichem Segenswunſch 1. Sam. 14, 6: 
„Vielleicht wird der Herr etwas durch uns ausrichten, denn es iſt 
dem Herrn nicht ſchwer, durch viel oder wenig zu helfen“ (100 Mk.). 

Aus einer Kriegsgebetſtunde nach Betrachtung der zweiten Bitte 
eingeſammelt. 

Gaben aus der Gemeinde für den Kriegsnotſtand der Barmer Miſſion. 

Eine Gabe von unſerem alten Freund, Generalſuperintendent D. 
Nebe: Herzlichen Gruß. Bei aller Sorge für unſere Vaterlandsſtreiter 
dürfen wir doch unſere Streiter für das Reich unſeres Herrn Jeſus 
Chriſti in der Heidenwelt nicht vergeſſen. Und er ſprach zu dem Oberſten 
der Schule: „Fürchte dich nicht, glaube nur“ (Mark. 5, 36). 

Bei dir iſt meine Hilfe und Ehre, 
a Meine ftarfe Zuverſicht. 
WMMiillſt du, daß die Not ſich mehre, 
Weiß ich doch, du läßt mich nicht. 
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Aus allerlei Sammlungen für die Rheiniſche Miſſion. Herzlichen 
Gruß. Hoch unſer tapferes Heer! 

Ein Ackerer vom Hunsrück: „Eine kleine Gabe (100 Mk.). Der 
Herr vergißt die Seinen nicht.“ 

Von nun an für jeden Sieg 1 Mk. von jedem wohlmögenden 
Miſſionsfreund, und der Not des Hauſes iſt vorläufig geſteuert. 

Da durch den Krieg keine Miſſionsfeſte gefeiert werden können und 
auch ſonſt noch viele Gaben ausbleiben werden, müſſen die Miſſions⸗ 
freunde ihre Gaben verdoppeln, beſonders diejenigen, die es leicht könn⸗ 
ten. Es würde von Nutzen ſein, ſie daran zu erinnern. Wenn auch 
die Arbeit unterbrochen werden mußte, jo darf doch die Miſſionshaus⸗ 
haltung, welche aus ſo vielen Familien beſteht, keinen Mangel leiden. 
Hiermit ſende ich Ihnen 100 Mk. als Dankesgabe. 0 

Die erfreulichen Nachrichten vom Kriegsſchauplatz im Oſten und 
Weſten veranlaſſen mich, Ihnen eine Mitteilung zu machen, von der 
ich annehme, daß ſie Ihnen auch erfreulich klingt. Vorgeſtern ſchickte 
ich Ihnen die bei mir lagernden Miſſionsgaben (213,22 Mk.). Abends 
in der Kriegsgebetsſtunde machte ich der Gemeinde Mitteilung von 
der Not unſerer lieben Rheiniſchen Miſſion und bat, mir Gaben ins 
Haus zu ſchicken oder ſie am nächſten Sonntag in Papier gewickelt 
in den Klingelbeutel zu werfen. Dieſer Bitte iſt gut entſprochen, habe 
gleich 133 Mk. erhalten. Nach dem Gottesdienſt wurden mir noch 
25 ＋ 5 ＋ 2 J 2 + 0,50 Mk. uſw. ins Haus gebracht, große und kleine 
Gaben, im Ganzen 210 Mk., die ich Ihnen durch Zahlkarte zugehen 
laſſe. Wenn wir kein Miſſionsfeſt feiern können, will ich Ende Oktober 
die Miſſionsdankbüchſen einfordern und Ihnen dann den Betrag zu⸗ 
ſenden. Viel wird's ja wohl nicht mehr geben; aber ich denke, daß 
wir dann doch die 1000 Mk. voll haben. 

Ich glaube beſtimmt, daß die Treue der Miſſionsfreunde nach Kräf⸗ 
ten ſich betätigen wird (10 Mk.). 

Beikommender Betrag (20 Mk.) iſt für die Miſſion beſtimmt. Der 
treue Herr, welcher die Geſchicke der Völker in ſeiner Hand hat und 
jedes Herz leitet und lenkt, wolle auch Ihnen und Ihrem Werke in 
Gnaden beiſtehen, damit durch alles ſein großer Name verherrlicht werde. 
Dieſes wünſcht von Herzen nebſt herzlichen Grüßen 

Anbei 5 Mk. aus der Kaſſe des Jugendbundes für entſchiedenes 
Chriſtentum in . ... mit herzlichem Segenswunſch in dieſer für Sie 
beſonders ſchweren Zeit. 

Mit herzlichen Grüßen ſende ich umſtehenden Betrag (100 Mk.) 
als kleines Zeichen meines Gedenkens in dieſer auch für die Miſſion 
ſo ernſten, ſchweren Zeit. Gott wolle helfen an allen Enden! Ihm ſei 
alle unſere Not befohlen! 
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